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Zinkbleche oder audan 
mit einem lohnaraen 
von 0. Putoker 308. 
ZInnOhlorld, Daratellung 
Zinnkapseln von G. C. 

Zucker, NschTaiaang v< 
von Cofapam 131. — 
betr. geatosaenen Z., 
399. — Naebweis da 
rnngaflthigkeit des r 
QiiaDtilative Bestimm 

Zündhölzohen, schnedis 
Bcbwafelfreier nicht e 

Zündsohnilre rothgefürt 
zufertigeD von Frof. 



Verb^iBerungen. 

Seite 73 setze Seifeapflanicn sUtt Seifenblasen. 

In No. 31, S. 182, sind nach Bericht des Herrn Dr. Mrua za setze 

Spalte 1, Zeile 16 von oben: 1500 Qm. — statt 2500 

„ 2, „ J2 TOD oben: 1000 Gm. — statt 2000 

„ 2, „ 19 von oben: 130 Gm. — statt 1200 

Zur Bereitnngsnetse wird noch bemerkt, dass Darcbreiben der Flu 

Eocbung durch einen Durchschlag oder ein nicht zu dicbles Haarsieb 

nngelüat gebliebene Theile abzuschaideo. 

Seile 305 im Artikpl „Vegetabilisch er Leim" aolt es In der 10. 1 
aus 3 Gaiami und 5 Tb. Wasser bereitet. 
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Ueae Zeiiang erscheint jeden Donnerstag. — Abonnementspreis in Prenssen nnd im Dent- 
bhen Postberirk, sowie im Bachhandel vierteljährl. seit dem 1. Juli 1870 20 ^Sgr. (yordem 
terteljährlich 15 Sgr.). 
— Anfragen nnd Aufträge an den Herausgeber der pharmaceatischen Centralhalle, lar Zeit 
anf Fttlvermüble bei Förstenberg a. d. Oder, sind franco einanscbicken. 
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Chemie and Pharmacie. 



Inm gerifhtlich-chemischeB Naeh- 
1 weise ¥ra Alkohol. 

[ Von Kuijper, 

' Verf. 'bat in dem Magen einer im 

asser gefundenen weiblichen Leiche, 

^i welcher es sich darum handelte, 

ichzQ weisen, ob die Ertrunkene vor- 

^r Branntwein genossen hatte, durch 

istillation nach Neutralisation des Ma- 

msaftes mit Natroncarbonat Alkohol, 

fssen Geruch übrigens auch bei der 

»ichenöffnung schon erkannt wurde, 

abgewiesen und dessen Menge durch 

[telstellung des spec» Gewichtes zu 22 

|m. ermittelt; doch scheint beim Her- 

Lszieben der Leiche, da sich im Magen 

itter von Wasserpflanzen befanden, 

issigkeit aus dem Magen verloren 

[gangen zu sein. Auch das Gehirn 

^b 68 Stunden ' nach dem Tode noch 

räch nach Alkohol und lieferte bei 

»r Destillation 2,758 Gm. Alkohol 

fbenfalls pyknometrisch bestimmt) ; das 



erste Destillat enthielt Alkohol, obschon 
es specifiseh schwerer war als Wasser. 
Verf. glaubt, dass dadurch die Angaben 
über Aufnahme beträchtlicher Alkohol- 
mengen durch dad Gehirn eine Bestä- 
tigung erhalten. (Chem. Centr.-Bl.) 



Beitrag iiir Analyse der Getreide- 
sorten und deren Hehle. 

Von Wükelm JPiUitz. 

Wenn man Stärke oder fein gemah- 
lenes Getreide mit äusserst schwach an- 
gesäuertem Wasser einer höheren Tem- 
peratur und einem erhöhten Drucke 
aussetzt, so geht alle Stärke in Zucker 
über und es restiren die Zellstoffe und 
Hülsen, die bei der Procedur blos in 
einem ganz geringen Maasse angegrif- 
fen werden. Letzteres wurde durch 
besondere Untersuchungen festgestellt. 
(Die Anwesenheit von Zucker in den 
Getreidesamen wird von Mulder, Hors- 
ford u. A. bestritten. Dem gege nüber 



^ 



st^t aber die Thatsache, dass^ wenn 
man ein Mehl , sei es Roggen oder 
Weizen, blos einige Minuten mit Was- 
ser schüttelt 9 sodann filtrirt, in dem 
wasserhellen Filtrate die Reduction der 
Fehltng* sehen Enpferlösang, sowie der 
jSnopp'schen alkalischen Cjanqaecksilber- 
Idsang direct nachgewiesen werden kann. 
Concentrirt man das neutral reagi- 
rende Filtrat des Hehles und filtrirt von 
den ausgeschiedenen Eiweissflocken ab, 
so tritt nach einiger Zeit schon in der 
Kälte di^ Reduction der FeMing^ sehen 
Lösung mit dieser concentrirteren Flüs- 
sigkeit ein. Verf. nahm daher keinen 
Anstand, diesen Körper zu bestimmen 
und als Zucker in seinen Analysen an- 
zuführen.) 

üeber die Veränderung der übrigen 
Bestandtheile des Hehles bei Behand- 
lung mit saurem Wasser in zugeschmol- 
zenen Röhren führt Verfasser Folgen- 
des an: 

Wenn Eiweiss frisch gefällt, coagu- 
lirt, oder der Auswaschungsrückstand 
des Mehles (Kleber) der genannten Be- 
handlungsweise ausgesetzt wird, so geht 
ein grosser Theil derselben in Lösung, 
denn von dem ungelöst gebliebenen ab- 
filtrirt, erzeugt verdünnte Salpetersäure 
in dem vollkommen klaren Filtrate eine 
Fällung, die im Ueberschusse des Fäl- 
lungsmittels löslich ist. Ebenso giebt 
eine Sublimatlösung weisse voluminöse 
Niederschläge. Durch Kochen coagulirt 
das gelöste Eiweiss nicht. Dextrin 
geht bei der Behandlungsweise in Zucker 
über, ebenso ein ganz geringer Theil 
der Cellulose. Mulder warnt deshalb 
vor der Behandlung der Getreidearten 
mit Säuren, behufs der Zellstoff-Bestim- 
mung. Hieraus geht hervor, dass durch 
die Umwandlung des Dextrins und der 
Cellulose in Zucker und durch die im 
Getreide vorhandene Zuckermenge die 
Stärkebestimmungen stets zu hoch aus- 
fallen müssen, wenn den Fehlerquellen 
nicht Rechnung getragen wird. Dextrin 
und Zucker werden am einfachsten 
durch die wässrige Extraction aus dem 
Getreide entfernt, bevor dasselbe behufs 



der Stärkebestimmung in Röhren ein 
geschlossen wird. Der Gang der Am 
lyse war folgender: 

Die Feuchtigkeit wurde darcb Tn 
nen bei 100®, die Albuminate Bach 
Pelouze^aehen Modification des Wiä 
rentrapp^aehen Verfahrens und d 
Multiplication der . gefundenen Stick^i 
menge mit 15,5 bestimmt. Die E 
bestimmung geschah nach Wa 
Um die Stärke zu bestimmen, w 
das Mehl zunächst mit Wasser vi 
ständig extrahirt. Dies geschah ant 
Anwendung der BeaTaehen Presse 
dem man auf ein cylindrisches G 
von etwa 500 CO. Inhalt ein Tlj^ 
langes Rohr aufsetzte und, naebd 
das Mehl auf eine passende Unte 
in das Gefass gebracht wordea wtfi 
das Ganze mit Wasser füllte. In ^^ 
Stunden konnte auf diese Weise an^ 
Anwendung von 8 — 10 Gm. Mehl et 
1 Ltr. Flüssigkeit abgepresst werde 
Der extrahirte Mehlkuchen wurde d 
im Vacuum neben Schwefelsäure 
trocknet, fein zerrieben und dann eim 
abgewogene Quantität desselben ö^* 
saurem Wasser (3—3,5 CO. verdänBtej 
Schwefelsäure von 1,160 specGewic^ 
auf 1000 CO. Wasser) in zugeschmol 
zenem Rohre bei 140—145*^ C. SStufl 
den lang im Paraffinbade digerirt. Näc* 
dem Trocknen flltrirte man die s0 
dirte Cellulose auf ein getrocknetes 
gewogenes Filter und titrirte das Fil 
mit der Fehling'aehen Lösung. Ü^* 
Dextrin zu bestimmen, wurde eine 
dere Portion Mehl mit saurem Wa 
direct im Paraffinbade behandelt, 
hierbei erzielte Resultat giebt die Mei 
Stärke plus Dextrin plus Zucker J 
Hiervon die Stärke abgezogen, 
Dextrin plus Zucker und hiervon 
lieh die im wässrigen Extracte 
stimmte Zuckermenge (s. u.) subtral 
lässt die Menge des Dextrins resti^ 
Die Zellstoffe, welche auf dem Fr 
gesammelt waren, wurden zuerst 
Wasser, dann mit Alkohol ausge 
sehen, so lange das Ablaufende nö 
trübe und gefärbt erscheint, sebliess" 



mit Äetber gewaschen , bei 100^ ge- 
trocknet und im verschlossenen Röhr- 
chen gewogen. Die so erhaltene Cel- 
ilulose ist zwar keineswegs so schön 
weiss wie die nach dem Schulze^Boheu 
oder Oudeman*achen Verfahren erhal- 
tene , sie reagirt jedoch blos schwach 
auf Stickstoff. 

In dem wässrigen Extracte wurde 
^arch Eindamfen die Trockensubstanz' 
lind durch Einäschern die löslichen Mi- 
neralbestandtheile bestimmt. Zur Zucker- 
[bestimmung dampfte man einen Theil 
pdes Extractes bis fast zur Trockne ein^ 
[löste in Wasser, filtrirte und titrirte 
pmit Fehling^scher Lösung; endlich wurde 
ein anderer Theil des Extractes zur 
Trockne gebracht und mit Natronkalk 
verbrannt, wonach durch Multiplication 
der erhaltenen Stickstoff -Menge mit 
15,5 die löslichen Eiweissstoffe er- 
halten wurden. Zieht man die Summe 
der im wässrigen Extracte direct be- 
stimmten Mengen von Asche, Zucker 
und Ei weiss plus dem, wie oben, im 
Mehle bestimmten Dextrin von der 
Trockensubstanz des wässrigen Extrac- 
tes ab, so erhält man die Menge der 
eicht näher bestimmbaren Extractiv- 
stoffe. Ferner ergiebt sich durch Sub- 
traction der löslichen Albuminate von 
dem Gesammtalbumin die Menge der 
unlöslichen Eiweissstoffe, und endlich 
wurde durch Subtraction der im wäss- 
rigen Bestandtheile enthaltenen Mineral- 
estandtbeile von der direct bestimmten 
esammtasche die Menge der unlös- 
chen Aschenbestandtheile erhalten. 

(Zeitscbr. f. analyt. Cbem. u. Cb. Centralbl.) 

Nachweis toh Blansäure. 

Von Jimin, 

Verf. theilt im Anschlüsse an seine 
ähere Mittheilung über denselben 
iegenstand eine grosse Anzahl von 
^ersuchen darüber mit, ob und in wie 
reit bei gleichzeitiger Anwesenheit von 
Vre- und Ferridcyanverbindungen diese 



letzteren während chemischer Opera- 
tionen sich zersetzen und Blausäure ab- 
geben. Die Resultate der Untersuchun- 
gen sind folgende: 

Gelbes Blutlaugensalz in Lösung zer- 
setzt sich und giebt Blausäure schon 
bei gewöhnlicher Temperatur ab, reich- 
licher und schneller, wenn die Flüssig- 
keit etwas Säure oder saures weinsau- 
res Kali enthält; dasselbe findet beim 
Erwärmen statt. Berliner Blau in Flüs- 
sigkeit vertheilt, zersetzt sich dagegen 
bei gewöhnlicher Temperatur nicht, 
wohl aber beim Erwärmen auf 40 — 50^ 
Zusatz von neutralem weinsauren Kali 
oder kohlensaurem Kalk, welcher zur 
Bindung aller übrigep freien Säuren 
vorgeschlagen ist, mindert zwar die 
Zersetzung, aber verhindert sie doch 
nicht. 

Befindet sich somit Ferrocyankalium 
in einer zu untersuchenden Flüssigkeit, 
so muss dieses stets vorher durch Eisen- 
sesquichlorid ausgefällt werden , und 
wenn man die Destillationsmethode an- 
wenden will, so muss der Niederschlag 
durch Filtriren vollständig abgeschieden 
werden. Da letzteres in manchen Fäl- 
len nicht wohl möglich erscheint, ist es 
naph Almdn besser, nach dem Zusätze 
von Eisenchloridlösüng bei gewöhnlicher 
Temperatur einen Luftstrom durch die 
Flüssigkeit und danach durch schwache 
Natronlauge, welche die Blausäure ab- 
sorbirt, zu leiten. 

Wegen der Leichtigkeit, mit der sich 
gelbes Blutlaugensalz zersetzt, kann bei 
Auffinden desselben neben Blausäure 
niemals der Schluss gezogen werdcBi 
dass eine Blausäurevergiftung vorliege. 
Dass auch im Magen während des Le- 
bens und nach dem Tode Zersetzung 
des Blutlaugensalzes stattfindet, fand A. 
bei Thierversuchen, indem er im Magen- 
inhalte von Kaninchen, denen er die 
gedachte Verbindung eingegeben hatte^ 
den Nachweis von Blausäure zu führen 
im Stande war. (Chem. Centr.-Bl.) 



Teclinlsche Notizen. 



Heber Alominiottiarbeiten 

hat C. Sauer y Zahnarzt in Berlin, in 
dem vierten Hefte d. Deutsch. Viertel- 
jahresschrift für Zahnheilkande eine 
grössere Arbeit veröflPentlicht , aus wel- 
cher für unsere Kreise folgende No- 
tizen Interesse haben. Die Formmasse 
zur Cuvettenfüllung setzt der Verf. aus 
6 Th. Gyps, 3 Th. Bimstein, 1 Th. 
Thon und 1 Th. Graphit zusammen. 
Dies Gemisch zieht sich in der Hitze 
sehr wenig zusammen und der Guss 
darin fällt schön und zart aus. 

Die bisher bekannten Ahiminiumlothe 
zersetzen sich nach des Verf. Angabe 
schnell im Munde und legiren sich 
enorm leicht mit den Platincrampons 
der Zähne, in Folge dessen die Zähne 
bald nach der Löthung oder nach eini- 
gem Tragen im Munde von der Loth- 
stelle herunterfallen. Folgendes aus 
2,9 Gold, 0,1 Platin, 2,0 Kupfer und 
10,0 Aluminium componirte Loth soll 
diese Nachtheile nicht veranlassen, viel- 
mehr recht leicht fliessen und sich im 
Munde vorzüglich dauernd erweisen. 
Zur Darstellung dieses Lothes vereinigt 
der Verf. die drei Carsten Metalle durch 



Schmelzung in einem Hessischen Ti( 
und setzt dann das unter Kohlenpol^ 
geschmolzene Aluminiuna hinzu. 



Stichel und Drahfstäble diaMaBtii 

zu härten. 

Von Jos, Schüssleder in Gössliug. 

Wir Uhrmacher härten diese, d( 
gleichen auch Bohrer, in — Siegelli 
Man mache den Gegenstand weissgW 
hend und stosse ihn in eine Siegellack« 
Stange, lasse denselben nur eine Sekan( 
lang darin und stosse ihn dann 
einer anderen Stelle in den SiegellacV 
ziehe ihn ebenfalls wieder schnell ifir* 
aus, und setzt nun dieses Verfahren bo 
lange fort, bis der Stahl nicht mek 
hineingeht und folglich kühl ist. Dil 
dadurch erzielte Härte ist diamaDtäbo* 
lieh und bohre ich damit jeden gebär 
teten Stahl, welcher auf gewöhnlichem 
Woge gehärtet ist, durch. Beim Bob« 
ren oder Drehen wird der Bohrer oder 
Stichel mit Terpentinöl benetzt. 

(Polyt. Notizbl) 



Heber Kumys« 

Ueber die Bereitung und Eigenschaf- 
ten des Kumis (oder Kumys), wel- 
cher von nomadisirendon Völkern Russ- 
lands, den Kirgisen, Baschkiren, Tur- 
komanen , Noyajen u. a. , als Nahrungs- 
und Heilmittel vielfach gebraucht wird, 
giebt D. V, Dahl*) Folgendes an: 

Kumys ist in Gährung übergegan- 
gene Stutenmilch. Indess kann man 
ihn weder eingesäuerte , noch direct 
saure Milch nennen, da diese Gührung 



*) Im Journal des ruesiscbeu Ministeriums 
de^ Inuern. 



niiscellen. 

nicht nur sauer, sondern zum Tnei 
auch weinig ist. Seine Bereitung ^^ 
zwar einfach, erfordert jedoch Kenn' 
niss und Aufmerksamkeit. Bei i^ 
Kirgisen und Baschkiren gieöst ^ 
frisch gemolkene Stutenmilch in eioei 
ledernen, enghalsigen, durchgeräuche^ 
ten Schlauch, von ihnen S a b u genanni 
der einige Eimer fasst. Zur Milc 
wird je nach den Vermögens- Omstänae 
des Wirthes mehr oder weniger {om 
gefähr der dritte oder sechste Tbev} 
Wasser hinzugesetzt, worauf man sw 
durch die Wärme sauer werden 1»^| 
Jedoch muss anfangs unaufhörlich ni^ 
einem langen Quirl, der zuweilen aitfl 



dem Sabu gar nicht heraasgenommen 
wird, umgerührt werden. Hierdurch 
yerbindert man die vollkommene saure 
Oährung and schlägt Schaum an, d. h. 
man bringt durch Schütteln viel Luft 
in die Flüssigkeit, welche nach und 
mh zum Theil in weinige Gährung, 
boch vor dem eigentlichen schliesslichen 
ISauerwerden übergeht. — In diesen 
abu giesst man täglich frisch gemol- 
ene Stutenmilch zu der schon fertigen 
äurung hinzu, daher sie auch sehr 
schnell säuert, um so mehr, da der 
Kumys im Sommer, schon vom Früh- 
linge anfangend, sobald die Stuten foh- 
len, bereitet wird, üebrigens, je nach- 
dem die Witterung ist, wird derselbe 
\m Verlauf von 12 — 24 Stunden fertig. 

Eine etwas abweichendere Vorschrift 
zum Kumys giebt Dr. H. v. Thielmann 
in St Petersburg (i. d. medicin. Zeit, 
ßass/ands): Man giesst 1 bis 2 Stof 
Stutenmilch in eine Mulde und legt im 
Verhältnisse zur Menge der Milch Sauer- 
teig hinein. Hierauf wird die Mulde 
an einen warmen Ort gestellt und sorg- 
iältig mit Decken eingehüllt; auch sorgt 
man dafür , dass die Milch alle drei 
Stunden vermittelst eines hölzernen 
Löffelfi umgerührt werde. Nachdem die 
Hilch auf diese Weise 12 Stunden ge- 
standen hat, erhält man die erste Art 
des Kumys, welche Ssaumal oder 
Slaumgal genannt wird, eine leichte, 
angenehme Säure hat und durch wieder- 
hohes Hinzugiessen von frischer Stuten- 
milch stärker gemacht werden kann. — 
Wenn die Milch einige Tage an einem 
warmen Orte gestanden hat, so fängt 
die leichte Säure an, in eine starke 
überzugehen und der Kumys erhält 
einen geistigen Geschmack, worauf man 
die Mulde* nicht mehr in der Wärme 
stehen lassen darf, um so mehr, da der 
Kranke im Anfange der Kur nur den 
leichten Ssaumal geniessen darf und nur 
allmälig sich an den Gebrauch des 
starken Kumys gewöhnen muss. 

Der Geschmack des Kumys- ist nach 
ßahler süsslich sauer und verursacht 
beim Trinken in der Nase dasselbe Ge- 



fühl, welches man beim Trinken koh- 
lensaurer Getränke empfindet. Zugleich 
besitzt er einen besonderen Nebenge- 
schmack und -Geruch, vorzüglich be- 
merkbar kurz vor und gleich nach dem 
Trinken desselben. Dieses soll nach 
der Meinung Einiger von dem ledernen 
Schlauch herrühren, was jedoch sehr 
zweifelhaft ist, da Kumys in einem höl- 
zernen Gefässe bereitet denselben Ge- 
schmack und Geruch hat, nur saurer 
schmeckt und weniger moussirt. Basch- 
kiren und Kirgisen versichern einstim- 
mig, dass guter Kumys in nichts Ande- 
rem bereitet werden müsse, als in dem 
genannten ledernen Schlauche, in wel- 
chem die Milch nicht so rasch friert 
und kühler ist. 

Länger an Kumys gewohnt, zieht 
man ihn unwillkürlich allen anderen 
Getränken ohne Ausnahme vor, beson- 
ders in heisser Jahreszeit. Er kühlt, 
benimmt auf eine Zeitlang sowohl Durst 
als Hunger, und stärkt; nur muss man 
ihn nicht in Spitzgläschen trinken oder 
blos nippen , sondern während des 
Durstes eine tüchtige Tasse auf einmal 
hinunterstürzen. Indem er den Hunger 
mässigt, stillt er ihn nicht gänzlich. — 
Eine besondere Eigenschaft des Kumys 
besteht darin, dass er niemals den Ma- 
gen überladet, noch beschwert. Man 
kann davon nach Belieben und zu jeder 
Zeit trinken, ohne Beschwerden zu em- 
pfinden. Wollte man nach einer be- 
deutenden Fahrt oder Fusspromenade 
auch nur die Hälfte so viel Wasser 
trinken, so würde man unfehlbar schwer- 
fällig werden; vom Kumys hingegen 
wird man nur lebhafter *und frischer. 
Die berauschende Eigenschaft desselben 
ist höchst unbedeutend, zuweilen fast 
gar nicht zu bemerken, in jedem Falle 
sehr kurz in seiner Wirkung und lässt 
nicht die geringsten unangenehmen Ge- 
fühle zurück. Sich förmlich mit Kumys 
zu berauschen, ist nicht möglich; aber 
man kann sich zuweilen eine leichte 
Fröhlichkeit antrinken, besonders mit 
Herbst-Kumys, welcher berauschen- 
der zu sein pflegt. 



Nach Dr. Thielmann' s Angabe fängt 
man die Kur mit dem Qebraache war- 
mer Stutenmilch an^ um den Magen zu 
reinigen. Nachdem man dieses 2 — 3 
Tage lang fortgesetzt hat, fängt man 
aiii den Ssaumal zu gebrauchen , und 
erst nach 1 V, Monaten trinkt man den 
eigentlichen starken Kumys. Die ge- 
eignetste Zeit für den Gebrauch dieses 
Getränkes sind die Monate Mai, Juni, 
Juli und August; Andere rathen schon 
in der Mitte des Aprils anzufangen. 
Während der Kur muss man sich vor- 
zugsweise vor Erkältungen und Zug- 
wind zu schützen suchen. Ruhige 
Spaziergänge bei stillem und warmem 
Wetter sind unumgänglich. Schnelles 
und anhaltendes Gehen, sowie auch 
Singen, Tanzen, lebhaftes Sprechen und 
angestrengte geistige Beschäftigung müs- 
sen gänzlich untersagt werden. Hin- 
sichtlich der Diät muss bemerkt werden, 
dass die Speisen so einfach wie mög- 
lich zubereitet werden müssen ; etwas 
ungesäuertes Brod und ein halbes Pfund 
Lammfleisch, ohne sonstiges Gewürz, 
ist das beste Mittagsessen für einen 



Menschen, der den Kumys der6( 
heit wegen braucht. 



Dn Block'8 BasilwimBwtteL 

Aus dem Jahresbericht des Wi« 
Stadtphjsikats entnehmen wir: 

Die russische Regierung hatte 
im Wege der k. Statthalterei an 
Wiener Magistrat mit dem Ersac 
gewendet, bekannt zu geben, ob 
Bandwurmmittel von Dr. Bloche der| 
Zurücknahme des Einfuhrverbotes 
Russland eingeschritten, wirklich 
neue Erfindung sei. Das Gutacl 
wurde dahin abgegeben, dass " 
Mittel nichts anderes sei, als ein 
cocto-Inf. der Granatwurzelrindi 
Extr. filicis mar., somit jedem 
geläufige Mittel enthalte, nur durchj 
geforderten hohen Preis sich von 
sonst aus der Apotheke verschriel 
Mittel unterscheide, wie es in Vei 
gesetzt werde, ein Geheimmittel 
stelle, wegen dessen Verkaufs bereif 
Bestrafung erfolgt sei. 



Amtliche Verordiiaiigeii and Kriasse. 



L 



Pireussen. Bekanntmachungen der Be- 
sirktregiernngen , betreff, den Verkehr mit Apo- 
thekerwaaren. 

Indem wir wegen der Strafbarkeit der 
Contraventionen gegen die Verordnung vom 
25. März auf §. 367. sub 3 des Strafgesetz- 
buches und hinsichtlich des Verbotes der 
ö£fentlichen Bekanntmachung von Geheim- 
mitteln etc. in Zeitungen oder mittelst be- 
sonderer Piakate auf die Bezirkspolizeiver- 
ordnung vom 17. Januar 1857 verweisen, 
und zu dem Pflichteifer der Obrigkeiten ver- 
trauen, dass sie auf das Nachdrücklichste 
gegen den beregten Unfug einschreiten, for- 
dern wir zugleich die Herren Kreis- und 
Stadtphysici hierdurch auf, den Polizeibehör- 
den mit pflichtmässiger Anzeige der ihnen 
bekannt " werdenden Contraventionsfälle be- 
hülflich zu werden. 

Aachen, den 27. November 1872. 

Unter Hinweis auf die Reichs-Verordnung 
vom 25. März d. J., betreflfend den Verkehr 



nachgeordneten Polizeibehörden hierduj 
das Feilhalten und den Verkauf von QeM 
mittein, welche zu Heilzwecken in irf 
einer der im Verzeichnisse A, genat 
Arzneiformeu von Nicht-Apothekern anj 
priesen werden, sorgfältig zu überwacl 
und gegen Zuwiderhandelnde die Uni 
suchung auf Grund des §. 367. No. 3 
Strafgesetzbuchs bei der Polizei- resp. Sti 
Anwaltschaft sofort zu beantragen. 
Bromberg, den 25. November 1872. 

Zuwiderhandlungen gegen die Verordni 
ziehen die in §. 367. No. 3 des Reichssti 
buches vorgesehenen Strafen nach sich, 
haben wir die Polizeiverwaltungen unsere 
Departements noch besonders angewiesen 
dem bei der herrschenden Neigung zum Gfi 
brauch von Geheimmitteln gegenwärtig wei 
verbreiteten und durch die Preöse vielfad 
unterstützten Unfuge der Händler mit Arcana' 
kräftig entgegenzutreten, dergleichen Uebei: 



mit Apothekerwaaren weisen wir die uns tretungen aber in allen Fällen behufs strd 




licher Verfolgung sofort zur Anzeige zu 
gen. 
reslau, den 14. November 1872. 

'\3m dem immer mehr sich steigernden ge- 
inschädlichen und betrügerischen* Geheim- 
»l-Unwesen nach Lage der gegenwärtigen 
letzgebung möglichst wirksam entgegen- 
:en zu können, beauftragen wir hiermit 
mtliche Kreisphysiker und Polizeibehör- 
unseres Verwaltungsbezirks, auf das Peil- 
iten derjenigen Arzneiformen des Verzeich- 
Isses A. der Reichsverordnung vom 25. März 
^ J., welche als Heilmittel von Nichtapothe- 
angekündigt werden , besonders auf- 
ksam zu sein und gegen alle Zuwider- 
dlungen nnnachsichtlich die Untersuchung 
Grund des §. 367. No. 3 des Strafge- 
buchs zu beantragen. 
Cöln, den 12. November 1872. 

: Zuwiderhandlungen gegen die Bestimmun- 
jpen des Gesetzes (Verordn. v. 25. März) 
»iterJiegen zunächst der Straf- Vorchrift des 

367, 3 des Strafgesetzbuchs, falls nicht 
ie strengeren Vorschriften des §. 324. des 

afgesetzbuchs zur Anwendung kommen, 
ieicbzeitig weisen wir die Kreisphysiker und 
oUzeibehörden , um namentlich auch dem 
2 angedeuteten betrügerischen Unwesen 
entgegentreten zu können , hierdurch an, 
[pflichtgemäss auf das Feilbieten derjenigen 
Arzneiformen des Verzeichnisses A. der ge- 
nannten Verordnung, welche als Heilmittel 
[von Nicht-Apothekern angekündigt werden, 
eine nachhaltige Aufmerksamkeit zu richten 
und die Bestrafung derartiger Uebertretungen 
j auf Grund der angezogenen Gesetzes - Para- 
graphen bei der Polizei-Anwaltschaft, event. 
[Weüa sich ein Vergehen dabei herausstellt, 
hei der Staatsanwaltschaft sofort zu bean- 
tragen. 

Danzig, den 17. November 1872. 

In Verfolg unserer Amtsblatts - Bekannt- 
achung vom 15. August d. J. ist die Frage 
fgeworfen worden, ob der §. 1. der Reichs- 
'<srordnnng vom 25. März d. J. auf das Feil- 
ieten und den Verkauf von Geheimmitteln, 
welche zu Heilzwecken in irgend einer der 
in dem der Verordnung vom 25. März d. J. 
iDeigegebenen Verzeichniss A. genannten Arz- 
ikeiformen angepriesen worden, Anwendung 
findet. Diese Frage ist von dem Herrn Mi- 
»ÄBter der etc. Medicinal-Angelegenheiten be- 
jahend entschieden und sind die Medicinul- 
Beamten und Polizeibehörden unseres Ver- 
'^altungsbezirks demgemäss angewiesen, auf 



das Feilbieten derjenigen Arzneiformen des 
Verzeichnisses A. der Verordnung, welche 
als Heilmittel von Nichtapothekern angekün- 
digt werden, aufmerksam zu sein und der- 
gleichen Uebertretungen sofort zur Rüge zu 
bringen. 

Gumbinnen, den 22. November 1872. 

Eine unrichtige Auffassung des Sinnes der 
Bestimmungen des Gesetzes vom 25. März 
a. c. über den Verkehr mit Apothekerwaaren 
hat zu Zweifeln über deren allgemeine Gel- 
tung, namentlich über die Tragweite in Be- 
ziehung auf die Geheimmittel Anlass gege- 
ben. Wir bringen deshalb eine die Motive 
für die Aufstellung der beiden Verzeichnisse 
A. und B. des bezeichneten Gesetzes erläu- 
ternde Erklärung des Reichskanzleramtes vom 

24. August 1872 hiermit zur öffentlichen 
Kenntniss. 

Liegnitz, den 18. November 1872. 

Den Kaufleuten, Droguisten, sowie über- 
haupt denjenigen Personen, welche sich als 
Nichtapotheker mit dem Detailhandel von 
Geheimmitteln beschäftigen, empfehlen wir 
dringend, sich mit den Bestimmungen der 
gedachten Reichs - Verordn. v. 25. März, na- 
mentlich mit dem Inhalte des in der Anlage 
dazu aufgeführten Verzeichnisses A., das die 
bestimmten Formen von Zubereitungen zu 
Heilzwecken bezeichnet, genau bekannt zu 
machen, wobei wir gleichzeitig darauf hin- 
weisen, dass, wer gegen §. 1. dieser Verord- 
nung fehlt, der in §. 367. No. 3 des deut- 
schen Strafgesetzbuchs vorgesehenen, in Geld- 
busse bis zu 50 Thlr. oder in Haft beste- 
henden Strafen unterliegt. 

Minden, den 21. November 1872. 

Da der Handel mit Heilmitteln gegen die 
verschiedensten Krankheiten eine grosse Aus- 
breitung erlangt hat, so wird darauf auf- 
merksam gemacht, dass der §. 1. der Reichs- 
verordn. v. 25. März d. J., betreff, den Ver- 
kehr mit Apothekerwaaren, das Feilhalten und 
den Verkauf von Geheimmitteln durch Nicht- 
apotheker untersagt, und dass in diesem Ver- 
zeichnisse fast ohne Ausnahme sämmtliche 
Arzneiformen aufgeführt sind, in welchen 
Heilmittel öffentlich angekündigt zu werden 
pflegen. Gegen Zuwiderhandelnde wird die 
Untersuchung auf Grund des §. 367. No. 3 
des Strafgesetzbuchs veranlasst werden. 

Merseburg, den 22. November 1872. 

Diejenigen, welche der Verordnung vom 

25. März d. J. zuwider die dem freien Ver- 
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kifare entzogenen Ileilmitfcl oder Heilmittel - 
formen, ohne Apotheker zu sein, im Detail 
feilhalten, verkaufen oder welche solche Zu- 
bereitungen zu Heilzwecken in öffentlichen 
Blättern feilbieten, sind der im §. 367. No. 3 
des Strafgesetzbuches angedrohten Strafe ver- 
fallen, und weisen wir die sämmtlichen Po- 
lizeibehörden, sowie die Physikatc hiermit 
an, die Nachlebung der Verordnung vom 25. 
März d. J. zu überwachen und Uebertretun- 
gen der bezüglichen Vorschriften sofort zur 
Rüge zu bringen. 

Schleswig, den 21. November 1872. 



Wir veranlassen alle uns nachgeoi 
zustündige Behörden, insbesondere au< 
Herren Kreisphysiker, auf das Feilbietcj 
jenigen Arzneiformen des Verzeichiiissj 
der Reichsverordnung, welche als Heill 
von Nichtapothekern angekündigt w« 
aufmerksam zu sein und gegen Zuwidej 
delnde die Untersuchung auf Grand 
§. 367. No. 3 des Strafgesetzbuchs beij 
Polizei- resp. Staatsanwaltschaft zu 
tragen. Wiesbaden, den 25. Novbr. 

KÖnigl. Regierung. Abth. des Innei 

(Pharm. Zt| 



Offene KorrespMdeu. 



Apoth. T. in £. Der holländische Königs- 
thee soll nach Dr. Fr. Innhauser aus Rhiz. 
Gram., Rd. Liquirit., Alth., Stip. Dulcam., 
Lign. Quass. besteben, wahrscheinlich ana. 

Apoth. R. in P. Der Spanische Kreuzthee 
ist in cylindrischen Packeten zu 450 und 
90 Gm. verpackt und mit Gebrauchsan- 
weisung versehen, welche uns nicht zur 
Hand ist. Die Mischung ist: 
Rcp. Sem. Anisi stell. 

— Foeniculi äiä 25,0 

— Anisi vulg. 20,0 

— Coriandri 10,0 
Cass. cinnamom. 25,0 
Caricar. siccatar. 50,0 
Flor. Rhoeados 20,0 
Herb. Hederae terrestris 

— Hepaticae &ä 100,0 



Herb. Farfarae 80,0 
Rad. Chinae 

— Galarig. ana 50,0 

— Irid. Florent. 75,0 

— Liquiritiae 60,0 

— Calami 50,0 

— Grariiinis 100,0 
-- Sarsaparill 20,0 

— Caricis aren. 
Ligni Sassafras 
Silquae dulcis ana 50,0 
Passul. minor. 5,0 
Comi Cervi rasp. 70,0 
Flor. Chamom. Rom. 100,0 

— Primulae 35,0. 
Contusa et concisa, passulis exemtis, 
species. 



Grossherzoglich Sächsische Kassen- 

anweisoBgen« 

Die Minister des Handels und der Finan- 
zen machen darauf aufmerksam , dass die 
nach der Bekanntmachung des grossherzogl. 
sächsischen Ministeriums zu Weimar vom 1. 
November 1859 ausgegebenen und noch im 
Umlaufe befindlichen grossherzoglich sächsi- 
schen Kassenanweisungen bis ausschliesslich 
den 30. April 1873 gegen dergleichen neue 
seitens der Inhaber umgetauscht werden 
müssen, widrigenfalls dieselben werthlos wer- 
den, dagegen eine Berufung auf die Rechts- 
wohlthat der Wiedereinsetzung in den vorigen 
Stand nicht stattfindet. Der Umtausch kann 
gegenwärtig noch und bis zum 1. Februar 
d. J. bei allen grossherzoglichen Rechnungs- 
Aemtern , von da aber nur bei der gross- 
herzoglichen Hauptkasse erfolgen. 



Zum I. April 73 

wird in einer grösseren Apotheke 
Niederrhein eine Receptur- und Def 
tur-Stelle frei. Honorar 250—300 

Für die Defectur reflectirt man 
einen Herrn, der bereits in grosso 
Laboratorien thätig war, da in i\ 
betreffenden Geschäft die Darsteih 
pharmaceiit. Präparate fabrikmässig 
trieben wird. 

Um Abschrift der Zeugnisse 
gebeten und bcf. d. Exp. d. Phari 
Centralhalle Briefe sub La H. R. No. 



Im Selbstverläge des Herausgebers Dr. Hager, Pulvermüble bei Fürstenbere: a. d. Oder. 
Zu beziehen durch Julius Springer in Berlin, Monbijouplatz 3« 

Drock Ton J. 0. Haber in Obarlottenbnrg' 



itiseheCentralhalle 

Deutschland. 

^laftliche und geschäftliche Interessen 
der Pbarmacie. 

. Hermann llayer. 



nerstKK' ~ Abon ti«niantipreii in PreniiSD und Im Dent- 
uidel TiBTtBljKhrl. anit dem 1. Juli 1870 20 S^r. (Tordam 



MZ, 



Berlin, den 9. Jannar 1SJ3. 



IXlV.Jahrg. 



JLtasBelbe reinigt nicht nur die Wä- 
'''" cbe in sehr kurzer Zeit, sondero es 
:..- litt nach hierbei das der Wäsche 7er- 
ierbliche Reiben und Biirsteo beinahe 
'oUkommen weg; da dieselbe noch 
"^ iDBBerdem sebr billig zu stehen kommt, das 
1 Hi. zu 10 kr. (2 sg.lOpf.), so ist mit Sicher- 
1^) leit anzunehmen, dass dssaelbe bald 
> rielfach als Waecbmittel angewendet 
>' wt ' 1 wird. 



ren mit Aetber gelöst und in einem 
gewogenen Becherglase nach dem Ab- 
dunsten des Aethers zur Wägung ge- 
bracht wurden. 

Die von der Fettsäure befreite saure 
Flüssigkeit wurde auf dem Wasserbade 
zum Trocknen verdampft, nach dem 
Trocknen und Wiederauflösen die ab- 
geschiedene Kieselsäure abfiltrirt, ge- 
glüht und gewogen. 
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Daher werden beim Waschen mit 
diesem Waschmittel die beim Waschen 
mit reinem Wasserglas beobachteten 
Dabeistände nicht bemerkt. 

Da die gewöhnliche Kernseife in 100 
Theilen 62—70 Th. fette Säuren, 7—8 
Th. Natron, 23—30 Tb. Wasser und 
unter Umständen noch mehr enthält, so 
wird sich diese Composition vermöge 
ihres geringen Fettgehaltes und gleichem 
Gehalte an Alkali, sowie ihrer Billig- 
keit und der leichten Art der Anwen- 
dung als Waschmittel für Gegenstände 
aller Art bald Eingang verschaffen. 

(B&yr. Ind.- u. Gewerbebl. u. JBuchner^a Repert.) 



Pillen aus EisenoijduL 

Vor etwa 10 Jahren combinirte W, 
Kirchmann, Apotheker in Garding, auf 
Wunsch eines ihm befreundeten Arztes 
eine chemisch rationelle Vorschrift zu 
Eisenpillen. Diese Pillen haben sich 
seit der Zeit eine grosse Beliebtheit, 
ioti wo sie bekannt, erworben, dass 
die Vorschrift weiteren Kreisen bekannt 
2U werden verdient. 

1 Aequivalent krystallisirtes schwe- 
felsaures Eisenoxjdul FeO,SO' + 7HO 



wird mit 1 Aequivalent Maguesiumoxyd 
(Magnesia usta) und mit Glycerin von 
officineller Ooncentration zur Pillen- 
masse angestossen. 

Die Vorschrift, praktisch vereinfacht, 
lautet : 

Rc. Ferri sulfuric. cryst. 8,0 Gm. 

Magnes. ust. 1,3 Gm. 

Glycerini 16 Tropf. 

M. f. pilul. 60. 
Die rillen lassen sich ausserordent- 
lich gut versiuckern. 

In Wasser gelegt, lösen sich die 
Pillen alsbald auf und hinterlassen einen 
Brei von Eisenoxydul. Da schwefel- 
saures Eisenoxydul und Bittersalz die- 
selbe Menge Krystallwasser erfordern, 
geben diese Pillen, ohne irgend einen 
Zusatz, eine schöne Masse. 

Das Glycerin verhütet das Austrock- 
nen des Bittersalzes und die fein kry- 
stallinische ßittersalzmasse umschliesst 
das Eisenoxydul so fest, dass eine wei- 
tere Oxydation selbst bei jahrelanger 
Aufbewahrung nicht eintritt. — Für 
die Patienten sollen diese Pillen sehr 
wohlthätig sein und Obstructionen ver- 
hüten. — (Hoffentlich kommt eine Zeit, 
wo man alle Eisenoxydulpräparate ver- 
werfen wird. (D. Red.) 



Iffliscellen. 



Zur Warnung bei Anfertigung ?on 
Phosphorpillen« 

Darmstadt, den 8. November. Der 
kürzlich erfolgte Tod eines Apothekers 
kann hier nicht unerwähnt bleiben, in- 
sofern derselbe ein warnendes Beispiel 
daft et, wie sehr bei Bearbeitung 

gifti , abstanzen Vorsicht geboten ist. 
Der >tbeker L. B. zu C7. hatte für 
dio tteinde D. zur Vertilgung der in 
vori ^ Jahre massenhaft auftretenden 
Pel "-\ mehrere Malter Strychnin- 
wei efertigt, und sollte auf Wunsch 

seil '*^aggeber die Weizenkörner, 

um tige Wirkung derselben zu 

erh "'♦ Phosphorteig umgeben. 



Diese Arbeit ist darum gefährlich, weil 
sich aus dem Phosphorteig mehrere, 
noch nicht genügend wi^^senschaftlich 
erforschte, flüchtige Oxydationsproducte 
des Phosphors entwickeln, die eine des- 
oxydirende Wirkung besitzen, wenn sie 
durch den Athmungsprocess in den Blut- 
kreislauf eintreten und, vor allem eine 
Lähmung der Gehirnnerven hervor- 
rufen. Um die Qefahr zu vermindern, 
würde es zweckmässig gewesen sein, 
die Arbeiten in kleinen Quantitäten und 
in freier Luft vorzunehmen. Der Ver- 
storbene nahm sie statt dessen in seinem 
Keller vor und bereitete die ganze 
Quantität Weizen in zwei Partien. Er 
stürzte wiederholt bei der Arbeit ohn- 
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mächtig zDsammen, ohne sich dadurch 
warnen zu lassen, begann von Neaem 
and band sich, um einigermassen ge- 
schützt zu sein, ein Tuch vor den Mund. 
Die Ohnmächten, Erscheinungen der 
Gebirnaffection, traten jedoch von neuem 
auf und er verfiel in eine Krankheit, 
die nach achttägiger Dauer den Tod 
herbeiführte. 

Wie uns von einem dortigen Collegen 
berichtet wird, beruht diese Darstellung 
auf vollständiger Wahrheit. 

(Apoth.-Ztf.) 



Bleirei^iftMg darch SehinpfUbak. 

Ton Dr. Oarrad. 

Trotz der vielfachen Erkrankungen, 
sowie der durch Aerzte und Behörden 
ergangenes Warnungen kommen noch 
immer dergleichen Vergiftungen vor, 
and verdient der folgende vom Verf., 
als Arzt ini Kings College - Hospital, 
beobachtete Fall wegen seiner eigen- 
thUmlichen Details besonderer Erwäh- 
nung: 

Ein Herr, der lange Jahre in Cal- 
cutta gelebt hatte , war nach England 
ganz krank zur Qck gekehrt, so dass für 
sein Leben gefürchtet wurde. 

Der Verf. und Macpheraon wurden zur 
Consultaticm beim Kranken hinzagei 
gen und bemerkten an ihm eine blasse 
Gesichtsfarbe, fable, braune Haut, Ge- 
räusch in den HalsgefUssaa. Sein Gang 
war schwach und stolperig, die Hebung 
der oberen Extremitäten unmöglich. 
Die Muskeln der Arme und Schultern 
waren fast ganz geschwunden, der Bi- 
ceps so dünn wie Biudfaden, die Fle- 
xoren des Daumens atrophirt, die Di 
gestion gestört, der Stuhl verstopft, dit 
Geistes fähigkeiten jedoch intact, und die 
Prüfung des Zahnfieisches ergab un- 
zweifelhaft das Vorhandensein el 
Bleivergiftung. Unklar war die Art 
ihrer Entstehung, da der Kranke die 
Rttckreise von Indien zu Lande ge- 
macht hatte und die ihm zu Tfaeil go 
wordenen flttssiges und festen Nahrungs- 
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Cooron^t in den Handel, welche alle 
Eigenschaften dea gewöhnlichen Kaut- 
Bcliuka darbietet. Ihr Name rührt von 
ihrem Vorkommen in Coorong her, wo- 
selbst sie am Rande einer bedeutenden 
Landdepression in massig dichten Schich- 
ten auf dem Sande liegend angetroffen 
wird. Nach Analysen von Bemays 
nähert sich die Substanz in ihrer Zu- 
sammensetzuDg einem Kohlenwasserstoff. 
(Chem. Csiitr.-B).) 



VerwdHugen »d Kriuse. 



No. 3 dea 
ligeD straf 
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Unken, xo ist es doch anderereeit« keinem 
ifel unterworfen, daee der g. 1 der Beieba- 
VerordnUDg vom 25. März d. J. auf alle 
Oehelmmittcl und zwar ohne Unterschied, 
^e aus dun in dem VerzeichnlBs B. auf- 
geführten oder, wie häufig, aus den indiffe- 
rentesten an uud für Hich zu dem medicini- 
scben Gebrauch niemals dienenden Substanzen 
bereitet sind, Anwendung findet, sobald sol- 
Oeheimmittel in irgend einer der im 
yerzeichniss A. genannten Arzneifotmen als 
Heilmittel angepriesen werden und dass gegen 
Verkäafer solcher Geheimmittel die Unter- 
suchung auf Orund des §. 36? No. 3 dea 
Strafgesetzbuches bei der Polizei resp. Staats- 
anwaltschaft zu beantragen ist. 

Mttnster, den 29. November 1872. 

Unter Hinweis auf §. 367 No. 3 des 
Strafgesetzbuchs belehren wir das betreffende 
Publikum über die Tragweite der Verord- 
nung vom 25. März dahin, dass es zur Vw 
meidung eventueller Bestrafung keineswegs 
genügt , wenn die feilgehaltenen Mittel die 
iro Verzeichnisse B. aufgeführten Drogaen 
und chemischen Präparate, deren Verkauf 
ausBchliosslich in den Apotheken gestattet ist, 
nicht enthalten, sondern es sind such der 
Verkauf and das Feilhalten von ganz indif- 
ferenten Mitteln strafiallig, sobald diese in 
einer unter dem yei'zeicfanisBa.,A. bezeichne- 
ten Arzneiform zu Heilzwecken erfolgen. 

Posen, den 21. November 1872. 

Oeutscbea Reich. Setreffend dfe 
Z^ dar DIspeaair-Aiwtalt«!, an welohen die An- 
■Ullnog Ten eiiijjUirig freiwilligmi PhanoMmiteit 
■tatttnflnden hat. 

Nachdem die bisher gesoaderten QaniisoQ 



Lazaretbe zu Hamburg ddi) Altoua ibrn Ver- 
einiguDg in dem neuen Oaraison-Lazareth zu 
Alloua gefunden baben, ist in dem Verseich- 
nisa der GarniBOuorle bez. der Diapensir-An- 
etatteu, an welchen die Aoälellung von ein' 
jährig freiwilligen Pharmaceuien stattaufinden 
bat, der Garnisonoit Hamburg zu streichen 
und für Altona noch eine Pharma ceuten stelle 
in Ansatz zu bringen. 

Ausserdem tritt den Garnisonorten im Be- 
reiche des 10. Armee Corps Wilhelmshaven 
mit eiueia einjährig freiwilligen Pbarinaceuteu 
für das dortige Maiine-Lazareth hinzu. 
Berlin, den 14 December- 1872. 
Kriegs-Ministerium. 
V. Sliehle. 
Allgemeines Kriegs- Departement. 
V. Hartmanu. 

Preulüsen. .Betr. die Zrtlicilnng von Ap- 
probationen an Aulinder. 

Auf den Üericbc vom erwidere ich 

ergebenst, dass einem Äuülünder <. 
§.29 derQeiverbeoi-dniing vom 21. Juni 18C9 
erforderliche Approbation nicht votenlhalten 
werden kann, falls er den N:ichweis der lie 
fähigung nach Maassgahe des Prüfungsregie 
ments vom 25. September 1869 zu führen 
im Staude i^t. Hierbei Icann ea auch nicht 
zweifelhaft sein, dasa unter „Öjmnasialzeng- 
niss der Reife" das Zcugniss eines deutschen 
Gymnasiums und unter „Univeraität" eine 
deutsche Universität zu verstehen sind. 

Es unterliegt daher keinem Bedenken, Aus- 
ländem die Zulassung zur Prüfung zu ge- 
statten , da die Gewerbeordnung resp. das 
Prüfungsreglement , was die Aerzttf betrifft, 
einen Unterschied zwischen Bundesungeböri- 
gen und Ausländern ni^-ht macht. 

Berlin, den 6. December 1879. 
In Verlretung des Herrn Ministers der geist- 
lichen, Unterrichts- u. MedicinalAngeiegenh, 
Dr. Achenbacb. 

Bi-aiiuiäoli^voiif. Beitimmuiigen, betr. 
die in den Apotheken dei Hsriogthums gernftu 
der Bekanntmiiehnng vom 9. October d, J. vor- 
rftthig m haltsndo Seriea medicaminiun der Fhor- 
macopoea Oeimanica. 

In der uuter dem 9. October d. J. ver- 
öffentlichten ^Seriea medicarainum, welche die- 
jenigen Arzneimittel der Pharmacopoea Ger- 
manica enthält , welche in sämmtlichen 
Apotheken des Herzogthuma jederzeit in ge- 
nügender Menge vorrälhig sein müssen, sehen 
wir ans veranlasst , folgende Abänderungen 
eintreten zu lassen. 

1) Die folgenden Arzueimiltel eiud aua der 



Series zu etreicbeu 

'icum fumans, . 
gentum nitriuum 
Couchae praeparati 

, Eutplastrum 
Alöea Acido snif 
Kali aceticum, Kai 
Campechianurn , I 
p;ro-oleosi, Liqu< 

Dnicum, Mel, 
Natrum ~ aceticum 

m Cbamomills 
plei, Pilulae aloet 

itlorura cruda, 
Semen Colchici, E 
pus Mannae , Ti 
Uugueutum leuiei 
balsamicum Hellm 
2) Die folgende 
Series aufzuucbm 
Kxtractum Cunnab 
ricuu) aiccum, Fi 
üoriandri , Fructui 
culi, Oleum Thj 
Manna. 

Braunschweig, ( 
1 1 erzog 1. Braunscb 



Sanii 

Braunsohi 

die in den Apothe 

«ebwsig ni haltendB 

Mit Bezug auf 



zn haltenden Ge 
unter Aufhebung 
in Betreff der in 
thums zu balleni^ 
vom 9. März 186 
gegen stehen den B 
gen de : 

Die Gebülfen 
prüft und beeidet 

Die Prüfung d< 
Herzogliches Obi 
unterbleibt , wen 
MediciBal-Collegic 
miasion des Aus] 
in der Prüfung t 
theker haben da 
zunehmenden Gel 
Bezirks einzusend 
für genügend bef 
gung ertheilt, da 
tbum fungiren de 
nicht, oder kam 
bracht werden, s 



idigen Werfcö, eio pharmaceuti- 
schea Herbiirium und ein der Wissenschaft 
lind Zeit entsprechendes, mit den oöthigen 
UteDsiilen und Apparaten ausgeBlatletes _La- 
b Oratorium. ■ 

Brannschweig, den 25, November 1872. 
Herzogl. Braiinschweig-Lünehurgisches Ober- 
Sani tä I a - C o II egium. 
Ä. Culemann. 

I^auenbnirff. Ousta, b«tr. dia andw- 
w^tlga Einriohtimg der BtaativerwtütanpIwhlirdMi. 

Wir Wilhelm, von G. G. König Ton Preua- 
aen, Herzog von Lauenburg etc. verordneii 
nacb CoDimiinication mit unserer getreuen 
Ritter, und Landschaft für das Herzogthum 
Lauenburg was folgt; 

§. 6. Ala techniache Beiräihe des Land- 
ralhs fungirenr der Landphjaikua, dia Ober- 
Baubeamten und der Verkoppelangs - Com- 
missar. 

Der LandphyBitus ist .verpflichtet, den an 
ilin gerichteten Weisungen des Landratha in 
atjen Angelegenheiten der Geaundbeits-, Me- 
dicin^l • und Veterinärpolizei nachzukommen, 
sowie auch selhstständig den allgemeinen Ge- 
sundheit szuxtand und die Medicinal- Anstalten 
zu überwachen , über seine Wabrnehmungen 
dem Landrath Millheilungen und, wo er ein 
polizeiliches Einschreiten oder eine sonstige 
Thäligkeit der Staatsverwaltung für nothwen- 
dig oder nützlich hält, dieserhalb bei ihm 
Vorschläge zu machen. 

Gegeben Berlin, den 7. Dezbr. 1872. 
Wilhelm. 
Fürst V. Bismatck. 

1 TUer. 

In Beantwortung gestellter Anfragen wird 
hiermit bekannt gegeben, dass alle, auch in 
den Apotheken angefertigten Thierarzneien 
nach der Thierarzneitaie vom 20. Juli 1872 

Speyer, den 30. November 1872. 
Königl. Bayerische Regierung der Pfalz. 
Kammer des Innern. 



iorrespoBileu. 

loft- 1 deren Besprechung dem Kommentar ver- 
ma- bleibt. Gut ist es , wenn die ÜelsHure 
nen, < noch einen betriicb (liehen Antheil Stearin- 
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säure oder Margarinsaure enthält. Die 
Glätte ist frisch durch ein Sieb zu schla- 
gen und kalt unter Reiben mit der Oel- 
säure zu mischen und dann die Erhitzung 
in einem verzinnten Gefässe vorzunehmen. 
In kupfernem Gefäss nimmt das Pflaster 



leicht einen grünlichen Farbenton an. 
des Colophonium nehmen Sie besser 
sina alba, welche vorher geschmolzen 
kolirt ist. 

Apoth. F. in T. Die Cholerapräservativpill« 
S. 319 des Jahrg. 1870 d. ph. Cent« 



Im Verlage von Julius Springer in Berlin ist erschienen : 

Erster Unterriclit des Pharmaceuteii 



von 

Ort HerMaia Hager. 

Erster Band: 

Pharmaceutisch - chemischer 
Unterricht 

in 99 Lectionen. 

Zweite verbesserte und vermehrte Auflage. 

Mit 185 in den Text gedruckt. Holzschnitten. 

Broehirt. Frds 8 Thlr. 15 Sgr. 

In Cattunband mit Golddruck gebunden. 

Preis 4 Thlr. 



Zweiter Band: 

Botanischer Unterricht 

in 150 Lectionen. 

Mit 834 in den Text gedruckten 
Holzschnitten. 



Broehirt. Preis 4 Thlr. 10 8gr. 

In Cattunband mit Golddruck gebunden^ 

Preis 4 Thlr. 82i Sgr. 



Beide Werke eignen sich in dem eleganten Cattunbande besonders auch als 
Weihnachtsgeschenke für angehende Pharmaceuten. 



Soeben erschien und ist durch jede Buch- 
handlung zu beziehen: 

I^liarmac. Kalender 

für 
<lai8 Deiitsolie !Re£oli. 

auf das Jahr 1873. 
Nebst Notizkalender zum täglichen Gebrauch. 

Zweiter Jahrgang. 

(XIII. Jahrg d. Pharm. Kalend. f. Norddeutschi.) 

I. Theil geb. IL Theil geh. 

I. Abtheilung: Tages-, Notiz , Blüthen-, 
Sammel-, Arbeits-Kalender, nebst Regeln und 
Hülfsmitteln für praktische Pharmacie. In 
elegantem Cattunbande. 

II. Abtheilung: Pharmaceutisches Jahrbuch. 
Taschenregister zum Gebrauch für die Re- 
vision der Medicamentenreihen im Regim der 
Pharmacopoea Germanica. Verfügungen und 
gesetzliche Bestimmungen von pharm. Inter- 
esse, welche im abgelaufenen Jahre veröffent- 
licht sind. Namenregister aller Apothekeu- 
besitzer Deutschlands (incl. Elsass und Loth- 
ringens), nach Ländern und Bezirken geord- 
net, und zu demselben ein alphabetischer 
Index für die Namen der Apotheker und ein 
alphabetischer Index der Ortsnamen. 

Preis 1 Thlr. 
Verlagsbuchhandlung von Julius Springer 
in Berlin, Monbijouplatz 3. 



Durch alle Buchhandlungen und Post- 
Anstalten zu beziehen : 

Industrie-Blätter. 

Wochenschrift für Portschritt und Auj 

klärung in Gewerbe, Hauswirthschaft^ 

Gesundheitspflege. 

Herattsgegeben 

von Dr. H. Hager und Dr. L Jaoobsen. 

Preis vierteyährUoh 20 Sgr. 

Die Aufgabe der Industrie - Blätter i| 
einerseits, die Leser mit den neuesten ui 
wissenswerthesten Erscheinungen in G^ 
werbe und Industrie bekannt zu mach< 
und das Gute in diesen Gebieten, wo sj 
es finden, zu empfehlen, andererseits d| 
Leser vor betrügerischen Speculationen 
warnen und insbesondere schonungslos 
das Publikum an Gesundheit und Oeld 8< 
genden Oeheinunittel ihrem wahren Wc 
nach m. kennzeichnen. 

Berlin. 

Louis Gerschel Verlagsbuchhandlung, 

86 Wilhelmstrasse. 



B e s t e n 

Syrnp« Rabi Idaei a* Syrnp. Cer wi 

kann ich noch ablassen. 

Robert Dahmf 
Berlin, Eöpnickerstr. K 70J 



Im Selbstverlage des Herausgebers Dr. Hager, Pulvermühle bei Fürstenberg a. d. ( sr. 
Zu beliehen dusch Julius Springer in Berlin, Monbgonplati 3. 

Dmdc von J. 0, Haber in Gbarlottonborg. 



BntischeCentralhalle 

Ir Deutschland. 

nschaftUche und gesohäfüiche Interessen 
der Pharmacie. 

H«miiK«K«beii toq 

Dr. Hermann llag;er. 



Berlin, deo 16. Jaonar 1S;3, 



XlV.Jahrg. 



ebnlacli» Ballien : 



-Amtlklie TerordsDiwn.anil Erlaais. 



lemle and 

einiger Alka- 
Schwefelsänre. 

äibt in Poggen- 
:iiie Reihe von 
Thema, denen 
n: 

lilligramm mit 
;ker vermischt, 
;r concentrirter 
I Porzeil an teil er 
cht, färbt die- 
urroth, welche 
[V4— Vi Stunde) 
■eh Blauviolett, 
schmutzig Qelb 
f purparrothen 
edingt schnelles 
g. Eigene Ver- 
isagte, nur tritt 
Anzen Schönheit 

ein. Bei Ver* 
ker statt Rohr- 

viel schwächer, 
Jich and zwar 



Pharmacie. 

Die Färbung wird noch 8el\r intensiv 

i Vioiooo Qi°« Morphin oder Morphin- 
salz; sogar bei '/]aa,oao Qm. tritt sie 
noch deutlich ein, hält aber nicht lange. 

Durch Zusamraenfliessenlassen von 
Schwefelsäure mit einer mit Zucker ge- 
sättigten verdünnten Morphinlösung kann 
die Reaction au der Berührungszone 
sehr deutlich erscheinen auch bei sehr 
kleinen Mengen von Morphin. 

Äehnüch verhält sich Codein, dessen 
purpurrotbe Färbung eine nicht so con- 
centrirte Schwefelsäure erfordert, wie 
Morphin, um in ihrer höchsten Reinheit 
zu erscheinen. Eine Verwechselung 
beider wird -durch die Fähigkeit des 
Codeins, von Chloroform aus alkalischer 
Lösung aufgenommen zu werden, aus- 



Die übrigen Opiurobasen, die China- 
bason, Strjchnin und Brucin zeigen, 
gleich behandelt, keine charakteristische 
Färbung, nur eine Bräunung, wie von 
reinem Zucker, dagegen tritt bei Chinin 
die Flnorescenz mit grösster Deutlich- 
. keit auf. Chinin zeigte mir, gleich be- 
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handelt, erst eine grüngelbe Färbung, 
und zwar bei den verwendeten Quan- 
titäten keine Fluorescenz zu beobach- 
ten. Die grüngelbe Flüssigkeit zeigte 
erst nach etwa 5 Minuten die braune 
Färbung, wie reiner Zucker. 

Ein Gemenge von Chinin mit Mor- 
phin verhielt sich, wie übrigens zu er- 
warten war, dem reinen Morphin gleich. 

Atropin, Colcbicin, Emetin und Pi- 
krotoxin verhalten sich ebenso ohne cha- 
rakteristische Keaction. 

Bringt man 1 Milligramm Aconitin 
in einen Tropfen massig concentrirter 
Zuckerlöiung und dann ein Tröpfchen 
concentrirter Schwefelsäure dazu, so 
zeigt sich an der Grenze eine schön 
rosenrothe Färbung, die aber.. schnell in 
schmutzig Violett und Braun übergeht 

Bei Anwendung des Verfahrens von 
Dragendorff zur Abscheidung und Tren- 
nung der Alkaloide in forensischen 
Fällen wird dann auch die in gewisser 
Beziehung eine Verwechselung der Aco- 
nitin-Reaction mit derjenigen des Mor- 
phins, namentlich aber mit derjenigen 
des Codeins ermöglichende, sonst gegen- 
über den sonstigen so unsicheren Re- 
actionen ganz charakteristische Farben- 
reaction des Aconitins von derjenigen 
des Morphins getrennt, und es ist so- 
mit möglich, mit Hülfe dieser Reaction 
einestheils diese drei Alkaloide für sich 
zu erkennnen, anderntheils auch Mor- 
phin z. B. in Chinin nachzuweisen. 

(Schweiz. Wocbenschr. f. Pharm.) 



Veber den Kieserit. 

Von H, Qrimeberg, 

Der Kieserit, MgSO^jHjO, bildet be- 
kanntlich einen wesentlichen Theil des 
Stassfurter Abraumsalzes, welches davon 
ca, 12 pCt. enthält; er zeichnet sich 
vor dem Bittersalze, MgS04, 7 H^O, 
aus durch seine Schwerlöslichkeit in 
kaltem Wasser, und letztere bietet auch 
die Möglichkeit, ihn aus dem Abraum- 
salze leicht isoliren zu können. Das 
jetzt allgemein übliche Verfahren zur' 



Abscheidung des Rieserits ist folgafl 
Die, nach dem Auskochen des ^Im 
salzes (dem bekannten Verfahre&^4 
Kalisalz daraus zu extrahiren) v« 
benden Salzrückstände werden adf H 
terförmigen Gefässen mit kaltem W4 
überrieselt; Steinsalz und sonstige I 
liehe Salze der Rückstände löseo fl 
auf; sie fliessen mit dem, dadurch a 
gemachten Kieserit - Krystallmehle 1 
den sonstigen unlöilichen Theilen I 
Abraumsalzes (Anhydrit, BoracitschM 
Thonschlamm) in die unter den In 
tern befindlichen Schlammkanäle« 1 
diesen Kanälen lagern sich Kieserit i 
die letztgenannten Stoffe nach 31 
specifischen Schwere ab; der ÄDm 
vornämlich in den der Einströtnaag] 
nächst liegenden Theilen derselben, 1 
auf der Kieserit, schliesslich somi 
leichtere Beimengungen, welche inl 
Regel fortfliessen, hier und da nodl 
besonderen Klärbassins abgesetzt i 
den. Das reinere Kieseritmehl % 
aus den Schlämmkanälen alsbald I 
eiserne Formen gefüllt, erstarrt in i 
selben unter Erwärmung, indem i 
ein Theil desselben in die 7 fach 
wässerte Verbindung verwandelt ij 
hierdurch den Rest zu einer M 
Masse zusammenkittet, und bildet I 
den sogenannten Blockkieserit, rol 
Kieserit, welcher mit einem Gehalte^ 
ca. CO pCt. MgS04 in den Handdj 
bracht wird. 

Verwendung findet der Kieserit, aai 
zur Darstellung von schwefelsaofl 
Kali und krystallisirtem Bittersalze, I 
nächst in England in grossen Hfll 
in den Baumwolle- Appretur- ADstu 
zum sogenannten Beschweren der | 
webe. Ferner wird ein grosser T8 
wenn die Winterkälte es möglich mW 
in Stassfurt, namentlich Leopold8H 
in Gemeinschaft mit dem Steinsalze! 
Abraumsalzrückstände, zur Fabrikat 
von krystallisirtem Glaubersalze i 
wendet und liefert ein, von den 0> 
hütten^ weil es eisenfrei ist, sehr j 
suchtes Product. Geringere QuantitSi 
werden von Blanc-fix-Fabril m 
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Iftram ban- 
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\, seitdem 
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wird, in 
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also wohlfeilem Kalisalze and dem i 
aprecb enden Eieserit verael 
das Aequivatent Alann fas 
ab, in der Mutterlauge Cbli 
zurüeklaaaend, und durfte i 
Fabrikation empfehlen. AI 
Wendungen genügen noch c 
groaaen Quantitäten Eieae 
alljährlich gewonnen werdi 
100,000 Ctr.) zu conaumirei 
des Verf. , das Mineral zu 
za verwenden , haben zur 
einer marmorbarten Masse 
wie es acbeint, sich polire 
der Feuchtigkeit in gewi 
wideratebt. 

Ga wurden 2 Aeq. Eie 
Aeq. Kalkbjdrat unter 1 
gemischt; die brelfärmige 
atarrte anter Erwärmung u 
man das so erhaltene Pi 
ziemlich starken Glühung 
dann aufs Neue gepulvert 
mit Wasser angerührt hatt 
ea schnell. (B«r. 



cliiiische Notizen. 



scbSosten 
itigen schö- 
Tden kann 
festhält und 
nt zu ver 

werden in 
;ethan , mit 
it und der 
stellt. Nach 
man den 
sieht nach, 
!^c schmolzen 
den Deckel 
Rauch der 
leicht ent' 

escbmolzen, 



dass sie sich leicht ausgi 
und keine ungeschmolze 
mehr vorbanden sind, was 
mit einem Stack dicken 1 
und finden kann, so giesi 
geschmolzenen Inhalt auf 
Weissblech , welches jedocl: 
gefettet wird, damit die 
ihrer Erstarrung leicht abs 
Daa geklärte Pecb wird 
in eine Flasche gethan und 
auch mit Terpentingeist, ab 
öfter aufgeschüttelt. Nach 
Losung giesst man sie von 
lichkeiten, welche sieb st 
gummi vorfinden und am 1 
bleiben, vorsichtig ab. 
{Ack 



Therapeutische Mottzen. 

luDg gebracht wurde. 
Tagen ww der Urin ; 



Jod gegen Harn-IncoBtincnz alter 
Leute und gegen Alfjaminurie. 

Eine 76jäbrige Fraa litt vier Jahre 
lang am erBlgenannten Uebel. Schmidt 
gab stündiich 1 Tropfen Jodtinctur, und 
schon Tags daraaf war Besserung ein- 
getreten ; die Frau nahm 14 Tage lang 
2alÜndIicb 1 Tropfen, und der Erfolg 
war ein vollkommeDer ; nach dem Aus- 
setzen des Mittels aber trat die Incon- 
tinenz wieder auf. Der Wiedergebrauch 
der Jodtinctur brachte Heilung, welche 
bis zum Tode dauerte, der nach zwei 
Jahren eintrat. — Einem 74jährigen 
Manne, der seit 6 Monaten an Incon- 
tinenz litt, gab Schmidt Pillen, welche 
Vio Clran Jod enthielten. Unmittelbar 
folgte Besserung und hielt an bis zum 
Tode, der 10 Monate später eintrat, 
hervorgerufen durch Pneumonie. 

Lisbovne berichtet über einen Fall 
von Albuminurie und allgemeinem Hy- 
drops nach Erkältung, der durch neun- 
tägigen innerlichen Gebrauch von Jod- 
tinctur (täglich eine Mixtur aus Aq. 
Melias. 120,0, Syr. cort. Aur. 30,0, 
Tinct. Jodi gutt. 10) zur flchnellen Hei- 



weniger eiweissreich. 



Carbolisirte Fetteinrt 
Scharlai 

Die Einreibungen 
bei der scarlatinosen 
den Zweck , die Ten 
Spannung der Haut 
wir aber jetzt den i 
mycose Hautentziindu: 
haben, so ist eine we 
rasitäre Indication 
Fr. Bete (Heilbronn) 
auf 100 Gm. Schwe 
Carbolsäure und lässt 
je nach der Intens! 
Zündung, den ganzen 
nähme des Kopfes ,1 
Die Kranken haben 
thuendes, kUbles Gef 
hUIt sich weicher, un< 
reibung sinkt die Hau 
(Uemombil 



niisceilen. 



Vertilgung der granen Haatfarbe in 

Folge des innerlichen Gebrauchs von 

Silbernitrat. 

Im Pharmacist 1872 versichert Yandell, 
dass die graue Farbe der Haut, welche 
nach längerem Gebrauch von Silber- 
lösung eintritt und nie wieder ver- 
schwindet, durch den innerliehen Ge- 
brauch von Jodkalium zum Verschwin- 
den gebracht werde. Die theoretische 
Erklärung stimmt mit dem angebHchen 
Erfolge, nur fehlt uns der Glaube an 
den Erfolg, welchen nur die Praxis 
constatiren kann. 



Coorongit, üliieralis 

Nach Jackson, Cu 
Eew, ist der Cooi 
Jahre bekannt, inde: 
im Diatrict Coorong 
dieser eigentb(imlich( 
englische Meilen lai 
übereinander an Abhä 
ääche des Bodens geli 
mächtigen Schichten 
von dem es schon 
bald zweifelhaft wurd 
li&cfaen oder vegetabil 
sei. In Farbe und 
Kautschuksorten gleii 
zu einem gewissen 
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cität und verbrennt vrie dieser, doch 

ohne Qerachsentwickelung, - Nach O. 

Francis^ Beschreibung gleicht Erschei- 

/DUDg und Farbe dieser Substanz dem 

Kautschuk oder kaltem, festgelatinösem 

Ldm mit grobem, käseartigem Bruche. 

Die Masse zeigt Elasticität beim Drucke, 

ist weich, dehnbar, lässt sich leicht 

' schneiden und klebt, ohne die Haut zu 

beschmutzen. Der Geruch ist schwach, 

zwischen dem des vegetabilischen und 

animalischen Oeles innestehend, ähnlich 

dem des Kautschuks. Die Masse brennt 

gleich einer Kerze mit Rauch, schmilzt 

in der Flamme, hat ein specifisches 

Gewicht von 0,982 bis 0,990 und nimmt 

Wasser an, ohne sich in demselben zu 

lösen. Sie erscheint als ein organisches 

Zellgewebe ia der Form gewisser 

Schwämme, z. B. der Essigpfianze, und 

kann als nicht amorph, weder Asphalt, 

noch Elaterit (elastisches Bitumen oder 

JBergpech) sein. Die Bergleute benutzen 

diesen Stoff auch schon zu Fackeln. 



feber das sogenannte ^^SchaiAnhal- 
ten^^ des Bieres« 

Es giebt überall Biere, die beim 
Ausschank den Schaum in den Gläsern 
lange halten , andere, bei denen dies 
fireniger oder gar nicht der Fall ist. 
Dass aber jeder Biertrinker die erstei- 
fen vorzieht, ist eine bekannte Sache, 
tnd es wird daher jedem Brauer sehr 
^wünscht sein, zu wissen, wie er zu 
/erfahren habe, um seinem Biere diese 
feliebte Eigenschaft ohne Fehl zu ver- 
ißhaffen« 

f Wir haben dabei vornämlich zu be- 
ichten, dass der standhafte Schaum und 
las langsame Perlen des Bieres ebenso- 
tob] als das angenehme Prickelnde 
lesselben auf der Zunge in erster In- 

£>BZ von der Menge der im Biere be- 
dlichen und von demselben mit einer 
|9wissen Zähigkeit zurückgehaltenen 
tohlensäure herrührt; — dann darf 
er 3h nicht unberücksichtigt blei- 
^s diese, mit Recht beliebte 



Eigenschaft des Bieres auch sehr we- 
sentlich von der Menge und von der 
Beschaffenheit des demselben nach der 
Gährung verbliebenen Extraktes ab- 
hängig ist. 

Die Menge der Kohlensäure, welche 
ein Bier aufzulösen und zurückzuhalten 
vermag, ist aber abhängig : 1) von der 
Temperatur desselben, 2) von dem dar- 
auf lastenden* Drucke (vom Luftdruck 
u. 8. w.) und 3) von den in demselben 
aufgelösten Stoffen. Je höher die Tem- 
peratur des Bieres, um so weniger 
Kohlensäure löst sich darin auf, — je 
niedriger, desto mehr. 

Die Verminderung des auf dem Biere 
lastenden Druckes hat denselben Er- 
folg, wie eine Erhöhung der Tempera- 
tur; es ist daher leicht erklärlich, dass 
alle Veränderungeni , welche in dem 
Luftdrucke ausserhalb des Fasses vor 
sich gehen, auch die kohlensaure Flüs- 
sigkeit in demselben berühren, sobald 
es nicht an der Communication zwi- 
schen beiden fehlt. Ein Fass, welches 
gespundet worden, ist daher solchen 
Einflüssen entrückt; wird der Spund 
jedoch gelockert, so zeigt sich augen- 
blicklich der Erfolg des Luftdrucks. 
Je niedriger der Druck der Luft, desto 
mehr Kohlensäure entweicht. Ein Bier, 
welches sich kurz vor dem Abfüllen im 
besten Zustande des Moussirens befand, 
muss deshalb, wenn es bei inzwischen 
eingetretenem niedrigeren Barometer- 
stande (also niedrigerem Luftdrucke) 
auf die Schenkfässer abgefüllt und bei 
darauf wieder höherem Luftdruck ver- 
zapft wird, sich bedeutend matt, d. h. 
wie abgestanden, präsentiren. Um nun 
einem Verluste an Kohlensäure durch 
eine eingetretene Abnahme des Luft- 
drucks beim Abfüllen des Bieres wirk- 
sam zu begegnen, dürfte es für den 
Brauer am vortheilhaftesten sein, wenn 
er das Bier auf dem Wege vom Lager- 
fasse zum Schenkfasse durch ein gerad« 
laufendes Kühlrohr von etwa 10 bis 
12 Fuss Länge, welches in einem mit 
Eis angefüllten Kasten liegt, passiren 
lässt* Auf diese Weise kann das Biei: 
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leicht um einige Grade, ja selbst bis 0^ 
abgekühlt und dadurch das Absorbtions- 
vermögen desselben in Bezug auf Koh- 
lensäure beträchtlich gesteigert werden. 

Die im Biere aufgelösten Stoffe wir- 
ken ebenfalls, wie bereits erwähnt, sehr 
wesentlich auf den Kohlensäuregehalt 
desselben ein. So verliert z. B. reines 
Wasser, welches mit Kohlensäure ge- 
sättigt ist, diese vollständig^ sobald man 
Rochsalz darin auflöst. Enthält das 
Wasser umgekehrt bereits Kochsalz oder 
irgend einen anderen Körper, mit wel- 
chem die Kohlensäure keinerlei Ver- 
bindung eingeht"^), in Lösung, so nimmt 
dasselbe weit weniger Kohlensäure auf, 
als ein solches, das frei von derartigen 
Stoffen ist* Sind indess die in einer 
Flüssigkeit gelösten Stoffe klebriger 
Natur, so dass dieselbe dadurch schlei- 
miger oder consistenter wird, so wird 
dieselbe auch dem Entweichen der schon 
zu Blasen gestalteten Kohlensäure Schwie- 
rigkeiten bereiten und selbst die an der 
Oberfläche zu Schaum gruppirten Bla* 
senmengen müssen diese Form längere 
Zeit behalten , weil jede klebrige Bla- 
senhülle schwieriger zerreisst als eine 
reine Wasserblase. Der Schaum ist 
bleibender; steht besser. 

Die klebrige Beschaffenheit der Flüs- 
sigkeit ist es auch, welche die Vereini- 
gung der kleineren Kohlensäureblasen 
zu grösseren Augen hemmend in den 
Weg tritt; die zähen Blasenwände ver- 
hindern das Zusammenfliessen der Koh- 
lensäure und daher der feinblasige, 
schmandige Schaum mancher Biere, 

Wir haben bis vor Kurzem geglaubt, 
dass die sehaumhaltende Eigenschaft 



*) Vom Alkohol wissen wir mit ziemlicher 
Gewißsheit, dass derselbe eine (wenn auch 
sehr lockere) chemische Verbindung mit der 
Kohlensäure eingeht; überdies möge hier 
noch hervorgehoben werden, dass derselbe 
von bis 20<^ R. durchschnittlich dreimal so 
viel Kohlensäure auflöst" als reines Wasser, 
so dass alkoholreiche Biere, abgesehen von 
Temperatur- und Druckverhältnissen, schon 
aus diesem Grunde mehr Kohlensäure als 
leichtere Biere zurückzuhalten vermögen. 



eines Bieres einzig und allein dem 
Qummigehalte desselben zugeschrieben 
werden müsse, and dass die Angabe- 
Habich's, nach welcher diese Eigen- 
schaft lediglich von dem im Biere ge- 
lösten Pflanzenleim (Glutin) herrübren 
soll , nichts weiter als eine „kühne Be- 
hauptung** sei. Nach einer Reihe w 
gleichender Versuche, die wir darüber 
angestellt haben, sind wir indess zu der 
üeberzeugung gelangt, dass beide Sub« 
stanzen, Gummi sowohl als PflaDBen- 
leim, die schaumhaltende Eigenschaft 
des Bieres in gleichem Grade bediDgenj 
dass man aber, da der Gummigeh«lt 
des Bieres ganz und gar von demVe^ 
gährungsgrade desselben abhängt — d« 
Gummi vergährt ja so gut wie dff 
Zucker, während der gelöste Pflanzen- 
leim nicht vergährbar ist und dem Biere 
verbleibt — , auf die resp- Umbildong 
des Pflanzenleims ganz besonders be- 
dacht sein muss, um die beliebte Eigen* 
Schaft des langen Schaumhaltens beiffl 
Biere von vornherein sicher zu stellen. 
Dies kann man nun, — abgesehen dar 
von, dass schon durch das Kochen di' 
Dickmaische viel Pflanzenleim umgeb 
det wird, und zwar mehr als bei Be^ 
folgung der Infusions- oder Wasser- 
maischmethode — , sehr leicht dadurck 
erreichen , dass mau während des K 
chens der Würze einen continuirlicb 
Strom Luft, mittelst eines von unten 
den Kessel mündenden kleinen Rohre 
durch die siedende Flüssigkeit ström 
lässt. 

Auf diese Weise kann eine beträcb 

liehe Quantität des sonst so viel S 

rung verursachenden Pflanzenleims (G 

tins) — man erinnere sich daran, d 

dieser Körper in den meisten Fällen 

Trübung des Bieres verursacht — 

sehr kurzer Zeit oxydirt werden, 

durch dann solche Eiweisskörper e 

stehen, welche bei jeder Tempera! 

gelöst bleiben und nicht allein das st« 

hafte Schaumhalten des Bieres sieb 

stellen, sondern auch, wie HMchr^^ 

gewiesen, den VoUmundigkeits'""* w < 

Bieres sehr wesentlich erhöhei 
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behörde, in dereo Bezirk die Anlage er- 
richtet werden soll, in München bei der 
LokalbancommiaBion mündücb oder schrift- 
lich anzubriügeD. 
i) Ans den Vorlagen innsa herrorgeben : 
6) der Gegenstand der Fabrikation^, so- 
weit diese innerhalb der Betriebs- 
stätte erfolgt, die ungefitbre Änadeh- 
noDg, sowie die Arl und der Gang 
des Betriebes bei chemischen Fabri- 
ken , insbesondere die Bezeichnung 
aller Fabrikate und des Hergangs 
ihrer Gewinnung. 
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blatt bekan 
oder Ermä) 
werden soll 
Gegeben 
Schwerin a: 

H. Graf v. 
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Offeie Korrespottdeni. 



Apoth. E. in P. Ein für den vorliegenden 
Zweck ganz gut brauchbares Herbarium', 
enthaltend 300 off. Pflanzen (19,5 Mark) 
erhalten Sie bei Apoth. Herb in Pulsnitz 
(Sachsen), wo Sie auch recht hübsche 
Mineraliensammlungen käuflich finden. 

Dr. W. in P . . . n. Die in den Zeitungen, 
erwähnte Blutvergiftung in Folge eines 
Stiches mit einer mit Tinte gefüllten Stahl- 
feder ermangelt vielleicht nicht der Wahr- 
heit. Eine eisenhaltige Galläpfeltinte kann 
allerdings kein Blut vergiften, bedenken 
Sie aber, dass man heute aus mehreren 
Anilinpigmenten Tinten fabricirt, und dass 
diese Pigmente nichts weniger denn un- 
schuldige Substanzen sind. Dies lässt sich 
von den Hautvergiftungen durch Tragen mit 
Theerfarben gefärbter, auf blosser Haut 
getragener Zeuge entnehmen. 



Apoth. L. in T. Magisterium Jalapae = 
Resina Jalapae. 

Apoth. S. in C. Die übersendete Hamor- 
rhoidensalbe ist ein Gemisch aus 1 Alam. 
pulv. , 2 Aq. , 6 Glycerin und 40 Fett, * 
wahrscheinlich ungesalzener oder ausgewa- 
schener Butter (nach Farbe und Gemch 
zu urtheilen). Eine ähnliche Mischung ist 
schon seit 100 Jahren gegen schmerzhafte 
Hämorrhoiden gebraucht worden, in welcher 
nur das Glycerin fehlte. 

Dr. S. Das Pulver gegen Fluor albus scheint 
ein Gemisch aus Pichurimbohne und Zucker 
zu gleichen Theilen zu sein. Analysen 
dieser Art werden nur von mir ausgeführt, 
wenn sie zugleich zum Nutzen der In- 
dustrieblätter verwendbar sind. Dazu ge- 
hört Nachricht über Namen , Preis , Ver- 
kaufsstelle des Mittels. 



Den Herren Collegen empfehle ich meinen 

Derselbe wird auf Bestellung täglich frisch 
bereitet und bildet ein angenehmes, heilsames 
nahrhaftes Getränk, so dass es bald ein ren- 
tabeler Handverkaufsartikel wird. 

Behna (Mecklenburg). 

Apotheker A. Wen gl er, 
Th. Schultz* Nachfolger. 

Im ph. Kalender 1873, S. 128, ist in das 
Verzeichniss der Apotheker der Provinz 
Starkenburg einzuschieben: 

Wilkens, Friedr. Crumstadt. 



Zam h April 73 

wird in einer grösseren Apotheke am 
Niederrhein eine Receptur- und Defec- 
turrStelk frei. Honorar 250— SOOThlr. 

Für die Defectur reflectirt man aa{{ 
einen Herrn, der bereits in grössereal 
Laboratorien thätig war, da in dem 
betreffenden Geschäft die Darstellung, 
pharmaceut. Präparate fabrikmässig be- 
trieben wird. 

Um Abschrift der Zeugnisse wird- 
gebeten und bef. Dn Hager ^ Pulver- 
mühle bei Pürstenberg a. Oder, Briefe 
sub La H. R. No. ?• 



Verlag yon Friedrich. Vie"weg und Sohn in Braunschweig, 

(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 

Büchner Drt Ph. Th., Lehrbuch der anorganischen Chemie 

nach den neuesten Ansichten der Wissenschaft. Mit zahlreichen ia 
den Text eingedruckten Holzstichen und einer farbigen SpectraltafeL 
gn 8. Fein Velinpapier, geh. Erste Abtheilung. Preis 2 Thlr. 10 Sgr. 

Werbessernng^« S. 476 des vorj. Jahrganges der ph. Centralballe 
wolle man unter: Internationales Wörterbuch der Pflanzennamenetc. 
statt: „von Dr. Heinrich Schmidt^^ setzen: „von Dr. Wilhelm Ulrich. Verlag 
von Heinrich Schmidt. Leipzig. 1872." 



Im Selbstverläge des Herausgebers Dr. Hager, Palvermähle bei Färstenberg a. d. Oder. 

Za besieben durch Julias Springer in Berlin, Moubijouplatz 3. 

Drook von J. 0. Haber in Oharlottentmrg. 



PharinaceiitischeCentralhaUe 

für Deutschland. 

Zeitung für wissenschaftliche und geschäftliche Interessen 

der Phaxmacie. 

Herans^geben Ton 

Dr. Hermann Hager« 



Sese Zeitung erscheint jeden Donnerstag. — Abonnementspreis in Preussen uu<l Ln Deat- 
en Postberirk, sowie im Bachhandel yiertelj&hrl. seit dem 1. Juli 1870 20 Sgr. (vordem 

inteljährUeh 15 Sgr.). 
* Anfragen und AnfIrSge an den Herausgeber der pharmaceatischen GentralhAlle, cur Zeit 
anf Fnlvermtihle bei Ffirstenberg a. d. Oder, sind firanco einzuschicken. 




Inhalt. Chemie und Pharmaeie: Pharmacopoea Germanica and die Prenssische Series medicaminnm. — 
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Chemie und Pharmaeie. 



[lUrvafiipoea Germanica und die 
Avissische Series medicamiiiaiii. 

Die deutsche Pharmakopoe sagt oder 
lehli unter Antidotum Arsenid: ,yEs 
len ungefähr 500 Gm. des Liq. Ferri 
hrici oxydoJti und 150 Gm. gebrann- 
Hagnesia vorräthig gehalten werden." 
iiatte dabei im Auge, dass jeder 

Ht eine Arsenikvergiftung vorkommen 
loe und dass dann auch das rechte 
^mittel sofort zur Hand sein müsse. 

[Die Series medicaminum zum Ge- 
mch bei den Apothekenrevisionen, 

liehe in Berlin bei Hirschwald erschie- 

and als officielle erklärt ist,ermangelt 

bei Liq, Ferri sulfurici oxydati des 

ichenSy es ist also damit gesagt, 

diese Eisenlösung von den Apo- 

^em nicht vorräthig gehalten werden 

18. 

Ss stellt sich für den Revisor die 

fl) Unterliegt das Nichtvorräthigsein 
Eisenoxydsulfatlösung in einer Apo- 
^ko; welcbß sich nach der Preuss« 



Series med. zu richten hat, einem Mo- 
nitum ? 

2) Muss die von der Pharmakopoe 
vorgeschriebene, vorräthig zu haltende 
Menge von 500 Gm. vorhanden sein, 
im Fall diese Eisenlösung vorräthig ist? 

3) Muss im letzteren Falle auch die 
von der Ph. vorgeschriebene, vorräthig 
zu* haltende Menge von 150 Gm. Mag- 
nesia vorräthig sein? 

Die Frage 1 beantwortet sich dahin, 
dass der unter dem Regime der Preuss, 
Series med. befindliche Apotheker nicht 
verpflichtet ist, den Liquor Ferri sul- 
furici oxydati vorräthig zu halten. Es 
ist ersichtlich, dass die Nichtbezeich- 
nung dieser Eisenlösung in der Series 
ein Irrthum oder ein Druckfehler ist, 
welcher in diesem Falle eine officielle 
Correctur erfahren müsste. Bis dahin 
ist der Apotheker der Verpflichtung, 
die Eisenlösung vorräthig zu halten, bar. 

Die zweite Frage beantwortet sich 
mit „ja^^, denn ist die Eisenoxydsulfat- 
lösung einmal vorräthig, so muss sie es 



äucii in den Grenzen Bern, welche die 
Pharmakopoe vorschreibt« 

Die dritte Frage beantwortet sich 
ebenfalls mit iJa'S sobald die Eisen- 
lösung vorräthig ist. Denn ohne die 
vorgeschriebene Magnesiamenge wäre 
die Eisenlösung unverwendbar. Aus 
dem einen Verhältniss folgert sich das 
andere. 



Ueler Cyanoform und Salfoform. 

Von Fr. Pfarmkuch, 

Wenn man unter Hinzuziehung von 
Alkohol Jodoform auf Cyanquecksilber 
einwirken lässt^ so findet, sobald die 
Temperatur von 120** längere Zeit beim 
Erhitzen innegehalten wird, vollständige 
Umsetzung statt und man erhält eine 
Verbindung, welche ein Doppelsalz von 
Cyanoform mit Jodquecksilber [CH(CN)5] 
(HgJs)^ zu sein scheint. Mit Wasser 
zersetzt sich dasselbe sofort unter Ab- 
scheidung von rothem Quecksilberjodid« 
In Alkohol sowie in Aether ist es leicht 
löslich. 

Durch anhaltendes Behandeln mit 
Schwefelammonium gewinnt man aus 
ihm neben Schwefelquecksilber eine dem 
Quecksilberjodid - Cyanoform ganz ent- 
sprechend zusammengesetzte Ammonium- 
jodverbindung, welche in Wasser und 
Alkohol leicht, in Aether schwieriger 
löslich ist und in kleinen, leicht zer- 
fliesslichen Würfeln krystallisirt. Die 
vollständige Analogie ihrer Zusammen- 
setzung mit der der obengenannten 
Quecksilberverbindung, welche in der 
Formel CH(CN)3(H^NJ)s ihren symbo- 
lischen Ausdruck findet, wurde durch 
die Analyse genügend bewiesen. Auch 
mit anderen Jodiden bildet das Cyano- 
form Doppelsalze, welche meist gut kry- 
stallisiren. 

Aus den beschriebenen beiden Ver- 
bindungen reines Cyanoform darzustel- 
len, gelang wegen der Schwierigkeit, 
mit welcher das Jod, dem es hartnäckig 
zurückhaltenden Cyanoform vollständig 
zu entreissen ist, nicht leicht. Durch 



Anwendung einiger Kunstgriffe vor* 
mochte Verf, indess grössere Mengei 
freies Cyanoform darzustellen. Dasselbe 
ist in Alkohol und Chloroform lekU. 
löslich; beim raschen Verdunsten im 
letzteren bleibt es als feste, keine by* 
stallinische Structur zeigende, gelbluÄ' 
weisse Masse, beim langsamen Verdtm^ 
sten hingegen in Gestalt kleiner Nt* j 
dein zurck. Sein Geruch ist charakto- '* 
ristisch, liegt aber mindestens auf der 
Grenze des Angenehmen. Aether nimnl 
wenig von Cyanoform in Lösung. Btt 
der Analyse wurden Zahlen erhalte^ 
welche mit der Formel CH(CN), geoM 
übereinstimmten. — 

unter analogen Bedingungen wie dai 
Cyanoform entsteht auch das Sulfe^ 
form. Wenn man nämlich zu alkobo* 
lischer Schwefelkaliumlösung Chlorofom 
giebt , so tritt oft mit explosions* 
artiger Heftigkeit Umsetzung ein, and 
nach Wegnahme des Chlorkaliums dordf 
wiederholte Behandlung der Masse mS 
absolutem Alkohol gewinnt man eim 
aus Alkohol in langen Prismen krystat 
lisirende Verbindung, welche als Dop 
pelsalz von Schwefelkalium und Sd^ 
foform aufzufassen ist. In wie weä 
die aus demselben sich nicht leicb^ 
ohne dass ihr Gleichgewicht gest5rf 
wird, abscheidende Säure in ihren Eigeih 
Schäften mit dem Körper übereinstimmt 
welchen aus Jodoform durch Zusammen 
schmelzen mit Schwefel zu gewinnen, 
dem Verf. unlängst gelungen ist, soÖ 
später gezeigt werden, (Chem Centr.-BI.) 



Beiträge zur Gasanalyse« i 

Von E, Ludwig, 

Verf. schlägt Methoden zur Bestim- 
mung von SchwefelwasserstoJBf, schwef- 
liger Säure und Eohlenoxyd in Gas- 
gemengen vor. Die Absorption des 
Schwefelwasserstoffes wird mit Gyps- 
kugeln, denen phosphorsaures Blei, die 
der schwefligen Säure mit eben solchen^ 
denen Braunsteinpulver innig beige, 
mengt ist, vorgfenommen. Zur Entfer. 
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ooiig des Eohlenoxydes aus Oasgemen- 
gen führt man mit Chromsäure getränkte 
Ojpskugeln ein, lässt etwa 12 Standen 
einwirken und absorbirt die erzeugte 
Eoblensäure mit einer KalikugeK Da 
die Gypskugeln jedoch nicht nur che* 
misch, sondern auch durch ihre Poren 
absorbirend wirken — von Wasserstoff, 
Sauerstoff, Stickstoff, Grubengas und 
Kohlenoxyd nehmen sie zwar nur kaum 
nachweisbare Mengen auf, dagegen wird 
Kohleosäare in erheblicher Menge ab- 
sorbirt — -, so empfiehlt Verf. die Poren 
durch conc. Phosphorsäurelösung aus« 
zofüUen, wodurch allerdings die rasche 
Wirksamkeit der Kugeln bedeutend be- 
einträchtigt wird. Der zur Verwen- 
daog kommende Gyps muss natürlich 
von kohlensaurem Kalke frei sein, und 
da der käufliche gebrannte Gyps diese 
VeruQreinigung gewöhnlich enthält, so 
wählt man am besten Stücke von kry- 
ßtallisirtem Gyps, welche entweder ganz 
frei von kohlensaurem Kalke sind oder 
doch nur wenig davon enthalten, ver- 
wandelt sie in grobes Pulver, digerirt 
flu't verdünnter Salzsäure bis zur Ent 
fernung jeder Spur von kohlensaurem 
!ke, wäscht mit Wasser, trocknet 
>d erhitzt in einer Porzellanschale über 
isigem Feuer, bis alles Krjstallwas- 
'f entwichen ist. Die Bereitung der 
ugeln geschieht in einer mit etwas 
J (bei Chromsäure mit Paraffin) be- 
ichenen Kagelform. Die Kugeln 
erden vor der Verwendung, resp. der 
iprägnirung mit Cbromsäurelösung, 
»trocknet. (Chem. Centr..Bl.) 



Darstellniig ?oa Knochenkohle« 

Von Dunot und Bougleux» 

Das Verfahren berücksichtigt zugleich 

Gewinnung der werthvoUeren Neben- 

^ducte (des schwefelsauren Ammoniaks 

id der Stickstoff- und phosphorhaltigen 

^fingern ittel). Die Knochen werden 

lerst sortirt , namentlich auch von 

^lenstficken und Steinen befreit, dann 

ischeu cannellirten Walzen zerklei- 



nert und mit Wasser unter Anwendung 
von Dampf ausgekocht. Das hierbei 
gewonnene Fett wird, umgeschmolzen 
und am Lichte gebleicht, zu 90 — 96 
Frcs. pro 100 Kil. (ca. 12—13 Thlr. pro 
Ctr.) verkauft. Die ausgekochten Kno- 
chen werden in Haufen von 2 — 4 M. 
Höhe aufgeschichtet, wobei sie unter 
Erwärmung auf 60— 70* C. eine Art 
Gährung erleiden, und darauf gesiebt; 
die durch das Sieb durchgehenden Theile 
werden als Knochenmehl verwerthet und 
durch Mahlen und Beuteln auf ver- 
schiedene Feinheitsnummern gebracht. 
Es werden jetzt jährlich in der genann- 
ten Fabrik 1-1 '/j} Mill. Kilgrm. Kno- 
chenmehl fabricirt, das zu 17 Frcs. pro 
100 Kil. (2 Thlr. 8 Sgr. pro Ctr.) als 
Düngemittel verkauft wird; dasselbe 
enthält durchschnittlich 4 pCt. Stick- 
stoff und 40 pCt. phosphorsauren Kalk. 
Die Knochen enthalten im Allgemeinen 
nach dem Entfetten 57, pCt. Stickstoff; 
die feinen Theile sind aber stets ärmer 
an stickstoffhaltigen Bestandtheilen. 
Das Verkohlen der Knochen erfolgt 
noch immer für V3 der Production in 
übereinanderstehenden Thontöpfen, nur 
der kleinere Theil wird nach der neuen 
Methode verarbeitet. Dieselbe besteht 
darin, dass Retorten von gleicher Ein- 
richtung wie bei der Leuchtgasfabri- 
cation angewendet werden (was durch- 
aus nicht neu ist; die Red.) und dass 
die Destillationsproducte in ganz ähn- 
licher Weise wie in den Gasfabriken 
abgekühlt werden. Die verkohlten Kno- 
chen lässt man in Blechcylindern unter 
Abschluss der Luft erkalten. Die aus 
den zehn in Gebrauch befindlichen Re- 
torten entweichenden Gase und Dämpfe 
steigen in zehn verticalen Röhren auf 
und in zehn dergleichen nieder; diese 
Röhren werden von aussen abgekühlt. 
Alsdann gehen die Gase etc. durch 
einen Behälter, in welchem sie auf einen 
Wasserregen treffen, und werden schliess- 
lich in der Feuerung der Retorten ver- 
brannt. Aus ca. 4000 Kil. Knochen 
erhält' man 1 CM. Ammoniakwasser, das 
ein empyreumatisches Oel enthält, wel- 
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ches decanthirt wird. Die Wässer 
aus den verticalen Röhren sind 8 — 12** 
B. schwer, die aus dem erwähnten Be- 
hälter 7 — 8^ B. ; sie werden zusammen 
in eine Cisterne geführt und in einen 
Mallet^schen Apparat zur Gewinnung 
von Ammoniak mittelst Kalks gepumpt. 
Dazu werden täglich 2 Hektoliter Kalk 
verbraucht. Das gewonnene Ammoniak 
wird in unreine Schwefelsäure geleitet; 
die Gewinnung von reinem Salze wird 
nicht beabsichtigt, da die ganze Pro- 
duction für landwirthschaftliche Zwecke 
Absatz findet. Aus 100 Kil. Knochen 
werden 7—8 Kii. schwefelsauren Am- 



moniaks gewonnen, also entspreckeod 
nur etwa dem dritten Theil des in ibi 
Knochen enthaltenen Stickstoffes. Dm 
jährliche Production an schwefelsauNO 
Ammoniak beträgt 1600 Ctr. Die ii 
den Retorten dargestellte Knochenkoüb 
ist tbeurer als die in Töpfen dargo* 
stellte, weil der Brennmaterialverbrm 
im ersten Falle höher ist ; sie ist aber 
von ausgezeichneter Qualität. Die j^ 
sammte Production an Knochenkohle ii 
der Fabrik zu Aubervilliers betrij^ 
jährlich 3 MiU. Kil. 

(Ind.-Ztg. 1872.) 



niiscellen. 



Wenig bittere Cbioinmiitur, 

Es wurde die Aufgabe gestellt, eine 
flüssige Chininmischung aufzufinden, 
welche 1) wenig bitter oder kaum bitter 
schmeckt, 2) deren Beslandtheil schwe- 
felsaures Chinin in möglichst unver- 
änderter Form enthält mit Ausschluss 
von Tannin und Fettsäuren, 3) welche 
besonders sich eignet, mit Keuchhusten 
behafteten Kindern zu geben , und 
4) deren Darstellung weder schwierig, 
noch eine lange Zeitdauer erfordert. 
Die Lösung dieser Aufgabe war eine 
schwierige und Hess einen bedeutenden 
Materialaufwand voraussehen , jedoch 
die Wichtigkeit des Gegenstandes und 
die unendlichen Vortheile der grösseren 
Verwendbarkeit des Chinins in der me- 
dicinischen Kinderpraxis feuerten mich 
an, weder Mühe noch Material zu scho- 
nen. Das Endresultat war folgende 
Composition : 

I^. Infusi'Semims Coffeae tosti 100,0 
Chinini sulfurici 1,0 
Syrupi chloroformiati 30,0 — 50,0. 

Misce infusum bene refrigeratum cum 

syrupo et Chinino tantummodo con- 

quassando. 
Ein Theil des Chininsalzes schwimmt 
allerdings in kleinen Krystallen in die- 
ser Mischung, welche vor jeder Gabe 



desshalb umgescbüttelt werden mi 
aber wunderbar, die excessive Bi 
keit des Chinins ist verschwunden. Dli 
tritt dagegen bedeutend wieder hervfl 
wenn man durch Zusatz von einige 
Tropfen Salzsäure oder verdünnt! 
Schwefelsäure das Chinin in Lösai 
überführt. Die Mischung schmeckt ft 
ner bitterer, wenn man das wari 
Kaffeeinfusum mit dem Chinin dard 
schüttelt hat. Der Syrupus chlorof» 
miatus (ein Gemisch aus Chloroform 
Spirit. Vini 30, Syrupus Saccbari 45( 
kann durch indischen Caramelsyrfl 
(Syrupus communis) ersetzt werden, j 
doch scheint er als Geschmackscon 
gens vor letzterem bedeutenden Vori« 
zu haben. 



Zar lIlHstrirung der Korh'sekei 
UlannbarkeitssubsUoZf 

Die Berliner Staatsanwaltschaft ba 
gegen den Dr. phil. Garl Koch Änk 
wegen Betruges erhoben und di( 
darauf gegründet, dass der Angekhj 
durch den Verkauf des Tränkchens elm 
widerrechtlichen Vermögensvortheil « 
ziele, weil dasselbe nicht ^ wie von iWJ 
behauptet wird, .ein Eisenpräparat sef 
auch nicht die angepriesene WirkoB 
besitze« Auch spreche der übermässij 
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hohe Preis der Mixtar dafür, dass es 
lediglich aaf eine Täaschung des Pu- 
blikums abgesehen sei. 

Der Angeklagte führte hiergegen an, 
dass sein Elixir, dessen Hauptbestand- 
theile Rettigextract und Wasser des 
Wildunger Sauerbrunnens seien, mit 
Becht die Bezeichnving „Eisenpräparat'^ 
führe, dass die ihm beigelegten Wir- 
kungen in vielen Fällen erzielt seien 
(wofür er Beweis antreten wolle) und 
dass endlich der Preis für solch^ einen 
Wundertrank nicht nach den Herstel- 
lungskosten, sondern nach der Heilkraft 
desselben zu bemessen sei. Die von 
Seiten der Staatsanwaltschaft hinzuge- 
zogenen Sachverständigen, der ver- 
eidigte Chemiker Dr. Schädler^ Prof, 
Sonnenschein und Prof. Dr. Scrzecka, 
sprachen der incriminirten „Mannbar- 
keitssubstanz'' jede Heilkraft oder re- 
generirende Wirkung ab. Dr. Schädler 
hat bei chemischer Analyse des Wunder- 
tranks in demselben gefunden: braunen 
Syrup, Weingeist und einen Zusatz von 
Rosen- oder Orange wasser; auch seien 
allerdings darin Eisentbeile gefunden 
worden, jedoch in so geringer Quan- 
tität, wie sie sich in allen organischen 
Substanzen vorfinden. Den Herstel 
lungspreis der Mixtur berechnet Dr. 
Schädler auf 3 — 4 Sgr. Prof. Sonnen- 
schein analysirte das Tränkchen in ähn- 
licher Weise; es habe sich darin vor- 
gefunden: eine Zuckerauflösung mit 
Spirituosen, wahrscheinlich Arrac, ge- 
mischt; ferner Thonerde, Ealkerde, 
Eisenoxyd, Magnesia, Kieselerde, Schwe- 
felsäure, Kali, Natron, Chlor- und Phos- 
phorsäure, Alles aber in verschwindend 
winzigen Quantitäten; dass auch Wasser 
des Wildunger Sauerbrunnens hierzu 
verwandt sei, könne er nicht absolut in 
Abrede stellen. 

Prof, Dr. Scrzecka erklärt, dass nach 
dieser von den Chemikern gemachten 
Analyse der Trank des Angeklagten 
absolut nicht die angepriesene Wirkung 
haben könne. Diesem Gutachten dia- 
metral gegenüber standen die Auslas- 
sungen der von dem Angeklagten vor- 



geschlagenen Zeugen. Doctor HetnsSj 
früher Hausarzt des Angeklagten, will 
an sich selbst schon nach Genuss einer 
halben Flasche die Wirkung des Wun- 
dertränkchens verspürt und dasselbe 
auch bei anderen Personen mit Erfolg 
angewendet haben. Desgleichen be- 
hauptet der fürstlich Waldeck'sche Me- 
dioinalrath Dr. phil. Johannes 'Maller^ er 
habe den Trank untersucht, als Haupt- 
b'estandtheil Wildunger Wasser gefun- 
den und denselben auch mit Erfolg 
seinen Patienten verordnet. Doctor Koch 
aus Hermsdorf, der Vater des Ange- 
klagten , ein 8 3 jähriger Greis und 
augenscheinlich etwas Sonderling, ist 
der eigentliche Erfinder des incriminir- 
ten Trankes, und hat denselben seinem 
Sohne nur zum Vertrieb übergeben. 
Er erkennt die Analyse des Professor 
Sonnenschein im Wesentlichen als rich- 
tig an, will aber keine weitere Auskunft 
über die eigentlichen Bestandtheile der 
Mixtur geben, um „sein Geheimniss 
nicht zu verrathen". Dieser Herr Dr. 
Koch sagt von sich selber, dass er der 
einzige Arzt sei, welcher Irrsinn, Cho- 
lera, Lungenentzündung zu heilen ver- 
stehe, alle anderen Aerzte zögen die 
Krankheiten nur in die Länge, ohne 
eine richtige Heilmethode zu kennen. 
Der Staatsanwalt glaubte die Anklage 
durch die stattgehabte Beweisaufnahme 
nicht erschüttert und beantragte eine 
Gefängnissstrafe von 1 Monat; der Ge- 
richtshof aber erkannte auf Freispre- 
chung, indem er ausführte, es sei nicht 
erwiesen, dass der „Mannbarkeitssub- 
stanz" die ihr angepriesenen Wirkun- 
gen nicht innewohnen, und selbst wenn 
dies der Fall, so sei doch der Beweis 
dafür nicht erbracht worden, dass der 
Angeklagte gewusst habe, er preise ein 
wirkungsloses Mittel an. (Apoth.Ztg.) 



Schreifehler auf einem Recepte. 

Dem Chemnitzer Tageblatte wird aus 
Mittweida unterm 15. Novbr. geschrie- 
ben: „Wie in unserem Blatte erwähnt 
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worden, war gegen einen hiesigen Arzt 
der Verdacht entstanden, es könne durch 
eine zu starke Arzneigabe, bedingt durch 
ein Versehen beim Verschreiben eines 
Receptes, der Tod eines Kindes ver- 
ursacht worden sein« Nachdem bereits 
vor längerer Zeit die angestellten cri' 
minalpolizeilichen Erörterungen die voll- 
ständige Grundlosigkeit dieser Vermu- 
thung dargethan haben, die Angelegen- 
heit deshalb von der Eönigl. otaatsan- 
waltschaft in Chemnitz beigelegt wurde, 
hat vor einigen Tagen auch die Eönigl. 
Kreisdirection zu Leipzig, an welche 
die Sache, als an die Disciplinarbe- 
hörde , abgegeben , dem betreffenden 
Arzte mittelst Verordnung eröffnet, dass 
sie mit dem Arzte den vorgekommenen, 
unumwunden eingestandenen Schreib- 
fehler zu bedauern habe, sich aber bei 
der bewährten Pflichttreue des Betref- 
fenden versichert halten dürfe, dass ein 
gleiches Versehen nicht wieder vorkom- 
men werde." 

Wenn man diesen Artikel analysirt, 
so lässt sich der wahre Sachverhalt nur so 
auffassen, dass trotz des Schreibfehlers 
(0,15 Morphium statt der eigentlich 
beabsichtigten 0,015) das Kind nicht 
an der Morphiumgabe gestorben und 
das criminale Verfahren eingestellt wer- 
den musste, weil eben der Arzt an dem 
Tode des Kindes keine Schuld trug. 
Dass die Kreisdirection als Disciplinar- 
behörde der Sache sich bemächtigte, 
lässt auf die Vermuthung kommen, dass 
es sich um einen Beamten, das wäre 
der Bezirksarzt, handelte und dass der- 
selbe von dieser Behörde freigesprochen 
wurde, können wir nur billigen, denn 
irren bleibt stets menschlich, also warum 
soll sich auch ein Bezirksarzt nicht ein- 



mal verschreiben können? Uebrigens 
ist die Sache sehr lehrreich, denn neh- 
men wir einmal an, ein Apotheker hätte 
sich versehen (das ist doch dasselbe 
wie sich verschreiben), z. B. statt 0,015 
Morphium 10 mal so viel, also 0»15 dis- 
pensirt und das Kind wäre zufällig ge- 
storben , so muss naturlich auch der 
Apotheker freigesprochen werden, vor- 
ausgesetzt, dass nicht nachgewiesen 
wird, der. Kranke ist an der betreffen- 
den Dosis gestorben. 

Hierbei lässt sich noch ein anderer 
Punkt berühren« Es ist gerade von 
medicinischer Seite bei mehreren Ge- 
legenheiten, z. B. bei der Debatte über 
die von den Apothekern gewünschten 
Bezirksapotheker , darauf hingewiesen 
worden, dass es unthunlich sei, gewisse 
Functionen der Bezirksärzte praktischen 
Apothekern zu übertragen, weil letztere 
dann über CoUegen Gutachten abzu- 
geben haben könnten , was doch im 
Interesse der Unpartheilichkeit vermie- 
den werden müsse u. dergl. m. 

Der oben erwähnte Fall beweist aber, 
dass die Klarheit des Urtheils durchaus 
nicht leidet, auch wenn es sich darum 
handelt, in Angelegenheiten von Col- 
lagen zu begutachten, denn es konnte 
doch unbedingt nur von Aerzten ein 
Urtheil darüber abgegeben werden, ob 
jene 0,15 Morphium die Ursache des 
Todes gewesen sind oder nicht. 

Hoffen wir also, dass es auch uns 
noch gelingen wird, sowohl Justiz als 
Verwaltung zu der Ansicht zu bekeh- 
ren, dass in pharmaceutischen Ange- 
legenheiten nur die Ansicht von Apo- 
thekern als maassgebend anerkannt wird» 

(ApoUi.-Ztg.) 



Amtliche Yerordnangen und Erlasse. 

FreiiS(6$eii, Erlasse der Bez.-Begi6mnge]i I wir Veranlassung, über die Bedeutung dieser 



betreffend den Verkebr mit Apotbekerwaaren nnd 
^en Verkauf von Oebeimmitteln. 

a. E.«>B6E. Potsdam. 

Da die Be«timmuiigen der Reichs - Verord- 
nung vom 25* März d. J. hin und wieder 
^richtig aufgefasst worden sind, so nehmen 



Verordnung folgende Erläuterungen zu geben. 
Die darin festgestellten Verkehrsbescbrän- 
kungen haben nur für den Detailhandel Gel- 
tung, während der Grosshandel mit Arznei- 
substanzen zwischen Producenten, Fabrikan- 
ten! E^ufleuten und Apothekern, welcher in 
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^reussen von jeber oline Beschrünkungen be- 
rieben worden ist, aucb ferDerhin frei blei- 
ben soll. 

Der Verkauf von Zubereitungen, welche 
len im Verzeichnisse A. aufgeführten Arznei- 
brmen entsprechen und zu Heilzwecken die- 
len, soll ausschliesslich den gesetzlich aner- 
[annten Apotheken vorbehalten bleiben, weil 
nir auf diesem Wege eine Gewähr für die 
[iieferung ächter und tadel freier Waare ge- 
linden werden kann. Jedoch entspricht es 
licht der Absicht der Gesetzgebung, auch 
ien Handel mit solchen Mischungen und Zu- 
bereitungen zu beschränken, welche von Par- 
[nmeriehändlem , Haarkünstlern und anderen 
Grewerbetreibenden als Toilettengegenstände 
oder zu anderweitigem häuslichen Gebrauche 
feilgehalten werden und den. Arzneimitteln 
Ewar in Form und Mischung ähnlich sind, 
jedoch nicht als Heilmittel gelten. Dagegen 
irill die Reichsverordnung dem mehr und 
mehr sich steigernden betrügerischen Un- 
iresen des Verkaufs von Geheimmitteln, wel- 
che gewöhnlich aus ganz unwirksamen, an 
und für sich zum medicinischen Gebrauch 
niemals dienenden Substanzen nach den ge- 
bräuchlichen Arzneiformen zubereitet und zu 
ReUzwecken, oft sogar als untrügliche Mittel 
gegen die verschiedensten Krankheiten ange- 
priesen werden, mit aller Strenge entgegen- 
lieten. 

Das Verzeichniss B. lässt, da die betref- 
fenden Gegenstände speciell benannt sind, 
keine unrichtige Deutung zu. Es zählt Dro- 
guen und Chemiealien auf, welche ausschliess- 
lich zu Heilzwecken dienen, darunter ein- 
zelne vegetabilische Heilmittel, welche , weil 
sie im Inlande wachsen, zwar von Jedermann 
leicht beschafft werden können, die jedoch 
der Verwechslung mit anderen völlig unwirk- 
B&ioen, oder mit scharf wirk enden, giftigen 
Kräutern leicht ausgesetzt sind, so dass die- 
selben dem freien Verkehr nicht überlassen 
werden dürfen. 

Personen , welche der Reichsverordnung 
▼om 26. März d. J. zuwiderhandeln, sind auf 
Gnind des §. 367 No. 3 des Strafgesetz- 
buches zur Untersuchung zu ziehen , und 
haben wir die Aufsichts- und Polizeibehörden 
eueres Verwaltungsbezirks angewiesen, in 
dieser Angelegenheit besonders aufmerksam 
w sein und jeden Conträventionsfall bei der 
Poliaei- resp. Staatsanwaltschaft anhängig zu 
inachen. 

Potsdam, den 26. November 1872. 

Königl. Regierung. AbthL des Innern. 



b. B.-Bei. Stralsund. 

Gemäss einer Verfügung des Herrn Mi- 
nisters der etc. Medicinalangelegenheiten vom 
4. vor. Mts. machen wir hierdurch darauf 
aufmerksam, dass der §. 1 der den Verkehr 
mit Apothekcrwaaren betreffenden Reichs Ver- 
ordnung vom 25. März d. J. auf das Feil- 
halten und den Verkauf von Geheimmitteln, 
welche zu Heilzwecken in irgend einer der 
im Verzeichniss A. genannten Arzneiformen 
angepriesen werden, Anwendung findet, und 
Uebertretungen desselben nach §. 367 No. 3 
des Strafgesetzbuches bestraft werden. 

Stralsund, den 13. December 1872. 

0. Frankfurt a. M. 

Nach §. 1 der Reichsverordnung vom 25. 
März c. ist das Feilhalten und der Verkauf 
der Zubereitungen zu Heilzwecken nur in 
den gesetzlich anerkannten Apotheken ge- 
stattet. Hierdurch ist der Handel mit Heil- 
mitteln in den bezeichneten Arzneiformen dem 
freien Verkehr entzogen und deren Zuberei- 
tung, Feilbieten und Verkauf nach §. 367 
No. 3 des Strafgesetzbuchs unter Strafe ge- 
stellt, worauf das handeltreibende Publikum 
hierdurch besonders aufmerksam gemacht wird. 

Frankfurt a. M., den 12. December 1872. 

d. B.*Bei. Sigmaringen. 

Der §. 1 der Verordnung vom 25. März 
1872 findet mit wenigen ausdrücklich auf- 
geführten Ausnahmen Anwendung auf das 
Feilhalten und den Verkauf von Geheimmit- 
teln, welche zu „Heilzwecken*^ in irgend einer 
der im Verzeichnisse A. genannten Arznei- 
formen angepriesen werden. 

Demgemäss weisen wir die Physiker und 
Polizeibehörden dahin an, auf das Feilbieten 
derjenigen Arzneiformen des Verzeichnisses 
A. der Verordnung, welche als Heilmittel von 
Nichtapothekern angekündigt werden, auf- 
merksam zu sein und gegen Zuwiderhan- 
delnde die Untersuchung auf Grund des 
§. 367 No. 3 des Strafgesetzbuches bei der 
Polizei resp. Staatsanwaltschaft zu beantragen. 

Sigmaringen, den 27. December 1872. 

]MCecl£leo'biii*g^*@eliTrei-iii, betr. 
den Verkehr mit Apothekerwaaren. 

Das unterzeichnete Ministerium sieht sich 
bei den vielfachen öffentlichen Anpreisungen 
von Zubereitungen zu Heilzwecken, insbe- 
sondere von Geheimmitteln, veranlasst, die 
Behörden des Landes darauf hinzuweisen, 
dass nach der Reichs Verordnung vom 25. März 
I d. J., betreffend den Verkehr mit Apotheker- 
waaren, Zubereitungen ^u Heilzwecken in den 
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Arzneifbrmen des VerzeichnisBea A. der Ver- 
ordnUDg auBscbliesslich in Apotheken feilge- 
halten und verkauft werden dürfen. Es sind 
mitbin alle Zubereitungen zu Heilzwecken, 
welche in 'einer der gedachten Formen her- 
gestellt sind, ohne Rücksicht auf ihre Be- 
standtbeile dem freien Verkehr entzogen. 
Die Polizeibehörden und Kreisphysiker haben 
daher auf das Feilbieten derjenigen Arznei- 
formen des Verzeichnisses Ä. der Verord- 
nung, welche von Nichtapothekem als Heil- 
mittel angekündigt werden, ihre Aufmerk- 
samkeit zu richten und gegen Zuwiderhan- 
delnde die Untersuchung auf Grund des 
§. 367 No. 3 des Strafgesetzbuchs einzulei- 
ten, resp. zu beantragen. 

Schwerin, am 27. December 1872. 
Grossh. Meckl. Ministerium, Abth. f. Med.- 

Angelegenheiten. 
Buschkai 

Fürstentliuiii ILiiil>eelCf b«tr. den 
Verkehr mit Apothekerwaaren. 

Die Regierung nimmt Veranlassung, auf 
die Reichs Verordnung vom 25. März d. J., 
betreffend den Verkehr mit Apothekerwaaren, 
aufmerksam zu machen und darauf hinzu- 
weisen, dass diejenigen , welche die dem 
freien Verkehr entzogenen Apothekerwaaren, 
feilhalten und verkaufen, der im §. 367 an- 
geordneten Strafe verfallen. 

Eutin, den 23. December 1872. 
Grossherzogl. Regierung. 
Buchholtz. 



Xleis'.-Sez. PotsctannL. Polkii- 
ordnukg, betreffnid d«& Vwkauf und die 
dang yergifteten Oetreidef. 

Auf Grund der §§. 6 und 11 des Gesi 
über die Polizeiverwaltung vom 11. Man 
1850 verordnen wir für den Umfang unserei 
Verwaltungsbezirks Folgendes : 

§. 1. Das zur Vertilgung voo Wmm 
and anderen schädlichen Thieren im Frdeo 
und in Gebäuden bestimmte, mit Stiydmin 
oder einem anderen directen Gifte vergiftete 
Getreide darf nur verabfolgt und zur Anwen- 
dung gebracht werden,rwenn es mit einer ia 
die Augen fallenden, von der Datarliehea 
Farbe des Getreides stark abweichenden nnl 
dauernden Farbe gefärbt ist. 

§. 2. Zuwiderhandlungen gegen diese 
Vorschrift ziehen eine Geldbusse von 5 bb 
10 Thlrn. oder entsprechende Haft nach sich. 

§. 3. Auf das in der eben angegebenee 
Weise vergiftete Getreide finden überdies die 
für Aufbewahrung und Verabfolgung voa 
Giften bestehenden allgemeinen Vorschriften 
Anwendung und werden Zuwiderbandlnngeo 
gegen diese nach §. 367 des Strafgesetz- 
buches mit Geldbusse bis zu 50 Thlrn. odef 
mit Haft bestraft. 

Potsdam, den 20. December 1872. 

Rönigl. Regierung. Abth. des Innern. 

(Pharm. Ztg.) 



Offene Korrespoideii. 



Chemiker W. Ihre Fragen eignen sich nicht 
i als Fabrikgeheimnisse, sind übrigens längst 
im Commentar z. Ph. behandelt. Die zu 
geringe Ausbeute Chinin valerianat nach 
der Wittst. Vorschrift ist erklärlich, da ein 
Chininvalerianat mit 24 Aeq. Wasser 
nicht exibtirt. Das amorphe Chininvale- 
rianat verwandeln Sie in krystallinisches 
durch Auflösen in einem öfachen Gemisch 
von gleichem Volumen Weingeist und 
Wasser. Durch Verdunstung bei 25® C. 
krystallisirt es recht schön. 



Apoth. R. in H. Das Herpin*8che Epilepsie- 
pulver ist kein Geheimmittel. Es besteht 
in Zinklactat, täglich in getheilter Dosis 
mit 0,3 beginnend und allmälig steigend 
bis täglich 0,5. Wird wohl nicht mehr 
als Zinkoxyd nützen. Eine schwefelgelbe 
Salbe gegen Scabies : 2 Cera flava, 25 Tb. 
Adeps mit Curcuma gefärbt und versetzt 
mit Wasser reiner Carbolsäure und Citro- 
nenöl ana 2 Tb. 
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Chemie und Pharmacie. 



Mal oder Trijodaldehyd. 

Jodal ist von dem Franzosen Ouyot 
AlsAiiästheticam empfohlen. Diese Sub- 
worde vor einigen Decennien von 
imS entdeckt und dadurch hergestellt, 
8 er eine Lösung von 1 Th. Jod in 
Tb. absolutem Weingeist mit concen- 
er Salpetersäure vermischte« Beim 
mitn dieser Mischung scheidet sich 
n schweres braunes Oel ab, welches 
durch Schütteln mit Wasser und 
tification über Ealkcarbonat und 
orcalcium von beigemischtem Wasser, 
^iingeist, Salpeteräther und von freier 
ure befreite. Das Jodal ist eine dem 
Fi ' an Consistenz und Geruch sehr 
ic 3 Flüssigkeit, welche bei 25^ 
it * Sieden geräth und bei Ein- 
iron Aetzalkali in Jodoform 
.jisensäure zerfallt« Ouyot giebt 
'' zu 1,0 bis 2,5 Gm. an. 






lieber den Einf ass der Kali- ond 
NatroBsalie anf die Allcoholgährnng. 

Von €L Knapp, 

Die Versuche des Verf. haben im 
Allgemeinen ergeben, dass ein geringer 
Zusatz von Kalisalzen zu einem gäh- 
rungsfähigen Gemische von Zucker, 
Hefe und Wasser die Gährung be- 
schleunigt, während bei grösserem Zu- 
sätze eine Verzögerung eintritt. Die 
Natronsalze veranlassen unter gleichen 
Umständen eine viel geringere Beschleu- 
nigung und verzögern dieselbe schon, 
wenn sie in Quantitäten zugesetzt wer- 
den, bei denen die Kalisalze noch eine 
Beschleunigung bewirken. Ammoniak- 
salze bewirken zwar, in geeigneten 
Mengen zugesetzt, eine Beschleunigung, 
allein im Vergleich mit den Kalisalzen 
nur unbedeutend. Beim phosphorsauren 
Natron (NaO),HOP05 zeigte sich zuerst 
eine vollkommene Verhinderung der 
Gährung, was sich daraus erklärt, dass 
dieses Salz die Inversion des Zuckers 
verhinderte. Eine genauere Untersu 
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chnng ergab y dass ttberhaapt alkalisch 
reagirende Salse die Inversion yerzö- 
gern oder verhindern. Dem entspre- 
chend trat bei Anwendung des phos- 
phorsanren Kalis nach einiger Zeit Gfth- 
rang ein, jedenfalls in Folge der 
allmftligen Sättigung des Salses mit 
Eohlensäare. Verf. bringt diese Besal- 
täte mit den von Liebig and Pasieur 
aafg^stelUen Ansichten in Zusammen- 
hang. Nach Pasteuf^B Anschaaangen 
könnte man alle diese Versache so er- 
klären, dass die Kalisalze als offenbar 
nothwendige Mahrangsmittel der Hefen- 
zelle auch hier als solche gewirkt und 
den Lebensfunctionen, der Vermehrang, 
gedient hätten. Aber diese Meinung 
verliert schon sehr an Wahrscheinlich- 
keit, wenn man die einzelnen Salzwir- 



kungen näher betrachtet. Si 
das phosphorsaare und sal[ 
Kali, die von so grossem Einflai 
das Pflanaenleben sind, müssten 
auch hier eine ausgezeichnetere' 
spielen; aber in der That werd( 
von Chlorkalium und sohwefeli 
Kali und Natron weit übertroffen« 
Ammoniaksalse. femer, die ja 
PoMteur direct dem Wachstham 
Hefenzelle dienen sollen, müssten 
diese Eigenschaft aufs^deutlichste zej 
Aber sonderbarer Weise ist aa< 
Einfluss völlig verschwindend, 
weiteren Beobachtungen schliesst 
dass die Kalisalze wohl nur als 
mittel im physiologischen Sinne wir] 

(Cbem. Centr.' 



Technische Motfzen. 



Paratio Permeiiti pressi. 

Rp. 1. Olutinis fabrilis 60,0 Gm., 

2. Farinae Malti Hordei in aöre 
siccati, 

3. Farioae Malti Tritici in aSre 
siccati, 

4. Farinae secalinae ana 500,0 Qm., 

5. Fermenti pressi 250,0 Gm., 
(vel Fermenti fluidi coUecti 750,0 
Gm.), 

6. Amyli 250,0 Gm., 

7. Natri bicarbonici 60,0 Gm,, 

8. Acidi tartarici 45,0 Gm. 
Farinae illae tres (2, 3, 4) in dolio 
ligneo cum aquae ad 36® vel 40® C. 
calefactae quantitate sufficiente misce« 
antur, ut puls tenuis efficiatur. Dolium 
operculo tectum sepone per duas vel 
tres horas loco tepido (25® C), tum 
inter contnuam agitationem adde Gluten 
fabrile (1), antea aquae calidae Litra 
una soltttum, et aquae fervidae Litras 
quinque et dimidiam. Inter agitationem 
calor mixturae ad 55® C. descendat, 
deinde sepone» Si calor mixturae nunc 
ad 40® C. descensus erit, admisce Amy- 
Inm (6) cum aqua fiigida oommiztom 



et dein Fermentum (5) cum aqua 
gida agitatum, ita ut temperatura 
mixturae agitatae circiter 33® C. 
piat Tum inter agitationem adi 
sensim invicemque Natrum bicarboni« 
(7) et Acidum tartaricnm (8), utrai 
aqua calida solutum. Postremo dot 
obtectum sepone loco temperaturaej 
vel 25® C. per horas duodecim ad 
tuordecim. Post hoc tempus se] 
dolium loco frigide et adde aquam 
gidam, ut fermentatio intercipiatur. 
dimentatio peracta liquor decanl 
et sedimen pressione leni coUigator. 



Ii ccbranehtes Siliierieig 
leichte Weise n reiiigei. 

Der Zufall filhrte in mmner Hai 
tung zu dem Gebrauch eines ät 
bequemen Putzmittels für Silb« 
namentlich silberne Löffel. In 
gelung anderen heissen Wassers 
das eben von den vorher ( 
und dann abgekochten Karte b 
gegossene Wasser benutzt, u«** 
£ss- und Theelöffel wx reini« 
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orhergeheaden 
' Eier benutzt 
laufen wareu, 
{erepitzeii mit 
toffelmehl ge- 
jlg war öbwr- 
lEcht nur rein, 
iirden, wie aie 
ien mit einem 
werden. Wei- 
us anf dieae 
lernen Qegen- 
aacb solche, 



die gravirt und oiselirt sind, wobei sich 
die gewfibalicben Putzpulver leicht in 
den Vertiefungen festsetzen, aus denen 
sie nur durch Bärsten entfernt werden 
können, sondern dass auch Neusilber 
und plattirte Waaren grossen Glanz da- 
durch erhatten. Durch längeres Stehen 
sauer gewordenen Kartoffelwassers kann 
sogar statt des häufig angewendeten 
und gefährlichen Vitrioläls zum Putzen 
kupferner Kessel und anderer Kupfer- 
gegenstände gebraucht werden. Elener, 
(Cb«iD,-t«ehii. Uittb.) 



JHIsoellent 

Iduote und ätherisober Oele, sowie die 

'* Destillation der Aqua foetida, die Dar- 

len Laborato- Stellung pyrogener Destillate aus Wachs, 

Destillationen den Gummiharzen etc. Hierzu gehören 

ea zu destilli- Destillationsyorrichtnngen , welche sich 

Igen der dazu nach geschehener Operation leicht und 

die Änwen- bequem reinigen und sich sowohl über 

vorhandenen freiem Feuer als auch im Sandb&de er- 

Bsen. Solche hitzen lassen. Im Lager der Firma 

die Rectifica- Warmirunn, Quilitz und Gp. zu Berlin 

Berneteinöles, sah ich für diese Zwecke sehr einfache 

iingewordenen Destillirgefässe , welche ich DestiUir- 

jrogener Pro- t5pfe nennen will. Ein solcher Topf 



Destill 

dem eigent- 
Imdeckel oder 
ait einer oder 
n. Beide wer- 
mit Zwischen- 
d dorch drei 
nden. Qeftse 
1 ans Kupfer 



i r t fi p f e, 

getrieben und die Flanschen werden 
durch starke Eisenreifen gehalten. Die 
Tubulaturen des Deckels sind mehre 
Centimeter weit, und erlauben daher die 
Einsetzung von Dampfabzugsröhren ver- 
schiedenen Kalibers. Der Bauminhalt 
des Topfes bis zum Flansobenrande be- 
trägt 4—8 Liter. Diese Destillirtöpfe 
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sind daher wegen ihrer Grösaa auch sa 
kleinen Destillationen besser verwend- 
bar und sicherer als grössere Retorten 
pder Kolben. 



lieber Baeterien. 

Von Ferd, Cohn. 

Die Untersuchungen des VerfSassers 
sind durch das Bestreben angeregt wor- 
den^ die bekannten Versuche von Schanny 
Schröder und Paateur in die Form von 
Vorlesungsexperimenten zu bringen, da 
die wichtigen Gesetze, welche durch 
dieselben festgestellt werden, Studiren- 
den nur durch Anschauung zur Evidenz 
gebracht werden können« Zu diesem 
Behufe benutzte er für die Ernährung 
der Bacterien nur solche Eiweissverbin- 
dungen, welche, wie gekochtes Hühner- 
eiweiss, der Kleber vieler Pflanzen- 
samen, sowohl im kalten als auch im 
kochenden Wasser unlöslich, dieses da- 
her an sich weder färben noch trüben ; 
er schloss dagegen alle diejenigen Stoffe 
aus, welche schon im frischen Zustande 
das Wasser trüben oder beim Kochen 
durch Schäumen oder Extraction die 
Durchsichtigkeit desselben aufheben, wie 
z. B. gelöstes Ei weiss, Blut, Fleisch, 
viele Pflanzenstoffe. Auf diese Weise 
erreichte er, dass die Entwicklung der 
Bacterien und der dieselbe begleitende 
Eintritt der Fäulniss auch ohne mikro- 
skopische Untersuchung sofort an der 
beginnenden Trübung des Wassers sich 
beurtheilen lässt* 

Die Versuche wurden so angestellt, 
dass in Kölbchen mit langem Halse 
würfelförmige Stückchen von hartge- 
kochtem Hühnereiweiss oder von ge- 
kochten Erbsen, bei denen der auf |den 
Schnittflächen gebildete Stärkekleister 
vorher sorgfaltig abgewaschen worden, 
zugleich mit einer bestimmten Menge 
destillirten Wassers eingeführt, die Kölb- 
chen sodann im Wasserbade V4 — V» 
Stunde theils bei 100* Cels., theils bei 
niederen Temperaturen erhalten, schliess- 
lich die Oe£&ang der Kölbchea theils 



zugesohmobBett , theils mit 
verstopft wurden. Hierbei konnte 
blos oid Thatsache ausnahmslos i 
stellt werden, dass in zugescbmol 
oder durch Baumwolle verstopften 
eben schon nach kurzem Kochen wi 
Fäulniss noch BacterienbilduDg ein 
sondern dass auch ein Erwärmen soll 
80* Cels., vielleicht schon auf 75^ 
das Eintreten dieser beiden F 
völlig hindert, während Erwärmung 
70^ dieselben nicht ausschliesst. Di 
gegen hat sich in einer ganzen AnsaVi 
Kölbchen, die eine Erwärmung von 80' 
ja von 100^ durchgemacht, nach dmgtf 
Zeit, z. Tb« erst nach Monaten, PeiO'; 
cillium-Mjcel entwickelt, ohne dass da* 
mit auch nur in einem einzigen Falb' 
Bacterienbildung und Fäulniss verb 
den gewesen wäre. ' Es ergiebt si 
hieraus mit vollster Evidenz, dass 
terien und Penicillium von einand 
unabhängig sind, diass Bacterien 
nicht aus Penicillium entwickeln, da 
das Penicillium nicht Fäulniss ve 
lasst, dass endlich Bacterienkeime 
nach kurzer Zeit bei 80^ getödtetwi 
den, nicht erst nach stundenlang) 
Sieden, oder gar erst bei 200^, 
noch in neuester Zeit Wymann u. Qf\ 
Calvert behauptet haben« Ob dag< 
die Penicilliumsporen wirklich ein 
geres Kochen bei lÖO^ ohne Verl 
ihrer Keimkraft überdauern, oder ob Ib 
die Kölbchen nicht einzelne Spon 
nachträglich aus dem Baumwollenpfropfs^ 
herabgefallen sind, lässt üohn vorläa%^ 
dahingestellt; in den zugeschmokem 
Kölbchen hat sich kein Penicillium-Hf* 
cel eingefunden. 

Eine ausführlichere Besprechung sei^ 
ner Versuchsreihen - Qeschichte über 
Bacterien soll das im Drucke ^ ind' 
liehe zweite Heft von Cohn^s Bei igea 
zur Biologie der Pfl^anien bringen das 
Folgende ist ein Resumö der b'~ 
ermittelten Thatsachen: 

1) Die Bacterien sind Zellen j 
den grössten Formen können r^ mit; 
Hülfe der stärkeren Immersionss^ m\ 
einen protoplasmaartigen m^ ^ ioW 
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gen Zell- 
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lald wieder 
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ttenartigem 
; ist einer- 
indererseits 
äasst; sie 
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6) Die Bacterien Termögen aach feste, 
in Wasser niobt lösliche Eiweissverbin- 
düngen zu aesimillren, nachdem sie die- 
selben vorher verBüssigt haben. Wird 
hart gekochtes Hübnereiweiss oder in 
WasBer unlöslicher Kleber mit Wasser 
übergössen, welches nur wenig Bacterien 
enthält, so zeigt sich nach einiger Zeit 
zunächst an der Oberfläche des Eiweisa- 
körpers eine trübe Schicht von Bacte- 
rien, welche, rasch wachsend, als eine 
weissliche Wolke den Körper einbQllt, 
während das darüber stehende Wasser 
noc^ lange klar und bacterienfrei bleibt. 
Ällmälig steigt der milchige Bacterien- 
strom scharf abgegrenzt in der Wasaer- 
masse empor, gelangt zur Oberfläche 
und vertbeilt eich schliesslich gleich- 
massig im Wasser; es lässt sich leicht 
erkennen, dass in den Bacterienströmeu 
der feste Eiweisskörper eine tbeilweise 
Lösung erlitten hat, welche eben die 
Ernährung der Bacterien vermittelt ; 
ällmälig verflSssigt sich das Eiweisa 
unter Einwirkung der Bacterien zu 
einer schmierigen Substanz und wird 
mit der Zeit völlig aufgezehrt. Wäh- 
rend dieser Vorgänge bilden sich ver- 
schiedene Nebenproducte, die sich zum 
Theil durch den Geruch bemerkbar 
macheiy jedoch meist nicht näher unter- 
sucht sind. Das Verflüssigen und Des- 
organisiren fester Ei weiss Verbindungen 
ist keineswegs ein rein - cbemiacher, 
durch die Affinität des Wassers oder 
des Sauerstoffes oder durch spätere Zer- 
setzung herbeigeführter Proceas, da der- 
selbe auch bei Anwesenheit von Wasser 
und Sauerstoff, aber bei Auascbluaa von 
Bacterien niemala eintritt; er ist daher 
eine Arbeitaleiatung der Bacterien. Dieses 
Verflüssigen fester oder halbfluaaiger 
Eiweisskdrper in Verbindung mit deren 
Assimilation durch die Bacterien und 
den dabei aufliretenden Nebenproducten 
wird als Fäulnisa bezeichnet. 

6) Die Bacterien sind die einzigen 
Organismen, welche die Fäulniaa eiweiss- 
artiger Substanzen herbeiführen; wenn 
andere Organismen (Schimmelpilze und 
Infusorien etc.) dergl. Stoffe ebeofalli' 



aiBimilireD, so bemrk«D sie olme Zwei* bnassen sm '. 

Sei anch eigentbümliche , jedocb nicht jwird wieder 

näher bekaante Veränderungen derael- geg'ohrene S 

beo, aber keine Ffiulniss ; die Bacterien der Hefe sie 

allein sind Saprogene (von ßaTTQÖs faul, (PsmellaO JA 

verfault, Blinkend, ranzig, schimmelig, gen Bacterie 

durch Älter unbrauchbar, verdorben, Luft auf st 

morsch, bässlich), während die Scbim- (gekochten I 

melpilze ala Sapropbyten, Infusorien, diese erzeug 

Nematoden, gewisse Dipterenlarven und Ässimlladonf 

andere Thierchen als SaprozoSn be- violette, gell 

zeichnet werden können. stofFa (Änilii 

7) Je reichlichere Nahrung die Bac- 9) Wenn V 
terien finden, desto stärker vermehren leben, verd 
Bie sieb und desto grösser werden die Bacterien ic 
Zeilen, obwohl sie natürlich nie ein go- swar vorzaf 
wisaes Maximum überschreiten. Wfär- ligen Zellen, 
scheinlich giebt es verschiedene Gat- Man kan: 
tungen und Arten von Bacterien, die striren, wei 
auf bestimmte stickstoffhaltige Verbin- haltigem W. 
düngen angewiesen sind, um bestimmte balbgefltlltes 
Zersetzungen zu veranlassen ; doch ist platte bedec 
bierüber nichts Sicheres ermittelt, nnd bringt, wor 
nach äusseren Merkmalen unterscheiden bald auf de 
wir bis jetzt mit Hoffmann Mikrobacte- in Tropfen 
rien, Mesobaclerien und Makrobacterien ; giessen von 
vielleicht wäre eine EintheiluDg in Punkt- der Glaaplat 
oder Rugelbacterien (Termo; hierher bildung beac 
Monas prodigiosa) , Cylinderbacterien scblagene \ 
(Bacterium im engeren Sinne) und zahllosen kn 
Schraubenbacterien (Vibrio, Spirillum) auch von cy 
vorzuziehen, Ea sind dies 

8) Indem die stickstoffhaltigen Nähr- demnach bei 
Stoffe aufgezehrt werden, hören die Bac- der Plüssigki 
terien allmälig auf, sich zu vermähren beim Einathi 
und gehen aus dem beweglichen in den mit meteorie 
Ruhezustand über, wobei sie in der auf alle Kör 
Regel Intercellularsubatanz ausscheiden daher auch 
und sich in palmellaartige Massen (Zoo- setzten Eiwe! 
gloea) zusammenhäufen. In diesem der Fäulniss 
Stadium können sie noch wachsen und fähigkeit dv 
sich theilen, auch unter umständen Luft nicht v 
wieder ausschwärmen. Die Bacterien auch bei dei 
verhalten sich hierbei analog den Eug- ausgetrocknf 
lenen, Chlamydomonas, die unter ge- matoden, de: 
wissen Umständen in Ruhezustand ein- Pilze der Fi 
treten und durch Intercellularsubstanz Dagegen 
zu schleimigen Häuten nach Art der ment von i 
Falmellen sich vereinigen. aufgelösten 

Ist alle assimilationafähige Nahrung eher die Li 
erschöpft, so setzen sich die Zoogloea- hat, offenbai 



LUagebrocben. Von dem grünen Orase, 
velcbes das kranke Rindvieh nicht ge- 
ressan und mit seinem Geifer bescbmatzt 
latte, frassen die auf dem Hofe frei 
imberlaufenden Gänse eines Einwobners, 
lesaen Vieh ebenfalls krank war. Schon 
lach wenigen Stunden starben viele 
1er Qänse nnter vergiftungaäbnlichen 
Symptomen. — Ein zweiter Fall er- 
eignete sieb in einer anderen Wirth' 
ichaft. In einem Tränkeimer der 
Eranken Tbiere war etwas Kleientrank 
ihrig geblieben, der von der Magd aus 
iTerseben umgestossen wurde , davon 
läbrten sieb die Enten, und in Folge 
lesaen waren mehrere Paare am ande- 
'en Morgen todt. 



Seinigang der la Wein gebranchten 



Um Fässer, die vom Schimmel ver- 
inreinigt sind, oder solche, die rothen 
Wein enthielten und mit weissem Wein 
gefüllt werden sollen, so sorgsam za 
reinigen, dass der eisgeffillte Wein kei- 
aen Schaden leidet, giebt Herr Älhericd 
in Castana (Piemont) in ein circa 100 
Uter (IV4 Eimer) enthaltendes Fasa 
1 Kilo (2 Zollpfund = 1 Pfund 25 
Lotb W. G.) Kali mit 15 Litern sie- 
lenden Wassers, rüttelt das Fass tücb- 
:ig mit der Lösung und entfernt die- 
telbe nach 4 Stunden; das Wasser ist 
icbwarz und tanninbaltig. Daraaf wird 
las Fass mit frischem Wasser, dann 
mit Wein und einem Abguss von aro- 
matischen Kräutern auagespQlt und hier- 
*uf erst mit Wein gefliilt. Nach 8am- 
hug in Florenz werden die WeiniUsser 
mit Nuss-, Raps- oder anderem Oeie 
[iberstrichen , in welchem eine Zwiebel 
mitgesotton war. Um neue Pässer zur 
Aufnahme von Wein vorzubereiten, 
werden sie nach demselben mit sieden- 
dem, stark gesalzenem Wasser auaga- 
äpült. • andnstr.-Bl.) 



Aaifliche Venrihiugn ud Eiii 



Prenssen. Kiiu-Tait, bctnlbnd dia V<r. 
paehtBiig der Tilialapothaken. 

Auf das Gesuch vom .... erwidere ich 
Ihnen, dasB die nach den Bcatimmuiigeii der 
Gewerbeordnung vom 21. Juni 1869 für zu- 
lässig erachtete Verpachtung von Apotheken 
nur anf selbständige Apotheken sich bezieht, 
anf Filial' Apotheken aber keine Annendung 
finden kann. 

Die Erlaubnias zur Anlage einer Filiai- 
Apotbeke in einer Ortschaft, die kein ans- 
reichendes Absatzfeld für die BestandsfäLig- 
keit einer selbstständigen Apotheke bietet, 
wird einem benachbarten Apotheker zur Si- 
cherung seiner eigenen Subaistenz ertheilt 
und zwar nur anf eine beachcänkte Zeitfriet 
and mit dem Vorbehalt, .die Filiale in eine 
volle Apotheke für einen neuen Conceasionar 
umzuvrandeln, sobald ibr Ertrag bis zu der 
Höhe steigenl sollte, die zur Subsislenz einer 
Familie und zur ordnungsmässigen Führung 
des Geschäfts hinreichend ist. Die Filial- 
Apotheke ala solche ist daher stets als ein 
integrirender Theil der Mutterapotheke zu 
betrachten, von welcher ans sie mit dem. er- 
forderlichen Arzneivortatfa versehen wird, sie 
steht unter der Verantwortlichkeit des Be- 
sitzers der HntlerapoÜieke, welcher nicht be- 
fugt ist, die ihm aliein ertheilte Conceaaion 
in der Art zu spalten, dass er im Beaitz und 
Genuas der Filiale bleibt und die Verant' 
wortung für die Filiale auf den Pächter 
überträgt. 

Hiemach kann ich der von Ihnen ohne 
Wissen der Eönigl. Regierung vollzogenen 
Verpachtung der Filialapotheke loeine Ge- 
nehmigung nachträglich nicht ertheiien. Es 
muss vielmehr bei der Bestimmung bewen- 
den, welche die Königliche Regierung bei 
Gelegenheit der am ... . vorgenommenen 
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Filr gute pharmaceutische Manascripte, wie 

haben wir reflectirende Verleger an der Hand. Frosped 

und franco. Berlin, Heiligeiststr. 7. Dr. Loet 

fiir V ermittelnnj 

Verlag von Friedrich Vietceg und Sohn in L 

(Zu beziehen durch jede Buchbandlv 

Kolbe, Dr. Hermann, Kritische Beleuchtang de 

Gewerbe - Ordnung fQr den Norddeutschen Bun 

betreffend., die Prüfung der Apotheker vom 25, £ 



Im Setbatverla^ des Herauagsbers Dr. Hager, Folvermüble b« 
Zu bemeben durch Julius Springer in Berlin, Mc 
Oratk Toa J. a Hibar b Owlatttobug. 
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Chemie und Pharmacle. 



Die freie Säure im Wein«. 

Von Dr. Oraeger, 

Alte Weine zeigen iu Folge eines 
»wissen Gebalts an freier Säure und 
ich an zweifach weinsaurem Kali 
Weinstein) eine saure Reaction. Ein 
ein, welcher nicht sauer reagirt, 
bmeckt fade; die freie Säure ist. sein 
rzüglichstes Gewürz. Bis vor nicht 
ger Zeit galt es für unbestritten, 
8 die freie Säure der Weine Wein- 
ore sei. Die Untersuchungen von 
sler haben jedoch gezeigt, dass dies 
entlich nur selten der Fall ist; sehr 
let sich neben der Weinsäure 
kl epfelsäurC; und noch häufiger ist 
e Säure der Weine lediglich 
..iure« Dass die Katur der freien 
f nämlich , ob Weinsäure , ob 
"Iure, einen Einfluss auf den Ge- 
' der Weine äussere, scheint bis 
ht beobachtet zu sein; eine 
ifBsung von Weinsäure in Wasser 
Ihi '^* herber, schärfer, als eine eben 



solche Auflösung von Aepfelsäure, wenn 
beide Auflösungen äquivalentgleiche Men- 
gen freier Säure enthalten. Es ist dem« 
nach nicht unwahrscheinlich, dass Weine 
mit lediglich freier Weinsäure ebenfalls 
schärfer schmecken, als solche, deren 
freie Sllure nur Aepfelsäure oder ein 
Gemenge dieser beiden Säuren ist. 

Wie es sich hiermit verhalte, mag 
dahin gestellt bleiben, da wir es hier 
mit anderen Beziehungen der freien 
Säure zum Wein zu thun haben. 

Aus den Untersuchungen von Nesaler 
scheint hervorzugehen, dass nur in sehr 
seltenen Fällen die freie Säure in den 
Trauben lediglich Weinsäure ist ; in den 
meisten Fällen ist sie ein Gemisch von 
Weinsäure und Aepfelsäure, jedoch nicht 
in einem constanten Verhältnisse. Hier- 
aus erklärt es sich, dass wir in den 
Weinen das eine Mal nur Aepfelsäure, 
das andere Mal diese gemischt mit 
Weinsäure antreffen. Der letztere Fall 
tritt ein, wenn die Menge der Basen, 
resp« von Kali und Kalk, nicht ausrei- 
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cliend Ist^ alle Weinsäure zu binden ; 
ist dagegen die Menge der Basen grösser^ 
so wird alle Weinsäure, da deren Ver- 
wandtschaft stärker ist, als die der 
Aepfelsäure, gebunden, stets zweifach 
weinsaures Kali oder weinsauren Kalk 
bildend. 

Dies sind die Verhältnisse, wie sie 
bei dem reinen Traubenmoste oder Wein 
vorkommen ; ganz anders aber gestalten 
sich dieselben bei den sogenannten gal- 
lisirten und petiotisirten Weinen, wo der 
Most mit einer grösseren oder geringe- 
ren Menge Wasser verdünnt wird. Wenn 
das zum Verdünnen benutzte Wasser, 
wie dies wohl mit wenigen Ausnahmen 
der Fall sein dürfte, Ealksalze, nament- 
lich Qyps und Chlorcalcium, enthält, so 
werden diese Salze in der Weise zer- 
legt, dass sich nach einiger Zeit wein- 
saurer Kalk ablagert, während die Säu- 
ren, Schwefelsäure und Salzsäure, in 
Freiheit treten und im Weine aufgelöst 
werden, so dass wir als freie Säure 
nicht Weinsäure, sondern Schwefel- und 
Salzsäure haben. Dass dieses unter den 
gegebenen Verhältnissen wirklich vor- 
kommt, ergiebt sich aus einem Versuche 
von Neaslerj gelegentlich der Bestim- 
mung der Essigsäure eines Weines, wo 
sich in dem Destillate vorzugsweise 
Salzsäure fand, ein Resultat, welches 
nicht hätte eintreten könned, wenn die 
freie Säure Aepfelsäure gewesen wäre. 

Beim Qallisiren, wo immer nur soviel 
Wasser zum Most zugesetzt wird, um 
dessen freie Säure auf etwa ti bis 8 pro 
Mille herabzubringen, tritt der ange- 
regte Uebelstand weniger hervor, beim 
Petiotisiren jedoch, wo die Menge des 
zuzusetzenden Wassers das drei-, ja selbst 
vierfache des Mostes beträgt, und wo 
man die fehlende Säure durch Wein- 
säure ersetzt, kann, wenn das Wasser 
sehr reich an den genannten Ealksal- 
zen ist, wie mich die eigene Erfahrung 
gelehrt hat, der Wein sehr erheblich 
an seiner Qüte benachtheiligt werden 
und einen Geschmack erhalten, der ent- 
fernt an Chlor erinnert und sehr unan- 
genehm ist; bei freier Schwefelsäure 



zeigt sich zwar ein solcher specü 
Geschmack nicht, aber er ist 
immerhin schärfer oder herber, al^ 
bei dem Vorhandensein von sogei 
ten organischen Säuren der Fall il 
Aus den vorstehend' mitgethj 
Beobachtungen würden sich beim 
siren und Petiotisiren die beiden B( 
ergeben : 
' 1) Verdünnen des Mostes und 

waschen der Treber mit möglij 

weichem Wasser; 
2) Anwendung von Aepfelsäure 

Weinsäure zur Regulirung 

Säuregehalts, wenn petiotisirt 
Da die reine Aepfelsäure aber zil 
lieh theuer ist, so wird es vortb63{ 
sein, sie durch zweifach äpfelsat 
Kalk unter Zusatz der nöthigen Me| 
Schwefelsäure zu ersetzen; man wi 
dann, statt 2 Theile Aepfelsäurehyc 
3 Theile krystallisirten zweifach ä[ 
sauren Kalk und % Theile englij 
Schwefelsäure zu nehmen haben. 

(Polyt. NotifblJ 



Saiben-Bongies gegea Goiorrk 

Nach Dr. Clemens in Frankfurt a. M.' 

Dieselben stellt man durch Misch 
aus Zinksulfat, Tannin, Ergotin, Höll 
stein (je nach Indication), Wallrath, Wa 
und peruvianischem Balsam zu ei 
steifen Salbe dar, mit welcher man 
dünnes Bougie in Papierdicke überzii 
Diese überzogenen Bougies werden 
Sommer auf Eis gelegt, bevor sol 
gebraucht werden, und der Knopf <1< 
selben wird vor dem Einführen in e 
Mischung von Perubalsam (?) und Olea 
Hyoscyami getaucht. So. befeacht 
dringt nun das Salben-Bougie leicht a 
schmerzlos durch die ganze Harnröbfl 
und die feste Salbe, welche sie* bi 
dem Einführen der Bougies nicl];^^' 
streift, wohl aber nach 5 bis 10 
ten durch die Körperwärme vollkoiii 
auf- und ablöst, füllt nach der B» 
nähme der Sonde die Harnröhre [ 
aus. Die Patienten lasse man T ^ 
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lEinfähren der Salben-Bougies urinircD; 
'damit nachher kein Reiz zum Urinlassen 
entsteht und das fettige Heilmittel so 
lange als möglich mit der ganzen Harn- 
röhre in Verbindung bleiben kann. — 
Anf diese Weise hat Verf. mit verschie- 
läenen Salben Nacbtripper geheilt, die 
$ Jahre und länger allen Heilmitteln 
und jeder Methode getrotzt hatten , wo- 
bei ihm die Ergotin-Verbindung sowie 
das Bestreichen der Bougies mit reinem 
ürgotin (Extr. SecaL corn«) oft wunder- 
bar rasche Erfolge brachten. — 

Die Methode ist schmerzlos, ungefähr- 
Kch und rasch in ihren Erfolgen« Bei 
dem Auftragen der steifen Salben auf 
die Bougies darf man sich selbstver- 
itändlich niemals des warmen Fingers, 
JBondern nur eines glatten und stumpfen 
kleinen Messers bedienen« Die Salben 
haften dann so fest an den Bougies, 
dass wenn man dieselben einige Secun- 
jlen nach vollständiger Einführung wie- 
8er aus der Harnröhre zieht, die Bou- 

;ies noch vollständig mit den steifen 
Iben bedeckt erscheinen. Es wird 
die mit dem Messer aufgetragene 

lalbe bei dem Einführen der Bou- 
JSies durchaus nicht abgestreift, und 
Ikommt demnach das Heilmittel mit 
bdem Theil der Harnröhre in directe 
Berührung. Lässt man die Bougies da- 
|6gen circa 5 Minuten in der Harn- 
Mhre liegen, so löst die Körperwärme 
lue Salben alsdann auf, und das Heil- 
Mttel streift sich bei dem Ausziehen 
Äer Bougies ab. (Allg. med. C-Ztg.) 



iieHes, äusaerordeiitlieh wirksames^ 
?oUk«iiiiien geruchloses Haarzer- 
störuBgsmittel. 

Von Prof. Boettger, 

Als solches haben wir das Natrium- 
sulfhydrat erkannt, dessen wir uns in 
der letzteren Zeit mehrfach als kräftiges 
Reductionsmittel bei Gewinnung von An- 
thracenderivaten bedient. Dieses Na- 
triumsulfhydrat greift noch weit ener- 
gischer die Haarsubstanz an, als das 
von uns vor 34 Jahren entdeckte, un- 
angenehm nach Schwefelwasserstoffgas 
riechende, Calciumsulfhydrat. Man er- 
hält dieses neue Haarzerstörungsmittel 
in einer sehr passenden Form, wenn 
man 1 Gewichtstheil krystallisirtes Na- 
triumsulfhydrat mit 3 Gewichtstheilen 
feiner Schlämm - Kreide (kohlensauren 
Kalk) zu einem feinen Pulver innigst 
zusammenreibt. Feuchtet man dieses 
Gemisch, das sich unbegrenzt lange, 
ohne eine Zersetzung zu erleiden, in 
wohlverschlossenen Gläsern aufbewahren 
lässt, mit einigen Tropfen Wasser zu 
einem dicken Breie an und trägt sol- 
chen in Messerrücken dicker Lage z. B. 
auf ein mit Haaren bewachsenes Fell, 
so sieht man schon innerhalb weniger 
(zweier oder dreier Minuten) das dickste 
Haar in eine weiche, durch Wasser 
leicht von der Haut zu entfernende 
Masse sich verwandeln. Bei längerer 
Einwirkung findet selbst eine Corrosion 
der Haut statt. (Polyt. Notisbl.) 



niiseellen. 



lieber Farben wandln ngeii chemischer 

Verbindungen. 

Von Dr. J. Schnaius, 

Die Farbe ist eine der am wenigsten 
charakteristischen Eigenschaften der 
Kdrper, denn sie verändert sich leicht 
durch äussere (physikalische) Einflüsse, 
''Hne dass der betreffende Körper eine 

ien '*^che Veränderung erfährt Bei- 



spiele dieser Art kommen dem Chemi- 
ker ungemein häufig vor; besonders ist 
es die Wärme, welche momentane oder 
bleibende Farbenänderung bewirkt. Der 
Wärmegrad ist sehr verschieden und 
wechselt zwischen |einer Temperatur, 
wobei Papier noch nicht verkohlt, bis 
zur Glühhitze. Die Erscheinungen der 
momentanen Farbenwandlung bei ge- 
rmger Erhöhung der Temperatur sind 
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natürlich am auffallendsten und geben 
«tt manchem interessanten Collegienver- 
suche^ aber auch su chemischen Spielen 
eine Veranlassung. 

Als Beispiele der Farbenwandlung 
bei hoher Temperatur mögen nachfol- 
gende Verbindungen dienen. Das Schwe- 
felquecksilber oder der Zinnober, von 
der bekannten intensiv rothen Farbe, 
wird beim Erhitzen braun oder schwarz, 
nach dem Erkalten wied^er roth. Das 
rothe Quecksilberjodid wird beim Er- 
hitzen und beim Sublimiren gelb, beim 
Erkalten oder Reiben wieder roth; das 
gelbe Bleioxyd beim jedesmaligen Er- 
hitzen braunroth, das weisse Zinkoxyd 
schön citronengelb, nach dem Erkalten 
wieder weiss. Solche Erscheinungen 
kennt besonders der Mineraloge als 
charakteristisch zur Erkennung und 
Unterscheidung verschiedener Metall- 
oxyde, die er vor dem Löthrohre als 
Beschlag der Kohle erhält. 

Unter denjenigen chemischen Verbin- 
dungen, welche ihre Farbe bei gelinder 
Temperatur - Erhöhung vorübergehend 
ändern, kennt man seit langer Zeit die 
Eobaltsalze, besonders das Chlorkobalt 
und neuerdings einige Doppelsalze des 
Jodquecksilbers. Während übrigens die 
Farbenwandlung aller der genannten 
Verbindungen, mit Ausnahme des Chlor- 
kobaltes, auf einer Veränderung des 
Molekularzustandes zu beruhen schei- 
nen, ändert sich beim Erwärmen die 
rosenrothe Farbe des Chlorkobaltes durch 
Wassereinbusse in eine blaugrüne und 
wird durch Wiederaufnahme von Was- 
ser aus der Luft beim Erkalten wieder 
hergestellt. Schreibt man mit einer 
wässerigen Auflösung von Chlorkobalt 
auf weisses Papier , so sieht man an- 
fangs die Schriftzüge gar nicht und 
sie treten erst beim Erwärmen mit 
blauer Farbe hervor, verschwinden aber 
dann wieder. — 

Uebrigens ist die Farbenveränderung 
durch Wasserverlust häufig, so beim 
Erhitzen des gelben Eisenoxydhydrates, 
welches roth wird, indem es sich unter 
Verlust des Hydratwassers in Eisenoxyd 



verwandelt. Letzteres wird dorek 
keres Erhitzen momentan schwarz, 
Erkalten wieder roth. £s ist 
haupt eigenthümlich , dass sämmtli 
Fiirbenwandlungen durch Wärme * 
aus eicer helleren in eine dunklere, 
ganz schwarze Farbe stattfinden! -r' 
Obengenannte Eigenschaft des Chlor- 
kobaltes Hess dasselbe schon seit lanprj 
Zeit zu einer sympathetischen Ti&i 
verwenden. Es lassen sich selbst g\ 
Bilder auf diese Weise coloriren, ante 
Zuziehung einiger anderer Salze od 
ähnlichen Eigenschaften , besonders dec 
gleich näher zu beschreibenden Queck* 
silbersalze. 

Um das Bild nicht zu arm an Ftf* 
ben zu machen , wendet man auch dar 
zwischen gewöhnliche Wasserfarben a% 
die natürlich durch das Erwärmen nicbt 
verändert werden. Auch indem mal 
die Quecksilbersalze bald dicker, baU 
dünner aufträgt, erreicht man verschii 
dene Nuancen. Schon früher fertig! 
man mittelst der Eobaltsalze Wintd 
landschaften an, die sich beim Er 
men in Sommerlandschaften verwarn 
ten; der weisse Himmel wurde bl 
die kahlen Bäume und der beschnei 
Boden grün. 

Zu allen den letzteren Gegenständ) 
also zu Gra») zum Laub an den 
men u. s. w. wendet man die nicki 
haltige Chlorkobaltaufiösung , zo d 
rothen, als Beeren und Blumen, 
verdünnte salpetersaure Kobaltauflösoo 
(die durch Erwärmen dunkel roth wird^ 
zu den gelben Blumen und Frücb 
eine verdünnte Kupferchloridauflösungl 
und zu den blauen Blumen eine A 
lösung von reinem essigsauren Kobali 
oxyd an. Diese Farben sind jed 
alle nicht sehr intensiv und werden 
weitem übertroffen durch den Verwand' 



*) Dieselbe, auf Papier gebracht, ßi«^ 
nach dem Trocknen gelb aus und beim Er* 
wärmen schwarz, bleibt aber so, indem J>' 
gleich die Papierfaser zerstört wird, Schw»* 
züge von Bleiessig werden beim E* arm« 
auch schwarz unter Zersetzung. 
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luQgsQffect des scbarlacbrotben Qaeck- 
silberjodid-Kupferjodärs 9 welches schon 
j>eim gelinden Erwärmen tiefschwarz 
wird, und des unter gleichen Umständen 
schön Orangeroth werdenden in der 
Kälte gelben Quecksilberjodid - Silber- 
Jodids. 

In neuerer Zeit hat sich die Inda* 
strie dieser chemischen sympathetischen 
Farben bemächtigt. Man erhält im 
Handel eine Enveloppe mit einer An- 
zahl lithographirter und mit obenge- 
nannten chemischen. Farben | theil weise 
auch mit gewöhnlichen Farben ziemlich 
stümperhaft colorirten Bildern. Die 
Ueberschrift der Enveloppe in deutscher, 
französischer und englischer Sprache 
lautet: 

„Wärme-Zauberbilder". 
^^Beiliegende Bilder, Früchte, Land- 
fichaften n. dergl. vorstellend, verändern 
fiofort ihre Farben, wie man dieselben 
der Wärme einer Spiritusflamme, einer 
Gas - Flamme oder einer grösseren 
^Ofenwarme aussetzt. Winterlandschaf- 
bten werden Sommerlandschaften, Pferde, 
^Jfflamen, Früchte u. s. w. erbalten an- 
[ dere Farbentöne. Sobald der Wärme- 
^einfluss nacblässt, nehmen die Bilder 
[wieder ihre ursprünglichen Farben an. 
I Diese Manipulation lässt sich hundert- 
imal anwenden, ohne dass die Bilder 
[ihre Zauberkraft verlieren". 
\ Fabrikant oder Bezugsquelle sind 
I nicht genannt; dagegen ist die „Erfin- 
dung" patentirt in Frankreich, England 
und „Preussen". Vielleicht dürften der- 
gleichen chemische Qemälde als Lam- 
penschirme praktische Anwendung fin- 
: den, durch die Wärme der Flamme 
I würden sie ihre Farben ändern. Zudem 
I sehen sie in der Durchsicht stets in- 
I tensiver aus, als bei auffallendem Licht, 
wenigstens die mit Kobaltsalzen behan- 
delt 1 Partien. 

I 3 Bereitung der Eobaltsalze ist 
bek jint und man kann sie auch leicht 
: aus jeder Handlung chemischer Pro- 
duce beziehen; die Quecksilberjodid- 
dop>elsalze muss man sich aber selbst 
berr^^-i. Die meisten Photo^raphen, 



besonders der älteren Schule, die ge» 
wohnt waren, sich viele Präparate selbst 
zu bereiten und dabei halbe oder ganze 
Chemiker wurden, werden im Besitz 
der nöthigen Chemikalien sein. Zur 
Bereitung von Quecksilberjodid benutzt 
man eine concentrirte wässrige Lösung 
von Quecksilbersublimat (Quecksilber- 
chlorid), zu der so lange eine wässrige 
Lösung von Jodkalium getröpfelt wird, 
als noch der prachtvolle Niederschlag 
sich bildet, wobei man jedesmal das 
Glas, worin die Fällung stattfindet, um- 
schütteln und den Niederschlag sich ab- 
setzen lassen muss , bevor man von 
neuem Jodkaliumlösung zusetzt, da der 
Niederschlag in einem Ueberschuss des 
letzteren löslich ist. Der rothe Nieder- 
schlag wird durch Decanthiren ausge- 
waschen, d. h. man giesst destillirtes 
Wasser in hinreichender Menge auf den 
Niederschlag, schüttelt denselben damit 
um, lässt ihn sich absetzen und wieder- 
holt dieses Verfahren nochmals. Zuletzt 
setzt man unter Umrühren des Nieder- 
schlages so lange reine Jodkaliumlösung 
zu, bis er sich völlig darin aufgelöst 
hat. Indem man zu derselben, welche 
Quecksilberjodid plus Jodkalium ist, 
eine Auflösung von salpetersaurem Sil- 
ber setzt, entsteht ein gelber Nieder- 
schlag von Silberqueoksilberjodid. Man 
wäscht denselben , wie oben gesagt, 
durch Decanthiren aus. Auf gleiche 
Weise bereitet man sich die Doppel- 
verbindung von Quecksilberjodid-Eupfer- 
jodür, indem man am einfachsten zu 
der Quecksilberjodijodkaliumlösung eine 
schwach gesäuerte Lösung von Kupfer- 
chlorür fügt. Man erhält bei richtigen 
Verhältnissen auf diese Art einen pracht- 
voll roth gefärbten Niederschlag, etwas 
dunkler, als das Jodquecksilber, der die 
genannte Eigenschaft, beim Erwärmen 
schwarz zu werden, sehr schön zeigt. 
Beim Auftragen auf Papier mischt man 
ihn mit etwas Gummiwasser, ebenso 
das Quecksilberjodid-Silberjodid. 

(Photogr. Arch. 1872.) 
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Talmigtlil. 

Von Dr. (Xemeru Winkler, 

Sauerwein giebt an^ dass er das Tal- 
migold aus 86,4 pCt. Kupfer, 12,2 pCt. 
Zink, 1,1 pCt. Zinn und 0,3 pCt. Eisen 
zusammengesetzt und schwach vergoldet 
befunden habe. (S. chem.-techn. Mitth. 
Heft 13. p. 189.) Aber eine derartige 
Legirung wird weder für sich, noch bei 
der stärksten galvanischen Vergoldung 
solche Dauerhaftigkeit zeigen, wie das 
Talmigold sie besitzt. Die Composition, 
welche den Kern, die Hauptmasse des 
Talmigoldschmuckes bildet, kann im 
Gegentheil sehr verschiedenartig zu- 
sammengesetzt sein und der Fabrikant 
braucht sich durchaus nicht an ein be- 
stimmtes Recept zu binden; die Haupt- 
sache ist die Art der Vergoldung, wel- 
che nicht auf galvanischem Wege, son- 
dern durch die sogenannte Plattirung 
hergestellt sein muss. Das Material für 
die Anfertigung der Talmigoldwaaren 
wird erhalten durch Auswalzen von mit 
Goldblech belegten Kupfer-, Tomback- 
oder Messingplatten zu Blech oder durch 
Ausziehen derselben zu Draht, wodurch 
die unächte Unterlage einen Ooldüber- 
zug erhält, der nicht allein beträcht- 
liche Stärke besitzt, sondern auch innig 
mit derselben verschmolzen ist, somit 
äusserst stark haftet und die Porosität 
der galvanischen Vergoldung nicht zeigt. 
Während man früher die unedele Me- 
tallcomposition zunächst formte und sie 
dann ins Qoldbad brachte, stellt man 
jetzt Blech und Draht daraus dar, die 
durch Plattirung eine dauerhafte, ver- 
hältnissmässig starke Goldbekleidung 
erhalten und formt dann diese zu 
Schmuckgegenständen, indem man z. B. 
den vergoldeten Draht zu Kettenglie- 
dern biegt, oder in das Blech Arabes- 
ken und andere Verzierungen drückt, 
wie wir sie an Brechen, Ohrgehängen 
u. dgl. finden. Hierin liegt das ganze 
Geheimniss der Talmigolderzeugung und 
die Erklärung für die auffallende Un- 
Veränderlichkeit der unter gedachtem 
Namen von Paris aus in den Handel 
gebrachten GoldecbmuckimitatiQuen. 



Das durch Plattiren dargestellte 
migold ist von dem aus Legirungen 
stehenden, galvanisch vergoldeten 
nur unter dem Namen Talmigold in 
Handel gebrachten unechten und nk 
dauerhaften Fabrikat dadurch zu nnt 
scheiden, dass sich bei dem Auflösen i^ 
Salpetersäure von dem wirklichen Ti 
migold das Gold in Röhrchen von de 
Draht, und in zusammenhängenden PI 
eben von dem Bleche loslöst, wähl 
dasselbe von ebenso mit SalpetersI 
behandelten Schmucksachen, die 
galvanisch vergoldet waren, in 8] 
liehen dünnen Flittern zurückbleibt. 

(Chem.-teclin. Mitth.) 



Herkunft der Hefenkeine bei ier 
WeiBgährang. 

Neue Versuche Pasteur^ haben 
gethan, dass die Keime der Hefe 
der Weingährung von der Aussenschi 
der Beeren herrühren. Verf. ricbi 
sich 40 Ballons her, welche im Ällj 
meinen denen glichen; die er za sein« 
früheren Versuchen über die Gab 
benutzt hatte. Sie endigten in 
schlangenförmig umgebogenes Bohr ob* 
hatten ausserdem noch einen zweitei 
Tubulus, welcher mit einem zu eioerj 
feinen Spitze ausgezogenen Glasm 
verschlossen war. In die Ballons braci 
man filtrirten, vollkommen klaren Wei 
most, welcher auch nach dem Aufko 
eben in den Ballons sich nicht trüb 
Hierauf wurde ein Stück einer Wei 
traube äusserlich mit wenig QC. Wj 
gewaschen. Unter dem Mikroskoj 
zeigte dieses Waschwasser eine Me 
organisirter Eörpercheni welche th 
den Sporen der Schimmelpilze , tbei 
der Atkoholhefe, theils auch dem Mf 
coderma vini glichen. Die 10 er^^" 
der 40 Ballons erhielten nichts Anderes 
als den Most; in die zehn folgeD^ß" 
brachte man durch die zweite Tabuw 
tur einige Tropfen des genannt«» 
Waschwassers; in die dritten zehn war* 
den einige Tropfen dersßlbeo FWsBij*' 
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vermiedener störender Umstände, ffier- 
ans ergiebt sich mit Bestimmtheit, dass 
die Keime fQr den Qährungaerreger sich 
in dum Staube befinden, der die Wein- 
reben bedeckt. E. Fremy vertritt be- 
kanntlich die Ansicht, dass die gäh- 
rnngserregenden Substanzen nicht ans 
Keimen entstehen, welche in der At- 
mosphäre heramfiiegen, sondern sich 
aus den Zellen der Pflanzen, welche 
den gährenden Saft liefern, seibat bil- 
den. Er macht in diesem Sinne Ein- 
würfe gegen das in der vorigen Notiz 
beschriebene Pasteur'echa Experiment, 
worauf ihm Pasteur wiederum antwortet., 
Paaleur setzt dann seine Theorie noch- 
mals ausführlich auseinander und daran 
knüpft sich abermals ein Zwiegeapräoh 
zwiacbeu ihm und Fr&my. E. Fremy 
antwortet auf die Auseinandersetzung 
Pasteur' a ausführlich und kündigt an, 
dass er schon seit längerer Zeit mit 
einer grossen Reihe von Versuchen zar 
Erörterung der (iläbrungsfrage beschäf- 
tigt sei. (Cbem Ceutr.-B].) 



krordiiugeB nail Erlasse. 



lotheker- 
ppe-Det- 

Apothe- 
ebülfea- 



LpotliekeT- 



besondere von Geheimmitteln, sehen wir uns 
veranlasst, die Behörden des Landes darauf 
hinzuweisen, daas Dach der Reichs Verordnung 
vom 25. März v. J., betreffend den Verkehr 
mit Apothekerwaaren, Zubereitungen zu Heil- 
zivecken in den Arzneiformen des Verzeich- 
nisses Ä. der Verordnung ausschliesslich in 
den Apotheken feil geboten und verkauft 
werden dürfen. Ea sind mithin alle Zube- 
reitungen zu Heilzwecken, welche in einer 
der gedachten Form hergestellt sind, ohne 
Rücksicht ftuf ihre Buatandtheile dem freien 
Verkehre entzogen. Die Polizeibehörden 
und Bezirksphysiker haben daher auf das 
Feilbieten derjenigen Arzneiformen dea Vet- 
zeichnisaea A. der Verordnung, welche von 
Nichtapothekern ala Heilmittel angekündigt 
werden, ihre Aufmerksamkeit zu richten und 
gegen Zuwiderhandelnde die Untersuchung 
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auf Grund des §. 367 No. 3 des Reiehsstraf- 
gesetzbuches einzuleiten resp. zu beantragen. 

Sondershausen, den 12. Januar 1873. 

Fürst]. Schwarzbnrg^sches Ministerium« 

Abtfa. des Innern. 

" V. Kejser. 

£:isa4SSi-]LiOtlix*ii&iBfeii* Oeteti, betr. 
die Gebühren der Aente and Chemiker in Straf- 
sachen. 

Wir Wilbelm, von Gottes Gnaden Deut- 
scher Kaiser, König von Preussen etc. ver- 
ordnen im Namen des Deutschen Reichs, nach 
erfolgter Zustimmung des Bundesrathes , für 
Elsass Lothringen, was folgt: 



Die bestehenden Vorschriften über M 
Betrag der den Aerzten und Chemikern m* 
Strafsachen zd gewährenden Gebühren vbÜ 
über das Verfahren bei Festsetzung dieser 
Gebühren treten ausser Kraft. Der Bdcb* 
kanzler wird ermächtigt, in beiden Beziehoi* 
gen anderweitige Vorschriften zu erlasseo. 

Urkundlich unter unserer Höchsteige&hls- \ 
digen Unterschrift und beigedrucktem Kaiser- 
lichen Insiegel. 

Gegeben Berlin, den 13. Januar 1873. 

(L. S.) 
Wilhelm. Fürst v. Bismarck. 



Verlagsbuchhandlung von Julius Sprinyer in Berlin. 

Monbijouplatz 3. 
Demnächst erscheint und wird der besonderen Beachtung des Pharmacentischen 
Publikums empfohlen : « , . 

Grundlagei 

der 

Pharmaceutischen Waarenkunde. 

Einleitung 

in das 

Studium der Pharmaoognosie 

von 

F. k. Fliwkiger^ 

Professor an der Universität au Bern. 
Mit zahlreichen in den Text gedruckten Holzschnitten. 

Preis circa 2i Thlr. 



Des Verfassers Lehrbuch der Pharmacognosie des Pflanzenreiches (Berlin 186?^ 
hat sich seine Stelle in der pharmaceutischen Fachliteratur gesichert. Wenn dasselbe dea 
Stoff in monographischer Vollständigkeit vorfuhrt, so fehlt doch die Rücksicht auf die An- 
fänger, welchen eine völlig ausreichende Vertrautheit mit den vorbereitenden Hülfswissen- 
schatten abgeht. Diese zum gründlichen Studium nöthigen Vorkenntnisse in übersichtlichef 
Form darzubieten, war die Aufgabe, welche die Schrift lösen will, auf welche wir uns m« 
Voraus aufmerksam zu machen erlauben. Der Verfasser wendet sich darin in allgeme« 
verständlicher Sprache an die jüngeren Fachgenossen; die wissenschaftliche Begründaag 
seiner Arbeit ist aber zugleich eine so umfassende, ds^s sie auch im Kreise schon gründ- 
lich gebildeter Pharmaceuten Nutzen stiften muss. Durch zahlreiche Holzschnitte wird d« 
Veratändniss überall da gefördert, wo der sprachliche Ausdruck nicht ganz genügte. 

Obwohl die Grundlagen demnach einen Abschluss des Lehrbuches des Verfasstf« 
bilden eignen sie sich auch davon abgesehen ganz allgemein zur Einführung in dieses »f 
die Pharmacie so wichtige Fach. Der Verfasser hat überdies nicht wenige neu< Thal- 
sachen darin theilweise zum ersten Male niedergelegt. 

Für gute pharpiaceutische Mänuscripte, wie auch für mediciiiscb» 
haben wir reflectirende Verleger an der Hand. Prospecte unseres Institutr jrat» 
und franco. Berlin, Heiligegeiststr, 7. Dr^ Loewemtei^^^ Bureau 

für Vermittelung literarischer CJe» w»*' 



Im Selbstverlage des Herausgebers Dr. H ager, Pulvermühle bei Pör8tenber| a. d. O f. 
Zu beziehen durch Julius Springer in Berlin, Monbijouplatz 3. 

Druck von J. 0. Haber in Ohurlottenbarf . 



Ml. 



Berlin, den 13. Februar 1873. 
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Chemie und Pliarmacle. 



Charta jodofermiata> 

J od otor m papier . 
Amyli pulv. P. 20, 
Aquae frigidae P. 25. 
tis inter agitationem affiiude 
Aquae fervidae P. 200. 
sae mucilagiuosae itiat)Ua inter agi- 
>neni opa bacilli vitrei 
Jodi P. 1 
calore solutam in 
Spiritus V. rectfss. P. 6, 
admisce 

Jodoformii P. 10. 

ua adbuc calida chartae bibulae 

isiori, laminia vitreis imposttae illi 

ir et Charta bibala obtegatur, ita ut 

a jodorifera inter duo Btragula 

acea iiiterposita sit. Exsiccatio 

vis tepido aupra gtrages Calcariae 

t e^ciatar. PostremRin Charta in 

<ta 10,0 Gentitn. longa et circiter 

Centim. lata diasecetur et in tabis 

ocolasis, a luce remotis servetur. 

'<^ jodofonnürte Papier dient aU 



AntiBepticum und Desinficiens, Es kann 
direct auf jauchig eiternde Wunden ge- 
legt werden, Uai eine gelinde Dea- 
infection der Werkstätten, Kranken- und 
Wohnzimmer zu unterhalten, legt man 
auf einen Porzellanteller ein Stück des 
Papiers und an einen Ort, wo es vom 
Sonnen- oder Tageslichte getroffen wird. 
Jthighini hat _ein ähnliches Papier zu 
denselben Zwecken empfohlen, welches 
aber nur aas einer Papierschicht besteht 
and keine Jodatärke enthält. 



Bine neRC Beactitn anf Carbolsänre, ' 

Von P. 0. Plugs»- 
Bei Vermischung einer Carbolsäure- 
Lösung mit einer solchen von Salpeters. 
Quecksilberoxydul beobachtete Verfasser 
ausser der Reduction von Quecksilber 
eine' intensiv rothe Färbung der Flüs- 
sigkeil. Weitere Versuche zeigten, dass 
zu dieser Erscheinung die Anwesenheit 
von Spuren von salpetriger S&ure er- 
forderlich ist , und dass dieselbe als 
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Reaction auf Carbolaänre banutet werden 
kann. Verf. fand, doss bei einem Ge- 
halte der Fläasigkfiit von V*oom Kar- 
bolsäure die Färbang noch sehr deut- 
lich ist, und selbst noch wahrnehmbar, 
wenn dieser Qebalt '/ioomd beträgt; in 
diesem letzteren Falle aber muss die 
Beaction mit grosser Vorsicht angestetlt 
werden, namentlich darf die Menge der 
salpetrigen Sänre nur sehr gering sein. 
Andere Stoffe der aromatischen Reihe 
verhaltea »ich gegen dieses Reagens 
folge iidurmaassen : 

Benzol färbt sich hellgelb, Anilin in 
nicht zu geringer Menge dunkelgelb, 
BenzoSs&ure, Hippursäure, Salicin und 
Helicin bleiben farblos. Ebenso wie 
Salioylsäure und salicylige Säure geben 
auch die Destillationsproducte des Ty- 
rosins die Reaction, eine Erscheinung, 
die leicht vorher zu sehen war , da 
Städeler unter dieaeo Destillationsproduc- 
ten Carbolsäure uachgewieaea hat. Eine 
Tyrosialösnng , mit dem Reagens ge- 
kocht, färbt sich schwach röthlich und 
bei etwas längerem Kochen gelb. Die 
rothe Farbe ist aber bei gleicher Con- 
centration viel schwächer als die bei 
der Äyfmonn'schen Reaction auftretende, 
und ausserdem mehr gelblich roth, wäh- 
rend bei der ^q^ann'schen Reaction 
bekanntlich eine mehr purpurrotho Farbe 
auftritt. Wenn man das ^i^mann'sche 
Reagens auf Carbolsäure wirken lässt, 
bekommt man eine viel schwächere 
rothe Färbung, als bei der Anwendung 
des Oxydulsalzes bei gleicher Concen- 
tration der Lösung, ausserdem ist die 
Nuance der Färbung nicht ganz die 
gleiche. {Zlacbr. f. BD«]. Chem.) 



fiedocliti alter SilberldsoDgCB durch 
Pho8|ih*r. 

Tod Julittt Kräger. 
Wenn man häufig mit Silbersalzen 
experimentirt, so erhält man eine Menge 
von Flüssigkeiten und Niederschlägen, 
welche das Silber in allen möglichen 
^'^— Hinduagen entbalten. Sind die Ver- 
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beschädigt die zum VerBcblusBe des Ge- 
fösses dienenden Korke sehr. Bei An- 
wendung von Olaageßlssen ist die Farbe 
des G-Iases von Wichtigkeit in Bezug 
auf die Absorption des Gases. Farb- 
lose weisse Gläser im directen Sonnen' 
lichte befördern die Absorption am mei- 
sten, wobei das Petroleatn gelb wird. 
Es empfiehlt sich deshalb das Conser- 
viren des Petroleums in Metallgeßlssen. 
dazu benutzte GlasgefUsse mQssen abei 
stets vor Sonnenschein bewahrt werdet 

(K. Jahib. f. Pbarm.} 



tische Notizen. 
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I Lfithstelle vor das Gebl&se und erhitzt 



bis zuni Weissglfihen, wöbet der Lehnt 
versintert. Wenn man Eisen an Eisen 
löthet, so löscht man das Stück alsbald 
in kaltem Wasser ab. Bei Löthung 
von Stahl an Stahl oder Eisen an Stahl 
lässt man dagegen das WorkstQck, nach- 
dem es aus dem Feuer genommen ist, 
langsam erkalten. Schliesslich klopft 
man den halb verglasten Lehm ab und 
reinigt die Fläche in entsprechender 
Weise, wobei man finden wird, dass 
bei genauer Einhaltung der gegebenen 
Vorschriften eine haltbare und saubere 
Löthung erfolgt ist. — Verwendet man 
Messing statt Kupfer, so hat man nicht 
nßthig, so stark zu erhitzen und em- 
pfiehlt sich daher das erstere mehr bei 
Löthung von Stahl. 

Gegenstände aus Eisen und^ Stahl 
von mittlerer Grösse löthet man am 
besten mit Messingschlag- oder Messing- 
BchnelUoth. In beiden Fällen werden 
die Löthstellen sauber gefeilt und mit 
dem Lotb und Borax bestreut und die 
Löthstelle alsdann im Feuer erhitzt. 

Messingschlagloth bereitet man sieb, 
indem man S Theile Messing in einem 
SchmeUtiegel schmelzt and der ge- 
schmolzenen Masse 1 Theil vorher etwas 
erwärmtes Zink zusetzt und umrührt, 
Ist j Der Tiegel wird alsdann bedeckt einige 
lan die Minuten geglüht und alsdann sein In- 
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halt in elnan Zuber mit kaltöm Wasser 
ausgeschattet, das mittelst eines Reiser- 
besens stark bewegt wird. Dadurch 
erhält man das Metall in kleinen Körn- 
chen, den sogenannten Granatien. — 

Messiogscbnelliotb erhält man durch 
ZuBammenschmelzen von: 

6 Theilen Messing, 
1 Th. Zink, 
1 „ Zinn. 

Die Schmelzung der Körnusg ge- 
Bchiebt wie beim Scblagloth. 

Kleinere Gegenstände lötbet man am 
zw eck massigsten mit Silberschlag - oder 
Schnelllotb. Das erstere erhält man 
durch Zusammenschmelzen von gleichen 
Theilen Fetosilber und geschmeidigem 
Messing. Man bedeckt die Maase beim 
Schmelzen durch Aufstreuen von Borax, 
lässt erkalten und schmiedet den erhal- 
tenen Metallkönig zu dünnem Blech aus, 
von dem man ein entsp reeben des Stück- 
chen, nachdem es ausgeglüht ist, mit 
Borax auf die zu löthenden Stellen 
bringt und erhitzt. Silberscbnellloth 
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erhalten. 
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Therapeutische IVc 

„ Rp. Hydra 

Sabcotane Sablinalinjüctioi. Ammo 

Von Staui wird in Allg, med. C. Z, Natrii 

eine Albumin - Quecksilbercbloridlösung Aquae 

zu subcutaner Injection gegen Syphilis Solutionem 

empfohlen. Die Bereitung dieser L6- cum 

BUDg würde nach den beutigen Verhält- Album 

nissen in folgende Vorschrift zu fassen deinde ea 

sein: at liquor e 

Injedio Hydrargyri bichloraii carroaivi grammatui 
(Uhuminoia Staubii 
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Lehrbuch der anorganischen Chemie nach 

den neuesten Ansichten der Wissen- 
scbaft von Dr. L. Loracheid, Lehrer 
an der Real- und Gewerbeschule zu 
Münster. Mit 127 in den Text ge- 
druckten Abbildungen und einer Spec- 
traltafel. Zweite verbesserte und ver- 
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NomencUtur iat nicht zu einem be- 
stimmteD Abachlusa gekommöD, und zog 
es der Verf. vor, der dualiatiachen No- 
menclatar den Vorrang zu lassen und 
mit der neueren NomeDclatur zu be- 
gleiten. In den üeberschriften Sndet 
mau daher an die Spitze gestellt: koh- 
lenaaures Ammon, schwefelsaurer Ealk 
etc., darunter Ammoniumcarbonat , Cal — 
ciumsulfat. Im Laufe dea Textes ist 
Qteicbes beobacbtet, z. B. findet man 
neben phoapboraaurem Natron - Ammon 
in Einkiammerung Hydrium- Ammonium- 
Natriumpbospbat. Auf dieae Weise 
bietet der Verf. dem in dualistischer 
Anschauung Bewanderten eine leicht 
zu pasairende Brücke in die moderne 
Chemie. 

Das Lehrbuch scbüeast mit Ueber- 
sichten der Maasse uud Gewichte und 
graphischer Darstellung eines Cubik- 
Decimeters und Cubiccentimetera , dann 
mit einer Tabelle behufa Uebersicht über 
Atom-, Volum- und Molekulargewichte, 
worin die graphische Darstellung des 
Molekularvolums und dea Atomvoluma 
nicht fehlt. Ein alphabetisches Sach- 
register erleichtert die Benutzung dea 
LehrbuchsjSc; JanP^ "f^"' mit Recht allen 
denea empfehlvQy weiche sich in die 
chemische Wissenschaft einführen wol- 
len oder chemischen Unterricht ertbeilen 
müssen. 

Papier und Ausstattung sind vorzüg- 
lich trotz dea geringen Preises. 



s c e I i e n. 

„ I Trichter ziemlich nahe über der Ober 

"HS*' fläche der Flüssigkeit anbringt und das 
[ Ende desselben in ein senkrecht gestell- 
, dass : tea weites Glasrobr leitet, in welches 
tupfen- '■ letztere man die aus dem Wasserbade 
r Luft- j sich entwickelnden Dämpfe durch eine 
türliohjenge Röhre aufzusteigen zwingt, wo- 
ichleu- durch ein Luftzug bewirkt wird, 
idurch ' (Chen.. Cenlr.-Bi.) 

ehrten 
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^ Px'eussen. Betr. die Taxen der Hedid- 
nalpersonen. 

Die in dem Berichte vom .... entwickelte 
Auffassung, dass die Taxe für die Medicinal- 
personen vom 21. Juni 1815 durch §. 80 der 
Gewerbeordnung vom 21. Juui 1869 ausser 
Kraft gesetzt sei, kann ich nicht theilen. 
Eine Bestimmung, welche jene Taxe aus- 
drücklich aufhebt, ist in der Gewerbeordnung 
nicht enthalten. Dass die eistere durch die 
letztere iroplicite aufgehoben sei, wurde sich 
nur dann behaupten lassen, wenn der §. 80 
1. c. als eine der Taxe von 1815 entgegen- 
stehende Bestimmung anzusehen wäre. Das 
ist aber nicht der Fall. Denn schon vor 
Erlass der Gewerbeordnung war eine Verein- 
barung der Interessenten über eine andere 
als die taxmässige Honorirung der ärztlichen 
Bemühungen nicht ausgeschlossen und viel- 
fach in üebung. Hieraus ergiebt sich, dass 
die Bestimmung im §. 80 der Gewerbeord- 
nung, welche die Bezahlung der Aerzte etc. 
der Vereinbarung überlässt, der Anwendbar- 
keit der Taxe, von 1815 als subsidiarische 
ßechtsform nicht entgegensteht und dieselbe 
nicht aufgehoben hat. 

Berlin, den 11. Januar 1873. 
Der Minister der etc. Medicinal-Angelegenh. 
I. Vertr.: Dr. Achenbach. 

JPreussen. Re^lJDttlKSli. Scliles- 

BekanntmaehnxigT^&tr. dai VerhAltniii 



Amtliclie Verordnuiigeii uni Krltsse« 




der Aerste zu den Apothekern. 

In gegebener Veranlassung machen wir die 
Medicinalpersonen , Aerzte und Apotheker 
darauf aufmerksam, dass nicht blos die Ver- 
abredung zwischen Aerzten und Apothekern, 
welche zum Zwecke haben, sich gegenseitig 
in ihrer Praxis oder ihrem Gewerbe unter 
Betriebseinträchtigung Anderer besonderen Ge- 
winn zuzuweijden, unzulässig sind und nicht 
geduldet werden dürfen , sondern dass es 
auch den Aerzten untersagt ist, eine Apo- 
theke vor der anderen ihren Patienten be- 
sonders zu empfehlen, geschweige denn durch 
Beförderung der Kecepte ohne specielle Ver- 
anlassung von Seiten des Kranken zu bevor- 
zugen. Gleichwie bereits den -Apothekern 
untersagt worden ist, durch Geschenke oder 
freie Arznei an Aerzte sich deren Empfeh- 
lung zu erkaufen, so sind vollends Gewäh- 
rung eines Rabattes nach der Zahl der zu- 
gewiesenen Recepte durchaus unstatthaft.j 

Die Königlichen Physikate werden ersucht, 
die in ihren resp. Bezirken wohnhaften Aerzte 



hierauf besonders aufmerksam zu maciifii 
Desgleichen ersuchen wir die Königl. Laut 
rathsämter, der obigen Bestimmung M 
Abdruck in den Kreisblättern etc. thaBFid» 
Verbreitung unter dem Publikum zu m 
schaffen. 

Schleswig, den 27. December 1872. 

Königl. Regierung, Abth). des Innern. 

I>eutsoli€^ Reioli. lEXsm 
IL«otliiriiifi;eii. B^^nlativ, Utt. ditM 
der Aente nnd Chemiker in StraftiaelieB. 

Auf Grund des Gesetzes vom 13. Ja 
1873 wird Folgendes verordnet: 

§. 1. Aerzte (Wundärzte, Thierärzte 
erhalten für die ihnen von den Geriet 
hörden aufgetragenen Geschäfte in St 
Sachen folgende Gebühren: 

1) FürAbwartung eines Termins 2 
und, insofern der Termin über 
drei Stunden dauert, für jede 
folgende ganze oder ange- 
fangene Stunde 15 

Erstreckt sich der Termin 
über mehrere Tage, so wer- 
den die Gebühren für jeden 
Tag besonders berechnet. 

2) Für die Besichtigung eines 
Leichnams oder Thiercadavers 
ohne Obduction — einschliess- 
lich der Terminsgebühr . . 2 

3) Für den Bericht hierüber 
(No. 2), falls derselbe nicht 
sogleich zu Protocoll gegeben 
wird 

4) Für die Besichtigung und 
Obduction 

eines Leichnams . 

eines Thiercadavers . . 
einschliesslich der Terminsge- 
bühr. 

Bei vorgeschrittener Faul- 
niss, sowie in den Fällen, wo 
die Gefahr einer Ansteckung 
vorhanden ist, kann eine Ge- 
bühr bis zu 8 Thlm. bewil- 
ligt werden. 

5) Für den vollständigen Obduc- 
tionsbericht 2—6 

6) Für jedes andere mit wissen- 
schaftlichen Gründen unter- 
stützte, nicht bereits im Ter- 
min zu Protocoll gegebene 
Gutachten ' -8 
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I- 2. 0er bei einer Obduction Eugeeo- 
"■' iireite Ärst erbält für den Obdactiona- 
it 1—3 Tbaler. Siad zwei Aerzte in 
ea Fällen za einem gemeinacbaft lieben 
iitea aufgefordert, so erhält jeder der 
I die im §. 1 featgeBetzte Oebühr. 
i. Werden die im g. 1 enräboten Ver- 

Egen in einer einen Kilometer über 
den Entferiiung von dem Wohnorte de! 
n vorgenommen , so erhält derselbe 
kosten nach dem Satze für die in g§. 1 
! dea Qesetzes vom 3. Februar 1»72 
Na. IV. bezeichneten Beamten und 
seiner Wahl entweder die Tagegelder 
Ibeu ßeamtenklaBie oder die im g. 1 
^setzten Gebühren. 

4. Sind zu der verliingtea sachkundi 
Innittelang besondere Vorbeauche nöthig, 
., fallg nicht die Vorrausaetxungen vo 

1, unter welchen Tagegelder und Keia 
n liqnidirt werden dürfen, für jed» 
etoch eine Gebühr von 1 Thaler za b 
en. Für mehr ala drei Vorbeaache 
ai Gebühren nur insoweit gewährt, ali 
^orbeanche unf auBdriicklichea Verlangen 
equirirenden Behörde gemacht aind. 

5. Macht eine gerichtliche Feststellung 
loiiehung eines Cbemikera nothwendig, 
Idit derselbe fdr aeine Arbeit, einachlieas- 
des Bericbta, eine Gebühr von 4 — 2Ö 
im. Die verwendeten Reagentien und 
suchten Apparate, sowie etwaige Aub- 
I fi t BeantzoDg eines besonderen Locals 
ibD neben der Gebühr zu Tergüteo. 

6. Insoweit die GebfihreB nach den 
gabe -ien Bestimmungen innerh&lb der be- 
^*1 - ""-"ie abgestuft werden köüneo, 



ist der im einzelnen Falle anzuweiaeade Be- 
trag nach der Schwierigkeit des Geschäfts 
und dem zur Ausrichtung desselben erforder'- 
lieh gewesenen Zeitaufwand zu bemessen und 
festzusetzen. Beschwerden gegen die Fest- 
setzung werden endgültig durch den Ersten 
Fräsidenten des Appellationsgerichta und den 
Generalprocurator entschieden. 
Berlin, den 17. Januar 1873. 
Der Reichskanzler. 
In Vertretung; Delbrück. 

Deutsohes Xleloh. Bstr. die Aiut«I< 
nngr von «IqjUuig-frdwUllKea Pharmaoentsi b«i 
iaa ßimiann-Iatarsthsn fm Bsreiohs de* 14. Armee- 
Oarps. 

Bei den GaraiBon-Lazarelben !m Bereiche 
des 14. Armee-Corps kann nach Maaaagabe 
der Garnison stärke die Auslellung von ein-, 
jührig-freiwilligen Pharmaceiileu in der unten 
angegebenen Zahl stattfinden, und zwar in 
Carlsrufae 2, Bastalt 2, Mannheim I, Con- 
stanz 1, Freiburg 1. Der Eintritt beregter 
Maassnahme in den letztgenannten drei Gar- 
nison - Orten ist von der Fertigstellung der 
Dispenair-Anstalten der betreffenden Oami- 
son*Lazarethe abhängig zu machen. Die An- 
lage 2 zu g. 173 der Militär-Ersatz-Instruc- 
tion vom 26, Miiris 1668 ist dem eatsprechend 
zu berichtigen. 

Berlin, den 21. Januar 1873. 

Kriegs - Ministerium. 

V. Stitihle. 

Allgemeines Kriegs -Departement. 

V. Hartmann. 



Die Beilage A. der Keichsverorduuog vom 
25. März 1872 bezeichnet diejenigen Arznei- 
formen, deren Feilhalten und Verkauf zu 
Heilzwecken ausschliesslich nur in Apotheken 
gestattet ist. Zu diesen Arzneiformen oder 
Zubereitungen zu Heilzwecken gehören aber 
auch grösstentheils diejenigen Geheimmiltel, 
welche von Nicbtapothekurn zur Heilung und 
Vorbeugung von Krankheiten angepriesen und 
feilgeboten zu werden pflegen. Nachdem 
aber die vorstehend gedachte Reichs Verord- 
nung nunmehr in Kraft getreten ist, unter- 
liegt das Feilhalten und der Verkauf dieser 
Geheimmittel durch Nichtapotheker auf Grund 
der Bestimmung des g. 367 No. 3 des Straf- 
gesetzbuches einer Bestrafung bis zu 50 Tblr. 
Geldbusae oder entsprechender Haft. Indem 
wir dies zur Kenntniss des betheiligten Fu- 
blikum» bringen, bemerken wir, dass wir 
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irte Thüringer Milch, in Blech- i 
^smittel in löslicher Form, re 
aen, do, mit Eisen nach der Reichsf 
; Chinia, do. mit JodeiaeD. 
bei fester Abnahme billigst, nach Uc 

imiseioQ bei Lucas Oräfe in.Hamburj 
. B. Mielok, Der Inhalt der Pho 
um Hamburgense i868 , der Pkarmaco^ 

medicamentarius Mamburgenais Ed 
teilt. 

Kl. 4° . Freia 18 Sgr. 

lag von Friedrick Vieweg und Sohn i 
(Zq beziehen durch jede Buchhai 
Hermann , Kritische Beleuchtung 
! - Ordnung für den Norddeutschen 1 
d die Prüfung der Apotheker vom 2i 



laltsverzeichnias des vorigen Jahrga: 



ge dee Heranggebers Dr. Hager, FulTennühl 

beiiahen durch Julius Springer in Berlin 

Dmek tod i. 0. Haber in Obulottanbn 
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Pharmacentisehe Centralhalle 

für Deutschland 

Zeitung für wissenschaftliche und geschäftliche Interessen 

der Pharmacie. 

Herausgegeben von 

Dr« Hermann Hager. 



Diese Zeitung erscheint jeden Donnerstag. — Abonnementspreis in Prenssen and im Deat- 
flcfaea Postbezirk, sowie im Bachhandel vierteljShrl. seit dem 1. Juli 1870 20 Sgr. (vordem 
vierteljährlich 15 Sgr.). 

— Anfragen und Aufträge an den Heraasgeber der pharmaceatischen Centralhalle, inr Zelt 
aaf Fnlvermühle bei Fiirstenberg a. d. Oder, sind franco einzuschicken. 



^.8. 



Berlin, den 20. Februar 1873. 



XlV.Jabrg. 



Inhalt. Chemie and Pharmacie: Aethylschwefei saures Natron. — Zar Aafbewahrang von Ghemicalien. — 
Teehnisebe Hotizen: Zar Darstellang der Weingeistlacke. — Unzerstörbare Tinte. — MisoelleD: Geheimmittel and N 
Specialitfiten. — Bestandtheile der Baamwollwurzel. — Emballagen fttr Zucker aaf Pergamentpapier. — AmUiollt 
Yerordaangen and Erlasse. — Inserate. 



Chemie and Pliarmacle. 



Aetbylschwefelsaores Natron. 

' (Natrum sulfovimcum.) 

■ Dieses von Raluteau als mildes Pur- 
Igans empfohlene Salz wird nach P. Ld- 
'musin vortheilhaft aaf folgende Weise 
i bereitet: 1 Kgm« reine Schwefelsäure 
iron 1,715 spec. Gewicht und 1 Kgm. 
ppiritus von 96*^ werden durch zwei 
[Trichter in einen dritten Trichter ge- 
lbracht, welcher in einer Flasche steht, 
i^ie in einer Kältemisohung oder in fort- 
jwährend abfliessendem kalten Wasser 
^gehalten wird, so zwar, dass beim Zu- 
messen der beiden Flüssigkeiten der 
Alkohol im üeberschusse bleibt* Die 
Mischung wird 4 — 5 Tage in einer 
Temperatur von 20—25® Gels, gehalten, 
|dani mit 5 — 6 Lit. destillirten Wassers 
fverd ont und hierauf mit etwa 100 Gr. 
ikobI.4saurem Baryt (in Wasser) gesät- 
tigt. Ist der Sättigungspunkt erreicht, 
80 1 sst man den schwefelsauren Baryt 
abs( ;zen und filtrirt* Die so erhaltene 
" von äthylschwefelsaurem Baryt 
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wird mit 55 — 60 Gm. in 4 Lit. destilK 
Wassers gelöstem reinen Natroncarbo- 
nat gesättigt, und sobald kein Nie- 
derschlag mehr entsteht und die Lösung 
neutral reagirt, decanthirt und filtrirt, 
das Filtrat im Wasserbade zu 1,33 spec. 
Gew. abgedampft und der Krystallisa- 
tion überlassen. Das so erhaltene Pro- 
duct, etwa 1 Egm., ist reines ätbyl* 
schwefelsaures Natron, dessen Lösung 
in destillirtem Wasser mit Chlorbaryum 
und Schwefelsäure keinen Niederschlag 
geben darf* 

Das gut getrocknete und krystalli- 
sirte Salz verändert sich nach Limousin 
an der Luft nicht, und zieht weder 
Feuchtigkeit an, noch verwittert es. Die 
Lösung zerfällt beim Erhitzen auf 120® 
in schwefelsaures Natron und Alkohol, 
lässt sich aber ohne Zersetzung ein 
Jahr lang aufbewahren. Man muss 
reinen kohlensauren Baryt benutzet, 
weil unreiner (Witherit) viel schwächer 
auf die Aethylschwefelsäure wirkt; die 
Wiedergewinnung des ersteren bei dem 



Vui fahren und Wieder Anwendbarkeit bei 
ferneren OperatioDon liegt auf der Hand. 
Kohlensaurer Kalk giebt acblechte Re- 
sultate und verbindert die Krystallisa- 
tioti des zu gewinnenden Salzes, weil 
der Kaik nicbt vollständig entfernt 
werden kann. 

Bei diesem Verfahren geoftgt 1 Th, 
Säure, um 1 Th. Alkohol in Äethyl 
Schwefelsäure zn verwandeln. Man 
mus9 reiaen Alkohol verwenden, weil 
iaa Salz sonst eiuen unangenehmen 
Gcrui:b bekommt. Das Salz krystalli 
airt in sechsseitigen Tafeln, die lO Proc. 
Kryslallwasspr enthalten, löst sich leicht 
in Wasser, verdünntem Spiritus und 
Glycerin, wenig in absolutem Alkohol, 
nicht in Aether. Bei IS" löst Wasser 
fast das gleiclie Gewicht. Die Lösung 
kühlt sich fast doppelt ao atark (13° C.) 
ab als die von schwefelsaurem Natron. 
Sie schmeckt wenig bitter und hat einen 
sössen Nachgeschmack, der es ange- 
nehm nehmes lässt. FUr den Erwach- 
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Technische Motli 



Znr DarstcIlMüg der Weiageistlicke. 

Gewöhnlich besitzen die im Handel 
vielfach vorkommenden farbigen Sprit- 
firnisse, hesonders Goldärnisse, die mias- 
liebige Gigeuachaft, auf Metall nicbt 
fest genug zu haften und leicht abzu- 
apringen, wenn man nur schwache Prü- 
tungs versuche hierüber ana teilen will. 

Dem wirksam abzuhelfen , bedient 
man sich reiner krystallisirter Borsäure, 
von welcher man 0,5 Theile in 100 
Theilen des betreffenden Spritfirnisses 
auflöst , wodurch derselbe , auf eine 
(blanke) BIcchfiäche aufgetragen, einen 
Eo harten, glasurartigen Ueberzug auf 
dieser bildet, dasa man denaelhen ver- 
tmittel.it des Fingernagels , seihst mit 
vieler Anstrengung, nicht mehr abzu- 
kratzen im Stande ist. 

Beträgt der Zusatz von Borsäure mehr, 
«Is wie oben angegeben, 0,ö pCt., so 
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Laagen zerstört 
nan dis erw&bnte 
itatt mit Qammi- 
flösung von 1 '/j 
joth Spiritus, 80 



erliülc man einan Anilinlack , welcher 
sich nach dem Auftragen auf auhwarz- 
gebeiztos Holz ^ Messing oder Leder 
durch seiDeauaaerordentllchtlefeSchwärze 
auszeicbnet, (PolytNotiibl.) 



mtseellen. 

Ooratln vom Drof-nlit Joh. Favkal in Wien, bll- 
lieste« ErsBtziDtttel frir Wachs. Ruiids dünne 
flcheibi'n Ton einigen Zolt Dun:bni«89Sr , be- 
stebeiiii ans einem ParuFSn tod hohem Schmelz- 
pviokle. 1 Wiener Zentner = 66J Thir. 
(100 Fl.) Hldw. 

n«obtanmtttet von Bruno Beiehd \a Apolda. 
30 gm. einer gräng-efärbleu Mischung aug 
Wachs uüd Scbwetiiefett. 12 Sgr. Scliädler. 

Qolden Xedieal DiHDvnr *<>" Dr. Ken;« s. AUcrn- 



SpecialitAt». 

1872 unteraucbt. 
[. 8»ile 297.) 
. Piere» zur Hsitang 

ihiOQtseben und Un^. 
!<arirShreneDtziiDduDg, 
HalaeutzüuduDg, Hai- 
. BjphJlitiacher Krauk- 
r schwach brUanlicb 
estehflud Iltis 15 gm. 
pm.^Gifdalligejttract, 
OO gm. verdünntem, 
'uselöl und HoUgeiat 
105 gm. Wasser. 
Hager. 
Boldi Letingtoa om- 
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leuniguag des Stuff- 
ihutz mittel gegen au- 

Rnthaltea Scammo- 
ife. 1 Schschicl tod 

Schädler. 
ister-Wirtwe C. MiUler 
Ibes Qaecbsilberoxyd 
I genölmlich ranzige 

Kraft \a Caibe a. 8. 

lag und zur StHrkung 



taUQg 



0,5 j 



:vitriol in 70,0 g 
leutirondem Brunnen 

Schädler. 
S£. Otou in Breslai 

4 gm. Etos' 



15 



gm. , 



■rantinktiir. 1^ Thlr. 

0^ in Berlin. 20 -gm. 

^cbädler. 
:tor Mx in Berlin. 
: gm. Cliininsulfat in 
>pf«n Salzsäure ange- 
line Schachtel mit 13 
ilr. Schädler. 

A. E. Boyer in Ber- 
160 gm. kliostiicher 
1 und 3 gm. Uaois- 

BchHdler. 
akenheil. 



] i':it 

Haar-FärbaUnetnr von J. E. Be^er in Iterlin. 

150 gm. Eicheiirindenabkachuiig , welche mit 

I etwas Soda versetzr ist. ScbMIer. 

Eaar-AeitOTeT von .1^. Brab&ider, Apotheker zu 

Cleve, zum PSrben der Haare. 3Ö0 gm. Kliis- 

I »igkeit, BQlhaltend 6,0 gm, Bleimcker, 20,0 ^m. 

unterschweBigaaures Natron, 20 gm. (ilycerin 

und PomeranzenbliilhenwNsser. 25 Sgr. 

WittflUin u Hager. 
ElmonholdeBpiÜTar von Wolf. Eine ficlmchtel 
, mit 10 abgetheilten Piilveiii, jedes Pulver zu 
] 4 gm., bestehend aus 65 Tb. Schwel'^ibtaiaen, 
j 16 Tb. wfisser Mngnasia and 10 Tli. öster- 
reicbir^cher lihabarberwurzel 1^ Thlr, 

Hager, 
des Li-liri^r Krütlce in Berlin gegen 
Nervenleiden, Krumpfe aller Art, sowie ner- 
vöse Gicht. Drei kleine t'liiiuhcheu, von wet- 
clifn jede ca. 6 gm. t'liisBigkeit, No. 1. eine 
brnungelbe, No. tl. eine blane, No. 111. ein« 
ntlie Plilssigkeit enthHIt. Alle Flässigkeiteu 
sind Aniikatincliir, duri^b Zusatz von Farb- 
stoffen »erSnderl, No. (. entbSIl noch eine 
kleine Menge Jodlinctiir. Innerlich in 6 bis 9, 
bifl EU 12 Tropfell nach G eb rni i eh san Weisung. 
1-fj Thlr. SchJldler. 

Heilverfabren , Dr. Pedro Biltio'a von Apotheken 
0. Siemering in Tilsit gi'gtn jeden veralteter 
Schleimfluss bei Männern und Fiaueu, aowie 
gegen chronischen filasonkatarrh und alle 
8chi.H.-ho7.u9tändo. 34 gm. eines Pulver«, be- 
stehend aus 5 gm. Eisenpulver, 5 gm. Kimmt, 
12 gm. doppelt kohlenxanrem Natron, 12 gm. 
Uilcbiucher und einigen TropF. AuisÖl. 2 Thlr. 
Schädler. 
HoDM prstervatOTj Dr. Sllppel's von Oaear Bor- 
nig in Freistndt in NiBdcrBchle9ii.'n, gegen 
Haiisschwamm. Eine dunkellirünne stinkende 
Flüssigkeit, bestehend aus einem Gemisch von 
10 Tb. roher CarbolsXure und etwas (3 Th.) 
Aetznatronlange. 1 Pfd. =: 12| 9gr. 

Hager. 



w. 



iBJMtien Dr. VMpw'i von Sarmutk in Berlin, elD EiienprSt 

g«gea jeden Auaflass der Hftrnrälire und Sy- braanea Sjti 

philis. 3,0 gm. BleUucber, 90,0 ^m. Bsnegal- und Arrko ol 

Gnmmi.- Schleini, 2,0 gm. CTpiumlinctur uiiii 

100,0 gm. Wasser. 3 Tbir. Subädler. MondwMMT de 

Tnguidipieg«! , zarerlässiger Rath iiud aichere das TorzÜKÜ 

Hülfe für GeicbwScble nad Impotente , ron Zahnscbuierx 

S. Bemhardi in Berlin. Eine Broschüre in steo und Qe; 

Dnodei-Format, welche im acbteo Knpitel die Lösnng den 

nnfeblbare Karmethode des Verf. empfiehlt: Qeiscbes, Bei 

Zwei halbe Liter9ascb«n , welche mit Wasaer Qeisuhes voi 

•erdHiiDleD Bocig enthalten, gewähnlich ichon Ein fillrirtes 

in baeter Gährnog begriffen. 20 Tblr. Pfefferminzöl 

Scbädler. ech wachem 

Katarrli • Kamed^ , Dr. Sage'a von B. V. Fieree, 

gegen alle nar denkbaren Bronchial - u. Lun- HjkalhaiiatOD 

genleiden. Bin Pulrergeiuisch aus 0,5 gm. gerühmt ala 

Carbolsänre, 0,5 gm. Kampfer nnd 10,0 gm. bung des H( 

Koeheab, welchoa in i Liter Wasser aufge- so wie aU 1 

löBt und in dieffase eingaichlarft öder injicirt Eine blara, 
werden «o». 20 Sgr. Scliädler. 

lauUinnramittel des Apotbelcer Fratu in Han- Mengen Eiai 

aaiar. 160 gm. eines sehr groben gelblichen -i ) Tblr. 

PnUers des Fichlenbarzes (Weisspecba) mit Kerreogeist Ai 

allen daran und dariu befindlichen Cnreinig- tcheck i 

keiteo. Soll in einer Quantität von zwei rhenmatiecbi 

TbeelSffela dreimal am Tage la dem von den Rosmarinöl, 
Kindern bewohnten Baume auf einer beissen 
Schanfel verqnaimt werden. 1 Tblr. 

KbidamieU, Regtla'sches von Th. Werder in Ber- 
lin , Torzuglicbes Nührmittei für Kinder. 
Ein Backwerk aus Weizenmehl, Eigelb, con- 
deusirter Milch und Zucker, welches in ein 
Pnlver verwaudell ist und 40 Proc. Zucker 
und Milcbzueker, 5 Proc. Fette, ca. 15 Proc. 
Proteinstoffe, 30 Proc. Deitrin und fitSrbe- 
mebl enthäll. Hager. 

KlukmlMil oder die Knnst , da« menschliche 
Leben zu rerlängeru, sieb von jeder Krank- 
heit zu befreien und vor derselben zu schützen. 
E^n nntrüglicber Batbgeber in allen Krank- 
heiten, welchen Namen sie auch führen mögen. 
Am Ende dieser Broschüre wird empfohlen als 
Lebenspanacea Dr. Scott's Blutsaft, eine trübe 
gMubraane, halb durchscheinende Flüssigkeit 
von 230 gm. , bestehend aus 22,0 gm. Wein- 
geist, 60.0 gm. Zncker, 1,2 gm. Pflanzenaäureii 
(Aepfelslinre , Essigsänre, Cilronensäure) , 1,5 
gm. gummösen Stoffen, 1,3 gm. fettem Oel, 
0,8 gm. grauem Bodenaatz (Schmutz) nnd 130,0 
gm. Wasser, wahrscheinlich «in künstlicher 
■aurer Apfelwein , verseift mit Weingeist, 
Zacker , Mandelif rnp , 8liefmfftterchenanfguss 
und möglicher Weise etwas Kirschsaft. Bro- 
schüre B 5 Sgr., Blutsaft am 1 Thir. 

Hager. 
Kunyi , BsrliiiBi , gegen Lungensucht. Eine 
milohUhnliehe Flassigkeil, welche nur Milch- 
inoker in Wasser gelöst, eine geringe Menge 
milchsaurer und anderer Natron-, aber keine 
Kalisalze und Proteinstoffe enthält. 

MaBKbkrkviUfabtUiii Ton Dr. £oeh in Berlin, 
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förderuDg der Menstruation wird ein 
Fluidextract medicinisch angewendet. 
Das letztere setzt in kurzer Zeit spontan 
ein rotbes Präcipitat ab. Dieses und 
die Wurzel selbst sind von Prof. E, 8, 
Wayne in Cincinnati einer Analyse unter 
worfen, aus der wir entnehmen, dass 
das rotbe Präcipitat nicht präformirt 
sich in der Pflanze findet, sondern sich 
erst durch Oxydation in den farblosen 
Auszügen bildet. Es löst sich nicht in 
Alkohol, Chloroform und Aether, wohl 
aber in kaustischem Kali und Natron^ 
giebt mit Metallsalzen unlösliche ge- 
färbte Verbindungen und hat somit den 
Charakter einer Säure , weshalb ihr 
Wayne den Namen Gossypiumsäure giebt. 
Ein Alkaloid fand Wayne in der Baum- 
woUenwurzel nicht. Der Presskuchen 
* der Baumwollensamen soll nach Warder 
bei Kühen Abortus hervorrufen. 

(N. Jahrb. f. Pharm.) 



Inballagett fär Zucker aas Perga- 

meiitpapier. 

Von Dr. F. Springmiihl. 

Zur Umhüllung der Zuckerhüte braucht 
man bisher nur gewöhnliches blaues, so- 
genanntes Zuckerpapier und hüllt den 
Zucker selbst zunächst in ein weisses, 
nicht abfärbendes Papier, welches je- 
doch ebenso wenig , wie das blaue, 
Feuchtigkeit von aussen abzuhalten im 
Stande ist, und es ist offenbar von 
Interesse, ein Material zu finden, wel- 
ches diesen Mangel ersetzt und die 
Zuckerhüte vor Nässe schützt; Stanniol 



würde zu diesem Zwecke ausreicheiii 
ist jedoch zu theuer und erfordert unter 
allen Umständen eine zweite Emballage, 
da es keine Festigkeit besitzt; andere 
mit chemischen Mitteln wasserdicht ge- 
machte Papiere haben eben den Uebel- 
stand, dass die Stoffe, womit sie prä- 
parirt sind, auf den Zucker einwirken 
und ausserdem stellt sich ihr Preis zu 
hoch. Vor ernigen Tagen nun kam 
mir ein von Eckstein in Wien fabricir- 
tes Pergamentpapier zu Oesicht^ welches, 
wie ich glaube, sich zur Umhüllung für 
Zucker ausgezeichnet eignen würde, 
denn es besitzt folgende Vortheile: 

1) ist dasselbe äusserst fest und 
schwer zerreissbar, dabei jedoch 
keineswegs sehr dick; 

2) ist dasselbe sehr billig und inso- 
fern den Fabrikanten von Zucker 
leicht zugänglich;' 

fi) färbt es nicht im mindesten ab 
und ertheilt dem Stoffe, welchen 
es umhüllt, keinen Geschmack oder 
Geruch. Seine Farbe ist gelblich- 
braun, die eine Seite ist ganz 
glatt, die andere etwas rauh. 
Ich bin überzeugt, dass Versuche mit 
diesem Material, von welchem ich In- 
teressenten gern kleine Proben zur Ver- 
fügung stelle, ein gutes Resultat haben 
werden. Die Bereitung des Papiers ist 
einfach, das Rohmaterial billig und über- 
all leicht zu haben. 

(Breslauer Gew.-Bl. 1872.) 



Amtiiche VerordnnngeB und Erlasse« 



r Mitsfolies TS.eicli^ Betreffend die 
Dane« dee jungen Aenten und Pharmaoeaten n 
gewi^Tenden Anaatandes. 

A ' das Schreiben vom 29. v. M. die 
Dauji* des durch die Ersatzbehörden dritter 
Instmz an junge Aerzte und Pharmaeeuten 
zu gewährenden Ausstandes betr. erwidern 
wir ergebenst , dass den Dienstpflichtigen 
bereiter Kategorie von den vorbezeichnelen 
^iret tzbehörden Ausstand bis zum vollendeten 
7, ^ ^bensjahre, d. b. biß zum 28. Geburts- 



tage ertheilt werden darf. ' Dieser Termin 
ist seiner Zeit mit Rücksicht auf dasjenige 
Alter festgesetzt worden, bis zu welchem er- 
fahrungsmässig die Mediciner ihre Promotion 
und Staatsprüfung absolviren, und ist dem- 
gemäss die Bestimmung des §. 172 der Mi- 
litär-Ersatz-Instruction nach dem Wortlaute 
zu interpretiren. 

Berlin, den 15. November 1872. 
Der Kriegsminister. Der Minister des Innern. 

I. A, ; V. Stieble, I. A. : Bitter. 
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Physik und pharmaceutiächen Chemie fln* 
zuknüpfen. Endlich bat der Examinand 
über seine Bekanntschaft mit den gesetz- 
lichen Vorschriften über das Apotheker- 
wesen sich auszuweisen. 
§. 8. Wer die Prüfung bestanden hat, 
erhält von der Commission das Zengniss der 
Befähigung zum Apothergehülfen. Wer die 
Prüfung nicht besteht, kann sich frühestens 
nach Ablauf eines halben Jahres zur Wieder- 
holnng der Prüfung melden. Der Apotheker- 
GehüJfe hat wenigstens zwei Jahre in einer 
Apotheke, für welche die Pharmacopoea Ger- 
manica gilt, Dienst zu thun, und letzteres 
durch ein Zeugniss seines Principals nachzu- 
weisen. Für den Militärdienst, welchen ein 
Gebülfe als einjährig freiwilliger Pharmacent 
abgeleistet hat, wird ein halbes Jahr auf die 
vorgeschriebene Gehülfenzeit angerechnet. 

§. 9. Nach Zurücklegung der Gehülfenzeit 
hat der Candidat mindestens drei Semester 
aaf einer deutschen Universität oder dersel- 
ben durch Beschluss des ßundesraths gleich- 
gestellten Anstalt die pharmaceutischen Wis- 
senschaften zu Studiren. 

§. 10. Bei denjenigen Candidaten ausElsass- 
Lothringen, welche vor dem 1. Decbr. 1874 
sieh zur Apothekerprüfung melden, und für 
welche deshalb die bisher für die Zulassung 
2a den Apothekerprüfungen erforderlichen 
Nachweise genügen, wird ein Semester Uni- 
versitäts-Studium zwei Inscriptionen gleich 
gerechnet, und die Reife für die obere Ab- 
theilnng der Tertia einer öffentlichen höheren 
Lehranstalt, an welcher daa Lateinische einen 
obligatorischen Lehrgegenstand bildet, dem 
bestandenen ezamen de grammaire gleich- 
geachtet. 

§. 11. Bei Candidaten aus El sass -Lothrin- 
gen, welche vor dem 1. October 1873 in die 
Lehre treten , genügt statt der im §. 1 vor- 
geschriebenen Schulbildung die Erlangung der 
Reife für die Secunda einer Lehranstalt der 



dort bezeichneten Art. Für diejenigen, wel- 
che gegenwärtig bereits in den praktischen 
Dienst (stage) bei einem Apotheker einge- 
treten sind, genügt die Erlangung der Reife 
für die obere Abtheilung der Tertia einer 
Lehranstalt der dort bezeichneten Art oder 
der Nachweis des bestandenen examen de 
grammaire. Wenn dieselben am 1. Januar 
1873 bereits vier Jahre praktischen Dienst 
geleistet haben , sind sie von der Ablegung 
der Gehülfen Prüfung entbanden. Diejenigen 
bereits in den praktischen Dienst eingetre- 
tenen Candidaten aus Elsass-Lothringen, wel- 
che mit gültigen Baccalaureats-Diplomen ver- 
sehen sind, sind von der Gehülfenprüfung 
gleichfalls entbunden, und können nach einer 
im Ganzen dreijährigen praktischen Dienst- 
zeit an die Universität übergehen. 

Strassburg, 24. Januar 1873. 
Der Ober-Präsident von Elsass-Lothringen: 

gez. v. Möller. 

@a.oliseii-A.lteiit>i].rg^. Verordnung, 
betreffend die Einfähning der Pharmaoopoea 0er- 
manioa. 

In Folge der mit dem 1. vor. Mon. erfolgten 
Einführung der Pharmacopoea Germanica wird 
unter Bezugnahme auf die Bekanntmachung vom 
24. Oct. d. J., die Arzneitaxe auf da^ahr 1873 
betreffend, und unter Hinweis auf §. 367. No. 5 
des Strafggsetzbuches für das deutsche Reich, 
sowie unter Aufhebung der entgegengesetzten 
Bestimmungen hierdurch Nachstehendes ver- 
ordnet. (Es ist die preuss. Einf. -Verordnung 
(nebst Series) v. No. 42, S. 380 Jahrg. 1872 
adoptirt. Red.) 

Die vorstehenden Bestimmungen treten mit 
dem Tage ihrer Veröffentlichung in Kraft. 

Altenburg, den 13. December 1872. 
Herzoglich Sächsisches Ministerium. 
Abtheilung des Innern. 
V. Gerstenberg. 

(Pharm. Ztg.) 



Fabrik medicinisch-diätetischer Präparate 

F ^rdinand Scheller i° Hildburghausen (Thüringen) 

em] fiehlt 

condensirte Thüringer Milch, in Blech- und Giasbücheen, Liebig's 
Nahrungsmittel in löslicher Form, reines Malz - Extrakt, 
do. mit Eisen; do. mit Eisen nach der Reichspharmakopöe; Malz-IEIx- 
trakt mit Chinin^ do. mit Jodeisen. 

Preise bei fester Abnahme billigst ^ nach Uebereinkanft erste Sendung 
in mmission* 
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VerlagsbuchhandluDg von Julius Springer in Berlin. 

Monbijouplatz 3. 

Demnächst erscheint und 'wird der besonderen Beachtung des Pharmaceatische 
Publikums empfohlen: 

firuidlagei 

der 

Pharmaceutieclien ^V^aarenkionde. 

Einleitung 

in das 

Stadium der Pharmacognosie 

▼on 

F. A. Plückiger^ 

Professor an äer Universität zu Bern. 
Mit zahlreichen in den Text gedruckten Holzschnitten. 

Preis circa 2i Thlr. 



Des Verfassers Lehrbuch der Pharmacognosie des Pflanzenreiches (Berlin 186( 
hat sich seine Stelle in der pharmaceütischen Fächliteratur gesichert. Wenn dasselbe de| 
Stoff in monographischer Vollständigkeit vorführt, so fehlt doch die Rücksicht auf die 
fänger, welchen eine völlig ausreichende Vertrautheit mit den vorbereitenden Hülfswisseij 
Schäften abgeht. Diese zum gründlichen Studium nöthigen Vorkenntnisse in übersichtlich« 
Form darzubieten, war die Aufgabe, welche die Schrift losen will, auf welche wir uns zai{ 
Voraus aufmerksam zu machen erlauben. Der Verfasser wendet sich darin in allgemc 
verständlicher Sprache an die jüngeren Fachgenossen ; die wissenschaftliche Begründe 
seiner Arbeit ist aber zugleich eine so umfassende, dass sie auch im Kreise schon gräi 
lieh gebildeter Pharmaceuten Nutzen stiften muss. Durch zahlreiche Holzschnitte wird 
Verständniss überall da gefördert, wo der sprachliche Ausdruck nicht ganz genügte. 

Obwohl die Grundlagen demnach einen Abschluss des Lehrbuches des Verfasse 
bilden, eignen sie sich auch davon abgesehen ganz allgemein zur Einführung in dieses 
die Pharmacie so wichtige Fach. Der Verfasser hat überdies nicht wenige neue Ths 
Sachen darin theil weise zum ersten Male niedergelegt. 

Reines Mabsextract und Malzextract mit Eisen, Pepsii 
Essenz nach Prof. Dr. 0. Liehreich ^ Aqna oxydata, Medioiniscl 
Seifen, !Pflaster-Tinctnren etc., so wie alle gangbaren pharmaceo] 
sehen Präparate empfiehlt unter billigster Berechnung 

Sehering^^ Orüne Apotheke in Berlin, Chauss^strasse 21. 

Wittich & Benkendorf, 

Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung«) 
K^olbe, X>r. Hermann, Kritische Beleuchtung der Bekanntmachung 
Gewerbe • Ordnung für den Norddeutschen Bund vom 21. Juni 18( 
betreffend die Prüfung der Apotheker vom 2b. Sept. 1869. gr. 8. 

Preis 5 Sgr. 

In Commission bei Lucas Oräfe in Hamburg erschien: 
W. H. und J. B. Mieick:, Der Inhalt der Pharmacopoea Oermanica, 
Supplementum Samburgense 1868 ^ der Pharmacopoea Borussica Editio Vi 
des Codex medicamentarius Hamburgensis Editio III, vergleichend 
flammengestellt. Kl. 4^ Preis 18 S jrJ 

Dieser Nummer 8 liegt das alphabetische Inhaltsverzeichniss des vo rigj 
Jahrganges bei. 

Im Selbstverläge des Herausgebers Dr. Hager, Pnlvermühle bei Förstenberg a. d. 0' r. 
Zu besiehen durch Julius Springer in Berlin, Monbijouplatz 3. 

Dmek yon J. C^Haber in Ghsrlottenbnrf . 



Pkrmaceutisehe Centralhalle 

für Deutschland. 

Zeitung für wibsenschaftliche und geschäftliche Interessen 

der Pharmacie. 

Heraasgegeben Ton 

Dr« Hermann Haider« 



Piese Zeitang^ erscheint jeden Donnerstag:. — Abonnementspreis in Prenssen und im Deni- 
seheB Postbesirk, sowie im Bachhandel vierteil ährl. seit dem 1. Juli UB70 20 8gr,^ (vordem 
vierteljährUch 15 Sgr.). 

— Anfragen nnd Aufträge an den Herausgeber der pharmaceatischen Ceutralhalle, aar Zeit 
auf Fnlvermühle bei Fürstenberg a. d. Oder, sind franco einanschicken. 




Inhalt: Chemie und Pharmacie: Was versteht Pharmaeopoea Germanica anter TrSbung? — Honobrom- 
umpher. — üeber ein neues Verfahren bei der Darstellnng kaustischer Boda. — MlsoeUeO: Bluttransfusian. — Ur- 
tpmng des Indicans im Harne. — Parasiterzeugung durch Cloakenberieselung. — Ueber das Sulphocon. — Aoaschloss 
d«r Luft bei FUllung und Verkorknng der Flaschen. Korkrinne, — Kachweis organischer Stoffe in der Atmoephlüre. 
- OfTene Korrespondeni. — Inserate. 



Chemie nnd Pharmaclee 



V« Ttrsteht Pharmaeopoea Gerna- 
nica onter Träbang? 

Bei der Bearbeitung der Pharma- 
kopoe hat man schwerlich daran ge- 
dacht, dass man diese für den Revisor, 

den Apotheker und den Fabrikanten 
' 1 * f 
gleich wichtige Frage je aufstellen 

werde. Man nahm einfach diesen Aus- 
druck unter der Bedeutung, wie er sie 
m der allgemeinen chemischen Praxis 
erlangt hat, auf. Bisher war auch in 
der That niemals (in Rücksicht auf die 
älteren Pharmakopoen) ein Bedenken 
über die Auffassung des Ausdruckes 
Trü'jung nach Zeit und Art ausge- 
BprOwhen worden. Man begnügte sich, 
wena der Revisor eine Trübung notirte, 
wo er nur eine Andeutung einer Trü- 
bunif gefunden hatte. Früher war der 
Apotheker verpflichtet zu der Selbstbe- 
reitung der meisten chemischen Prä- 
parate und er gab sich alle Mühe, diese 
Prä[>arate den Anforderungen der be- 
trefl' *^den Pharmakopoe entsprechend zu 



liefern, selbst wenn sie ihm theurer zu 
stehen kamen üIs durch Kauf beim 
Droguisten. Heute sind die Verhältnisse 
andere, das Präparat wird käuflich be- 
zogen. Der Mangel an Gehilfen allein 
schon nöthigt den Apotheker dazu^ und 
nun treten zwischen Fabrikant oder 
Droguisten und Apotheker Streitpunkte 
über die Diffinition des Wortes Trübung 
auf. Ein Droguist detaillirte einen 
Posten guter Citronensäure an circa 65 
Apotheker^ ohne dass eine Beschwerde 
über einen Qypsgehalt erhoben worden 
wäre. Siehe da, der 66. Apotheker 
stellte dem Droguist die Citronensäure- 
sendung zur Disposition, denn die Säure- 
lösung werde durch Barytnitrat und Am- 
monoxalat getrübt und entspreche somit 
nicht den Anforderungen der Pharmar 
kopöe« Der Droguist dagegen behaup- 
tete, die Citronensäure sei rein. Wer 
hat Recht? — Jede der Parteien hatte 
Recht, der Droguist, indem er sich an 
den Wortlaut der Pharmakopoe hielt^ 
der Apotheker, indem er dem Worte 



TrUbuDg den aauellen Begriff unterlegte. 
Der Sachverhalt war folgender: Die 
PbarmakopÖQ sagt : tolutio aquoaa haryta 
nitrica , . , . , ammonio oxalico, .... 
ne turhetur, und ia der That, goss man 
das eine oder das andere Reagens zur 
-fväsarigen Lfisung jener Citronensäure, 
BO erfolgte keine Trübung, diese ent- 
wickelte sich aber nach Verlauf einiger 
nuten, es enthielt also die SKare, wie 
mer, eine sehr entfernta Spur Kalk' 
Ifat. Dass die Pharmakopoe diese 
tfernta Spur suläast und nur die bo- 
t erfolgende Reaction beim Mischen 
r reactiven Flüasigkeitea als Trübung 
gesehen wissen will, unterliegt keinem 
reifel, denn im anderen Falle hätte 
I entweder gesagt : ,,die Citronensäure 
ISS völlig frei von Schwefelsäure und 
ilkerde sein" oder „es darf die wäss- 
;e Lösung weder früher noch später 
ch Zusatz der Reagentien getrübt 
irden," 

Eine Trübung ist ferner von ver- 
liedener Art, stark, leicht, unbeden* 
id {vix) und tritt auch wohl als 
iwache Opalisirung auf. Diese Ab- 
ifungen gelten dem Chuniker als 
Übung. Es fragt sich nun, ob die 
larmakopöe eine minutiöse Trübung, 
ilcbe die Durchsichtigkeit einer Flüs- 
;keit sichtlich nicht aufhebt und von dem 
lemiker gewöhnlich mit dem Ausdruck 
ch wache oder unbedeutende Op alisi- 
ng" bezeichnet wird, auch als Trübung 
gesehen wissen will. — Eeinenfallst 
nn sie macht Unterschiede in der Art 
r Trübung und sagt vix turbetur, — 
ullum turhetur (S. 21 d. Pb. Germ.) 
nimi» turbetur, lurlatio minima, paul- 
n turbida, ne muteiur. Gerade die 
tztere Ausdrucksweise berechtigt zu der 
mahme, dass die Pharmakopoe eine 
chte Opalisirung für keine Trübung 
sieht, dass sie in den Fällen, wo 
ch eine die Durchsichtigkeit einer 
fissigkeit nicht wesentlich beengende 
lalisirang nicht erfolgen darf, von dem 
isbleiben einer Veränderung spricht. 
Angenommen auch, es wäre jene 
chte Opalisirung als eine Absttifung 
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jdMtAeekt^ verwandelt sich, in zuge- 

! schmolzenen Röhren bis 100^ erhitzt, 
in das Monobromid. Letzteres wird 
nenerdiogs als Arzneimittel angewendet. 
Man bereitet es nach Maisch folgender- 

1 massen: 

Eine Retorte von 1 Quart Inhalt wird 
mit aufgerichtetem Halse aufgestellt. 
Den Hals verbindet man mit einem 2 
Fass langen Glasrohre, das am Ende 
abwärts gebogen und durch Kautschuk 
mit einem andern Bohre verbunden ist, 

. das durch den Eorkstöpsel einer 250 Qm. 
haltenden Glasflasche geht und dicht 
unter dem Stöpsel endigt. Durch den- 
selben Kork geht ein zweimal recht- 
urinklig gebogenes Glasrohr, das mit 
' dem einen Ende fast bis auf den Boden 
der Flasche taucht, mit dem andern 

laber in eine zweite Flasche reicht, die 

' 250 Gm« Wasser und ein Alkali zur 
Absorption von Bromwasserstoff ent- 
hält. Die Retorte beschickt man mit 
400 Gm. in Stücken zerbrochenen Cam- 
phor, so zwar, dass der Hals derselben 
ganz damit gefüllt, der Rest aber in die 
'Betorte selbst hineingethan wird. Mit- 
telst jßines. Trichterrohrs giesst man nun 
865 Gm. Brom in 4 — 5 Portionen, mit 

, »grössern anfangend , auf den Camphor, 
spült den Trichter mit 15 Gm. Alko- 
•lol nach und erwärmt ^ ganz gelinde, 
irenn die Reaction nicht von selbst ein- 
tritt, was gewöhnlich der Fall ist. Das 
sich zum Theil verflüchtigende Brom 
pWirkt auf den im Retortenhalse befind- 
lichen Camphor und fliesst als ölige 
^Flüssigkeit in die Retorte zurück, wäh- 
rend Bromwasserstoffgas in die Vorlege- 
flasche entweicht und dort absorbirt 
wird. Die Temperatur steigt inzwi- 
scfa n auf 60— 70^ Jetzt steckt man 
du] (h den Tubulus der Retorte ein 
Th rmometer und erhitzt allmälig bis 
aui 120^ Im Retortenhalse bilden sich 
gel .gelbe Nadeln, welche wieder schmel- 
zei und zurückfliessen, Bromwasserstoff 
enl ;ickelt sich in regelmässigem Strome. 
Ist das Thermometer bis auf 132^ ge- 
Bti ;en , so lässt die Gasentwicklung 
na > unter gleichzeitiger Entfärbung 



der dunkelbraunen Flüssigkeit. Man 
lässt bis auf 50— 55<^ abkühlen, löst den 
Retorteninhalt in 365 Gm. Petroleum- 
benzin und giesst die Solution in ein 
etwas warmes Wasser und ein Stück- 
chen Marmor enthaltendes Becherglas. 
Beim Abkühlen beginnt die Erjstalli- 
sation des bromirten Capphors, die man 
durch öfteres Umrühren stört« Am 
andern Tage giesst man das flüssig 
Gebliebene ab und lässt die Erystalle 
auf einem Trichter abtropfen. Sie 
werden so lange mit Petroleumäther 
gewaschen, bis sie im Sonnenlichte ihre 
Farbe nicht merklich mehr ändern. 
Zur völligen Reindarstellung werden sie 
aus Alkohol oder Benzin umkrystallisirt« 
Die Mutterlauge wird von der wässri- 
gen Flüssigkeit, welche Bromcalcium 
enthält, getrennt und bis auf die Hälfte 
verdunstet, wonach mehr Erjstalle an- 
schiessen. Die letzte Mutterlauge er- 
hitzt man in einer Retorte bis 260^, wo 
sich Bromwasserstoff entwickelt. Es 
bleibt eine schwarze Masse, die ^ in Ben« 
zin gelöst wird. Die Solution schüttelt 
man mit warmem Wasser und Marmor 
und lässt krystallisiren. Die Erystalle 
werden durch Waschen mit Benzin und 
Umkrystallisiren gereinigt« Zuletzt bleibt 
eine ölige Flüssigkeit, die für eine spä- 
tere Operation aufbewahrt bleibt. 

Monobromcamphor krystallisirt aus 
Alkohol in dünnen, farblosen Nadeln, 
aus Benzin mitunter in langen, harten, 
durchsichtigen Prismen. Er ist in 
Wasser unlöslich, leicht löslich in Aether 
und Alkohol, luftbeständig, im directen 
Sonnenlichte unveränderlich. Mit Wasser 
gekocht, verflüchtigt er sich langsam, 
im Halse der Retorte wieder krystalli- 
sirend. Der Geruch ist camphorartig, 
der Geschmack gleichfalls, zugleich an 
Terpentin erinnernd. Er schmilzt bei 
67® und siedet unter theil weiser Zer- 
setzung bei 274^ Mit Brom- und Chlor- 
wasserstoff giebt er ölige Verbindungen, 
die sich nach dem Erwärmen langsam 
in Erystalle verwandeln. Mit salpeter- 
saurem Silber, in Salpetersäure gelöst 
gekocht; wird er unter Bildung von 
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zersetzt. Formel <= C,c 
(Arch. d. Pharm.} 



Heber eii aeies Verfihrea bei der 
DarstcIlDig baistischer 8«da. 

Ton W. EeSng. 
Ea ist bekannt, dass der grSsste Theil 
der in den Sodafabriken erzeugten kau- 
stischen Soda ans den beim Versieden 
der rohen Sodalaugen restirenden Mutter- 
laugen gewonnen wird. Diese Mutter- 
laugen sowie auch die aus Sodalangen 
mittelst Aetzkalks hergestellten ätzenden 
Laugen enthalten neben Äetznatron, 
kohlensaurem Natron etc. und Cyanver- 
bindangen, hauptsächlich noch Schwefel- 
verbindungen, welche letztere besonders 
KU beseitigen sind, um aus diesen Lau- 
gen eine rerkäufiiche Waare zu erzielen. 
Zu diesem Zwecke benutzte man früher 
mit Erfolg nur den Satpeter, welchen 
man zasetzte und der bei der geeigne- 
ten Temperatur das Schwefelnatrium zu 
Glaubersalz oxydirt, welches nicht nach- 
theilig erscheint. Die Verfahrungsarten, 
um den Schwefel aus den Laugen durch 
Anwendung von Metalloxyden zu ent- 
fernen, gaben keine für die Praxis ge- 
nflgendeu Resultate bezüglich des Er- 
folges und Kostenpnnktes, und haben 
sich deshalb auch keiner dauernden An- 
wendung erfreuen können. Auch das 
Verfahren, im ersten Stadium des Ein- 
dampfens der Laugen, so lange diese 
noch nicht dickäCissig geworden sind, 
Luft einzublasen, um den Schwefel zu 
oxydiren und die Verdampfung zu be 
fordern, giebt keine ge nagenden Resul- 
tate; die Oxydation ist eine sehr lang' 
same und unvollständige. Bei dem 
neuen vom Verf. eingeführten Verfahren 
ging er gegen das zuletzt erwähnte 
einen Schritt weiter, indem er die Luft 
nicht in die Laugen, sondern erst in 
die im rothglCihenden Flusse befindliche 
Masse leitet. Dieses Verfahren ist ein- 
fach nnd sicher, nnd wird in folgender 
Art ausgeführt: 

Die ätzenden Laugen werden , wie 
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seitdem iat daa Verfahren in fast alle 
Sodafabriken übergegangen , wodurch 
sich der allgemeine Verbrauch von Sat- 
peter, welcher sich per 100 Pfd. kau- 
stischer Soda in den verschiedenen Fa- 
briken, auf 2 — 10 und noch mehr Pro- 
cente belief, nicht unbedeutend vermin- 
dert hat. (Chem. Centr.-Bl.) 
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als letztem Mittel, wovon Erfolg zu er- 
warten war. Einem kräftigen Arbeiter 
wurde ca. ein halbes Pfund Blut ent- 
zogen , dasselbe durch Quirlen und 
Durchseihen von seinen gerinnbaren 
Bestandtheilen befreit, auf Körper-Tem- 
peratur erwärmt und hierauf in eine 
blosBgelegte Armvene des Vergifteten 
eingespritzt. Hierbei wurde nicht eine 
der gebräuchlichen Transfusionsapritzen, 
sondern ein neuer (von Herrn Dr. Ileus- 
ner construirter) Apparat, eine Art Irri- 
gator, verwendet, welcher sich vortreflf- 
lich bewährte. An die Spitze einer 100 
Qm. fassenden Titrirbürette war ein 5 
FuBs langer Gummischlauch befestigt 
und an das freie Schlauchende die Hülle 
eines Probetrokars angefügt worden. Die 
Bürette wurde mit dem vorbereiteten 
Blute gefüllt, ein wenig von letzterem 
aus dem Gummiscblaucb abfiiessen ge- 
lassen, um die Luft, welche nicht in die 
Vene gelangen darf, daraus zu vertrei- 
ben, hierauf der Schlauch zugeklemuit 
und die Trokarhülle in die blossgeleg(e 
Vene eingeschoben, in welche mit der 
Scheere ein Locb geschnitten war. Die 
Bürette wurde jetzt emporgehoben, die 
Klemme vom Schlauch entfernt und das 
Blut durch seine eigene Schwere lang- 
sam und stetig in die Vene eingepresst. 
Auf diese Weise wurden in einer Vier- 
telstunde circa 180 Gramm frisches 
Blut beigebracht, während gleichzeitig 
am andern Arme eine ungefähr eben 
so grosse Menge des verdorbenen Blutes 
des Krankon abgelassen wurde. Wäh- 
rend der Operation und gleich nachher 
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traten krampfhafte Bewegungen der 
Arme ein^ der Puls . war sehr klein und 
frequent, die Athemzüge krampfhaft und 
mit lautem Schnarchen verbunden. Nach 
etwa einer Stunde besserten sich alle 
Symptome, drei Stunden nach der Ope- 
ration bot der Patient das Bild eines 
ruhig Schlafenden und öffnete auf star« 
kes Klopfen der Brust ein wenig die 
Lider. Er blieb übrigens besinnungs- 
los bis am andern Morgen gegen sechs 
Uhr und hat im Qanzen also über 24 
Stunden bewusstlos gelegen; beim Er- 
wachen klagte er über heftigen Kopf- 
schmerz, allgemeine Abgeschlagenheit; 
Kälte und Durst. Die Besserung schritt 
langsam voran und ist augenblicklich 
so weit vorgeschritten, dass eine völlige 
Qenesung in nicht allzulanger Zeit zu 
erwarten steht« 



Ursprung des Indicans im Harne. 

Von M, JaffL 

Einer Beobachtung des Verf. zu Folge 
treten nach subcutanen Injectionen von 
Indol (nach Baeyera Methode bereitet) 
im Harne bedeutende Mengen von In- 
dican auf. Die Ausscheidung beginnt 
schon wenige Stunden nach der Ein- 
spritzung und ist in der Regel inner- 
halb 24 Stunden beendigt. Da, wie 
Kühne gezeigt hat, das Indol zu den 
Producten der Pankreas Verdauung im 
Darmcanale gehört, so scheint nunmehr 
die früher schon von JafS ausgespro- 
chene Vermuthung, dass der Indican- 
gehalt des Harnes zum Theil wenigstens 
aus dieser Quelle stammt, thatsächlich 
begründet. 

Das Indol des Darmcanals wird 
grösstentheils mit den Fäces entleert 
und ertheilt diesen ihren charakteristi- 
schen Geruch; ein geringer Theil wird 
resorbirt, um unter Paarung mit einer 
zuckerartigen Substanz als Indican im 
Harne wieder zu erscheinen. Ist eine 
Indolausscheidung mit den Excrementen 
verhindert, z. B. durch Abschnürung 
des Darms, so wird man eine reich- 
lichere Resorption dieser Substanz er- 
warten dürfen. Dem enteprechend fend 



Jaff4 denn auch bei einem tödtlich ver- 
laufenen Falle von Ileus (Incarceration 
des Dünndarmes) bis zum Tode so ko- 
lossale Indicanmengen im Harne, wie 
er sie früher bei keiner anderen Affee- 
tion, ja kaum im Pferdeharne, beob- 
achtet hat. (Chem. Ceiitr.-BL) 

Parasitenerzeugang durch Cloakei- 

berieselung« 

Für die Anhänger der Canalisatioa 

grosser Stäclte und demnächster Berio* 

seiung von Wiesen oder Ackerfläcbes 

durch die abgeleiteten menscblicliea 

Auswurfsstoffe dürfte die Mittheilang 

aus dem „Centralblatt'^ für Agricaltiu> 

chemie von Dr. B, Biedermann, Heft 4, 

1872 von Interesse sein, wonach Dr. 

J, Spencer Oobbold die Berieselung der 

Wiesen mit diesen Stoffen für gefäb" 

lieh erklärt, weil aus der allgemeinei- 

Einführung derselben, wie sie namei 

lieh in England, Holland and in Berli 

von Hobrecht befürwortet wird, 

Wahrscheinlichkeit, wenn nicht Gewi 

heit, einer raschen Zunahme von Fara* 

siten unter Menschen und Thieren eot" 

steht. ^ — Wenn auch die auf den übe^ 

rieselten Flächen weidenden Thiere nicU 

so leicht mit Parasiten sich anc 

werden, wie dies auf experimentell 

Wege möglich ist , so ist doch die fli 

legenheit, die verschiedenartigsten F 

siten zu bekommen, sehr günstig. Ni 

der Mittheilung von Dr. Menning vei 

ein Oeconom in Portobello bei EdiO] 

bourg, der seine Kühe auf überrieselt 

Wiesen weiden Hess, binnen 3 Jahi 

92 Stück, und einer der grössten V« 

Züchter in Schottland verkauft s 

Kühe stets nach 3 Monaten^ da er fti 

Erfahrung wusste, dass sie bei läo; 

rem Weiden auf den berieselten Wi 

die Lungenseuche bekommen ward 

Besonders gross soll die Uebertrag 

von Finnen sein, da die Bandwäri 

höchst unempfindlich gegen Trockenh 

und Kälte sind und sich besonders g 

in unreinem Wasser entwickeln; «bem 

unempfindlich sind die Embryonen ^< 

Ascariden. (Apoü 



71 



lieber das SalphozoDt 

Von Chandler EoberU, 

So nennt Verf. ein mit schwefliger 
Säare imprägnirtes Schwefel - Palver. 
itSehwefel in Pulverform soll gleich der 
Kohle die Eigenschaft besitzen, Gase 
ja absorbiren« Das Sulphozon wird 
m Eoberta als ausgezeichnetes Desin- 
J8ctioD8mittel und Tödtungsmittel für 
Parasiten auf Pflanzen (Milben etc.) 
pfohlen. Gepulverter Stangenschwe- 
bl zeigt nicht die Eigenschaft, Schma- 
tzer zu tödten, dagegen die Schwe- 
blamen, welche schweflige Säure ent- 
Iten. 

Das Salphozon, über dessen Berei* 
mg übrigens Roberts nichts Näheres 
igieb^ soll bedeutend grössere Mengen 
}n schwefliger^ Säure enthalten, als die 
^Iwefelblomen, so dass es, unverdünnt 
igewendet, den Pflanzen selbst schäd- 
^h wird. Das Sulphozon soll 4 bis 5 
80 wirksam sein als Schwefelblumen. 

(Chem. Centr.-Bl.) 
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isehlass der Luft bei Fäliiing und 
rliorkiDg der Flascheo, 



Es giebt eine Menge Flüssigkeiten, 
lohe sich bei Abschluss der Luft sehr 
ige Zeit unverändert erhalten , wie 
B. Fruchtsäfte aller Art, Citronen- 
wässrige Rhabarbertinktur, Wiener 
^kchen, destillirte Wässer etc. Es 
nur der richtige Modus aufzusuchen, 
dcher die Fällung und Verkorkung 
Flasche unter Ausschluss des ge- 
igsten sichtbaren Luftrückstand in der 
sehe möglich macht. In meinen 
>mmentaren empfahl ich bisher die 
'Hge EHUlung der Flasche unter An- 
idang von Spitzkorken, so dass der 
rk beim Aufsetzen ein ihm entspre* 
id gleiches Volum Flüssigkeit ver- 
Pngt. Spitzkorke garantiren nun aber 
wAt immer einen völlig dichten Ver- 
la ~- wie die Stumpf korke und, 



diese letzteren für die 
Sp itzkorke angewendet 
haben nicht selten ein 
Zerspringen der Flasche 
zur Folge. Diesen klei- 
nen Widerwärtigkeiten 
hilft der Apotheker Ar- 
topoeus in Reichenweyer 
durch e^e sehr einfache 
Methode ab, welche die 
Anwendung eines nur 
kleinen und billig zu be- 
schafl'enden Instrumen- 
tes in Anspruch nimmt, 
wie ein solches in bei- 
stehender Abbildung in 
natürlicher Grösse wie- 
der gegeben ist. Unter 
dem Instrument ist der 
Querdurchschnitt ver- 
zeichnet. Es besteht aus 
einem sich verschmä- 
lernden Weissblechstrei- 
fen, welcher rinnenför- 
mig gebogen und an 
seinen Rinnenrändern 
etwas abgeflacht ist. An 
seinem breiteren Ende 
ist es zu einer Oese 
umgefalzt und mit einem 
Niet versehen behufs 
Befestigung eines eiser- 
nen Ringes.*) Die kalte oder erwärmte 
Flüssigkeit wird bis zum äussersten 
Rand der Flasche aufgefüllt, das In- 
strument, welches mit dem Namen Eork- 
rinne zu belegen ich mir erlaube, 
wird mit der Rinnenseite an die innere 
Wandung des Halses der Flasche ge- 
legt, daneben der Stumpfkork einge- 
trieben und dann die Eorkrinne heraus- 
gezogen. Die Flasche ist dann im 
wahren Sinne des Wortes mit der Flüs- 
sigkeit total gefüllt und nicht das ge- 
ringste Luftbläschen ist vorhanden. Da 
die Flüssigkeiten beim Einfüllen in die 
Flaschen nicht ermangeln etwas Luft 



*) Ringe dieser Art sind diejenigen, welche 
man auch zu Wetterrouleaax für den Lauf 
der Schnüre anwendet. 
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aufzunehmen und andererseits der Qe- 
fässwandung stets kleine Luftbläseben 
adbäriren, so ist es zweckmässig , die 
Flaschen zu füllen, sie dann im Wasser- 
bade bis auf circa 60^ zu erwärmen 
und dann in der erwähnten Weise zu 
verkorken. Dieses kleine Instrument 
wird auch den Weinkauflenten beson- 
deres Interesse bieten« 



Nachweis organiseher Stoffe in der 

Atmosphäre. 

Von A, H, ßmee. 

Ein Glastrichter , dessen Röhre in 

eine Spitze ausgezogen und geschlossen 

ist, wird mit Eis gefällt und auf ein 

Filtrirgestell gesetzt. Der Wasserdampf 



der Atmosphäre condensirt sich auf da 
Äussenseite des Trichters und MfiA \ 
längs der Trichterröhre in eine darunter 
gestellte Schale. Die Menge der in 
einem gewissen Zeitraum angesammel- 
ten Flüssigkeit wird gemessen aud das 
darin befindliche Ammoniak nach einer 
der üblichen Methoden bestimmt. Mit- 
telst dieser Methode, vom Verfasser 
;,Destillation durch Kälte'' genannt, kön- 
nen Substanzen destillirt, resp. cood^i- 
sirt werden y die bei höherer Tempera* 
tur zerfallen würden. So konnte z. B, 
der Wohlgeruch von Blumen destillirt 
werden, wenn diese und der eisgefoliie 
Trichter unter eine Glasglocke gebracl)t| 
wurden. 

(Berichte d. Deutsch, ehem. GeieHsch.) 



Offene KorrespondenZi 



Apotb. F. in A. Kali bichromicum und Kali- 
bioxalicum (Oxalium) gehören zu den Se-, 
parandis (Tab, C). Beide Substanzen sind 
giftig und es sind auch letale Vergiftungs- 
fälle in Folge des Genusses dies^ Salze 
registrirt. Wenn Revisoren diese Salze 
den Nicht - Separandis zuweisen , so thun 
sie dies aus ünkenntuiss. 



Apoth. E. in L. BraillVs Pflaster ist 
Eisenolei'nat und Margarinat, gescfamol 
und vermischt mit circa 10 Proc. Ol. L»i 
vandulae. Das fettsaure Eisen wird dar 
Fällung einer Lösung des Sapo Vene 
mit Eisenvitriol, Auswaschen des Niec 
Schlages etc. dargestellt. 



Apotheke zu Rehna in Mecklenburg. 

Den Herren Collegen empfehle ich meinen 
Mllchi?reiii (K^um^^s). 

Derselbe wird auf Bestellung täglich irisch 
bereitet und bildet ein angenehmes, heilsames 
nahrhaftes Getränk, so dass es bald ein ren« 
tabeler Handverkaufsartikel wird. 

A. Wengler, Apotheker. 
Th. Schultz' Nachfolger. 



Lactucar. Germanic. 

pr. % Kilo Thlr. 2%. 

Herb. Galeopsidis grandifl. cort 

pr. 50 Kilo Thlr. 6 
liefern 

Scherr u. Ritterath 

in Trier. 



Reines MaLzextract und Malzextract mit Eisen, Pepsi 
Essenz nach Prof. Dr. 0. Liehreich, Aqna oxydata, Medioiius< 
Seifen, P*fl.aster - Tinctnren etc., so wie alle gangbaren pharriceB 
sehen Präparate empfiehlt unter billigster Berechnung 

Schering^s Grüne Apotheke in Berlin, Chauss^strasse "^ 

Wütich & Benkendorf. 



Im Selbstverlage des Herausgebers Dr. Hager, Pulvermühle bei Fürstenberg a* d» 
Zu besieheu durch Julius Springer in Berlin, Moubijonplatz 3. 

Draok tob J. 0. Haber in Obarlottenborg . 
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Zeitung fiir wissenschaftliche und geschäftliche Interessen 

der Pharmacie. 

Herausgegeben tod 

Ur« Hermann Hagper« 



Piese Zeitung erscheint jeden Donnerstag. — Abonnementspreis in Preussen und im Deut- 
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Chemie und Pharmacie. 



I lieber Seifenblasen« 

f Von P. L* Simmonds. 

I 

Viele Pflanzen liefern in mehreren 
Ländern den Eingebornen ein Material, 
i dessen sie sich statt der Seife zum Wa- 
[ sehen bedienen. Unter ihnen verdienen 
[/besonders hervorgehoben zu werden 
tdie sogenannten Seifenbäume, tropische 
(Arten der Gattung Sapindus. 

Die Hindus gebrauchen das Frucht- 
ark von Sapindus detergens zum Wa- 
liehen der Leinwand. Mit den Samen- 
l kapseln von S. emarginatus waschen 
ie die Haare, Seide etc. In güdaraerika 
yäient die Samendecke von 8, Saponaria 
pum Waschen. Humboldt sah am Flusse 
fCarenicuar, welcher sich in den Golf 
jvon Cariaco ergiesst, die Weiber ihr 
Leinenzeug mit der Frucht des eben- 
; genannten Gewächses waschen. In 
Java hat diese Frucht denselben Zweck. 
In Peru vertritt die frische Wurzelrinde 
-er Monnma polyatachya die Stelle der 
eifc 






Der diese seifenartige Eigenschaft 
besitzende eigenthümliche Körper (das 
Saponin) kommt auch in vielen andern 
Samen und Wurzeln vor, so in den 
Hülsen der Äcacia concinna , weshalb 
dieselben in mehreren Distrikten Indiens 
Handelswaare sind, in der Wurzel der 
Vaccaria vulgaris, den Samen von Agro- 
stemma Oithago und der Anagallis ar- 
vensis. Die Familie Caryophyllaceae 
ist überhaupt reich an Saponin enthal- 
tenden Pflanzen; ich will daraus nur 
die Gattungen DianthuSy Lychnis, Silene, 
Oypsophila und Saponaria hervorheben. 
Die Rinde der in Central -Amerika ein- 
heimischen Quillaja Saponaria gehört 
ebenfalls zu den Seifensurrogaten, ferner 
die Frucht der Bromelia Pinguin. 

In Jamaika stellte man früher eine 
vegetabilische Seife aus den Blättern 
der Agave Americana und zwar einfach 
auf die Weise dar, dass man den aus- 
gepressten Saft an der Sonne oder über 
gelindem Feuer einengte, und das Ex- 
trakt zu Kugeln oder Kuchen formte. 
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In Peru gebrauclit man, ausser der 
oben genannten Olonnina, auch die Blät- 
ter der Maguei/' Agave als Seife. Daa 
in Californien häufig vorkommende Pka 
langium pomeridianum bietet in seiner 
zwiebeligen Wurzel ein ausgezeichnetea 
Seifensurrogat dar, und steht daselbst 
auch in starkem Gebrauche , ja man 
zieht diese Wurzel der besten Fetteeife 
vor, (Vierteljahreuchr. f. prakt. Pbsrm.) 



Abscheidnog der Carbolsänre sbs 
dem Hsrne. 

f " Tod E. BaÜcoatU. 

Aus ihrer wäsarigen Lösung gebt die 
Carbolsäure beim Schütteln mit Aether 
zum grössten Theil in diesen über und 
bleibt beim Abdestilliren des Aethers 
zum grdssten Theil zurück, aber wieder 
nur zum Theil j ein Theil, wiewohl nur 
Spuren, gebt mit den Aetherdämpfen 
über. Man kann sieb davon überzeu- 
gen, wenn man den abdestillirten Aether 
mit etwas Kalilauge schüttelt und noch- 
mals destillirt, die Carbolsäure lässt sich 
dann im alkalischen Rückstande nach- 
weisen. Daher darf man auch den ab 
destillirten Aether nicht wieder zum 
Nachweis benutzen, sondern muss ihr 
vorher mit Kalilauge schütteln und noch' 
mals abdestilliren. Beim Harne operirt 
daher Salkowski, wie folgt: Der Harn 
wird mit Weinsäure stark angesäuert, 
über freiem Feuer ca. die Hälfte ab- 
destilirt, das Destillat zweimal mit dem 
mehrfachen Volum Aether geschüttelt, 
dieser abdestillirt , der Rückstand 
einigen CC. Wasser gelöst, wenn nöthig 
filtrirt und damit die Lex'ache Reaction 
angestellt. In 200 CC, normalem Harne 
kann man nach diesem Verfahren die 
Carbolsäure nicht nachweisen. Bei 
einem Gehalte von V,ooi> (»Iso in 200 
CC. Harn 0,1) erhielt 8. eine sehr in- 
tensive Blaufärbung; Spuren von Reac- 
tion sogar im ersten Destillate, Bei 
einem Gebalte von V*ooo war die Blau- 
färbung auch noch ziemlich stark. 

(Ztaehr. f. ftnalyt. Cb.) 



ttnaBtitatiTe Bestis 
sänre in diabe 

Von E 

Verf. benutzte z 
chungen die schon 

liiess vorgeschU 
bestem Erfolg. D 
einem grossen Glas 
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Der Qaecksilberniederschlag des dla 
betischen Harnes wurde nun nach 24 
stündigem Stehen abfiltrirt, massig aus- , 
gewaschen und möglichst gut mittelst 
einer Feder heruntergenommen. Das 
Filter wurde in den Kolben, worin der 
Quecksilberniederschlag zersetzt werden 
sollte, bineingespült und durch Schüt- 
tein zerfasert. Dies erschien deshalb 
geboten, da der Quecksilberniederschlag 
dem Filter krystallinisch anhaftete und 
durch blosses Abspritzen mit Wasser 
nicht genügend entfernt werden konnte. 
Besondere Sorgfalt muss auf das Aus- 
kochen des Schwefelquecksilbers ver- 
wandt werden, da es eine grosse Qber- 
flächenattraction besitzt. Dasselbe wurde 
6 mal wiederholt. Hierbei hebt Verf. 
hervor, dass die Harnsäure nicht selten 
bystallinisch an der Wand des Kolbens 
sich ausgeschieden hatte. Verf. setzte 
Jäher 2 — 3 CC. einer Lösung von koh- 
lensaurem Natron zur besseren Lösung 
ler auskrystallisirten Harnsäure zu. Vor 
lern Zusätze von Kalilauge ist jedoch 
ra warnen, da sonst braune schmierige 
Hassen mit durchs Filter gehen, welche 
iie später abgeschiedene Harnsäure ver- 
mreinigen und sich nicht davon trennen 
assen. 
Das Filtrat betrug in allen Fällen 
lindestens 300 CC, was bei dem häu- 
gen Auskochen so voluminöser Nieder- 
shläge von Schwefelquecksilber gar 
fcht zu verwundern ist. Verf. engte 
3 daher auf den fünften Theil etwa 
n , filtrirte nochmals , da beim Ein- 
:>gen noch nachträglich Trübung ent- 
anden war und versetzte nun mit con- 
mtrirter Salzsäure. Alle weiteren Ma- 
ipnlationen geschahen in bekannter 

reise. (Chem. Centr.-Bl.) 



Theeröle, die sich in den Syphons an- 
gesammelt hatten. Die mit denselben 
vorgenommenen Destillationen ergaben, 
dass das Leuchtgas eine Menge ver- 
schiedenartiger Kohlenwasserstoff - Gase 
mit sich führt, die man bisher nicht. als 
Bestandtheile des Qases aufgeführt hat. 
So sind Oele darin vorhanden , die 
schon bei 65*^ Geis, sieden (Caproyl- 
wasserstoff ?) , sowie organische Schwe- 
felverbindungen, deren Gegenwart den 
Schwefelgehalt schwefelwasserfftofffreien 
Gases, abgesehen vom Schwefelkohlen- 
stoff, erklärt. Unter anderen ist auch 
ein Gel vorhanden, welches schon bei 
45^ Gels, anfängt überzudestilliren und 
in dem reichlich Schwefelkohlenstoff 
nachgewiesen wurde. Die Theeröle aus 
den Syphons enthalten ziemlich viel 
Naphtalin. Je nach Temperatur, Jahres- 
und Tageszeit und je nach den örtli- 
chen Verhältnissen wird nun das Gas 
Kohlenwasserstoffdämpfe absetzen oder 
aus den Syphons aufnehmen , an der 
Gonsumtionsstelle wird es anders be- 
schaffen sein, wie in der Gasanstalt, im 
Sommer anders als im Herbst und 
Winter. (Industr. -Ztg.) 



Leuchtgasbestandtheile« 

jß. Oasch hat im Leuchtgase Bestand- 
eile aufgefunden, welche auf die Leucht- 
*aft des Gases je nach Temperatur 
id Lage der Röhren verschieden ein- 
irken, £r untersuchte nämlich die 



Wasserfreies Bisenoxydul. 

Endlich ist es nun auch gelungen, 
diese Verbindung in ganz reinem Zu- 
stande darzustellen. 

Zuerst erreichte Debray den Zweck, 
indem er ein Gemisch von Kohlensäure 
und Kohlenoxyd über zum Rothglühen 
erhitztes Eisenoxyd leitete. Das so er- 
haltene Product war amorph. 

Hierauf gelang es Tissandter durch 
Einwirkung von Kohlensäure auf zum 
Rothglühen erhitztes Eisen (Fe + COj 
=3 PeO -{- CO). Um dem Gase eine 
grosse Eisenoberfläche darzubieten, wird 
das Metall am besten als feine und zu 
Spiralen gerollte Dräthe in ein Porzel- 
lanrohr eingepresst. 

Das nach letzterem Verfahren erhal- 
tene Präparat ist schwarz, glänzend, 
krystallinisch. Es wird vom Magnete 



angezogen, bleibt an der Laft nnrer- 
ändert , geht aber beim Rothgliiben 
darin in Oxyduloxyd über; löst sich 
sehr leicht in Salzsäure und in Salpeter- 
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Eiseneagang mittelst Hethylilthersi 

Tellier hat in Auteuil bei Paris eine 
Fabrik zur künstlichen Erzeugung von 
Eis erricfftet, wo als Eältequelle, statt 
des früher schon benutzten Schwefel- 
äthers, Methyläther angewendet wird. 
Dieser letztere = CiHjO, bekanntlich 
durch Einwirkung von Schwefelsäure 
auf Holzgeist erhalten und bei gewöhn- 
licher Temperatur ein Qaa, lässt sich 
nur durch sehr starke Abkühlung oder 
Zusammendrückung zu einer Flüssig- 
keit verdicbteu, welche schon bei 21° 
Cels. siedet, mithin weit flüchtiger als 
der gewöhnliche Aether ist und bei 
ihrem Uebergange in den gasförmigen 
Zustand eine viel grössere Kälte her- 
vorbringt, als jener. Durch Zurttck- 
fiihruug des Oases in den liquiden Zu'- 
stand vermittelst starken Druckes wird 
die Verbindung immer wieder als neue 
Eältequelle benutzt. 

Ausführlichere Mittheilung hierüber 
enthält das 3. Heft des CCIII. Bandes 
des Dingler'sch&a polytechnischen Jour- 
nals, S. 191—194. 

(VUrteljahresschr. f. prakt. Pbarm.) 



Heber Anfertigaag roth gefärbter 
ZändschDÖre aus Scbiesswotle. 

Vou Prof. BÖUger. 
Aus Baumwolle gefertigte , etwas 
locker gearbeitete, vollkommen trockne 
Schnüre werden zunächst in gewöhn- 
liche 40grädige Satpetersäure, die sich 
in einem weiten Steintopfe befindet, so 
eingelegt, dass sie gänzlich von der 
Säure benetzt und durchdrungen wer- 
den, was in wenigen Augenblicken der. 
Fall zu Bein pflegt. Hierauf schüttet 
man die Säure von den SohnSren ab. 
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Qgeist benetzt und 
von diesem ober- 
reit hatte, mit einer 
linlSsung (Fuchsin), 
D Scbn(ire dann so 



davon abflieast und trocknet die Schnüre 
endlich in einer 50 bis 60' B. nicht 
übersteigen den Temperatur, am besten 
item Luftzüge. 

{Poljt. Notiibl.) 
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niiscelleu. 

dem in ihm enthaltenen kreoaotartigen 
Körper, welcher das Albumin und Fi- 
brin coagulirt und dadurch vor der 
Selbstzersetzung schützt. Geräuchertes 
eisch der Tbtere er- Fleisch ist deshalb nicht so leicht za 
I 27 Vi Procent feste verdauen, als rohes, weil nicht nur der 
denen 25 Procent Magensaft den kreosotartigen Körper 
umin, und die Qbri- erst beseitigen muss, bevor die Ver- 
aus Zeraetzungspro- dauung vor sich gehen kann, sondern 
)n und aus Alkali- auch das bereits coaguiirte Albumin 
ribrin und Albumin und Fibrin der auäösenden Kraft des 



gentlichen ernäliren- 

iea Fleisches, wäh- 

Beförderungsmittel 

Wichtigkeit sind, 
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Magensaftes mehr Widerstand leistet. 
Die Bedingungen einer richtigen Ver- 
dauung sind noch ungünstiger, wenn 
das Fleisch dem'Salzungs- und Rauch e- 
rungsprocesse unterworfen worden war. 

Eine der rationellsten Methoden neue- 
rer Erfindung ist die Conaervirung des 
Fleisches durch Einachlieasen in luft- 
dichte Behälter, und sie würde unzwei- 
felhaft vollkommen genügen, wenn ihrer 
Ausführung nicht mechanische Schwie- 
rigkeiten entgegen ständen, welche bis 
jetzt noch nicht überwunden worden 
aind; ja sie wäre die beate Methode, 
weil das Fleisch dabei ganz in seiner 
ursprünglichen Beschaffenheit verbleibt. 

Sehen wir uns nach 'den Ursachen 
der Zersetzung organischer Materien 
um, so finden wir , daas sie erstens die 
atmosphärische Luft mit ihren Myriaden 
von Keimen und Sporen , und zweitens 
das Wasser sind. Auch ohne das letz- 
tere ist keine Zeraetzung möglich ; ich 
schlage daher zur Conservation des 
Fleisches vor, dasselbe in dünne Schnitte 
zu bringen und diese in einem warmen 
Lüftstrorae bei einer -j- 60* Gels, nicht 
überschreitenden Temperatur zu trock- 
nen. Diese Operation kann binnen 3 
Stunden bewerkstelligt werden ; das dar • 
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iD, und stellt sie 
^ vielleicht Dach 
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es durch einen feinen Schwamm. Auf 
diese Weise kann man dan Albumin so 
lange brauchbar erhatten, als man will, 
ohne irgendwie schädliche logredienzen 
hinzuzufSgen. Es wird sogar durch 
das Alter besser, ist viel klarer als fri- 
sches Albumin und giebt in Folge dessen 
bessere Negative. 

(Cbsin. Cautr.-Bl.) 
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•Bez. Oassel. 

en Miniaterial-Ver- 
d. J. sind die eu 
en Terzinnten Kes- 
nn - UebeTEuge zu 

I an den Slandge- 
tetäume angebracb- 
liersignaturen mit 

II übersieh ea. 
ler 1872. 
ge£. Lambert. 

Bez. Danziff. 



erordDuag vom 26. 

iden Min.-Verf. vom 
T speciellen Amts- 
ä8. Oclbr. nnd 17. 
nach wie vor von 
ParTiimeriehändlerD 

)lche das Vetzeich- 
1 Reiche Verordnung 
looders als Geheim- 
nmte Krankheiten, 
rh, Gicht, Rheama' 
I. angeprieeeD und 

ITerzeichnisii B. der 
nhaft gemacht sind, 
den Detail- Verkehr 
das Publikum ab- 

ilte liegt eine stiaf- 
Nlcht Belten ver- 
fiir die gedachten 
eine Preisnolii 



nung zniubsreilen nnd zu verabfolgen ge- 
stattet sind , um das 10 — SOfache und dar- 
über Übersteigt und hiernach zugleich diesen 
Betrieb als „Vergehen" im gesetzlichen Sinne 
charakterisiren geeignet ist. Unter Hin- 
s auf den'Scfalusssatz unserer Amtsblatts- 
Verordnung vom 17. Octoher v. J. veran- 
lassen wir hierdurch die Polizeibehörden unil 
Medicioalbeamten des Regierungsbezirks oocb- 
mals, diesem den gesetzlichen Bestimmangen 
Hohn bietenden und nach dem Ministerial- 
Bescript vom 4. Nov. v. J. in der Richtong 
des Geheimmittel -Dehits „als betrügerisches 
Unwesen" bezeichneten Treiben mit aller 
Energie entgegenzutreten, und insbesondere 
einer jeden derartigen Anpreisung und 
Verkaufs Stellung . von Arzneiformeu des 
Verzeichni.'äBes A. , als sogenannter Ge- 
bcimmittel gegen einzelne Krankheiten, 
Bonie bei einem jeden Feilhallen und 
festgestellten Verkauf von Mitteln des 
Verzeichnisses B, im Detail- Verkehr und 
EU Heilzwecken an das Publikum eine 
Revision der Laden oder Geschäfts-Lo- 
kale, resp. die Beschlagnahme der Mittel 
auf dem Fusse folgen zu lassen, und die 
Geschäftsinhaber je nach der vorliegen- 
den Uebertretung oder eines Vergehens 
wegen entnedsr auf Grund des §. 367 
ad 3 des Strafgesetzbuchs bei der Po- 
lizei-Anwaltschaft, oder auf Grund des 
g. 263 des Strafgesetzbuchs bei der 
Staatsanwaltschaft mit dem Antrag auf 
Bestrafung zur Anzeige zu bringen. 
Danzig, den 17. Februar 1873. 
KÖnigl. Regierung. Abtbl. des Innern, 



der des 



wirk- 



mlichen Preis der- 
ie solche überhaupt 
if ärztliche Verord- 



HeiTzoarthmm Gi-otha,. 

dea Tarkehr mit Apothekerwaareu. 

Den Kaufleuten, Droguisten, sowie über- 
haupt denjenigen Personen, welche sich als 
Nichtapotbeker mit dem Detailhandel von 
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Gebeimmitteln beschäftigen, wird empfohlen, 
sich mit den Bestimmungen der Reichsver- 
ordnung vom 25. März 1872, betreffend den 
Verkehr mit Apothekerwaaren, namentlich mit 
dem Inhalte des in der Anlage dazu aufge- 
führten Verzeichnisses A. , wejches die be- 
stimmten Formen von Zubereitungen zu Heil- 
zwecken bezeichnet, genau bekannt zu ma- 
chen. Es wird hierbei darauf hingewiesen, 
dass, wenngleich es nicht die Abeicht der 
Gesetzgebung gewesen ist, den Verkauf der 
pharmaceutischen Präparate und Mischungen 
' resp. Pulver und Pomaden allerlei Art, welche 
zu kosmetischen Zwecken dienen, zu be- 
schränken, der §. 1 der erwähnten Reichs- 
Verordnung doch auf alle Geheimmittel, und 
zwar ohne Unterschied , ob sie auch den in 
dem Verzeichniss B. aufgeführten, o'der wie 
häufig, aus den indifferentesten, an und für 
sich zu dem medicinischen Gebrauche nie- 
mals dienenden Substanzen bereket sind, An- 
wendung findet, sobald solche Geheimmittel 
(Hausmittel oder wie sie sonst benannt wer- 
den mögen) in irgend einer der im Verzeith- 
niss A. genannten Arznei formen als zu einem 
Heilzwecke dienend, feil gehalten oder ver- 
kauft werden, und dass, wer gegen die er- 
wähnte Reichsverordnung fehlt, den im Straf- 
gesetzbuche vorgesehenen Strafen unterliegt. 
Gotha, den 12. Februar 1873. 

Herzogl. Sachs. Staatsministerium. 
V. Seebach. 

IXesssen. BetreflTend den Verkehr mit Apo- 
thekerwaaren. 

Auf den Bericht vom 16. October v. J. 
erwidern wir Ihnen, dass das Feilbieten und 
Verkaufen aller der Zubereitungen zu Heil- 



zwecken , welche sich ihrer Form nach in 
eine der sub A. *dcr K. Verordnung vom 25. 
März 1872 aufgeführten Categorien einreiheo 
lassen , sowie der Verkauf von solchen Dro- 
guen und chemischen Präparaten, wie sie in 
dem Verzeichniss B. benannt sind , nur in 
Apotheken, jedoch nur unter den im §. 52 
der Medicinal - Ordnung*) erwähnten Bedin- 
gungen gestattet ist, der Handel mit allen 
als Heilmittel ausgebotenen und in eine der 
sub A. benannten Categorien subsamirbaren 
Geheimmittel, gleichgültig ob dieselben wirk- 
liche Arzneimittel enthalten oder nicht, ent- 
sprechend den ßestinrtnungen des Art. 342 
des Polizeistrafgesetzes,**)' Jedermann unter 
sagt ist. 

Darmstadt, d 18 . . 

Rautenbascb. 



*) §. 52 : Diese Betriebsbefugniss ersfreckt 
sich auf die Bereitung und die AI 
sämmtlicher einfacher und zusammengesetzt 
Arzneien auf ärztliche Verordnung, sowie inP 
besondere auf das Verkaufsrecht im Kleinö 
von Hämmtlichen einfachen ArzneistoflPen, wet 
che ausschliesslich nur als Heilmittel 
nicht zugleich als Nährmittel oder zu te 
nischen Zwecken in Anwendung kommen. 

**) Art. 342 : Bei Vermeidung der in dei 
vorhergehenden Artikel angedrohten Stwfi 
(5 bis 50 fl.) ist der unbefugte Verkauf vi 
sogenannten Geheimmitteln, es mögen 
selben gegen wirkliche Krankheiten oder 
angeblichen Verschönerung des Körpers, 
mentlich zum Waschen oder Färben 
Haare und dergleichen, bestimmt sein, Je 
mann untersagt. (Ph. W.) 



Durch jede Buchhandlung ist zu beziehen : 

Commentar . 



zur 



Pharmacopoea Germanica. 

Herausgegeben von 

Dr. Hermattn Hagen 

Mit zahlreichen Holzschnitten. 
Lieferung I. — VI. 
ä 15 Sgr. 
Der Commentar erscheint in 2 Bänden und 
wird in etwa 18 Lieferungen k 15 Sgr. aus- 
gegeben. 

Verlagsbuchhandlung von Julius Springer 
in Berlin Monbijouplatz 3. 



Hals- 



Pinsel an Silberdrath 
Biberhaar, Gross 9 Thlr., 
mit Schwämmchen Gross 7' 
J. G. Druschke, Berlin, Sebastianstr. 



Ein Chemiker; examin. Apoth., Dr. Pi! 
der vollständig theoretisch ausgebildet 
sieben Semester organisch und anorganis^ 
gearbeitet, sucht bei besten Referenzen un^ 
bescheidenen Ansprüchen Stellung in eir^ 
Fabrik oder pharmaceutischem Labo^itorU 
des In- oder Auslandes. 

Fr. Adr. befördert Herr Dr. l jer 
Pulvermühle bei Fürstenberg. 



Im Selbstverlage des Herausgebers Dr. Hager, Pulvermühle bei Furstenberg a. d. '' ^* 
Zu beziehen durch Julius Springer in Berlin, Monbijouplatz 3« 

Dmok von J. 0. Haber in Oharlottenbarg.. 



r«:^- 



Pkrmacentische Centralballe 

für Deutschland. 

Zeitupg fiir wissenschaftliche und geschäftliche Interessen 

der Pharmacie. 

Hersng^geben von 

Dr« Hermann Hager« 



Diese Zeitung erscheint jeden Donnerstag. — Abonnementspreis in Preussen and im Deut- 
«chen Postbezirk, sowie im Bachhandel vierteljShrl. seit dem 1. Jali 1870 20 Sgr. (vordem 
vierteljährlich 15 Sgr.). . 

— Anfragen and Aafträge an den Heraasgeber der pharmaceatischen Centralhallö, inr Zeit 
aaf Palvermuhle bei Färstenberg a. d. Oder, sind franco einsaschicken. 
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Berlin, den 13. März 1873. 



XlV.Jahrg. 



Infacat: Chemie nnd Pharmacia: ErystalUslrte PhospfaonSare. 
Heber die sograuuirtte Selbstenteündbarkeit der raaebenden SalpetersICttre. 
Äne Pbosphoryergiftang, — Inserate. 



üeber Anfertigang von Vesioatorion. — 
Literatur und Kritik. — Misoellaa : 



Chemie und Pharmacie. 



Krystallisirte Phosphorsäare« 

i Acidum phosphoricum crystalliaatum, 

\ Die chemische Constitution der neaer- 
iiiings in der ScÄenw^'schen ehem. Fa- 
j§rik in grösserer Menge dargestellten 
^lystallisirten Phosphorsäure entspricht 
;der Formel 3H0,P0* oder PO4H3 , ist 
Also gewöhnliche oder 3 basische Phos- 
jphorsäure und nur das in der Form ver- 
«chiedene Präparat , welches die Phar- 
siacopoea Germanica in Stelle des 
^ddum phosphoricum glaciale in Pillen- 
inassen zu dispensiren vorschreibt, denn 
^e krystallisirte enthält 72,59 Proc, 
^e auf ein Fünftel eingedampfte offici- 
Äelle (14,518 proc.) Phosphorsäure ent- 
hält ebenfalls 72,59 Proc. anhydrische 
Säure. Es unterliegt also keinem Zwei- 
fel, dass die krystallisirte der durch 
Eindampfen concentrirten Säure sub- 
rtifcuirt werden kann. 
^ Dil > krystallisirte Phosphorsäure ist 
nicht nur bequem zu dispensiren, sie 
^^'^tel auch Vortheile in BetrejBT der 



Verpackung und des Transportes, und 
was besonders hervorzuheben ist, es 
lässt sich aus ihr zu jeder Zeit eine 
Phosphorsäure von beliebiger Concen- 
tration darstellen. 1 Th. der Erystalle 
in 4 Th. destill. Wasser gelöst liefert 
eine Säure von 1,120 spec. Gew., wel- 
che völlig chemisch rein ist. 

Die krystallisirte Phosphorsäure ist 
mit der früher officinell gewesenen gla- 
sigen Säure (Äcid, phosph. glaciale) 
nicht zu verwechseln, denn letztere ist 
ein Gemisch aijß Metaphosphorsäure 
(HO,PO*), Pyrophosphorsäure (2 HO, 
PO*) und (bis zu 20 Proc.) Natron- 
metaphosphat (NaO,PO*). 

Die krystallisirte Phosphorsäure er- 
weist sich rein, wenn ihre verdünnte 
Lösung durch Silbernitrat, Chlorbaryum 
und Schwefelwasserstoff keine Verände- 
rung erleidet, auch Eiweiss nicht coa- 
gulirt, und sie mit Aminen neutralisirt 
auf Zusatz von Silbernitrat ein rein 
gelbes Silberphosphat fallen lässt. 
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ist aber die Salpetersäure die höchste 
Oxjdationsstofe des Stickstoffs, die wir 
bis jetzt kennen, und ist in Folge dessen 
folglich als un verbrennbar, resp. unent- 
zündbar, zu betrachten« Der Ausdruck 
,,Selbstentzündung^' soll daher wohl Be- 
zug faaben auf die Eigenschaft der 
Säore, die Verpackung in Brand zu 
I setzen, ich habe daher der Wichtigkeit 
für die gesammte Salpetersäureindustrie 
wegen eine Reihe von Versuchen ange- 
stellt mit reiner concentrirter Salpeter- 
pure, deren spec. Qewicht 1,505 war, 
lesgleichen mit rother^rauchender Säure 
von einem spec. Gewicht von 1,520 und 
leinem Untersalpetersäuregehalt von 3,51 
Procent, um zu untersuchen, ob eine 
damit imprägnirte Verpackung von Stroh, 
Sägespänen, Eorbgeäecht u. s. w» Ver- 
anlassung zu einer Selbstentzündung 
Igebe. 

Die Versuche wurden in folgender 
^eise ausgeführt: 

1) In einer geräumigen Schale wurden 
100 Gramm feingeschnittenes Stroh aus- 
Igebreitet und darauf 100 Gramm Sal- 
petersäure tropfenweise zugegossen. Es 
erfolgte ein lebhaftes Ausströmen rother 
kämpfe, und zwar um so lebhafter ,^ je 
lehr Untersalpetersäure in der Säure 
enthalten war, bis zu einer Entflam- 
mung aber erhob die Oxydation sich 
nicht. Durch die Einwirkung der Säure 
schwärzte sich das Stroh, ähnlich wie 
durch concentrirte Schwefelsäure Holz 
und ähnliche organische Stoffe verkoh- 
len und die allgemein bekannten De- 
compositionsproducte aufzutreten pflegen. 
Während des Rührens stieg die Tempe- 
ratur bei Anwendung reiner Säure auf 
43® Cels. (Durchschnittstemperatur von 
drei Versuchen), bei rother Säure auf 
50^ Cels. (Durchschnittstemperatur von 
sie )en Versuchen). — Die zum Theil 
ve kohlte Masse wurde mit Wasser aus- 
geaugt, um die überflüssige Säure und 
Di compositionsproducte zu entfernen. 
Die restirende Masse zeigte noch einige 
geibroth gefärbte Strohhalme, die also 
nc h nicht vollständig decomponirt'waren. 
d ' keinerlei Weise war es mir mög- 



lich, mit dieser Masse eine Explosion 
oder nur Entzündung hervorzurufen ; in 
einem porzellanenen Tiegel entzündete 
das Stroh sich erst bei Rothglühhitze, 
während die Kohlenpartikel des Decom- 
positionsproductes nur äusserst schwie- 
rig verbrannten. 

2) üeber 100 Gramm Stroh wurden 
200 Gramm Salpetersäure geschüttet. 
Die Erscheinungen waren hier fast die 
selben, das Ausstossen von rothen Däm- 
pfen etwas lebhafter; aber zur Ent- 
flammung kam es nicht. Die Tempe- 
raturerhöhung war etwas grösser, und 
zwar betrug sie bei reiner Säure 49^ 
Cels. (Durchschnitt von fünf Versuchen), 
bei rother Säure 55® Cels. (Durchschnitt 
von sieben Versuchen). 

3) Dieselben Versuche wurden mit 
ähnlichen Quantitäten Sägespäne und 
Sackleinwand angestellt Eine Tempe- 
raturerhöhung war auch hier wahrnehm- 
bar, erreichte aber in keinem Versuche 
65® Cels., eine Temperatur, die weit 
entfernt von der Entzündungstempera- 
tur der betreffenden Substanzen ist. 

4) Ein Knäuel Stroh (ein Läppchen 
Sackleinwand) wurde den Dämpfen der 
Untersalpetersäure 48 Stunden lang aus- 
gesetzt. Weder durch Reibung noch 
durch Schlag glückte es mir, eine Selbst- 
entzündung hervorzurufen; nur durch 
Erhitzen bis zur Rothglühhitze oder 
durch Berührung mit einer glühenden 
Kohle erfolgte eine Entzündung, die 
auch namentlich bei Hin- und Her- 
schwenken in der Luft ziemlich lebhaft 
fortdauerte und nur Asche zurückliess. 

Schliesslich noch Folgendes. Ich war 
zufällig anwesend, als einige Ballons 
Salpetersäure, deren Stärke ich kurz 
vorher zu 1,498 bei 16* Cels. und 
deren Untersalpetersäuregehalt zu 0,37 
Procent ermittelt hatte, auf einen Wagen 
gehoben wurden. Durch ein Versehen' 
fiel ein Ballon vom Wagen herab und 
zerschmetterte. Es erfolgte eine ausser- 
ordentlich lebhafte Entwickelung von 
rothen Dämpfen, aber trotz dieses grossen 
Quantums verschütteter Säure (der Ballon 
enthielt 100 Kilogrm.) konnte ich keine 
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Portion Silbersalz zum Schmelzen ge- 
bracht wird. 

ArgtUa, Dass die Ph« irrthümlicber 
Weise den Bolus nicht als kieselsaure, 
sondern als reine Thonerde bezeichnet, 
ist hervorgehoben, und die Benennung 
> Argüla als unpassend und zu Verwech- 
selungen führend getadelt. 

Die Spaltung des Ätropins (S. 334) 
findet unter Aufnahme der Bestandtheile 
von 2 At. HO sUtt« 

Die Ausbeute an Qoldsalz (S. 339) 
I ist etwas niedrig angenommen. Ein voll- 
i wichtiger österreichischer Ducaten wiegt 
i 3;5 6m. und sollte nach Vorschrift der 
iFb. Oerm., die den geringen Silberge- 
fhalt nicht, wie die Ph. Bor. VII. durch 
^Filtration der eingedampften und mit 
'Wasser wieder aufgenommenen Lösung 
'^beseitigen lässt, 10,769 Gm. Ausbeute 
lieben, giebt aber in Wirklichkeit wegen 
Bines vom Verf. auch erwähnten Rückhal- 
les an Säure etwas mehr, nämlich durch- 
schnittlich 11,5 — 11,6, während Verf. nur 
.0,15 als Ausbeute angiebt. Die Un- 
naaigkeit der von der Ph« angege- 
nen Prüfungsmethode wird nachge- 
äriesen. ^ 

\ BaUamum Copaivae^ Verf. giebt dem 
iSnnflüssigen , an ätherischem Oel sehr 
Mchen Para-Balsam den Vorzug; die 
rb« scheint jedoch, wie auch S. 343 er- 
^"hnt ist, den dickflüssigeren Maracaibo- 
am zu verlangen. Die Aufbewah- 
ng soll nach dem Verf. vor Luft und 
licht geschützt stattfinden. Die Prü- 
gsmethoden sind mit grosser Sorg- 
t behandelt« 
[ Balsamum Peruvianum bringt eine 
6ae Prüfungsmethode mit Petroleum- 
ther. 

Bei Baryum chloratum ist mit Recht 

6tadelt, dass die Ph« Qerm. dasselbe 

icht zu den Separanden zählt. 

Unter Biamuthum subnitricum finden 

ich mikroskopische Bilder des kalt, des 

l^arm und des kochendheiss geßlllten 

mparates. 

Biamuthum valerianicum. Das nach 

iTorschrift der Ph. bereitete Präparat ent- 

It -^-^h dem Verf. neben dem bal- 



driansauren auch kohlensaures Wis** 
muthoxyd. Seine Zusammensetzung soll 

annäheriid der Formel 3 BiO?, 2 Va, 

3 HO entsprechen, während es nach 
Wittstein und Dußos 1 At. HO mehr 
enthält. Ein Salz von 

der Formel 3 BiO^ 2 Va, 4 HO enthält 
75,974 % BiO*, ein Salz von 

der Formel 3 BiO», 2 Va, 3 HO enthält 
76,721 % BiO*,^in Salz von 

der Formel 2 BiO», Va, 3 HO enthält 

79,590 Vo BiO'; letzteres ist aber 

nicht das oificinelle. Die zweite dieser 

Formeln berechnet Verf. irrthümlicb auf 

85,4 % Oxydgehalt. 

Für Darstellung der Oalcarta carbo- 
nica jpraecipitcUa wird warme oder heisse 
Fällung vorgeschrieben, die um etwa 
Vs grössere, und deshalb zu Dentifricien 
besser geeignete Erystallchen giebt als 
die kidte Fällung. Dagegen dürfte 
letztere für die innerliche Anwendung 
geeigneter sein. 

Zur Prüfung des Chlorkalkes auf 
das vorschriftsmässige Minimum an wirk- 
samem Chlor wird Ealiumeisencyanür 
empfohlen. Nimmt man nach der Ph. 
die Prüfung mit Eisenvitriol vor , so 
hat man darauf zu achten, dass der« 
selbe oxydfrei ist und den ganzen ihm 
zukommenden Wassergehalt besitzt, wel- 
ches letztere besonders bei dem durch 
Alkohol gefällten nicht immer der 
Fall ist. 

Calcariaphosphorica. Vorschrift und Be- 
schreibung der Ph. lässt nicht mit Sicher- 
heit erkennen, welche Verbindung hier 
gemeint ist. Während Hager als offi» 
cinelles Präparat den sog. neutralen 
phosphorsauren Kalk, 2 CaO, HO, PO*, 

4 HO bezeichnet, glauben wir den sog. 
basischen, 3 CaO, PO*, 2 HO, dafür 
halten zu sollen. Zur Bildung des 
ersteren würden, von den Verhältniss- 
zahlen der Ph. ausgehend, 61,36 Th., 
zur Bildung des letzteren 47 Th. phos- 
phorsaures Natron erforderlich sein, 
während die Ph. 50 Th. davon vor- 
schreibt. Ersterer Niederschlag entsteht 
durch Fällung von Ohlorcalcium mit 



anBoreicheDdem , letzterer au» der Den-I An 
tralen oder ammoaiakalischen LOsung ci'ricu; 
mit überschüssigem phospborsaareD Na- lung c 
tron; eraterer bildet zarte krystallini- wenig 
sehe BlättcbeD, Schuppen oder Nadeln, demzu 
letzterer ein amorphes Pulver; endlich 
gebt auch der erstere bei Qegenwart 
VOQ überSchOssigem phospborsanren Na- 
tron in letzteren über. Hätte nach dem 
Vorgang anderer Pharmakopoen die 
Pharm. Oerm. den chemischen Präpara- 
ten die chemischen Formeln beigefügt, 
oder in Fällen, wie der vorliegende, 
wenigstens durdidie Beschreibung jeden 
Zweifel gehoben, so wäre solchen diver- 
girenden Auffassungen vorgebeugt. Die 
Britische ond Französische Ph. geben 
ihren Präparaten ausdrücklich die For- 
mel 3 CaO, PO», die Niederländische 
will unzweifelhaft dasselbe Präparat 
haben , die Oesterreichiache und die 
Schweizer ach reiben für die gleiche 
Menge CaCI, nicht 50, sundern 60, 8 Tb. 
pbosphorsaures Natron vor, und schei- 
nen die sog. neutrale Verbindung zu 
meinen. Den wesentlichen Unterschied, 
dass das baaiacbe Salz vor und nach 
dem Glühen durch Silberlüsung gelb 
gefUrbt wird, während das neutrale da* 
durch nur vor dem Glühen gelb, nach 
dem GlQben nicht gefärbt wird, giebt 
keine dieser Ph. an. 

Der Artikel Üalcaria usta giebt An- 
lass zur Abbildung und Beschreibung 
verschiedener Qefäsae und Verschlüsse, 
welche durch Beschickung mit Aetz- 
kalk zur Entwässerung hygroskopischer 
oder solcher Substanzen anwendbar »ind, 
die durch Anziehung atmosphärischer 
Feuchtigkeit leiden. 

Sehr zu beherzigen sind die Vor- 
sichtsmasaregeln über Aufbewahrung, 
Tranaport und Verbrauch von Garbo- 
neum auWuratwm. 

Für Oaatoreum und Gera finden sich 
sehr ausführliche, zum Theil neue Prü- 
fuDgamethoden. 
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Eine Phesphorvergiftang, 

initgetbeilt von Apotheker O, SchoUz in Vechta. 

Am 16. Decbr. 1872 Mittags gegen 
.2 Uhr erschien ein Polizist bei mir mit 
mm kleinen Eruke^ welche die dam- 
pfenden Reste von Phosphorlatwerge 
enthielt. Er erzählte, dass im nahen 
iWirthshause ein fremder Handwerks- 
geselle von dem Inhalte dieses Topfes 
genossen habe^ und sich jetzt sehr un- 
geberdig anstelle. Ich eilte sofort zur 
Stelle und liess durch den Polizisten 
4en Amtsarzt Dr. Burwinkel rufen, der 
;idbenlalls sogleich erschien. Ein kräf- 
liger, grosser Mann sass im Wirths- 
idmmer, zusammengekauert und schrei- 
Isnd und bebebd vor Schmerzen, die er 
hxk Magen und im Schlünde zu haben 
Torgab. Sein Athem roch unverkenn- 

^r nach Phosphor ^ so dass an der 
ahrb^it der beabsichtigten Vergiftung 
rt zu zweifeln war. Ueberdies hatte 
den Phosphorbrei in Gegenwart 
^ines anderen, zufällig anwesenden 
Mannes genossen , nachdem er vorher 
pohtig zu Mittag gespeist hatte. Auf 
Verordnung des Arztes wurde dem 
Mnglücklichen ein Brechmittel aus Tart. 
pibiat. beigebracht, und da dieses seine 
^irkung verfehlte, Magnesia usta mit 
l^asser in kurzen Zwischenräumen ge- 
wicht. Es war schwer, die Medica* 
^ente dem Manne beizubringen, da er 
fich mit Gewalt dagegen sträubte. Da- 

ti wälzte er sich vor Schmerzen auf 
r Erde herum. Erst als diese seine 
Iräfte und seine Energie herabgestimmt 
^tten, konnte ihm noch ein Brechmit- 
lal aus Zinc. sulfuric. und Wasser bei- 
Eldbracht werden. Es war aber auch 
Arne Erfolg. Versuche, den Kranken 
torch Kitzeln mit einer Feder im 
Schlünde zum Erbrechen zu bringen, 
DQssten sofort aufgegeben werden, weil 
ladurch die heftigen Schmerzen iii 
Schlund und Rachen zu sehr gesteigert 
rurden. Ea blieb deshalb nichts- übrig, 
iIb mit Magnesia usta fortzufahren« 



Das nicht sehr grosse Zimmer, in dem 
der Kranke lag, roch nach Verlauf 
einer halben Stunde dermassen nach 
Phosphor , dass der Geruch uns An- 
wesenden lästig wurde. Selbst auf dem 
Vorplatze roch man das Gift. Die 
stürmischen Erscheinungen hörten nach 
Verlauf einer Stunde fast plötzlich auf. 
Der Mann stand auf und wollte seine 
Fusswanderung fortsetzen; allein die 
Entkräftung war zu gross, sein Gang 
zu schwankend, so dass er sich ent- 
schliessen musste, ins Hospital zu gehen, 
zumal sich auch heftige Schüttelfroste 
einstellten. Um 4 Uhr trat Erbrechen 
ein. Das Erbrechen habe ich leider 
nicht gesehen, es soll schwach geröthet 
gewesen sein und nach Phosphor ge- 
rochen haben. Letzteres ist sehr glaub- 
lich, denn der Athem des Mannes zeigte 
Abends noch deutlich den Geruch nach 
Phosphor. Gegen 5 Uhr Nachmittags 
traten die fürchterlichen Schmerzen 
wieder auf, die auch während der Nacht 
sich noch häufig wiederholt haben , aber 
gegen Morgen wegblieben. Schmerzlos 
war der Mann auch in den ruhigeren 
Intervallen keine Minute , sondern er 
klagte fortwährend über brennenden 
Schmerz in Schlund, Magen und Darm- 
kanal. Er litt sehr an Durst und 
fieberte. Die oben erwähnten Schüttel- 
froste kehrten häufig wieder. Während 
der Nacht bekam er eine Mixtur aus 
Morphium undMucilago und ausserdem 
Kalkwasser. Durchfall und Erbrechen 
hatten sich im Laufe der Nacht einge- 
stellt, aber der Zustand des Kranken 
besserte sich doch derartig, dass am 
Mittage des 17. Decbr. von einer Le- 
bensgefahr kaum mehr die Bede sein 
konnte. Der entzündliche Magenkatarrh 
wich der gewöhnlichen Behandlung und 
am 31. Decbr. 1872 verliess der Mann 
geheilt das Krankenhaus. Phosphor 
wird er nicht wieder nehmen; denn 
seine Hoffnung auf schlagartige Wir- 
kung des Mittels ist ihm zu arg ge- 
täuscht worden. Seine Bettung vor« 



dankt er wohl neben seiner guten N&tar 
dem Umstaade, dass die nicht mehr 
ganz frische Phonphorlatwerge in den 
Tollen Magen gekommen war und die 
Hülfe so rasch bei der Hand gewesen 
ist. Als Motiv gab der 19Jäbrige, 
kräftige Böhme TÖllige Mittellosigkeit 
an, die ihn fem von seiner Heimath 
befallen. Sehr bald nach dem Oenusse 
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. . Das BTaaneehweigiacbe Finanz • Colleginm 
nanit vor der AnDabme falscher, in letzter 
Zeit zam Vorscbein gekommeDer braunschirei- 
giacber ZehnlhaieracheiDe. Die Falsificate 
sind beBonderE am Fehlen der WasBcrzelcheo, 
am Schiefateben der Nummern und daran zu 
erkennen, dasa hinter dem Ortsnamen das 
Komma fehlt. 



Mineralwasser - Anstalt. 

1^ Die Apparate einer eefar gut eingerichteten 
Mineral Wasser- Anstalt in einer Stadt Thü- 
ringene sind wegen Geschäfta - Aufgabe im 
Ganzen oder einselii zu verkaufen. Diesel- 
ben bestehen in; 

2 Entwicklungsgefässen, 
6 Waechflaschen, 

3 Oasometern, 
3 Pumpen, 

6 Miachcylindem , k 300, 120, 90, BO 

und 25 Flaschen Inhalt, 
SpUlmaacbinen, 
Syphonfüilung, 

18 transportablen Cylindern für Trink- 
hallen, 
vierpferdiger Dampfniasdiiue u. s. w. 
Nähere Auskunft ertbeilt Hr. Doctor Hager 
auf Pulrermübie bei Fürstenberg a. 0. ' 
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Chemie und Pharmacie. 



Acidnni tricbUroacetieam« 

Trichloressigsäure , C*HC1«0* oder 
CaC],HO,, bildet in Wasser und Alko- 
hol leicht lösliche , an der Luft zer- 
fliessliche^ rhomboedrische Krystalle von 
Bchwachem eigenthümlichen Gerüche und 
Btark saurem Geschmacke. Die con- 
bentrirte Lösung zerstört die Epidermis 
and zieht Blasen. Die Krystalle schmel- 
sen bei 45® Cels. und sieden bei 195 
bis 198®. Sie ist eine starke Säure, 
ist Metalle unter Wasserstoffentwicke- 
QDg, verliert dabei aber Chlor und ver- 
randelt sich in Bi- und Monochloressig- 
läure. Die Salze der Trichloressigsäure 
ind meist in Wasser leicht löslich , die 
ier Alkalien bei Ueberschuss des Alka- 
is zerfallen beim gelinden Erwärmen in 
ihloroforna und Carbonate. 

Die Trichloressigsäure muss sich beim 
«rwärmen vollständig verflüchtigen , in 
Nasser und Alkohol in allen Verhält- 
iRsen klar lösen, die Lösung darf von 

pe^'^^-'^aurem Silber nach Zusatss von 



Salpetersäure nur wenig getrübt werden, 
nach Zusatz von Alkalilösung und gelin- 
dem- Erwärmen muss der Geruch des 
Chloroforms deutlich wahrnehmbar sein. 

Die Anwendung der TrlchForessig- 
säure in der Medicin basirt auf der 
Eigenschaft, in Berührung mit Alkalien 
in gelinder Wärme Chloroform auszu- 
geben, sie kann statt Chloralhydrat da 
angewandt werden, wo man die Wir- 
kung der Ameisensäure vermeiden will. 

Zu bemerken ist indess, dass die an^ 
ästhetischen Wirkungen der Trichlor- 
essigsäure denen des Chloralhydrates 
durch die sehr langsam erfolgende Ab- 
spaltung des Chloroforms bedeutend 
nachstehen, so dass die Trichloressig- 
säure, wenigstens nach den vorliegenden 
Erfahrungen, mehr als Sedativum und 
Säuremittel denn als Anästheticum zu 
betrachten ist. Man kann sie in wäss- 
rigen Lösungen bis zu 4 Gm. pro dosi 

geben, (Schering's Mitth.) 
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J. C. A. B»ck*s VerfahrcB iRr Ge- 

frinnang too Stearin- nnd Palmitin- 

Bänre. 

Von W. L. Owyeniw. 
Die gegenwärtig üblicben Afethoden 
zur Zersetzang der neutralen Fette lei- 
den an mancherlei Unzaträglichkeiten. 
Bei An wen dang von Alkali iet ein 
grosser Ueberschuss des letzteren nöthig, 
falls die Operation nicht unter sehr 
starkem Drucke auagefQhrt wird; bei 
der Zersetaang durch Schwefelsäure 
geht viel Fett durch Verkohlung nnd 
Verbrennung verloren, und der Rück- 
stand war so schwarz, daas er, um zu 
Fabrikzweeken -verwendet werden zu 
können, deatillirt werden musste. Diese 
Operation ist mit grosser Feuers- und 
Explosionsgefahr verbunden und ver- 
ursacht bedeutende Kosten. Nachdem 
Bock durch mikroskopische Untersu- 
chungen gefunden , dass die meisten 
Meutralfette aus kleinen Fettkügelcben 
bestehen, die von albuminösen Häuten 
umgeben sind und 1,0 — 1,5 pCt. vom 
Gewichte des Fettes ausmachen, stellte 
sich heraus, dass der zur Zersetzung 
der Fette erforderliche Ueberschuss an 
Alkali, an Druck oder an Hitae nur 
zur Zerstörung und Entfernung dieser 
eiweisshaltigen Hüllen verbraucht wird. 
Hierauf gründet er ein Verfahren, die 
Eiweisshüllen zu zerstören, und erreicht 
dies dadurch, dass er eine gewisse Zeit 
lang und bei einer bestimmten Tempe- 
ratur mit einer geringen Menge von 
starker Schwefelsäure behandelt. Das 
aus den Hüllen herausgetretene Neutral- 
fett befindet sich nun in einem Zustande, 
in welchem es zur Zersetzung durch 
Kochen mit Wasser in offenen Behäl- 
tern geeignet ist; letztere Operation 
beansprucht zu ihrer vollständigen Aus- 
führung mehrere Stunden. Das Vor- 
schreilen dieser Zersetzung wird mittelst 
der mikroskopischen Untersuchung der 
Fett- oder Fett säur ekrystalle heurtheilt, 
zu welchem Zwecke man eine dünne 
Schicht auf einem Qlasstreifen langsam 
erkalten lässt Nachdem die Zersetzung 
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VerfälschnngeB tob ArzocHtoffei des 
Handels. 

Verfälecbangen sind immer zu ge- 
wärtigen, besonders bei überseeischen 
Arzneistoffen. Manche VerfUlscbungen 
sind von der Art, dass sie von ans 
kaum für möglich gehalten werden. 
Wie wir aus den Verhandlungen der 
„ American pharmaceutical Associa- 
tion, 1871," entnehmen, wurden fol- 
gende Verfälschungen nachgewiesen. 

Es wurde ermittelt, dass ein Fabrik- 
geachäft in einer Stadt des westlichen 
Staatea Indiana einen gut aussehenden 
künstlichen Copaivabalsam aus Rici- 
QUBÖl, .Fichtenharz und äther. Copaivaöl 
bereitet. Dieses Product wird nach New- 
York verschifft und findet von da aus 
ine weitere Verwendung. 

Die gepulverte Ipecacuanha wird 
zuweilen mit Tartarus emeticus verstärkt^ 
um derselben, sei es eine allgemeine 
Schwäche, sei es die Erschöpfung durch 
vorheriges Ausziehen zu benehmen. 

Die Verfälschungen des Opiums 
sind die alten. James T. King fand 
14 pCt. feuchter Stärke in einer Probe ; 
zuweilen wird zur Beimengung auch 
ein dem Gypse ähnliches, mineralisches 
Pulver benutzt, und ein so behandeltes 
Opium wird dann sehr schnell hart. 
Opium pul ver kommt auch mit gepul- 
vertem Extr. Liquirit. vermengt vor, 
und es wurde festgestellt, dass gewisse 
Häuser regelmässig einen gewissen Pro- 
centsats Liquiritia - Extract mit dem 
Opium in die Pulverisiranstalt senden. 

Wein st ein säure ist mit einem 
Gehalte von 50 pGt. Magnesiumsulfat 
aufgefunden worden. 

Ammoncarbonat bereitet eine 
Firma in Chicago aus Salmiakgeist, 
Leim und Natronbicarbonat, Dieses 
letztere Salz liefert mit wässrigem Am- 
moniak , wie Prof. Maisch berichtet, 
beim Trocknen eine harte, durchschei- 
nende Masse, welche dem ächten koh« 
leneauren Ämmon sehr ähnelt. 

Schwarzes Scbwefelantimon 
enthielt Bleiglanz und Kieselerde bis zu 



30 oder 40 Procent, neben Thon und 
anderen Verunreinigungen. 

Wismuthnitrat soll bis zu dem 
Betrage von 28 pCt. mit Kalkphos- 
pfaat verßllscht vorkommen. 

Jodkalium wurda stark mit Brom- 
kalium verfälscht angetroffen. 

Ein in Newyork bereitetes Jodkalium 
zeigte nach der Prüfung von A. E. 
Ebert einen namhaften Gehalt an koh- 
lensauren Salzen. 

Der' alte Betrug der Subatttution von 
Salicin bei Chininsulfat wurde durch 
einen Arzt in Philadelphia entlarvt. Er 
verordnete eine grosse Dosis Chinin, 
and da er nicht den gewfinscbten Er- 
folg erzielte, befragte er den Patienten, 
ob ein eigenthamlioher Geruch des 
Harns bemerkbar sei, worauf dieser so- 
fort erklSrte, daas derselbe sehr deutlich 
nach „tea-berries" , die Frucht von 
Qauliheria procumbens (Wintergreen), 
rieche. Dies führte den Arzt zur Ver- 
mntbung einer Saticinbeimengnng, die 
bei genauer Untersuchung sich auch als 
richtig erwies. 

Santonin wurde mit kleinen Glim- 
merblättcben verunreinigt gefunden. 



Empfindlichstes Reagens auf Anmon, 
Ammon im leacbtgase. 

. Tod S. Sätiger. 
Das empfindlichste Keagena auf freies 
Ammon sowohl, wie auf kohlensaures 
Ammon ist unstreitig das von BohUg 
Beiner Zeit empfohlene Quecksilberchlo- 
rid, indem in einer Flüssigkeit, welche 
auch nur Viooood jener Base enthält, 
mit diesem Reagens noch eine deutliche 
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Neue TIiee-VerfälsehangeD: 

Die Chinesen werden nicht müde, 

den Thee fort und fort mit fremdarti- 
gen Substanzen zu versetzen, theils 
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ments eine ganz isoUrte war, bo verging 
mehr als eine Stunde, bis die Spritzen 
der Nachbarorte erschienen , and das 
Feuer fand unterdessen in den höchst 
ungenügenden Löschvorrichtungen der 
Fabrik so wenig Widerstand, dass dann 
schon der ganze Dachstock in vollen 
Flammen stand, eingestürzt war, und 
das Feuer bereits das Parterrelocal an 
zahlreichen Pnukten ergriffen hatte, 
dessen Wände bald vielfach zertrüm* 
mert und von dem Lfiachcorps in An» 
griff genommen wurden. In diesem 
Local war eine Dampfkocberei einge- 
richtet, deren Dampfkessel jedoch vom 
Hause getrennt und seit Abends ausser 
Betrieb war. Dieser wurde nun, nach- 
dem das Feuer schon circa 2'/* Stunden 
gewüthet hatte, durch ein starkes Holz- 
feuer in Betrieb gesetzt, und nachdem 
ein beherzter Zimmermann in das bren- 
nende Haus eingedrungen war und mit 
der Axt die Leitung, welche aus guss- 
eiserneo Röhren bestand, an der ersten 
besten Stelle durchgehauen hatte, der 
Dampf angelassen, und zwar gegen den 
Willen und Befehl des obersten Ver. 
waltuDgsbeamten des Bezirkes, welcher 
das Einreissen des ganzen Hauses be- 
reits angeordnet hatte. Der Erfolg war 
ein nahezu augenblicklicher. Der Raum, 
mit Dampf gefüllt, welcher unter star- 
kem Drucke ausströmte, verdüsterte sich 
alsbald, es erlosch ein Gluthherd nach 
dem andern und selbst die Lumpen- 
haufen des Dachstockes, welche unter 
freiem Himmel brannten, erloschen, in 
Dampf gehüllt, mehr und mehr, so dass 
eine halbe Stunde nach Eintritt des 
Dampfes alle Gefahr als beseitigt ange- 
sehen werden konnte, Es ist unmög- 
lich, der gleichzeitigen Fortsetzung der 
Spritzeritbätigkeit irgend einen erheb- 
lichen Antheil an diesem Erfolge zuzu- 
schreiben, denn die Wirkung war so 
auf&llig, dass die Spritzenmannschaft 
mehr und mehr ihre Arbeit für über- 
flüssig erachtete , als der Dampf ins 
Mittel trat. 

Wie dieses Beispiel zeigt, wird die 
Anwendung des Dampfes als Löscbmit- 
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iel, sobald solcher nachbaltig erzengt 
werden kann, aelbat dann von' keinem 
bis jetzt bekannten Löschmittel erreicht, 
wenn das brennende Gebäude schon in 
bobem Grade der äusseren Luft zugäng- 
lich gemacht ist. Wenn nun hiernach 
dessen Verwendung in allen solchen 
Fällen, wo bereits Dampfanlagen, wie 
in den allermeisten Fabriken, vorhan- 
den sind, ein Schutzmittel ist, welches 
jeder Fabrikbesitzer durch eine eigens 
l^r den Brandfall zu machende Anlage 
unfehlbar verwerthen sollte, so ist es 
kaum begreiflich, dasa sich dessen hoher 
Werth nicht schon viel früher geltend 
gemacht hat, da bei Fabrikbränden, 
wenn auch nicht absichtlich , doch 
sicherlich schon durch Zufall der Dampf 
als LSschmittel erkannt worden sein 
muB3. 
_ Die zu treffende Einrichtung wäre 
einfach die, daas von dem Dampfkessel 
aus ein System schmiedeeiserner Gas- 
rohren _ in jeden abgesonderten Raum 
verzweigt würde, der von aussen durch 
den betreffenden Dampfhahn erkennbar 
wäre und jederzeit unter Dampf gesetzt 
werden könnte. In ähnlicher Weise 
wäre bei Theatern, welche bis jetzt 
leider immer noch, trotz der raffinirte- 
sten Löschvorkehrungen , die schon bei 
ihrem Bau vorgesehen waren, allen unse- 
ren technischen Hülfsmitteln gespottet 
haben, eine Dampfkesselanlage, getrennt 
von dem Theaterbau, herzustellen, wel- 
che den Zutritt des Dampfes zu allen 
wesentliche!} Räumen des Theaters ge- 
stattet. Als Dampferzeuger miiaste ein 
solcher gewählt werden, welcher in kür- 
zester Zeit, etwa mit Petroleum oder 
ähnlichen Stoffen geheizt , die grösst- 
mSgliche Dampfmenge liefern kann. 
Natürlich miisste dieser Kessel mit einem 
Wasserreservoir in Verbindung stehen, 
welches sofort bei Ausbruch des Feuers 
den Kessel speist und das verdampfende 
Wasser ersetzt. Da ein erheblicher 
Dampfdruck keineswegs erforderlich ist, 
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Frenssen« Betreffend die Aniöhaffuig 
7on Dampf-Destillatioiuiapparatea. 

Anf den Bericht vom . . . erkläre ich mich 
mit der Auffassung der Königl. Regierung 
; eiDverstanden, dass, obwohl die Beschreibung 
der zur Bereitung der ätherischen Oele nach 
der Pharmacopoea Borussica Ed. VII. erfor- 
derten Dampf - Destillation in die Pharmaco- 
poea Germanica nicht Aufnahme gefunden 
I hat, die Circular- Verfügung vom 3. Juli 1863 
'' hierdurch nicht für aufgehoben zu erachten 
ist. Die Königl. Regierung wolle daher auch 
fernerhin darauf halten, dass in den Apothe- 
ken ein kleiner Dampf-DeBtillationsapparat im 
Laboratorimn vorhanden ist Es werden 
^gegenwärtig sehr compendiöse Apparate der 
Art zu einem verhältnissmässig geringen 
Preise gefertigt, deren Einrichtung noch meh- 
rere andere pharmaceutische Arbeiten ausser 
der Destillation so sehr erleichtert, dass durch 
JKFeckinässige Benutzung derselben die Anlage- 
kosten -sehr bald gedeckt werden. 
Berlin, den 22. Februar 1873. 
Der Minister der etc.lVIedicinal -Angelegenheiten. 
In Vertr.: Dr. Achenbach. 

PreassexM.« Betreffend die Aufbewahrung 
der Cfifte. 

Die Einführungs- Verfügung zur Pharmco- 
poea Germanfca vom 21. September v. J. 
»t in ihrer Position 4, betreffend die Aufbe- 
wahrung der in Tab. B. zusammengestellten 
ßrecten Gifte dahin zu verstehen, dass für 
len Fall , liass besondere Räumlichkeiten 
^egen der baulichen Verhältnisse des betref- 
enden Hauses nicht für die^ Bergung der 
Jittel der Tab. B. zu beschaffen sein sollten, 
8 gestattet ist , den Hauptgiftschrank in 
inem der obigen Vorrathsräume jedoch unter 
fer Bedingung aufzustellen, dass er daselbst 
urch einen Lattenverschlag (Gitter) isolirt 
ad von den anderen Medicamenten abge- 
>ndert bleibt. Hierdurch aber wird die 
',orschrift nicßt abgeändert, dass in den Of- 
fnen noch ein Hülfs - Giftschrank zur Auf- 
ihme kleinerer Quantitäten der zur Tages- 
teeptur erforderlichen Arzneimittel der Ta- 
da B. , mit Ausschluss des Arseniks, an 
ieigneter Stelle und in üblicher Weise ein- 
irichtet werden darf. Desgleichen ist end- 
!b auch der Phosphor nach wie vor nicht 
einem dieser beiden Giftschränke aufzu- 
twahren, sondern in einem besonderen, mit 
aer eisernen Thür verschlossenen Behältniss 



Amtliche YerordnimgeD and Erlasse. 

diesen Arzneikörper erforderlichen Einfassung 
zu isoliren. 

Berlin, den 28. Januar 1873. 

Der Minister der etc.Medicinal- Angelegenheiten. 

gez. Falk. 



Ba^erxu Betroflbnd die Oefchäftsordnung 
des Ober-Kedieinal-AiuiehiUBW. 

§. 1. Der Ober-Medicinal-Ausschuss em- 
pfängt seine Einlaufe nur vom Staatsministe- 
rium des Innern« Er hat sich aber nicht 
auf die Erledigung dieser Einlaufe zu be- 
schränken, sondern es ist seine Pflicht, aus 
eigener Initiative Anträge auf Verbesserung 
von Verhältnissen und Einrichtungen des Ge- 
sundheitswesens zu stellen. Die Mitglieder 
desselben werden es sich daher zur beson- 
deren Aufgabe machen, die praktische Medi* 
cinalverwaltung im Verhältnisse zu ihrer Fach- 
wissenschaft zu beobachten, auf die Vernach- 
lässigung wichtiger wissenschaftlicher Maximen 
und die Mängel der Verwaltung aufmerksam 
zu machen , und die Mittel vorzuschlagen, 
durch welche die Ergebnisse der Wissen- 
'schaft für das öffentliche Wohl verwerthet 
werden können. 

§. 2. Der Vorsitzende bezeichnet für je- 
den Berathungsgegenstand einen Referenten 
und in wichtigen Fällen auch einen Corre- 
ferenten. 

.§. 3. Wenn ein Correferent bestellt ist, 
ist das Referat stets schriftlich zu bearbeiten. 
In anderen Fällen ist gestattet, mündlich zu 
referiren. Die Referate sind in der 'Regel 
in der der Zutheilung nächstfolgenden Sitzung 
des Obermedicinal-Ausschusses zu erstatten. 

§. 4. Alle Berathungsgegenstände werden 
durch Sitzungsbeschluss des Obermedicinal- 
Ausschusses erledigt. Die Beschlüsse werden 
durch Stimmenmehrheit gefasst, bei Stimmen- 
gleichheit entscheidet die Stimme des Vor- 
sitzenden. Den bei der Abstimmung in der 
Minderheit gebliebenen Mitgliedern steht es 
frei, ihre Meinung schriftlich besonders aus- 
zuführen und zu verlangen, dass die Aus- 
führung dem Ministerium mit unterbreitet 
werde. In diesem Falle muss das Separat- 
votum längstens binnen drei Tagen dem Vor- 
sitzenden eingehändigt werden. v 

§. 5. Der Obermedicinal - Ausschuss hält 
am ersten Dienstage oder darauf folgenden 
Werktage eines jeden Monats ordentliche 
Sitzung. Bei gehäuftem Stoffe und für drin- 



8 Kellers (Mauemiesche) innerhalb der für gende Sachen hat der Vorsitzende ausser' 
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ordentliche Sitzungen aninberaninen. Die 
phannaceutiscben und die thier&rstlicben Sach- 
TerständigeD betfaeiligen ücb nur an den Be- 
rathungen und Beschlasafasenngen über Gegen- 
stände ihrer resp. Fäcber. Sie werden daber 
nur zn denjenigen Sitzungen, geladen , in 
welcben solcbe Oegenatände znr Berathnng 
kotomen. 

§. 6. Ueber die Sitzungen nird ein Pro- 
tocoll geführt, in welchem die gefaazten Be- 
■cblUese und auf Verlangen die hiervon ab- 
weichenden MeinuDgen kurz niedergeschrie- 
ben »rerdeo. 



|. 7. Der Vor 

AnsBchuBsea nnd < 
von eämmtlichen I 
absolute Slimmeni 
wählt. Diejenige) 
cinal-AusecbuBses , 
gemäss nur an de 
gen ihres Fache 
wählbar. 

München, den ' 
Auf 3. U 



Die Apotheker- und Drognen-Waaren-Hand- 
Inng, verbunden mit einem rentablen Seifen- 
und Parfümerie - Geschäft , Neue Friedrich- 
Strasse 66 A., ist zu verkanfeo. Uebergabe 
sofort oder später, Verkaufspreis billig, An- 
zahlung massig. Näheres daselbst. 

Gebr. Jahn Nachf. Berlin. 



Hals- 
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J. Q. Dn 
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e 1 an Silberdrath mit 
Biberhaar, Gross 9 Tbir., 
mit Schwämmchen Giosb 7 Tfalr. 

Berlin , Sebastianetr. 39. 



Soeben ist eracbieoen: 

Der Führer in die Mooskunde. 

Anleitung zum leichten und sicheren Be- 
stimmen der deutschen Moose. 
Von Paul Kummer. 
Hit 78 Figaren auf vier lithographirten 
Tafeln. Broschirt Preis 28 Sgr. 
Inhalt: Entwiakelnngsgang und Ban :^r 
Moose — Das' Einsammeln und Bestimmen 
der Moose — Tabellen zum Bestimmen der 
Gal.tUDgen — Tabellen zum Bestimmen dei- 
Arten — Namen- und Synonymen -Register. 
Verlag von Julius Springer in Berlin, 
Moobijouplatz 3. 



theoreUacber, prai 

in Anwendung 

3. Auflage. 

Bruno Ker 

in Berlin 

ist soeben Lieferui 

«etzung erscheint 

räumen. 

Braunschweig, i 
C. A. S 



Apothekfl zu 

Den Herren Co 

Derselbe wird a 

bereitet und bildi 
nahrhaftes Geträn 
tabeler Uandverk 



Fabrik medicinisch-diätetischer Präpt 

Ferdinand Scheller i« Hildburg] 

empSehlt 

condensirte Thüringer Milch, in Blech- und 
Nahrungsmittel in löslicher Form, reim 
do. mit Eisen, do. mit Eisen nach der Keichapbai 
trak:t mit Chinin, do. mit Jodeisen. 

Preise bei fester Abnahme billigst, nach Uebei 

in Commission. 

Im SelbstTerlage des Hsrausgebers Dr. Bs^er, PulTermüble h 

Zu beziehen durch Jnlius Springer in Berlin, Mi 

Oruk TOB J. fl. Habt 
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Pkrmacentische Centralhalle 

für Deutschland. 

Zeitung für wissenschaftliche und geschäftliche Interessen 

der Pharmacie. 

Herang^egeben Ton 

Dr« He«*iiiiinn Hagrer« 



JHeBe Zeitnng erscheint jeden Donnerstag. — Abonnementspreis in Prenssen und im Dent- 
sehen Postbezirk, sowie im Bachhandel yierteljährl. seit dem 1. Jnli 1870 20 Sgr. (vordem 
TierteljährUch 15 Sgr.). 
— Anfragen und Aufträge an den Herausgeber der pharmaceutischen Centralhalle, cur Zeit 
auf Pulvermühle bei Fürstenberg a. d. Oder, sind franco einxuschicken. 
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Berlin, den 27. März 1873. 
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Inlialt. Ghemie und Pbarmaoie: Prtifang der Eztroote auf VeranreiBlgangr mit Kupfer and Zinn. — Be- 
ftimmnng des Mangans im Boden und in den Pflanzenaschen. — Untersucbungen von Santonin. — Abscheidung des 
Arsens aus dem Arsenwasserstoffgase im Harsh'schen Apparat. — Acidum phosphorowolframicum. — Teohnisohs No- 
tiseil: üeber das FSrben yon Glacähandschuhen. — Tüerapeutisohe Notfsea: Giftige Wirkung des Condurango. — 
Antllelie Yerordnangen und Erlasse. — Inserate. 



Chemie und Pliarmacle. 



Priifiig der Extracte auf Veronrei- 
Bigniig mit Kupfer and Zinn. 

Die Pharmacopoea Germanica stellt 
I die Forderung, dass die Extracte weder 
mit Kupfer noch mit Zinn verunreinigt 
[sein dürfen. Die Verunreinigung mit 
Sapfer hat achon seit einem halben 
Saeculum die Apothekenrevisoren be- 
iBchäftigt und wurde von diesen mit den 
bekannten blanken Eisenstäben erforscht. 
Heute tritt nun auch noch die Prüfung 
auf Zinn hinzu. In Extracten, welche 
sich in Wasser klar lösen , dürfte Zinn 
Bicht anzutreffen sein, weil die Verbin- 
dungen der orgamschen Säuren mit 
Zinn gewöhnlich ziemlich unlöslich in 
Nasser sind und in den Sedimenten 
der Extractbrühen verbleiben. Es faan* 
delt sich darum, das Zinn als Verun- 
reinigung eines Extracts auf. kurze und 
bändige Weise zu erkennen. Ist nur 
Zinn allein die metallische Verunreini- 
gfung so ist seine Erkennung sehr leicht, 



kommt es dagegen mit Kupfer zugleich 
vor, so ist seine Bestimmung durch ein 
chemisches Experiment nicht zu um- 
gehen. Selbstverständlich wird man, 
wenn eine Verunreinigung mit Kupfer 
vorliegt, das Extract verwerfen und 
einer gleichzeitigen Verunreinigung mit 
Zinn nicht erst nachspüren. 

Von der Methode^ blanke Eisenstäbe 
in die angesäuerte wässrige Extract- 
lösung zu stellen, um das Kupfer dar- 
auf niederzuschlagen, sehe ich ganz ab, 
denn sie bietet nur da Sicherheit, wo 
mehr als starke Spuren Kupfer vorhan- 
den sind, andererseits kann sie nur zu 
leicht bei Gegenwart mancher Gerb- 
stoffe dem Irrtbume freie Bahn machen. 
Ich bediene mich in Stelle des Eisens 
der Zinkstäbe, einer Form des reinen 
Zinks, unter welcher dieses in den 
Handel kommt. Das Extract wird in 
seiner 5 fachen Menge Wasser oder 
stark verdünntem Weingeist gelöst und 
j mit einigen wenigen Tropfen Salzsäure 



itt. Id diese Lösung 1 
Sinkstab. Ist letzterer 
ilank, so mache man 
i Abschaben mittelst 
liank. Nach Verlauf 
ide ist der eingetaaclite 
ftbes, war keines der 
igenden Metalle gegen- 
E and farblos wie vor- 
rart von Kupfer oder 

ZioD mit einer brau- 
art von Zinn mit einer 
cht bedeckt. Wäscht 
ug mit Wasser ab und 
■oh gelindes Erwärmen 

in einer Weingeist- 
der Eupferüberzng den 
lachen Enpfers zeigen. 

ist unter gleichen Ver- 
ind grauweiss. Besteht 
IS Kupfer und Zinn und 
in bestimmen, so schabt 
iug mit einem Uesser 
in einem Reagirglase 
en Salpetersäure, löst 
vorsichtigem Kochen 
las Kochen noch eine 
r Lösung fort. Dann 
mit circa 5 CG. Aetz- 
, agitirt und lässt ab- 
Qn zugegen, so sondert 
amorphes Zinnoxyd in 

ab. 



s MaBgtns im Boden 
I PflanienascheB. 

. A. Ledere. 

das Mangan anf^maass- 
3ge, indem er es in 
re verwandelt und mit 
n Flüssigkeit titrirt. 
ing lässt sich, wie be- 
3ht durch Mennige er- 
len and Aluminium, die 

welche auf die Ueber- 
ken könnten, als Oxyde 
Der. zu untersuchende 
ächst geglüht und dann 
tersäure gekocht, wobei 



man zu verhüi 
stattfindet , A 
sich das salpi 
in MnO| , w< 
fast gar nichl 
die Einwirki 
man die Flüs 
Volumen. Ei 
Jen ige nämlii 
Chlor mit salp 
hat, wird in 
Kochen erhitj 
nimmt man ^ 
Masse aufget 
man ein weni 
gut um. E 
violet ; man 
setzen , filtrir 
und schreite 
Flüssigkeit en 
Bchnss von S 
saurem Kali, 
Eisen-, Alumii 
Natrium- und 
Anwesenheit 
kann man i 
Eisenozydula 
dabei entste 
schwefelsaure 
Beaction zu i 
so wenig lä 
den, da mai 
stens we;iD 
von Salpeten 
Blei erhält. 
Verf. hat 
Queckailbero: 
befriedigende 
selbe wird 
OzydatioQsmi 
saure Kali ia 
gewandelt ui 
ist sehr gut 
daas die rötb 
keit, wenn v 
in GetbgrÜn 
Mangan vorh. 
t&xhi wird. 
Quecksilbersf 
sigkeit, wen 
ist, kein Nie 
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neutral oder nur schwach sauer , so 
entsteht ein Niederschlag von Mangan- 
oxyd. Die Quecksilberlösung wird durch 
eine titrirte Lösung von Chamäleon ge- 
stellt. Diese Methode eignet sich eben- 
so gut ffir die Analyse der Aschen und 
wurde vom Verf, durch zahlreiche Ver- 
suche geprüft, welche befriedigende Re- 
sultate gaben. Die Reaction lässt sich 
durch die Formel Mn,0^,KO + 4 Hg,0, 
NO, + 5N0, = K0,N05 + SHgO^NO, 
-f Mn^Os darstellen. 

(Cham. Centr.-Bl.) 



Uflf ersachangeii tob Santoniii. 

Von L, de 8U Martin, 

Das Santonin ist das wirksame Prin- 
cip des Wurmsamens. Man stellt es 
seit einigen Jahren im Grossen zu the- 
rapeutischen Zwecken dar. Vert hat 
die Reductions*, Oxydations- und Spal- 
tungsproducte dieses Körpers untersucht« 
In der vorliegenden Mittheilung be- 
schränkt er sich auf die erstgenannten. 
Das Santonin ist ein Phenol| seine For- 
mel Ca^HjsOe deutet an, dass man 
durch Reduction aus ihm erhalten kann : 
1) ein zweiatomiges Phenol, CjoH,g04; 
ein einatomiges Phenol, CjoHjgO, und 
einen Kohlenwasserstoff, C,oHig. Letz 
terer ist homolog mit dem Naphtalin 
und isomer oder identisch mit dem 
Amylnaphtalin. Verf. hat in der That 
ein einatomiges Phenol von der Formel 
^sf^iftO), welches er Santonol nennt, 
dargestellt. In eine lange Glasröhre 
brachte er zwischen zwei Asbestpfropfen 
ein Gemenge von 1 Th. Santonin und 
4 Th. Zinkstaub und erhitzte durch 
eil Lampe, während er durch den 
Af arat einen Strom von ^ Wasserstoff 
leii )te. In dem kälteren^ Theile des 
Ro res condensirte sich eine dicke, gelb- 
lic braune Flüssigkeit, welche nach 
eil; --en Tagen zu nadeiförmigen Kry- 
sta m erstarrte. Dieses Rohproduct ist 
in< ierent gegen Lakmus, unlöslich in 
W -er, leicht löslich in Alkohol und 



Aether, und löslich auch in einer pas- 
senden Menge Kalilauge. Durch über« 
schüssiges Kali erhält man in Form 
einer öligen Flüssigkeit SantonolKalium. 
Dieselbe Verbindung oder eine an Ka- 
lium reichere Verbindung scheidet sich 
ebenfalls in Form einer, öligen Flüssig- 
keit ab, wenn man die ursprüngliche 
Lösung mit Wasser verdünnt Durch 
Säuren wird das Santonol regenerirt. 
Diese Eigenschaften und verschiedene 
andere, die Verf. zu nennen unterlässt, 
zeigen, dass das Product ein den Phe- 
nolen analoges Verhalten besitzt. Allein 
das Rohproduct ist keine reine Substanz, 
denn die Krystalle und die Mutterlauge 
haben eine verschiedene Zusammen- 
setzung. Die ersteren entsprechen nahe- 
zu der theoretischen Formel CjoHigO,, 
während die Mutterlauge viel weniger 
Kohlenstoff enthält, vielleicht wegen der 
Beimengung eine|r zwischen dem San- 
tonol und dem Santonin stehenden inter- 
mediären Verbindung OgoHig04. Verf. 
unterwarf deshalb das Rohproduct der 
Destillation und erhielt dadurch zwei 
verschiedene Substanzen, eine krystalli- 
sirte und eine flüssige, beide ergaben 
sich bei der Analyse als isomen Das 
krystallisirte Santonol besitzt das Aus- 
sehen des Stearins und hat nach mög- 
lichster Reinigung eine ziemliche Härte ; 
Schmelzpunkt 135^; es ist unlöslich in 
Wasser, leicht löslich in Alkohol und 
Aether. Schwefelsäure giebt damit eine 
Sulphosäure, deren Barytsalz löslich ist. 
Das flüssige Santonol ist eine sehr ver- 
änderliche Substanz, welche sich an der 
Luft rasch braun färbt. Wie sein festes 
Isomeres ist es unlöslich in Wasser und 
sehr löslich in Aether und Alkohol. 
Seine Eigenschaften lassen sich schwer 
genau angeben, weil es offenbar mit 
festem Santonol gesättigt ist. Verf. 
setzt das Studium dieser Derivate fort. 

(Cbem. €entr.-Bl.) 
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Abscheidung des Arsens aus dem 
Arsenwasserstoflfgase im üarsli'sclien 

Apparat 

Von Dr. John C, Draper, 

Der Verf. versuchte (Amer. Cbimist), 
die Umstände zu ermitteln , unter wel: 
eben eine vollständige Zersetzung des 
Arsenwasserstoffgases ausführbar sei. 
Der Apparat, welchen der Verf. an- 
wendete, ist in beistehender Abbildung 



wiedergegeben. Die Construction des- 
selben beruht auf der Anwendang des 
Magnesiummetalls in Stelle des arsen- 
freien Zinks. Das Magnesium wird in 
Form eines Bandstreifens verwendet. 
Als Entwickelungsgefäss dient eine 15 
bis 16 Ctm. lange und 2,5 bis 2J5 
Ctm. weite cylindrische Röhre {a\ deren 
unteres Ende (bei q) enger ausgesogen 
und aufwärts umgebogen ist. Letzteres 
Ende ist offen; ^o dass sich bequem ein 




Magnesiumband darin hin- und herschie- 
ben lässt. Das Glasrohr (a) ist ver- 
mittelst zweier Eautschukbänder an einem 
Stativ befestigt. Das andere Ende des- 
selben Rohres hat einen Wulstrand und 
ist mit einem Kork dicht geschlossen. 
Dieser Kork ist mit einem Trichter- 
rolir (i) und einem Qasleitungsrohr (g) 
versehen. Letzteres ist verbunden mit 
einem Chlorcalciumrohr (c), und dieses 
wieder mit einem Reductionsrohr (pf) 
In diesem Reductionsrohre befin- 
det sich bei jp ein ca. 5 Ctm. langes, 
aus ca. 10 einzelnen Platindrähten be- 
stehendes Bündel eingeschoben. Das 
einerseits rechtwinklig gebogene Re- 
ductionsrohr mündet in dem Cylinder 
(s) in eine Silbernitratlösung, Die Er- 
hitzung der Reductionsröhren geschieht 
durch Bunsen^ache Brenner. Das Arsen- 
wasserstoffgas - Entwickelungsgefäss (a) 
ist unten bei q durch eine Quecksilber- 
säule abgeschlossen. Durch das Trich- 



terrohr (t) wird es mit der sauren Qifr 
lösung beschickt und die Wasserstoff* 
gasent Wickelung dadurch regulirt, da» 
man das Magnesiumband durch die 
Quecksilbersäule hindurch - und in die 
Oiftlösung mehr oder weniger hinein^ 
schiebt. Das arsenhaltige Wasserstori 
gas, welches entwickelt wird, tritt dar» 
das Rohr (g) in das Chlorcalciamrokr 
(c), aus diesem in das Keductionsroltf« 
Wird nun eine verengte Stelle des leti* 
teren zum Glühen erhitzt, so findet nnf 
dann vollständige Reduction des Arsen- 
wasserstoffgases statt, wenn die Qm* 
entwickelung eine schwache ist, und das 
Wasserstoffgas nur wenig ArsenwM8e^ 
stoffgas enthält. Die Erfüllung üeaer 
beiden Bedingungen ist eben keine 
leichte, und in den meisten Fällei wird 
ein Theil des Arsenwasserstoffgasi s rar 
zersetzt durch die erhitzte StelK des 
Reductionsrohres hindurchgehen. 1 ^ 
fand, dass die Zersetzu: " '^ 



s eine vollständige 

den verengten 
isröhre ein Platin- 
biebt , nnd erklärt 
der grossen AfGni- 

Ärseo. Der Ge- 
tes iat folgender. 
Oflinder (a) durch 
»isen and ein Stück 
SBchoben hat, giesst 
Schwefelsäure ein 
lerstoffentwick elung 
rhitzen des Beduc- 
irscht man zunächst 

1 ÄrsenTrasseratoff- 
leit der verdünnten 

dea Magnesiums. 
< Giftifisung zu der 
läure gegeben und 
>ei p erhitzt. Man 
an letzterer Stelle 
Fgas zersetzt wird 
tig glühend gehal- 
leductioQ BtattSndet. 
entwickeln ng eine 
dauert hat, und man 
en Arsens in Arsen 
imen kann, präft 
rheit, indem man 
. p entfernt. Wäre 
>ff vorhanden , so 
enspiegel entstehen, 
at einen dreifachen 
it sie zur Prüfung 
aterialien auf Äh- 
s; zweitens zur fa- 
nden Wirkung des 
und drittens zur 
des AufhSrens der 
atwickalung. Trotz 
Irfolgea bietet die 
ang des Arsens aus 
s des Platiudrabtes 
3 wenig Sicherheit 
1 noch unzeraetates 
im Entwickelnnga- 
lorcalciumrohr vor- 
muss daher jede 
■ coi$i6sen Wasaer- 
reschlossen werden, 
-uan das mit Arsen 



beladene Platindrahthllndel im Sauer- 
stoffstrome erhitzen und das Arsen in 
arsenige Säure verwandeln. Diese letz- 
tere wird sich theils als Sublimat in 
dem betreffenden Glasröhre ansetzen, 
theils sich in ealzsäurehaltigem Wasser, 
auffangen lassen. 



Aeidun pbosphoroffoIfrsmicBn. 

Phosphowolframsäure ist eine von 
Scheibler entdeckte Verbindung der Phos- 
phorsäure mit Wolframsänre, Sie bil- 
det, je nach Art der Darstellung, ent- 
weder prachtvolle, das Licht stark 
brechende , diamantglänzende , reguläre 
Oct&eder, die in Wasser sehr leicht 
löslich sind und an der Luft rasch ver< 
wittern, indem sie zu einem weiesen 
Pulver zerfallen , oder Erystalle von 
würfelähnliober Form. Beide Formen 
der Säure besitzen wie die Phosphomo- 
lybdänsäure die Eigenschaß, die natär- 
lich vorkommenden organischen Basen 
selbst in grosser Verddnnung aus saurer 
Lösung zu fällen. So werden z. B. in 
Strychnlnlösungen von 1 : 200,000 und 
Chininlösungen ^on 1 : 100,000 noch 
deutlich wahrnehmbare Niederschläge 
erzeugt. Die Mied erschlage sind an- 
fangs sehr voluminös, werden aber nach 
einiger Zeit unter der sauren Flüssig- 
keit dichter und lassen sich leicht ab- ^ 
filtriren und auswaschen. 

Die Phosphowolframsäure iat in der 
gerichtlichen Chemie zur Auffindung der 
Älkaloide von grösster Wichtigkeit, da 
sie schnell und sicher gestattet , aus 
grossen Mengen Flüssigkeit dieselben 
abzuscheiden und zu weiterer genauerer 
Prüfung geeignet zu machen, sie dürfte 
sich ausserdem wohl auch mit Vortbeil 
zur Darstellung einzelner Älkaloide 
eignen. 
(Uitlb. am der ehem. Fabr. rou Sahering 1873.) 
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Ueber das Färben vob eiac^haid- 

scbnheii. , 

Hierüber giebt Seimmn'a Färber- 

■ S?in^^^*"*** Mittheilungen. Die 
*arb8tofflosungen werden auf die auf 
einer hdlzemen Hand glatt aufgezoge- 
nen Handschuhe aufgebürstet Um 

Handschuh nach dem Waschen mit Al- 
kohol , trocknet ab und bürstet mit 

mit Blauholzabkochung. Nach 10 Mi- 
nuten taucht man den Handschuh in 
eine Losung von Eisenvitriol und bürstet 

W° ^'a-^^ ?'* ^*™«°' Wasser ab. 
Wird die Farbe nicht dunkel genug, so 

mmmt man etwas Qelbholz- oder Quer- 
citronabkochung in den Blauholzabsud. 
Auch kann man an Stelle des Eisen- 
vitriols noch besser salpetersaures Eisen 
verwenden. Beginnt der Handschuh zu 
trocknen, so reibt man ihn mit etwas 

«^herÄr*" ''f' *'' '^^ '^^ ^^■ 

^.«t ■ A "°** f'^^' Man reibt 
dann wieder mit Oel und Talk ein, und 
zieht Ihn auf eine hölzerne Hand. Der 
Handschuh darf inwendig nicht schwarz 

S Tf''^'*? ^° das Innere der 
üandschube gelangen. 

rr.^'^aVu^'^^J^'^'' durch Aufbürsten 
von Gelbholz-, ßothholz- und Blauholz- 



Vechnlsche JVotizen. 

abkochung mit etwas Alaun. Die ca 
benutzenden Mengen der Farbstoffe 
richten sich ganz nach der zu erzielen- 
den Nuance. Zum Dunkeln der Farbe 
verwendet man eine geringe Henee 
Eisenvitriollösung. 

Maroquinroth erzeugt man duid 
Aufbürsten einer Cochenilleabkochung, 
welcher man ein wenig Zinnchlorflr vd 
Oxalsäure zusetzt. Die Nuance M 
sich durch Zufügen von etwas Blaahol« 
leicht dunkler machen. 

Grau erzeugt man durch Anfbflnte»| 
einer Schmackabkochung und nachierir: 
ges Behandeln mit schwacher Eise»" 
Vitriollösung; grünliches Grau doreb 
Zufügen von Gelbholz und Blauhol«, 
auch Gelbholz und Indigcarmin za ir 
Schmackabkochung. 

Die Anilinfarben lassen sich 8äonIl^: 
jich ohne weiteres durch Aufbfir 
ihrer Lösungen auf den Handsctah 
festigen. An Stelle der Bürste L. 
man, wo dies passender erscheint, m 
Schwamm benutzen. 

Um Schwarz den beliebten bläulid. 
Schein zu geben, kann man nafeh de 
Färben mit etwas Salmiakgeist 
waschen. 

Sollen die Nähte in den Handschuhi 
beim Färben weiss bleiben, so flbfa 
streicht man dieselben mit einem MeM 
kleister, in welchem etwas Fett t 
*«"* "*• (Polyt. NofeW.) 



Therapeutische Motizen. 

«Iftige Wirbug des Condaranso. I ^'^*'?® Wirkung beilegen. So tri 

Die tmr.-B^J,. w- u j .... ^^"^en in mehreren Fällen nacf dei 
i^ie tOKiscüe Wirkunff der iet»:* wnM Oz.k«o.,«u» -i™ t>:_j- ,. . _.. 



Die toxische Wirkung der jetzt wohl 
sicher von Gonolopus Condurango ab- 
zuleitenden Binde hat 0. v. Schrqf 
durch Versuche mit alkoholischem Ex- 
tracte aus echter Condurango festzu- 
stellen gesucht. Diese Aufgabe lag um 
so näher, als verschiedene Autoren und 
der Volksglaube dem als Krebsmittel 
marktschreierisch angepHesenen Mittel 



Gebrauche der Binde ernstliche nt 
vöse Erscheinungen strychninähn' lebt 
Natur beobachtet haben. Nach Co lom. 
soll der Inhalt der Frucht bei den Bin-, 
geborenen als giftig gelten und Eindej 
unter stryohninähnlichen Erscheint, nges 
tödten, daher die volksthamlichf Bfrj 
Zeichnung Mata Ferro (Handstö ter^ 
Nach Weile, Consul der Vere" gtei 
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Staaten in Gaayaquil (Correspondence 
of the Departement of State with the 
minister of the United Staates in Ecua- 
dor in relation to Condarango. 5. Febr. 
1872, officieller Bericht ^ No. 5) soll 
auch die Wurzel von Mata Ferro als 
giftig angesehen werden, doch nahm 
Weäe selbst die Wurzel ohne den ge- 
ringsten Nachtheil zu sich. Jaramillo 
(Andes 7. Oct. 1871. — Panafpa Stör 
and Herald 28. October 1871) bezeich- 
net auch Rinde und Holz als giftig; 
1 Unze derselben soll einen starken 
lEEond tödten. 

Das von Schroff benutzte Extract 
war röthlich braun, mit besonders beim 
Verreiben mit Wasser hervortretendem 
hUsamischen Gerüche und anfangs süss- 



lichem, später sehr stark bitterem Ge- 
schmacke mit höchst unbedeutender 
aromatischer Beimischung. 2 und selbst 
4 Gm. brachten bei Kaninchen nur ge- 
ringe Erkrankung hervor, welche sich 
auf bedeutende Herabsetzung der Re- 
spirationsfrequenz und Störung der Ver- 
dauung und Fresslust beschränkten. 
Bei Fröschen rief der Extract Adynamie, 
Trägheit der Bewegungen, Abnahme 
und völliges Schwinden der Reaction 
auf äussere Reize, bedeutende Herab- 
setzung der Herzthätigkeit an Frequenz 
und Stärke neben Herabsetzung der 
Respiration hervor. In allen Fällen 
fehlten Krämpfe. 

(N. Jahrb. t Pharm.) 



Amtliche Yerorduungen uid Erlasse« 



PreiisseiiL* Xt— Beas, ^i^iest>a- 

i Betr«ffend den Vorkanf von Oeheimmitteln 
Apothekir. 
|,Im Anschlüsse an unsere Bekanntmachung 
55. November v, J., betreffend das Ver- 
t des Feilhaltens und des Verkaufs von 
lehoimmitteln , welche von Nichtapothekern 
"^ Heilzwecken angepriesen werden, bringen 
den Apothekern unseres Verwaltungsbe- 
is in Erinnerung, dass ihnen der Verkauf 
#Q Gebeimmitteln zu Heilzwecken, mögen 
tere vom Verkäufer selbst oder von an- 
ren zubereitet worden sein, nach den be- 
henden Medicinal-Ordnungen nicht gestattet 
Es gehört ~ zu den besonderen Berufs- 
ichten des Apothekers, dass er sich allen 
inrirens enthalte; der Verkauf von Geheim- 
eln zu Heilzwecken muss aber als eine 
»faandlung von Krankheiten und demnach 
ch als eine Verletzung der Berufspflichten 
esehen werden. Die Herren Kreis-Phy- 
er haben darauf zu achten, dass Seitens 
Apotheker ihres Bezirks dieser Mahnung 
tsprochen werde ; andernfalls haben sie Zu- 
tderhandlungen bei uns zur Anzeige zu 
' gen. 

Wie Daden, den 13. Februar 1873. 
Kö gl. Regierung, Abth. des Innern. 

; Betnud&d di« Bdiandlimg der Ätropinlftnmgen. 

Um Unglücksfälle, welche durch den inner- 

Befaen Gebrauch einer zum äusserlichen Ge- 

rauct ' bestimmten Atropinlösung ent^stehen 



können, zu verhüten, bestimmen wir Fol- 
gendes : 

1) die Gläser der zum äusserlichen Ge- 
brauche verordneten Atropin - Lösungen 
sind Seitens der Apotheker neben der 
für äusserliche Mittel vorgeschriebenen 
Signatur noch mit einer in die Augen 
fallenden Gift-Etiquette (Gift!!! Todten- 
köpf und drei Kreuze) zu versehen und 
dürfen nur versiegelt verabfolgt werden. 

2) Es darf keine Reiteratur stattfinden ; viel- 
mehr muss dieses Mittel jedesmal von 
dem Arzte aufs Neue verordnet werden. 

.3) Die Recepte dürfen niemals zurückge- 
geben, sondern müssen von den Apo- 
thekern zurückbehalten und gleich den 
Giftscheinen aufbewahrt werden. 
Von den Aerzten erwarten wir, dass sie 
ihre Patienten und deren Angehörige auf die 
Gefährlichkeit dieses Mittels aufmerksam ma- 
chen und dieselben zur sachgemässen Ver- 
nichtung etwaiger Reste splcher Lösung an- 
halten werden. 

Wiesbaden, den 7. Februar 1873. 
Königl. Regierung, Abth. des Innern. 

Baj'eim. Betretfend die Arzneitaze. 

Da dem k. Staatsministerium des Innern 
zur Kenntniss gekommen ist, dass die Arznei- 
taxe vom 10. October v. J. in der Position 
I aqua communis unrichtige Auslegung gefun- 
Iden habe, so wird hiermit Folgendes eröff- 



net: Der in der Taic für aqua 
festgceutzte Preis Saäct keine Anwenduiii;, 
wenii aqua coramunis oder aqua communis 
filtrata zur Bereitung von Decoctionen, In- 
fusionen, SalzauftÖsunyen, Macer&tionen, Sa- 
menemutsionen oder in der Velerinärpraiis 
verordnet worden ist. In allen übrigen Fällen 



wird der fiir aqua 
Preis in Anwendung 
filtrirt worden iit. 

München, den 16. 

Auf Sr. EonigL M 
f. ! 



Allen Herren Apotheken- 
besitzern 

siur gefalligen EenntnlBsnahme , dasB ich, nm 
die Einführung der echten Vaceination für 
das Publiltuni lu erleichtern , bereit bin, 
ibnen die in meinem seit 8 Jahren beeteben- 
den Impf- Institute fortgesetzt erzeugte Kuh- 
Lymphe, wovon das einzelne Böhrcben nach 



) Sgr. kostet, 
1 Debit zu geben: 
p. 1 Dutzend 3 



i folgenden Frei- 



zu 6 Tblr. 
P- 2 „ „ 10 „ 
P- * .. .. IG .. 
p. 8 „ „ 24 „ 
Da die Eub- Lymphe stets frisch versandt 
wird, to ist Ton i Dutzend an S tägige Lie- 
femngszeit Bedingung. Bezahlung praenu- 
merando (Postnachnahme resp. Post-Anwei- 
Bong). Berlin, im Märn 1673. 

Dr. Pissin, prakt Arzt, 
Schiffbauerdamm 33. 



.Die Apotheker- und Droguen-Waaren-Hand- 
Inng, verbunden mit einem rentablen Seifen 
und Parfumerie- Geschäft, Neue Friedrich- 
Strasse 66 A., ist zu verkaufen. Uebergabc 
sofort oder später. Verkaafe preis billig, An- 
zahlung massig. Näheres daselbst. 

Qebr. Jahn Nacbf. Berlin. 



Hals- 



I P i n s e I an Silberdratb mit 
I j Biberbaar, Gross 9 Tblr-, 
' mit Schwamm eben Gross 7 Tblr. 
chke, Berlin. Sebaetianstr. 39. 
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Die gdebrten ÄboDDeotea der ptiarm. Cöntralballe 
Bestellnngen auf das U. Quartal XIV. Jahrganges recht 
anstalten oder Buchhandliingen auszufÜbreD , damit in der 
Unterbrechung stattfindet. 



Im Selbstverlags des Herausgeber* Dr. Hager, 'Pnlvermghle bei F 
Zu beziehen durch Julius Springer in Berlin, Monbi 
.Drask «a 1. O. Hnber in ChuIotlenbar(,, 
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Pkrmaceutische Centralhalle 

für Deutschland. 

Zeitong für wissenschaftliche und geschäftliche Interessen 

der Pharmacie. 

HerAQsgegeben von 

Dr. Heritianii Hager« 



Diese Zeitimg erseheint jeden Donnerstag^. — Abonnementspreis in Preassen und im Deut- 
schen Postbezirk, sowie im Buchhandel yierteIjShrl. seit dem 1. Juli 1870 20 Sgr. (vordem 
rierteljährUch 15 Sgr.). 
— Anfragen und AuftrSge an den Herausgeber der pharmaceutisehen Centralhalle, sur Zeit 
auf Fulvermühle bei Färstenberg a. d. Oder, sind franco einzuschicken. 
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Chemie und Pharmaclee 

n^i • «7 i« L L • :■ I Metalloxyden za entfernen, gaben keine 

Wfce? €1D neues Verfahren bei der f^r die Praxis genügenden Resultate 
OarstellttBg kaastischer Soda. bezüglich des Erfolges und Kostenpunk- 

tes^ und haben sich deshalb auch kei- 
dauernden Anwendung erfreuen 



,/<•**- ^ 
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Von W. Edbiff. 

Es ist bekannt y dass der grösste 
^Theil der in den Sodafabriken erzeug- 
ten kaustischen Soda aus den beim Ver- 
Itieden der rohen Sodalaugen restirenden 
Ifatterlaugen gewonnen wird. Diese 
Matterlaugen sowie auch die aus Soda- 
llaugen mittelst Aetzkalks hergestellten 
atzenden Laugen enthalten neben Aetz- 
} iiatron , kohlensaurem Natron etc. und 



ner 

können. Auch das Verfahren, im ersten 
Stadium des Eindampfens der Laugen, 
so lange diese noch nicht dickflüssig 
geworden sind, Luft einzublasen, um 
den Schwefel zu oxydiren und die Ver- 
dampfung zu befördern, giebt keine 
genügenden Resultate ; die Oxydation 
ist eine sehr langsame und unvoUstän- 



|besoQders zu beseitigen sind, um aus 

[^diesi i Laugen eine verkäufliche Waare 

I ira ^rzielen. Zu diesem Zwecke be- 

i]at2te man früher mit Erfolg nur den 

[ Salf ^tet, welchen man zusetzte und der 

bei ier geeigneten Temperatur das 

Schwefelnatrium zu Glaubersalz oxy- 

dirt welches nicht nachtheilig erscheint. 

Die Verfahrungsarten, um den Schwefel 

las '*^n Laugen durch Anwendung von 



Cyanverbindungen , hauptsächlich noch dige. Bei dem neuen vom Verf. ein 
pSchwefelverbindungen , welche letztere geführten Verfahren ging er gegen das 

zuletzt erwähnte einen Schritt weiter, 
indem er die Luft nicht in die Laugen, 
sondern erst in die im rothglühenden 
Flusse befindliche Masse leitet. Dieses 
Verfahren ist einfach und sicher, und 
wird in folgender Art ausgeführt: 

Die ätzenden Laugen werden wie sie 
sind in den nämlichen Apparaten, d. h. 
in gusseisernen Kesseln, wie bii^her ein- 
gedampft. Hierbei tritt nun zunächst 







ein CoBcentrationsgrad ein, wobei aich 
die in den Langen enthaltenen Cyao- 
verbindungen unter AufBcbäumen und 
Ammoniakentwickelang, sowie Abscbei- 
dtmg von Graphit zersetzen; dann fällt 
der Scbaum and der Inhalt des Kessels 
wird dickälissig. Ist dieser Zettpunkt 
eingetreten , so feuert man stärker, 
bringt die Masse zum Kothglühen, wo- 
bei sie dünnflüssiger wird, und bedeckt 
den Kessel mit einem Blechdeckel, wel- 
cber in der Mitte einen kleinen Blech- 
kamin trägt und daneben eine Oeffnung 
bat zur . Aufnahme eines Eisenrohres, 
das bis auf den Boden des Kessels hin- 
abreicht und durch welches nun mittelst 
einer Pumpe Luft in die geschmolzene 
Masse getrieben wird. Der ausgeschie- 
dene Qrapbit schwimmt hierbei auf der 
Oberfläche und kann abgeschöpft wer- 
den, oder man lässt ihn, was wohl all- 
gemein auch geschiebt, mit verbrennen, 
da er in Folge seiner kristallinischen 
BeschaSFenbeit wenig Deckkraft besitzt 
und z. B. zur Bleistiftfabrication nicht 
zu gebrauchen ist. Die Oxydation der 
Scbwefelrerbindungen beginnt sofort und 
wird durch zeitweise genommene Pro- 
ben nach dem Ausseben controlirt. Das 
Einblasen der Luft erfolgt so stark, 
dass die Masse in starkes Wallen 
kommt, und wird forlgesetzt, bis fast 
aller Schwefel oxydirt ist oder bis er 
vollständig oxydirt ist, je nachdem man 
ein rein weisses oder bläuliches Pro- 
duct erzielen will. Dann entfernt man, 
während der Inhalt des Kessels noch 
rothglühend ist, das Feuer, scblissst den 
Schieber, lässt einige Stunden klären 
and schöpft hernach die kaustische 
Soda wie gewöhnlich aus. Das Rohr, 
welches die Luft in den Kessel ein- 
führt, ist am besten ein dickwandiges 
eisernes; dasselbe ist rechtwinklig um- 
gebogen und hängt am Knie in einer 
über eine Welle gebenden Kette. Der 
in den Kessel tauchende Schenkel ist 
unten verscblossen und hat da an der 
Seite vier kleine Oeffcungen , durch 
welche die Luft vertbeilt wird; der an- 
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Dieselben 
in Frankfu) 
Zink, Tann 
nach Indica 
Peru-Balsaa 
dar, mit we 
in Fapierdi< 
zogenen Bc 
auf Eis gel 
werden, un 
vor dem E 
von Peru-B. 
getaucht, i 
Salben -Boa. 
durch die j 
feste Salbe, 
führen der 1 
aber nach £ 
Körperwärn 
löst, füllt 
Sonde die ] 
Patienten la 
der Salben-E 
her kein Re 
und das feti 
möglich mii 
Verbindung 
Auf dies( 
schiedenen > 
die 6 Jahre 
teln und jed 
wobei ihm 
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ft wunderbar rasche 

it schmerzlos , ange- 
ih in ihren Erfolgen. 
)D der steifen Salben 
larf man sieb selbst- 
!tls des warmen Fin- 
ir eines glatten nnd 
fessers bedienen. Die 
D s<> fest an den Bou- 
man dieselben einige 
llständiger Einfübrung 
lamröhre zieht, die 
Iständig mit den atei- 
t erscheinen. Es wird 
Messer aufgetragene 
infabren der Bougies 
•gestreift nnd kommt 
nittel mit jedem Theil 
1 directe BerGhrung, 
on^es dagegen circa 
Harnröhre liegen, so 
irme die Salben als- 
I Heilmittel streift sich 
1 der Bougies ab. 

(All;, tnad. C-Z.) 



SS icB Nicttiis. 

berichtet (Ännal. der 
Aber Nicotin, welches 
•iamin definirt. Der 
I Nicotin durch Ein- 
gehaltene rauchende 
erhitzte, nachdem bei 
von 20 — 25" die an- 
rmische Reaction vor- 
Seit zum Kochen und 
Syrupdicke ein, wo- 
Erystalle abschiedet], 
Btersäare - Verbindung 
roductes dos Nicotins 
urch Umkrystallisiren 
Nasser rein erhalten 
.ydationsproduct nennt 
id giebt ihm die For- 
!Iiootin=C,„H,.N,). 
I schmeckt rein sauer, 
in kaltem, leicht in 
nd Weingeist, kaum 



im Äetber. Sie ist schmelzbar und 
rollatändig sublimirbar. Carbonate wer- 
den von ihr zersetzt. Beim Erhitzen 
mit Ealk entwickelt sich der Geruch 
nach Dippereahem Oel, Wird das hier- 
bei erhaltene Destillationsproduct ge- 
reinigt, 80 erhält man eine neue flüch- 
tige Base , welche sich als Pyridin 
(C,H.N) erwies. 

Nfit starken Säuren verbindet sich 
die Nicotinsäure wie eine Base, indem 
sie mit denselben krystaltisirbare Ver- 
bindungen eingeht. In schönen grossen 
Krystallen erhielt der Verf. eine Ver- 
bindung der Nicotinsäure mit Kalkerde. 

Eigenthiimlich wie die Verbindungen, 
des Nicotins sind auch die Verbindun- 
gen der Nicotinsäure gebildet, indem 
nämlich gewöhnlich zwei Moleküle Ni- 
cotinsäure mit 3 Mol Säure, Base oder 
Salz vereinigt sind. 

Huber hatte eine Säure aus dem Ni- 
cotin durch Oxydation mittelst der 
Chromsäure erhalten , welche er mit 
Pyridincarbonsänre bezeichnete. S. W. 
wiederholte diesen Versuch, erhielt aber 
nur die schon oben beschriebene Nico- 
tinsäure. 

(Scbweii. Wocbensohr. f. Pboniii.) 



Heber «leiistnres Qaecksilber} «leii- 
smres Horphii. 

Von IVank Clovitt. 

Verf. bat auf Veranlassung von Mar' 
ahall eine Verbindung des Quecksilbers 
mit Oleinsäure in der Weise erhalten, 
dass er durch Präcipitation einer Lö- 
sung von Qucksilbernitrat mit kausti- 
schem Kali erhaltenes gelbes Queck- 
sitberoxyd, frisch gefällt und getrock- 
net, in Oleinsäure unter Erwärmen auf 
etwa 150' löste. Von Hopkm & Wil- 
liams sind verschiedene derartige Lö- 
sungen in den Handel gebracht, eine 
5 proc. (blassgelb wie Olivenöl , aber 
dünner), eine 10 proc. (von der Con- 
sistenz des Oleum Lini) und eine 20proc., 
welche eine dicke, salbenartige Masse 
darstellt, die leicht bei der Körpertem- 




perator ecfamilzt nnd auf der Hant eine 
Art traDsparenteD , klebrigen Firnis s 
bildeL 

Bei der Bereitung darf keine zu hohe 
Temperatur angewendet werden, weil 
BODBt Reduction zu Quecksilbermetall 
eintritt. Englische Äerzte glauben, daes 
diese reinliche und elegantere Form 
einer Quecksilbersalbe das Unguentum 
cinereum verdrangen werde, da es ver- 
möge der grosBen Imbibitionsfahigkeit 
der Oleinsäure leicht zur Resorption 
gelange. Das Präparat darf nicht kräf- 
tig eingerieben werden, weil es sonst 



leicht Pusteli 
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. Teclinlsche IVottzt 



ilattirCB TOD Glts. 

Von Paiü Wäakopf. 
Wenn auch das im Nachstehenden 
beschriebene Verfahren, Qlaa zu mat- 
tiren, im Principe weder neu ist, noch 
zu den wenig bekannten gehört, so 
dürfte doch die Art der Ausführung, 
die Manipulation, einige Beachtung ver- 
dienen, weil die damit erzielten Resul- 
tate sicher und verlässlich sind, während 
fe man dies bei der Anwendung von flüa- 

^ siger Flusssäure, Fluorammonium und 

reinen Fluorwasserstoffdämpfen nicht 
immer behaupten kann. 

Zu feinstem Mehl geriebener Fluss- 
spath wird in einer Schale, deren In- 
neres mit Paraffin bestrichen ist, rasch 
und unter Anwendung der nöthigen 
Vorsichtsmaass regeln mit concentrirter 
Schwefelsäure innig zu einem dünnen 
Teige gemischt, und dieser mittelst 
eines Bleimetallspatels auf die zu mat- 
tirenden Stellen des Glases aufgetragen. 
Auf diese Weise kann man beliebige, 
bei einiger Uebung selbst feine Zeich- 
nungen matt auf glänzendem Glase er- 
zeugen. 

Um ganze Flächen zu mattiren, wer- 
den diese circa Vi Centimeter hoch mit 
dem Teige bestrichen. Kleinere oder 
runde Gegenstände werden ganz in 
diesen Teig gehüllt. Sobald die Zeich- 
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selbstverständlich nicht erwärmt werden 
und muss die Operation länger an- 
dauern. {Dingler^a polyt. Jonrn.) 



Bereitang der Fassbodenwicbse« 

Von Kessler. 

Man verwendet 50 Gm. gereinigte 
Pottasche, 2 Deciliter Wasser und 250 
Gm. Wachs. Diese drei StoflFe bringt 
man in einem Gefässe zum Sieden, wo- 
bei fortwährend gut umgerührt werden 
muss. Es bildet sich eine dickflüssige 
Masse, welche so lange gekocht wird, 
bis sie ganz gleichförmig ist^ und bis, 
auch wenn man das Gefäss vom Feuer 
nimmt, sich keine wässrige Flüssigkeit 
mehr unter der Masse abscheidet. Eine 
oder zwei Minuten langes Sieden ge- 
nügt meistens. Dann ist das Gefäss 
vom Feuer zu nehmen und die dick- 
flussige Masse sehr vorsichtig mit ko- 
chendem Wasser zu verdünnen. Zuerst 
setzt man je nur wenige Tropfen, später 
jnehr kochendes Wasser zu, und rührt 
jeweil so lange, bis kein Wasser in der 
fett scheinenden Masse mehr zu bemer- 
ken ist. Die Masse wird zuerst dicker 
und nimmt das Ansehen einer geronne- 
nen Wichse an. Das Gefäss wird dann 



wieder auf das Feuer gestellt; die 
Wichse wird fleissig gerührt, darf aber 
jetzt y nachdem einmal eine erhebliche 
Menge Wasser zugesetzt ist, nicht mehr 
zum Sieden erhitzt werden, weil sonst 
das Myricin sich abscheidet. Nach und 
nach werden auf obige Mengen Wachs 
4 — 4 Vi Liter heisses Wasser zugesetzt. 
Die Farbstoffe, welche man der Boden- 
wichse zusetzt, sind je nach dem ge- 
wünschten Färb Antone verschieden. Gelb 
wird durch Goldocker und durch Orlean, 
Braun durch Umbra, Roth durch Eng- 
lischroth erzielt. Ocker, Umbra und 
Englischroth müssen sehr feine Pulver 
sein ; ^ie werden mit Wasser angerührt 
und der Wichse zugesetzt. Orlean 
riecht zuweilen schlecht; in diesem 
Falle wird er mit Wasser längere Zeit 
gekocht und dann der Wichse zuge- 
setzt. 

Eine schöne gelbe Farbe erhält man 
für obige Mischung durch 120 Gm. 
Goldocker und 30 Gm. Orlean. Der 
Zusatz von Leim ist nicht nöthig; doch 
ist er gut. Für obige Mischung weicht 
man 15 Gm. Leim in Wasser ein, löst 
ihn dann durch Erwärmen und setzt 
ihn unter Umrühren der Wichse zu. 

(Polyt. Journ.) 



lilteratur iind Kritik. 



Taschen-Pharmakopöe. Ein Auszug aus 
der Pharmacopoea Germanica, ent- 
haltend sämmtliche Bereitungsangaben 
der chemischen und pharmaceutischen 
Präparate. Nebst Tabelle über die 
ßpec. Gewichte der officinellen Flüs- 
sigkeiten zwischen 12 und 25<* R. 
Bunzlau. Verlag der pharmaceuti- 
schen Zeitung. 1873. Sedezformat. 
25 Pag. 

Die für den im Laboratorium be 
schäftigten Pharmaceuten nothwendigen 
Theile der Pharmacopoea Germanica 
leicht übersichtlich geordnet in der 
Westentasche mit sich herumtragen zu 
i^nnen^ wird durch dieses vorliegende 



Büchelchen möglich gemacht. Diese 
Taschen-Pharmakopöe ist in der That 
eine der Praxis sehr willkommene Ein- 
richtung. Der Stoff ist lateinisch hin- 
gestellt, natürlich behufs Baumersparung 
mit weitester Abkürzung an jedem 
Worte, ohne dass im Ganzen der Ver- 
ständlichkeit Abbruch geschehen ist. 
Der Druck ist klar und deutlich und 
das Papier dick und stark, entsprechend 
der Bestimmung einer Taschenpharma- 
kopöe. 

Grundlagen der pharmaceutischen Waaren- 
kunde. Einleitung in das Studium 
der Pharmakognosie. Von Dr. F. A, 



Flüehiger, ProfeBsor an der Univer- 
sität za Straaabnrg. Mit 104 in den 
Text gedruckten Holzschnitten. Ber- 
lin 1873. Verlag von Julius Springer, 
Monbijouplatz 3. Grosa-Octav. 138 
Pag. 
Dieses nach alten Seiten hin elegant 
ausgestattete und mit Sachkenntnias und 
hewuoderangswQrdiger Sorgfalt ansge- 
arbeiteto Werk leistet einem seit zwei De- 
cennien ernstlich empfundenen Bedürfniss 
Genüge. Die Pharmakognosie ist wäh- 
rend dieser Zeit bedeutend vorgeschrit- 
ten und bat sich in einer Weise ent> 
wickelt, dass eie heute den Standpunkt 
einer selbstständigen Diaciplin einnimmt 
und ohne eine geeignete, ihr e^El erneute 
lehrende Einleitung nicht stndirt werden 
kann. Diese Grundlagen zum Studium 
der Pharmakognosie bietet das vorlie- 
gende Werk dem Anfänger. Auch 
andere Pharmakognosten haben es ver- 
sucht, ihren Werken eine Erklärung 
der Grundlagen defrGäfmakognosie 
vorangehen zu lassen , jidocb ohne 
Beifügung deutlicher, bildlicker Darstel- 
lungen, welche als unumgänrliche Attri- 
bute einer belehrenden Einleitung an- 



gesehen werden 
düngen, wie sie 
lagen bügegeb 
festen Grund ui 
sich die Wege 
sehe Feld mit 
and der Anfang 
res Veratändnisi 
Der Inhalt < 
lehrung Über di 
kognosie, Allgei 
zen, geographi 
selben, Cultur, E 
pharm akognostii 
Wurzeln , Ena 
Rinden, Kräutei 
den inneren Ba 
Verhältnisse in 
misch er Beziehu 
mischen Reagen 
leichtert den G< 
duDg des Le' 
typographische 
lent, die Holzach 
klar und deutlic 
Pharmakognosie 
wird diese Grui 
können. 
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llfber das ElektrisebwerdeB semss^ 

lOetalle beim Beiben nil Schwefel' 

bohlenstoff. 

Th. Sidot hat beobachtet, daas gewisse 
Metalle , wenn man sie in einem Glase 
mit Schwefelkohlenstoff reibt, elektrisch 
werden. Eisen, Silber und Aluminium 
geben unter solchen Umständen, wenn 
die Reibung hinreichend stark ist, Fun- 
ken. Um den Versuch auszuführen, 
bringt man in eine vollkommen trockne 
Glasröhre von dickem weissen Glas 
15—20 Gm. granulirtes Silber und 30 
bis 40 Gm. reinen SchwefelkoblenstofiT, 
nad schliesst die RSbre vor der Lampe. 
Darauf erwärmt man gelinde und schüt- 
telt im Dunkeln, wobei man Funken 



eilen. 

innerhalb der 
sieht Die Zai 
länger und je sl 
so dass die Röh 
erscheint. ^Begii 
Elektricitätsersc 
aussen mit Waf 
erscheinung soft 
neuem Schütteli 
(Cbem. 
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Theils der e 
der Raum er spat 
Brustthee und a 
paokung in para 
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I Form lässt sicb^nur IPressBteinpel. Je^naob der Grösse der 
Presse darstellen, wie zu formenden Packete hat man solche 
mder Abbildung wieder- Formen and Stempel von rerschiedeiier 
> ist die Form, a der I Weite and Stärke. 



Aatliflie VerordiDageB nad Briasse. 



Stadt Berlin. _. 

Mhnd die Terwsndang luä äan Verkanf dai 

Das Polizeiptäaidium hat Proben voa Fnch' 
in ans mehrerea biesigen Droguenhandlnn- 
«n chemiach unleraucheD taaaen. Da diese 
'ntereacbungen deo Arscngehalt deBeelben 
utgestellt haben , so werden Diejenigen, 
'eiche zum Färben von GeDUBsmittela Fuch 
^ verwenden, nnter Hinweisuug auf die ße- 
■estimmungen des g. 32ö äea Strafgeeetz- 
uchs und der Pol. Verotdn. t, 5. Oct, 1865 
Iran erinnert, dasa sie vor Verwendung dea 
nchsins sich zu vergewissern haben, ob das- 
ibe araenfrei ist. Den Fabrikanten nnd 
erkänfern tod Fuchein aber ^ liegt es mit 
ücksicht auf die Bestimmungen der S§. 33i 



und 326 des Strafgeaetzbucbs ob, von dem 
etwaigen Arsengehalte dieses Präparats den 
Eüufem Eennlniss zu geben. 
Berlin, den 5. März 1873. 

Königliches Polizei- Präsidium. 
V. Mada^ 

Preujs.^eu. Betitflend dis Ameitaxa. 

Der Apotheker N. zu N. hat in eioer zur 
Kasse des doitigen Künlgiicben Landwehr- 
Bezirks - CommandoB eingereichteu Arznei- 
ßechnung die in der Arzneitaie für Wägnn- 
gen ausgesetzte Vergütung auch für das 
Tariren der Gefässe in Ansatz gebracht. Dies 
Verfahren widerspricht dem Sinne der be- 
treffenden Bestimmung Dnd kann daher nicht 
gebilligt werden. Die Königlicbe Regierung 



e ich, die Apotheker ihres Veriral- 
irka daranf aufmerksam zu mnehen, 
1 Tariren der Gefaese nur als eiiie 
peDsation von Arzneien noihw endig 
bende Vorbereitung, nicht aber als 
;iirender Theil der Anfertigung selbst 



unzasebeD ist und da 
gütet werden darf. 

Berlin, den 5. Mal 

Der Minister der etcM< 

In Vertr.: ] 



Apotheker H. 



Offeae Koirespottdeu. 

i Ken^ve. Betrag fdr 3 Inhalts verz ei chn 



reitorium- EirLriclitu,iigeji 
stehendem kupfernen Röhren- 
pfkessel und im Kessel liegen- 
Teuerung. 

jl-jDestillir-, Abdampf- und 
mdir-Apparate mit geapann- 
)ämpfen und den neuesten Ver- 
rungen in jeder Grösse. 
Lorffsclie Apparate, trana- 
bel, in guaseisernen Oefen, für 
s Geschäfte, 

pfwerk: mit Siebmaschine 
iandbotrieb , neu construirt, 
vorzüglicher Leistungsfähigkeit. 
•alwasser-MascluTieii mit 
ohne Gasometer, nach neuester 
truction. 
ingen gratis. 

E. A. ÜentsE. 
lin, Spandauerstrasse 36/37. 



serem Verlage ist eoeben erachlei 

'harmacopoea Germanica 

verglichen 
nit den jüngsten Ausgaben der 

.armacopoea Borussica 

dem 
jhtschen Supplement etc. 
lotbeker, Aerits, IfBdiaiiial-Bsaiiit« nsd 

Dro^enhiDdler 
voü ß. himch, 
ilheker zu Grünberg (Schlesien). 

Elite Lieferimg. Bogen 1 — 6. 
gr, 8. geheft. Preis 16 Sgr. 
m Manuscript fertige Werk vrird in 
rasch aufeinander folgenden Liefe- 
it 6 Bogen erscheinen. 
I, den 15. März 1873. 
he Qeheime Ober - Hof bachdruckerei. 
(B. Y. Decker.) 



Allen HeiT< 

bes 

ir gefälligen Kennt 
u Einführung der 
das Publikum zu 

a die in meinem 

den Impf-Institttte f 

Ljmphe, wovon das 

■ Tor 20 Sgr. koa 

in Debit zu geb 

' p. 1 Duts« 



Da die Kuh-L^m 
wird, so ist von 4 ] 
ferongazeit Bedingui 
merando (PoBtoaehni 
sung). Berlin, im 
Dr.' 



Die Apotheker- 
lung, Terbnndeu 
und Parfümen e - 
Strasse 66 A., is 
sofort oder später. 
Zahlung massig. 

Oebr. 



NJ 



Apotheke zu Rc 

Den Herren Celle 

Derselbe irird auf 
bereitet und bildet i 
nahrhaftes Getränk, 
tabeler Haudrerkaul 
A. W 



lelbstverlage des Heraasgebers Dr. Hagei 

Zu beliehen durch Julius Sprin| 

.Druck von 3, O. Hob« 
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I waschen und zwar 
vOD 2,5 Proc. Äetz- 
Au 8 waschen wird 
bis eine Probe des 
Ueberaättigen mit 

Silberoitrat nicht 
etrübt wird. Dann 
a* getrocknet etc. 
I maassan&ly tische 
iphorsäure befolg ti 

Dr. S. Fleischer 
^erke: „DieTitrir 
iidige quantitative 
Verfahren mittelst 
gen giebt derselbe 

dort empfohlenen 
iig, weil sich der 
;ion schärfer mar- 
CC. Salpetersäure 
ösung sich unver- 
assen soll. Neben 
,eren Titre er mit 
eher mit Phosphor- 
er den Qehalt der 
loch mittelst obiger 
immt hat, verwen- 
isung von Natron- 
ronacfitat in circa 
l 30 CG. Eiweiss 

und eine Lösung 
lutlaugen Salzes in 
ba letztere Lösung 
'ahren ist. 
den 50 CO. der 

Flüssigkeit mit 
: tat I ösung versetzt. 
Susatz nöthig, da- 
e , welche durch 
■Schlages hindernd 
le. Dann erhitzt 
zum Kochen und 
rnung des Feuers 
;u, bis ein Tropfen 
linem Tropfen der 
ung 2usammenge- 

ReactioQ nufFer- 
kennbar durch die 
itelle entstehende 
oder bis ein klei- 
Uranlösung in der 
weisen lässt. Ea 



muss diese B« 
nachdem nochn 
ist, im andern 1 
lösung zngesetzl 



Kreesat 

John William. 
Schäften des Ga 
den neueren Ad 
standtheil des ] 
denen verschied 
Carbolsäure. ] 
ihm selbst aus 
stellte eine öligi 
stillation völlig i 
gelbe Farbe am 
sigkeit dar, wei 
begann, dann i 
überdesf illirten , 
215° überging; 
chend , hatte d 
sots und löste si 
nicht in Qlycerii 
von Morson und 
Theer bereitet, 

'en, dann st« 
rasch auf 213°, 
weiter auf 216' 
stilliren, ferner 
34 pCt. übergeb 
noch 16 pCt. ül 
einen bedeutem 
Deutsches Kreos 
beginnt bei 200 
punkt steigt all 

" gehen 40 
und unter 220 
Carbolsäure hat 
punkt von 180" 

Englisches Ei 
Qlycerin {Morso; 
col, dagegen ist 
sot als Carbolsä 
Verhältnissen, ii 
pCt. Carbolsäure 
lisch en Kreosot 
selbe nicht voll 
Die von Flückü, 
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ftrmttkopöQ Ubergegan- 
m Nachweise von Car- 
bolsäure mittelst EUeacblorldlösang läast 
sich Dicht zur Auffindung von Carbol- 
sänre im Kreosot verwerthen , weil 
die braane Färbung, welche Kreosot in 
fleicher Weise gieb^ die blaue Färbung 
derCarbolsäurereaction verdeckt. Auch 
die Reaction mit Bromwasser iat in 
dieser Beziehung nicht zu gebrauchen, 
, nie zu erwarten stand, in carbol- 
irehaltigem Kreosot dasselbe braune 
1 sich absetzt wie bei reinem Kreosot. 
In concentrirtem Salmiakgeist löst 
1 Carbolsänre leicht, dagegen Oua- 
)1 und englisches wie deutsches 
»8ot schwer, letzteres leichter als 
Engtiscbe, von dem 6 Theile des 
lungsmittels V4 (vom Deutschen V,) 
Eulösen im Stande sind. Der in Am- 
liak lösliche Theil des Englischen 
losots erhält abdestillirt einen viel 
enehmeren und dem des Guajacols 
liehen Geruch, sein Siedepunkt liegt 
er an 210'' nnd das Ganze destÜlirt 
ir 220" über. Der nicht in Ammo- 
c lösliche Äntbeil des Englischen 
osots riecht widerwärtig , bat aber 
selben Siedepunkt wie der löslich« 
heil und löst sich wie dieser nicht 
JlyceriD. Der in Ammoniak nicht 
che Theil des deutschen Kreosots 
ilt seinen alten Siedepunkt, löst sich 
f nicht mehr in Glycerin ; der in 
tnoniak lösliche Theil hat einen fast 
dem des Guajacols identischen Ge- 
I, löst sich jedoch in Glycerin, — 
Aogabe , dass Salpetersäure mil 
bolsäure Pikrinsäure, dagegen mit 
osot und Guajacol Oxalsäure liefere, 
I Williams nicht bestätigt, vielmehr 
en BÜe Pikrinsäure oder eine isomere 
bindung. Die aus Kreosot nach Art 
Sulphocarbolsäure dargestellte Ver- 
Inng hat mit der genannten Säure 
grösste Aehnlichkeit. Wird Engli- 
!s Kreosot in reiner Natronlauge ge- 
und mit Wasser verdünnt, so trübt 
lieh milchig, und giebt bei Destil- 
m eine beträchtliche Menge leichtes 
- das Deutsche bleibt dagegen klar 



und liefert kein derartiges OeL Ueber* 
baupt ist offenbar das Deutsche Kreosot 
der reinere Stoff, wie das ja schon der 
oonstantere Siedepunkt andeutet 

Morson hat die Angabe von WiUumu 
bestätigt, dass Deutsches Kreosot id 
Qlycerin sich löst, will dies aber nar 
in [solchen Producten gefunden haben, 
welche eine Tendenz zur Bothfärhnng 
zeigen (wodurch u. a. der Carbolsäare 
gehalt angedeutet wird) , während es 
nicht bei den eigentlichen Kreosotarten, 
welobe sich allmällg braun f^ben, der 
Fall sei. Ein vollkommen weisses Kreo- 
sot, welches Morson aus Paris erhielt, 
zeigte dieselbe Neigung zum Rothwerden 
in wenigen Monaten und loste sich in 
Glycerin. Wird Englisches Kreosot mit 
Carbolsäure gemengt, so wird die gansA 
Masse in Glycerin löslich 

(N. Jahrb f PhMm.) 



Nacbffcis fremder Bitterstoffe Im 
Biere. 

Von S. ffofttedt. 
Verf. gieht ein neues Verfahren sam 
Nachweise derjenigen Bitterstoffe im 
Biere, welche am häufigsten betrügeri- 
scher Weise statt Hopfenbitter verwer- 
thet werden. Das Verfahren, welches 
sich auf Fikrotoxin, Absynthin, Meny- 
antbin, Qiiassiiii und Colocynthin be- 
zieht, gründet sich auf das verschiedene 
Verhalten dieser Substanzen zu Blei- 
essig and Gerbsäure und ihre differente 
LösTichkeit in Wasser, Spiritus und . 
Aether, wie solches aus dem folgenden 
Schema sich ergiebt: 

I. Fällbar mit Bleiessig: 

Lupulin wird nicht von Gerbsäure 
gefällt, löst sich in Aether und Spiritus, 
aber nicht in Wasser. 

II. Nicht fällbar mit Bleiessig, aber 
mit Gerbsäure, nach Entfernung des 
Bleies mittelst Schwefelwasserstoffs: 

a. Von Gerbsäure wird nicht geßlllt : 
Pikrotoxin, löslich in Aether, Spi- 
ritus und Wasser. 



löalich in Aether und 
it in Wasser, 
ire wird gefällt: 

schwer löslich in 
1 Wasser, leicht löslich 
sr uad beim Abkühlen 
braun, später violet 
Schw^elsäure. Quas- 
1 in Aether, löslich in 

Wasser, wird nicht 
Ichwefelsäure gefärbt, 
ßslich inÄetber, leicht 

Wasser, wird roth, 
li conoentrirte Scb we- 
il g braucht man we- 
bayerisches Bier und 
ähr 4 Liter. Diese 
en gross zu sein, aber 
intensiv bitteren Ge- 

welchen diese Stoffe 
nnten Lösungen mit- 
ies leicht erklärlich. 
- noch, dass, selten 
zgetränko ganz und 

entbehren , sondern 
ne grössere oder ge- 
selben durch andere 

vermuthlich weil der 
seines Hemmungsver- 
icbgährung, wodurch 

des Bieres beiträgt, 
len kann. Die Unter- 
wird zuerst über 
edunstet und sobliess- 
«serbade zur Syrup- 
npft, doch muss man 
rsichtig betreiben und 
], dass die Flussig- 

Wänden der Schale 
^gebrannte Producte 
welche dem Biere 
:eren Geschmack ge- 
-auchung stören kön- 
Masse, welche nun 
bitteren Geschmack 
1 einem geräumigen 
rglase mit Alkohol 
ehandelt , wo man 
am Boden eine zähe 
»ne darüber stehende 



trübe Flüssigl 
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stand wird zi 
in Spiritus g 
ihrem zebnf 
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Die nun zi 
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den Rückstaa 
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der Lösung, 
kleine Probe 
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Ein reines 
niemals klare 
mit schwach« 
Wasser löslicl 
gegen eine so 
Wasserlösung 
werden einigt 
zugesetzt. E 
falls man ni 
nimmt , bedei 
folgenden Ope 
lieh Lupulin 
trübt und di 
schafft werden 
welcher ausse: 
soll, ist Absy 
Wasser löst, 
thin wie Lupi 
nem und unre 
dem Stand puE 
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welche die L 
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um die Bitten 
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Sllt. Dabei muss man 

die Lösung nicht allsu 

stark sauer reagirt, weil dies einen 

Tbeil der Lupiilin^Iluug lösen oder 

Lioäern kann^ in solchem Falle neutra- 

, lisirt man den grösaten Theil der Säure 

■ mit Ammoniak, jedoch mit Beihehaltung 

I deatlicb afturer Reaction. Der Bleiesaig 

p w'irä Toraicbtig zugesetzt, so lange die 

Fällung gebildet wird, welche Lupulin 

mi Farbstoffe enthält, während die 

fibrigen Bitterstoffe in Lösung bleiben, 

■ofem nicht der Bleiessig - Zusatz in 

Ripuem UeberschuBs vorbanden ist, wo 
' auch andere Stoffe und besonders 
SDysothin aaa&Ilen kann. Man läsat 
die Bleifällung ein Weilchen in der 
Wärme steheD, um sich gut abzusetzen, 
wonach sie abfiltrirt and mit warmem 
Waaeer gewaschen wird. 
B. Das Filtrat, welches sich gewSfan- 
b bei Abkühlung trfibt, wird in der 
Ürme mit Schwefelwasserstoff behan- 
t, bia alles Blei vollständig ausgefällt 
hiernach die Fldasigkeit filtrirt und 
Fällung sehr genau zuerst mit war- 
in Wasser und zuletzt mit Spiritus 
igewaachen. Zur Austreibung von 
i und freier Eaalgaäura wird dae 
trat beinahe zur Trockne abgedampft, 
dieaer Concentration , wenn nicht 
ber, wird deutlich eine widrige Bit- 
teit wahrgenommen, gewöhnlich mit 
gern nnd schlechtem Nachgeschmäcke, 
m ein fremder Bitteratoff sich findet, 
. sollte das Filtrat ohne allen bitte- 
Geachmack sein, ao kann man mit 
lerbeit aagen, dass keine Spur von 
bier abgehandelten Bitterstoffen in 
i untersuchten Biere vorhanden iat. 
Filtrat liefert nach Abdampfung 
o-'-Öfantich einen bräunlichen Rückstand, 
welcher, im Falle der Qeschmack die 
Anwesenheit eines Bitteratoffea conata- 
tirt, für weiteres Fortschaffen fremder 
Stoffe mit Spiritus und Aether behan- 
delt wird, nach deren Abdampfung der 
RdckstaDtl in Wasser aufgenommen 
wii-d. — 

Klare wössrige Lösung kann nun 
^iemals, wenn sie warm ist, Abaynthin 



anders als in minimalen QnaniitfttUl ' 
enthalten, und wenn aie kalt ist, anofa i 
kein Menyanthin. Trübe Wasserlfiatmg 
kann dagegen sämmtliche Bitterstoffe 
enthalten, man setzt Spiritus zu, bis aie 
klar iat, und darnach wässrige LösuDg 
von Glerbsäure. Dieselbe wird tropfen- 
weiae und voraichtig zugesetzt, weil sie 
im Ueberechusse leicht die Bildung des 
Präcipitates verhindert. 

1) Wenn sich ein Niederschlag g6- 
bildet hat, so wird er mit in Wasser 
vert hei Item Bleioxydhjdrat eingetrock- 
net und sodann mit Spiritus ausgekocht; 
die Spirituslösung abgedampft und im 
Rückstände Colocynthin , Menyantbin 
nnd Quaaaün mittelst AeUiers und Was- 
sers getrennt. 

2) Das Filtrat wird von Qerbaäare 
im Ueberschusse mit Bleiessig befreit, 
die Fällung abfiltrirt und das Filtrat 
von Blei mit HS befreit, verdunstet 
Das Pikrotoxin kryatal lisirt gewShnlioh 
mit Leichtigkeit heraus und kann mit 
Wasser in Lösung gebracht werden. 
Das Abaynthin ist schwer zur Kryatal- 
lisation zu bringen und bleibt als 
gelbe, fast in Wasaer unlösliche Masse 
zurück. 

b. Die Fällung, welche, wie oben er- 
wähnt iat, bei vorsichtigem Zusätze von 
Bleiessig nur Lupulin neben Färb- nnd 
Eztractivatoffen enthält, wird zur wei- 
teren Prüfung in warmem Wasser ver- 
tbeilt, mit HS behandelt, daa aich bil- 
dende Schwefelblei abfiltrirt und mit 
warmem Wasser und Spiritus ausge- 
waachen. Das Filtrat wird zur Trockne 
verdampft und aus dem Rückstände 
Lupulin mit Aether, Chloroform oder 
Benzin ausgezogen. Das Lupulin bleibt 
nach der Verdampfung der Extractioaa- 
äüssigkeit wenig löslich in Wasser, 
aber leicht löslich in spiritushaltigem 
Wasser, woraus es von Bleiessig, aber 
nicht von Gerbsäure präcipitirt wird. 
Von dem beschriebenen Verfahren kann 
man oft vortheilhaft etwas abweichen, 
besonders in Hinsicht auf die Benutzung 
der Gerbsliure, wenn es in Frage steht 
kleine Quantitäten Bitterstoffe zu er> 






^fesipiUq] In solchem Falle bedient man 
l^cli besser des Extrabirens mit ver- 
«btedenen Flüssigkeiten, um den reinen 
Bitterstoff besser zu isaliren; der Vor- 
teil emer solchen Verfafarungsart ist 
n&mlich der, dass nicht die geringste 
Quantität BitteratoS* verloren geht und 
dass man durch aem Verhalten zu un- 
gleichen Flüssigkeiten während der Ope- 
ration einen so guten Fingerzeig be- 
konmit, welcher Bitterstoff vorhanden 
ASt, dass man schhesslich die Gerbsäure 
nur als bekräftigendes Schlussreagens 
anzuwenden braucht Qiebt z. B. nach 
Behandlung mit Bleiessig und HS das 
Filtrat einen bitter schmeckenden Räok- 
stand, welcher durch Behandlung mit 
Spiritus und Aether gereinigt wird, 
laest man die Fussigkeit eine Zeit lang 
stehen, einige Stunden oder einen Tag 
wo vielleicht eine Menge Krystalle sich 
angeschossen finden, welche unter dem 
Mikroskope die charakteristische Form 
des Fikrotoxins haben, so ist die Be- 
handlung mit Gerbsaure in einem aol 
eben Falle ganz unnothig. Liefert 
ferner ein anderes Liquidum ein bitter 
schmeckendes Filtrat, welches erst nach 
Wiederholtem Schütteln mit Äether sei- 
nen bitteren Geschmack verliert, ist so- 
mit der Bitterstoff schwer löslich in 
Aether, lost sich nach Verdunstung des 
Aethers der Rückstand klar in warmem 
Wasser , welches bei Abkühlung sich 
mtlchig trübt und bei freiwilligem 
Verdunsten gelbe oder gelblichbraune 
amorphe Massen liefert und giebt wie- 
derholt die Behandlung mit Aether und 
Wasser dasaelbe Resultat, so deutet 
dies Alles darauf hin, dass mau es mit 
JBienyanthin zu thun hat , und zur Be 
kr&ftigung wird ein Theil der Lösung 
mit Gerbsäure geprüft — 

Vor mehreren Jahren hat Levin Enders 
in Fresenius' Zeitschrift ebenfalls ein 
Sebema zur Erkennung der Bitterstoffe 
im Biere aufgestellt L Fällbar mit 
Bleiessig Lupulin Giebt mit ammo- 
niakalischer Silberlosung keinen Spiegel. 
IL Nicht durch Bleiessig, wohl aber 
durch Gerbsäure fällbar A, Löslich in 



Aether: Absyntli 
niakalischer Silbi 
B. Schwer löslic 
thin und Quassii 
scher Sil her lös un 
Spiegel, letzteres 

Endera folgt b 
Kromayer, dass . 
säure gefallt wei 
nicht der Fall is 
sich Enders' Met 
Probe yerwerth 
welche ammonia^ 
duciren , sind I 
Menyantbin und 
und Quassiiu da, 
Lupulin, dass es 
ducirt , ist schv 
Biere darzustellei 
leicht die Silberl 
ganischen Stoffei 
ist es klar, dass 
tion bekommt, 
oben erwähnten 
rufen muss; dagi 
wisabeit behaupl 
nicht vorbanden 
duction eintritt. 
laugsam und ni 
ducirend, 

Eoffatedt hat 
einzelne Biere 
und bei dem Pro 
reien nur zwei f; 
Stoffen gefunden. 
Bier probe von U 
thin, im Porter ' 
und im Ale von 
Eine ausgedehnt« 
zweifelsohne aucl 
krotoxin z. B.) 
nicht unwahrscb 
wähnten Bierbrai 
schung unschuldi 
dem Auslande Q 
das bereits der \ 
hat. 



tiMUBig dci [Emetiiis, 
und des Nicotias. 

reo Bestimmung des 
I. Ipecacuanhae giebt 
blgende Methode: 
3twa 15 Gm. des za 
pecacaanhapulvers, ver- 
) Tropfen verdSacter 
id Boviel Alkohol von 
s Volum des Gemenges 
, digerire 34 Stunden, 
) CC. des Filtrata ab, 
iesem den Alkohol und 
on der Mat/er'achea*) 
des Kaliumquecksilber- 
>is keine sogenannte 
tion mehr wabrzuneb- 
lesteht darin, dass man 
m von circa 3 Cmtr. 
ige Tropfen der zu 
tiisaigkeit auf ein Uhr- 
ohwarzem Glanzpapier 
■irt und nun mit einem 
ailber Jodid getauchten 
das Filtrat bineintupft. 
e locale Trübung, zeigt 
e färbten Flüssigkeiten 

Ist der Titre versuch 
e, d. h, nur nocb sehr 
1 der Flüssigkeit, so 
30 Secunden auf das 
laction warten. Nach 
}| versuch bringt man 
Filtrum wieder in die 

Flüssigkeit; hat also 
ren einen Verlust an 
t befürchten. Die Zahl 

CC. des Reagens mul- 
i9"(Vii,ooo vom Aequi- 
tins) giebt den Gebalt 
esp. von 10 Gm. der 
in an. 
in lässt sieb, nachdem 

*) Man' nehme 13,546 Gm. Queoksüber- 
ch orid und 49,8 Gm. Jadkalium, lose beide 
in IVkaser und bringe das .Yolum der Fiiia- 
lij leit auf 1 Litre; ein CC. dieser '/« nor- 
mi en TitreflueBJgkeit fällt Vi<»»i and </•»« 
vo I Aequivalentgewicht der Alkaloide- 




der Alkohol ans einem bestuumtan - 
lum desselben entfernt, ebräso 
titriren, da das Vehikel (Xeres) 
Reagens keinen Niederschlag ^' 
nach der russiaeben Pharmakopoe be- 
reiteter Ipecacuanbawein brauchte naeb" 
dieser Methode behandelt, ßir: 
1. 10CC. = 1,3CC. U. 10 CC. = 1,400, 
was für I. 0,0245 Gni.=0,245 pCt 

U:.0,0263Qm.=0,263pCt.ergi6bt. 
Für die Bestimmung des Aconiting»- \ 
baltes in Droguen ist nach Z. so ivt 
verfahren, dass, nachdem man sich Wie. 
bei der Ipecacuanha einen alkoboliaohan , 
Auszag, von dem je 10 CC. ^ 1 Gm. 
der Drogue entsprechen , bereitet hat, 
man aus einem bestimmten Volnm dsä 
Alkohol verdampft, die erforderiicfae 
Menge der Titrefliissigkeit zusetzt und 
nach dem Titriren das Volum der £H^ 
sigkeit verdampft. Die Zahl der ver- 
brauchten CC des Reagens multiplioirt 
mit 0,02665 {'/taaoa ^^1- Äconitin) mit ' 
dem Product aus dem Volum der naoh 
dem Titriren gemessenen Flüssigkeit 
und 0,00005 addirt, ergiebt das in der 
Flüssigkeit befindliche Aconitin. Zar 
Bestimmung hat man nur eine gewo- 
gene Menge in schwefelsäurehaltigeiB 
Wasser aufzulösen, aus einem bestimm- 
ten Volum der mit etwas Schwefelsäure 
angesäuerten Tinctur nur den Alkohol 
zu verdampfen und dann nach dem an- 
gegebenen Verfahren zu titriren. Nach 
diesem Verfahren stellt sich der Alka- 
loidgehalt der frischen Blätter von Aco- 
nitum Stoerkeanum am 8. Juli gesam- 
melt, wo die Bicithenknospen zwar ent- 
wickelt , aber noch nicht aufgebläht 
waren, auf 0,1699 pCt, der des Sten- 
gels auf 0,1166 pCt, , der der frischen 
Blütben derselben Speciea auf 0,341S8 
pCt. ; derjenige der Blätter von Aconi- 
tum NapelJus um dieselbe Zeit gesam- 
melt, auf 0,1776 pCt., der des Stengels 
auf 0,1236 pCt., der der Blüthe auf 
0,435 pCt. Aconitum variegatum um 
dieselbe Zeit gesammelt, gab einen Al- 
kaioidgebalt von 0,167 pCt. für die 
Blätter, von 0,1009 pCt. für den Sten- . 
gel und von 0,435 pCt, für die BlUthe. 



keanam, am 26. Juli 
lüthe gesammelt, be- 
dgehalt der Blätter 
ingels 0,277 pCt. und 
pCt. Der grössere 
ithen ao Äconitin ist 

t sieb,- da kein au- 
Fabak aicb vorfindet, 
Lmmoniak salze, Gerb- 
j und die Aschenbe- 
ämmtliche nicht alka- 
eile des Tabaks durch 
gefällt werden , auf 
Wege mittelst Kalium- 
recht gut bestimmen 
folgenden Modus der 

I Gm. des zu unter 
nerten Tabaks, ver- 
Tropfen verdünnter 
1 soviel Alkohol von 
s Volum des Ganzen 
digerire 24 Stunden, 
aus 50 CC. vom Fil 
um dann die nöthige 
s zu der noch trüben 
tzen; die Zahl der ver- 
I Reagens multiplicirt 
00 Aeq. Nicotin) giebt 
von 5 Gm. Tabak an, 
(N. Jabtb. f. Pharm.) 



rbolsäure im Orga- 
smns. 

Heidelberg führt den 
gange der Car hol säure 
[^aben in den mensch- 
lacb toxischen Gaben 

Kaninchen. Er be- 
einea Verfahrens, dea- 
iner Weise durch das 
^eit im menschlichen 

normale Vorkommen 
.räcbtigt wird, indem 
Urin nach seiner Me- 
reisbar ist. SalkowsM 

mit Weinsäure stark 
ar freiem Feuer etwa 



die Hälfte ab, seh 
zweimal mit dem 
Aether , destillirt d 
n Rückstand in ei 
und stellt damit d 
kalkreaction an, inä 
äüssigkeit ca. '/. & 
sichtig einige Trop 
zusetzt , worauf bc 
7(00« CarboUäure 
höchstens Viooo ^^ 
färbung eintritt, 
gen färben sich nnt 
wie stärkere durch 
zu viel Chlorkalk 
reaction. 

Mittelst dieses V< 
Salkowski, die Carl 
22 Tagen nach im 
bei fünf Patienten 
äusserlicbem bei 3 
obschon die Erste: 
Gm., Einer sogar i 
Wurde der interne 
so schlug der Nac 
genden Tage constai 
Retention nicht st 
Urin vorhandene Mi 
steht keineswegs in 
bei Carbolsäure - B 
Dunkelfärbung des 
ungefärbter Urin \ 
bolsäure enthalten, 
somit durchaus keii 
ganismus mit Carbc 
erscheint die Carba 
bunden, da der 
wenn man den \ 
selbst wenn er am 
agirt.' Im Blute t 
gifteter Kaninchen 
selbe unter fünf 
(2 mal nach subcutt 
ner lieber Anwendui 
felhaft. In drei I 
das Blut auch al 
der Carbolsäure 
len Mengen aber u 
letztere Säure Salk 
Kaninchen blute nie 
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Deber die rotbe Färbung des Blei- 

weisses« 

Von /. Lorseheid in Mfinster. 

Im Anschlüsse an die interessante 
Abhandlung von A. Bannow und Q. 
Kramer über die Rothfärbung des Blei- 
weisses erlaube ich mir mitzutheilen, 
dass ich bereits im Jahre 1865 im Auf- 
trage eines hiesigen Bleiweissfabrikan* 
ten Untersuchungen über denselben Ge- 
genstand angestellt habe und im wesent- 
lichen zu denselben Resultaten, wie sie 
in der genannten Abhandlung angege 
ben sind, gelangt bin. 

Meine Untersuchungen ergaben, dass 
die roth färbende Substanz , die mir in 
grossen Quantitäten zu Gebote stand, 
nur aus Verbindungen des Bleies mit 
Sauerstoff bestand, unter welchen auch, 
und zwar in geringer Menge, Bleisuper- 
oxyä sich befand. Fremde Metalle sind 
also an der Färbung nicht betheiligt. 

Ferner stimme ich mit den oben ge- 
nannten Herren darin überein, dass die 
Ursache der Rothfärbung in einem man- 
gelhaften Processe zu suchen ist. Diese 
Ansicht kann ich noch durch die Mit- 
theilung erweitern, dass es mir gelungen 
ist, die Ursache näher zu präcisiren. 
Dieselbe besteht nämlich im Mangel an 
Plohlensäare. 

Das Verfahren, welches auf hiesiger 
Bleiweissfabrik angewandt wird, ist das 
logenannte süddeutsche. In einer Kam- 
Der mit gewölbter Decke werden auf 
iolzgestellen y ähnlich wie in Trocken- 
tuben, dünne Bleiplatten aufgehängt. 
)ämpfe von Essigsäure werden in einer 
:upfernen Retorte, die ausserhalb der 
[ammer liegt, erzeugt und durch ein 
tohr in dieselbe geleitet; gleichzeitig 
fcrömt Kohlensäure, die durch Verbren- 
en von Coaks erbalten wird, in die 
[ammer. Das Verbrennen der Coaks 
eschiebt in einem Kohlenbecken , das 
Qter eine trichterförmig erweiterte Röhre 
sseboben wird, welche die Kohlensäure 
i die Kammer führt. Bei einer nähe- 
in Beobacbtang des Processes zeigte 
i sich, dass häufig Essigsäaredämpfe 
***ch letzteres Rohr, das die Kohlen- 



säure in die Kammer einführen sollte, 
ausströmten, somit das Eindringen der 
Kohlensäure in dieselbe nicht möglich 
war. Der Coaksofen schloss nämlich 
nicht unmittelbar an den über ihm be- 
findlichen Helm des Rohres an. Sobald 
eine passende Veränderung getroffen 
war, wurde der oben gerügte üebel- 
stand nicht mehr wahrgenommen, und 
die rothe Färbung v^schwand. Setzte 
man die mit einer rothen Schicht ver- 
sehenen Bleiplatten zürn zweiten Male 
der Einwirkung der Esdigdämpfe und 
der Kohlensäure aus , so verwandelte 
sich die rothe Substanz in Bleiweiss. 
Wie die Herren Bannow & Kraemer 
mittheilen , erhielten sie auch in den 
Töpfen des auf holländische Weise be- 
reiteten Blei weisses ein roth gefärbtes 
Fabrikat. Nach meinen Beobachtungen 
muss also die Ursache jener Erschei- 
nung in einer zur Erzeugung von Koh- 
lensäure nicht günstigen Oährung der 
Lohe gesucht werden. Wegen Mangels 
an Kohlensäure kann das essigsaure 
Bleioi^yd nicht in Bleiweiss übergeführt 
werden, die Oxydation schreitet bis zu 
einem bestimmten Punkte fort, ein Theil 
der Essigsäure verflüchtigt sich bei der 
hohen Temperatur in den Loogen, die 
auf 70^ Ceis. sich steigern kann, und 
es entstehen die rothen und gelbrothen 
Bleiverbindungen. 

Auffallend war das Auftreten von 
Bleisuboxyd in den Schlammbottichen. 
Bei dem Schlemmen und Auswaschen 
des Bleiweisses nahm das Waschwasser 
eine dunkle Färbung an, und es setzte 
sich aus demselben bei ruhigem Stehen 
eine grauschwarze Masse ab, welche 
das weisse Fabrikat in einer dünnen 
Schicht überzog. Zuerst glaubte ^ich, 
dass das Waschwasser Schwefelwasser- 
stoff enthielte und sich Schwefelblei 
bildete. Die Abwesenheit des Schwe- 
fels in dem grauschwarzen Absätze 
wurde jedoch constatirt und derselbe 
als Bleisuboxyd erkannt, dessen Bildung 
sioh leicht erklärt. Es enthielt nämlich 
das Bleiweiss, so wie es aus der Kam- 
mer herausgenommen wird, noch eine 
ziemliche Quantität metallisches Blei| 
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) Froceut der angewandten 
ir Trennung desselben von 
ts8 wird das Qemenge 24 
Waaaer gesetzt and alsdann 
erne, siebartig durchlScberte 
bradit, durch deren Rotation 
ron dem Bleiweisa abgeson- 



dert wird, 
sich bei di< 
später folgen 
Bewegung i 
das granscht 
(BericbU d. de 



Technische Notiz« 



ir llklraBcpfasUk, 

Von Prof. Seatn. 
vrenduDg von Qraphit bei 

Qutta - Percfaa - Formen ver- 
1 Mühe und Zeitaufwand, 
Einreiben des Graphits bis 
lanz fortgesetzt werden muss, 
mg, welche zwar bei ebenen, 
hen nur geringe, dagegen 

0, mit vielen grösseren und 
srtiefungen versehenen Flä- 
grössere Schwierigkeiten 

-eren Jahren veröffentlichte 
Dr. Beeren, ein bequemeres 
welches darin besteht, die 
getränkte Qj'psform mit 
mg von salpetersaurer Sil- 
nd Alkohol ganz dünn zu 
und sie dann der Einwir- 
:hwefel wasserstoffgas darzu- 
urcb sieb das Silberaalz in 
s Schwefel Silber verwandelt. 
lUQ gefunden , dass dieses 
och besser und sicherer ge- 
man die Silberlöaung vor 
des Alkohols mit Ammo- 
:tigt, weil die so aubereitete, 
oniak enthaltende Flüssig- 
esser am Wachse adhärirt 
>eim Trocknen einen gleich- 
gends unterbrochenen Ueber- 
lerlösung zurficklässt. Man 
ittelst eines weichen Pinsels 
uit dieser Lösung, jedoch 

1, um mit Vermeidung jedes 
, der die zarteren Vortie- 
in könnte , die Oberfläche 
ucbten. Nach Verlauf von 
iin paar Minuten, wenn der 
st, aber noch nicht ganz 



trocken ist, 
die Oefifnun 
welchem sie 
verdünnter 
wasserstoffga 
gleich ein 
von Schwefe 
dem man da 
völligen Au 
Seite gelegt 
dem galvanc 
geben. Zu 
ich wohl d' 
Weise noch 
Anwendung 
mes von et 
sehen Elemei 
lagerung dei 
ganze Fläch 
einem achwä 
ein weichere: 
zu erzielen. 

Zur Anferl 
sich auch re 
löse man 1 
Wasser, füg 
flClssigkeit VC 
Officinen ge 
speo. Gew.), 
Alkohol binz 

(Mittheil, c 



Die Anw«! 

geW 

V. 
GefSrbte 
folgende We 
woUe wird in 



epr.» 



128 



mit einem Gemische von 2 Volumtheilen 
Äether und 1 Volumtheil Alkohol von 
95 Procent übergössen , so dass eine 
dickflüssige klare Masse entsteht. Zu 
dieser wird nun eine abgemessene Menge 
Aether gesetzt, bis man die gewünschte 
Yerdönnung erhalten hat. Die Masse 
muss so flüssig sein, dass sie auf eine 
Glasplatte gegossen^ durch Bewegen 
derselben leicht vertheilt werden kann. 
Alsdann löst man den Anilinfarbstoff in 
reinem Alkohol, dessen Menge an Vo- 
lamen halb so viel beträgt als die nach- 
träglich zur Oollodiumlösung gesetzte 
Menge Aether, und setzt diese Färb- 
Stofflösung der Auflösung der Gollodium- 
wolle zu, schüttelt stark um und kann 
diese Collodiumlacke beliebig lange auf- 
heben. Auf Qlas gegossen, hinterlassen 
dieselben nach dem Trocknen, was in 
1 bis 2 Minuten geschehen ist, eine 
ToUkommen durchsichtige Haut, welche 
den mit Anilinlack erzeugten Ueberzug 
|n Glanz und Gleichmässigkeit bei 
weitem übertriflft. Das Collodiumhäut- 
^^en hat die Farbe des zugesetzten 
jWbstoffes und ist je nach der Menge 
sesselben mehr oder minder durchsich- 
ij^. Hat die Oollodiumlösung die rich- 
tige Concentr^ion, so haftet das Haut- 
oben selbst an ganz glatten Qegenstän- 
}en ziemlich fest, besser natürlich auf 
Blattern Olase und Glimmer. 

Es lassen sich fast alle Anilinfarben, 
frelche in Spiritus löslich sind, zu den 
leschriebenen Lacken verwenden, und 
brch Mischen derselben kann man auf 
alias wie auf fast allen Gegenständen 
lie mannigfaltigsten Nuancen erzeugen, 
i^ikrinsäure ist nicht verwendbar und 
dnige braune Anilinfarben dürften eben- 
falls keine guten Resultate geben. Jod- 
iolett zeichnet sich neben Jodgrün, 
bm keine Pikrinsäure zugesetzt werden 
;iuin, besonders aus. Jodgrün muss 
Inrch Anilingelb, wenn dieses erforder- 
[eh ist, nüancirt werden. Alle zu dem 
genannten Zwecke geeigneten Anilin- 
urben aufzuzählen, wäre überflüssig, es 
fa nur erwähnt, da^s unter den blauen 
üirfarben nicht die, welche auf der 



Faser die prächtigste Farbe hervor- 
rufen , dieses auch beim Glasfärben 
thun. 

Die prachtvollen Farbüberzüge, wel- 
che die gefärbte Oollodiumlösung er- 
zeugt, lassen sich noch in vielen Fällen 
mit Erfolg anwenden. Papier lässt sich 
schöner damit färben als mit Anilin* 
lacken, wobei zu berücksichtigen ist, 
dass die Lösung möglichst dünnflüssig 
genommen wird. Um einen besonderen 
Glanz hervorzurufen, kann man nach 
dem Trocknen des auf diese Weise ge- 
färbten Papieres dasselbe durch eine 
farblose Lösung der CoUodiumwolle 
ziehen, welche etwas concentrirter als 
die gefärbte sein muss. Photographien, 
mit dem Collodiumlack überzogen, fär- 
ben sich äusserst leicht und gewähren 
den Anblick, als ob man das Bild durch 
rothes Glas sähe, gedruckte Bilder kön- 
nen ebenso behandelt werden, und ganz 
helle Farben, z. B. Wasserblau, geben 
in der Regel gute Resultate. Leder zu 
Einbänden u. dergl. wird durch Anilin- 
Harzlacke besser und gleichmässiger 
gefärbt, und ebenso sind bei hartem 
Leinen, Federn, künstlichen Blumen 
diese mehr zu empfehlen. Einen be- 
sonders schönen Effect erhält man durch 
Uebergiessen des Stanniols mit der ge- 
färbten Oollodiumlösung. 

(Polyt. Jonro.) 



Bereitung eines guten Polirwaeh&es 
cum Peliren hölierner Hobelt 

Vou Bchreinermeister E. Niedlig. 

Man lässt 8 Theile weisses"^) Wachs, 
2 Theile Colophonium und % Theil 
venetianischen Terpentin über gelindem 
Feuer zergehen, giesst die warme Masse, 
wenn sie vollständig geschmolzen ist, in 
ein entsprechend grosses Töpfchen von 
Steingut und rührt, während dieselbe 
noch warm ist, 6 Theile rectificirtes 
Terpentinöl ein. Nach Verlauf von 24 



*) Trocknes gelbes Wachs wird dieselben 
Dienste leisten. H. 



die UasBe die Bescbftffen- 
licben Butter angenommen 
m Gebrauche fertig. 
, welche man poliren will, 
er sorgfältig mit Seifen- 
rasch en werden , alsdann 
wena die Oberfläche wieder 
1 ist, ein wollenes Läpp- 

Ton der Politurmasse eine 
arauf and fUhrt damit über 
. Anfangs reibt man ge- 
BF Blärker. Ist die Masse 
aufgetragen, so wartet man 
unde und reibt nach Ab- 
eit noch einmal die Fläche 
Trischea reinen Läppchen 

Auf diese Weise erhalten 
nen schönen, wenn auch 
anten Glanz, wie ihn eine 



gute Sohel 
bat das P( 
seine Anw« 
so ta sagen 
rigkeit geh 
dass sich 
Ausschlage 
so häafig 
Torzukomu 
zug besteh 
bei Beschn 
auf die eii 
den kann 
die Torbe8< 
leicht ernt 
Möbel Ter 
eine grösai 
als dieses 



Therapeutische IVc 

L • • 1. mua ■ sonen babi 
i«, abyssiDischcs niltel Genüsse c 
■ RheNMatisiiua. Erfolg in 

isem Namen wurde dem wirkt etw 
Ischen Institute in Wien im ohne der C 
) TOD Herrn A. Jtamsauer und ist dal 
ien eine Quantität eines daas dem 
inges eingeschickt, welches, beigegebcD 
iegendeb Schreiben gesagt l^r eine C 
ib^ssiuien gegen Rheuma- des Holini 
s ausgezeichnete Dienste täglich znl 
beiliegende Qebrauchsan- andere U< 
«te: Kurolokino, sicheres vorher, 
1 Rheumatismus, wird zu Die Hai 
r zermalmt in einem leich- aus grob 
: in siedendem Wasser ab- Stengeln. 
>bei das Kochgefiiss zuge- grÜn, auf 
n soll. Der Äbaud wird der Obers« 
in der Dosis einer kleinen versehen, c 
-' 3—4 Esslöffel — ge- an Stenge 
scbweisstreibend , weshalb eine entsc 
GenusB noch circa zwei mit grobe 
Bette zu verbleiben und nerven, I 
en sich nur langsam abzu* makroakof 
Mittags vor dem Essen, reichen, m 
tunde vor Tisch, wird die furchen, 1 
s genommen, ohne deshalb dem Holl 
bleiben. Schwächliche Per- dickeren ! 



h bis blawgrllD, 
ilioh aogelaufen. 
I Kräotargerucb, 

wäaarigeD Auf- 
ft bitter. Die 
ausser gröberen 
inSteincben etc.) 
liebe tbeils ibrer 
irenden Bestand- 
lacbea scheinen, 
[ung der Blätter 
men sein mSgen. 
or allem in an- 
Qusfrüchte, von 
iD, tbeils unrei- 
lerigen , die Sa- 
apseln, als auch 
imen. Die letz- 
zwei Varietäten 
e und eine klei- 
iden sich in viel 
. kleinere Spftna, 
kta Stücke von 
enso in relativ 
osaane, gel bliebe 
knospen , sowie 
baarte, mit ge- 

versebene Bltt- 
ngebörig. Unter 
fälligen Beimec- 
reierlei verscbie- 

gleicbfalls Com- 
rbere bräunlicbe 



C. V. Schroff juD. hat von diesem 
Gemenge, die die Hauptmaaae ausma- 
chenden Blätter und Stengel im Auf- 
gasse, in der von dem Einsender an- 
gegebenen Weise bereitet , in einem 
Falle von Muakelrbeumatiamus zu einer 
Caffaeachale voll Abends vor dem Schla- 
fengehen versucht, ohne betäubende oder 
die Diaphorese anregende Wirkung zn 
erzielen. Von einem daraus dargestell- 
ten alkoholischen Extracte brachten bei 
einer Versuchsperson weder 0,3 noch 
0,6 Gm. irgend eine narkotische Wir- 
kung hervor; die Erscheinungen be- 
atanden bloa in einem leisen QefQhl von 
DnbebageD im Magen und einer gerin- 
geren Beschleunigung des zugleich klein 
erscheinenden Pulses um 4 Schläge. 
Dagegen ergaben Tbierversucbe, doss 
die hervorgehobene betäubende Eigen- 
Bcbaft in der That dem Eurolokino zu- 
kommt^ und dass dieselbe an die die 
Hauptmasse ausmachenden Blätter ge- 
bunden ist; dieselbe tritt in ganz es- 
quiaiter Weiae, ibrer äusaeren Eracbei* 
nung nach als narkotische, acbtafma- 
cbende hervor. In hervorragender Weiso 
wird die Respiration aMcirt; dieselbe 
wird ungemein rasch in Betreff ihrer ' 
Frequenz unter die Norm herabgesetzt 
(von 140 auf 434), dabei enorm er- 
schwert. Der Tod erfolgt durch Läh- 
mung des Athmungscentrums. 

(N. Jahrb. f. Pharm.) 
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lichen Arbeit haben wir schon im Jahr- 
gange 1870 der ph. Centralhalle S. 5 
besprochen und daselbst das Zeitgemässe 
der Arbeit herTorgehoben. Die erste 
Auflage nmfasste 27 , die vorliegende 
zweite Auflage 64 Pagina und eine 
Tafel mit Abbildungen von Apparaten, 
wie sie bei der chcmiscben Untersuchung 
des Wassers in Anwendung kommen. 
Der Inhalt ist in drei Abschnitte ge- 
thailt. Der erste bespricht die Art des 
Wassers, Quell-, Trieb- and Flusswos- 
I sers. Der zweite Abschnitt detailUrt den 




Oang der Unförguclmiig, der dritte um- 
fasst die Prüfung dea Wassers. Letztere 
zeichnet sich durch Einfachheit und 
Klarheit aus Da jetzt die Beurtheilung 
des Trinkwassers eine häufige Aufgabe 
der Cbcmiker uud Apotheker ist, so 
wird diese Anleitung ein sehr «iUkooi- 
mener Leitfaden nnd Rathgeber sein, 
dem sich der weniger Geübte mit TolIem 
Vertrauen hingebeo kann. Die typo- 
graphische Ausstattung ist lobend her- 
vorzuheben 

Die Pharmacopoea Germanica, verglichen 

mit den jüngsten Ausgaben derjPhar- 
inacopoea Borussica, dem SckacM- 
schen Supplement etc. für Apothe- 
ker , Aerzte , Medicinalbeamte und 
Droguenhandler. Von B. Hirsch, 
Apotheker zu Grönberg (in Schlesien), 
Erste Lieferung (Bogen 1 — 6). Ber- 
lin, 1873 Verlag der Königl. Geh. 
Ober-Hof buchdruckerei (R, v, Decker). 
Gross Octav. 
Der Verfasser, welcher sich im Jahre 
1863 bei Einführung der Pharmacopoea 
Borna sica ed. VII. durch seine „ver- 
gieichende Uebersicbt zwischen der 6. 
und 7. Ausgabe dieser Ph." Verdienste 
um die Pharmacie in Preussen erwarb, 
giebt im vorliegenden Werke eine ähn- 
liche Arbeit, welche überall da, wo in 
Stelle der Preuss. Ph. die neue Ph. 
Germanica in Geltung getreten ist, will- 
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Clftige WirkoBg des Pctrftleuns. 

Zu einigen Versuchen von G. v. Schroff 
jun. mit Petroleum gab ein von Dr. 
Sleinwger beobachteter Fall von Ver 
giftung einer 45jährigen Frau mit einem 
Seidel käuflichen Petroleums, bei wel- 
chem angeblich auf dem entleerten|Harn 
derselben eine fingerbreite Schichte Pe- 
troleum (50 CC.) schwammen. Es han- 
delte sich in diesem übrigens günstig 
endenden Falle (die Erscheinungen be- 
standen ausser flüssiger Stuhlentleerung 
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Urins nach Petroleum , der auch 
am zweiten Tage noch bestand , aber 
keine Absonderung von Tropfen. 

(N. Jahrb. f. Pharm.) 



Mtrtign% schwefelfreier^ nicht ex- 
plodirbarer ZoBilhölier. 

Herr Eseach hat sich unterm 28. 
September 1871 auf die nachfolgend 



beschriebene Bereitung schwefelfreier, 
nicht explodirbarer Zündhölzer in 
Frankreich ein Patent ertheilen lassen. 
Die Hölzer werden hiernach mit der 
heissen Lösung eines Fettkörpers im- 
prägnirt. Die Zündmasse besteht aus 
7 Theilen Phosphor, 7 Th. Gummi, 40 
Th. Bleinitrat, 5 Th. Glaspulver und 
10 Th. Wasser. Die Zündhölzer sind 
nicht hygroscopisch. (Poljt Notiabl.) 



Antliche YererdunigeD und Krlasse. 



Prenssieii* Betreffmd die Taxe für me- 

didnalpoliieUiehe Verriehtungen. 

Nach §. 5 des Gesetzes vom 9. März 1872 
^Ist dem Medicinalbeamten, welcher eine der 

im §. 3 ibd. bezeiebDeten Verriebtangen in 
: einer, eine Viertelmeile von seinem Wobnorte 
•fibersteigenden Entfernung vorgenommen bat, 
die Wahl gelassen, neben den Reisekosten 
(§. 2 b) entweder die Gebühren nach §. 3 
:oder die Tagegelder nach §. 2 b. za liquidi- 
reo. Das Collegium legt diese Bestimmung 
I dahin aus, dass auch bei einer mehrtägigen 
Abwesenheit des Medicinalbeamten entweder 
mx die Diäten für die mehreren Tage oder 
pdie Gebühren für das Geschäft nach §. 3 liqui- 
idirt werden dürfen. Dies entspricht aber nicht 
^derAbsichtdes Gesetzes, welches der bisherigen, 
Inf die Bestimmung der Medicinaltaze vom 
|8l. Juni 1815 V. 6 sich gründenden Praxis 
jgemäss den Medicinalbeamten die höheren 
Gebühren für das von ihnen ausgeführte Ge- 
schäft (§. 3) auch dann hat zuwenden wollen, 
Wenn dasselbe nicht an ihrem Wohnorte selbst 
oder innerhalb \ Meile von demselben vor- 
genommen ist, und welches nur die gleich- 
leitige Liquidation der Tagegelder und der 
Gebuhr für das Geschäft ausseht iesst. Es 
kann deshalb nur der Betrag der auf den 
Tag der Ausführung des Geschäfts fallenden 
Diäten durch die Gebühr des §. 3 für ab- 
Borbirt erachtet werden. Wenn derBeschwerde- 
f&hrer also die Section am 5. Juni v. J. vor- 
genommen und die Rückreise erst am fei- 
enden Tage ausgeführt hat, so können ihm, 
neben den Gebühren für das Geschäft selbst, 
31e Diäten für den ganzen Tag der Bück- 
reise nicht versagt werden. 

Berlin, den 14. März 1873. 
Der Justiz-Minister. I. V.:.de R^ge. 

Pz*eii»seii« BetrtfRBnd den Taipreii der 
Untegel. 

Der Taxpreis eines „Blutegels ist für die 
it vom 1. April bis ultimo September d. J. 



auf „Einen Silbergroschen acht Pfennige" 
festgesetzt. 

Berlin, den 19. März 1873. 
Der Minister der etc.Medicinal-Angelegenheiten. 
I. V.: Dr. Achenbach. 

Slsas8i-ILiOtl]Liriiisr6>^* Bekaantma- 
bhimg, betreffe&d die PrfiAingteommiMion fOr Apo- 
ihekerg«]itUfen. 

Auf Grund von §. 6. der Verordnung vom 
24. Januar d. J., betreffend die Ausbildung 
der Apotheker, habe ich den Regierungs- 
und Medicinalrath Herrn Dr. Wasserfuhr zum 
Vorsitzenden und die Apotheker Herren Beno 
und Pfersdorf hiersei bst zu Mitgliedern der 
unterelsässischen Prüfungscommission für Apo- 
thekergehülfen ernannt. 

Strassburg, den 23. März 1^73. 
Der Präsident des Unter-Elsass. 
V. Ernsthausen. 

Bayern* Verordnung, betreffsad die Ver- 
wendnag von Gift rar VertUgoag der FeldmAose. 

Wir finden Uns bewogen, im Interesse der 
Landwirthschaft die Verwendung von Arsenik 
und Strjchnin zur Vergiftung der Feldmäuse 
in Nothfallen zuzulassen, und verordnen dem- 
gemäss mit Rücksieht auf §. 367 Ziff. 5 des 
Strafgesetzbuches für das Deutsche Reich 
und auf Grund des Art. 2 Ziff. 9 des Po- 
lizeistrafgesetzbuches für Bayern vom 26. 
December 1871, was folgt : 

§. 1. Die Vergiftung der Feldmäuse niit- 
telst Arsenik oder Strjchnin kann von der 
Districts - Polizeibehörde ausnahmsweise ge- 
stattet werden, wenn dieselben in der Mar- 
kung einer Gemeinde derart überhand ge- 
nommen haben, dass die gewöhnlichen, zu 
ihrer Vertilgung dienlichen Maassregeln nach 
dem Gutachten des landwirthschaftlicheu 
Bezirkscomit^s als unzulänglich zu erachten 
sind. 

§. 2. Das Gesuch um die Bewilligung 
zur Vergiftung der Fehlmäuse ist in den 
einem Bezirksamte untergeordneten Gemein^ 
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den von der Gemeindebehörde anzubringen. 
Im Falle der Genehmigung, welche schrift- 
lich auszufertigen ist, hat die Districtspolizei- 
behörde zugleich mit Rücksicht auf die gut- 
achtlichen Vorschläge des oben bezeichneten 
Comites^ und auf die Anträge des hierüber 
einzuvemehmenden Bezirksarztes die etwa 
weiter erforderlichen Maassregeln anzuordnen. 

§. 3. Die Bereitung und Abgabe von 
Arsenik oder Strychnin zur Vertilgung der 
Feldmäuse steht ausschliesslich den Apothe- 
kern zu; die Abgabe darf nur auf Grund der 
in §. 2 vorgeschriebenen districtspolizeilichen 
Bewilligung an die Ortspolizeibehörde er- 
folgen. 

§. 4. Die Verwendung des Giftes hat in- 
nerhalb der von der Districtspolizeibehörde 
bestimmten Frist durch verlässige, hiefür be- 
sonders aufgestellte Männer unter Aufsicht 
und Leitung der Ortspolizeibehörde in der 
Art stattzufinden, dass die Löcher, in welche 
das Gift gelegt wurde, zugestampft oder zu- 
getreten werden. In die unmittelbare Nähe 



von Quellen und Brunnen dürfen die be- 
zeichneten Gifte nicht gelegt werden; aoehl 
ist ihre Verwendung zur Vertilgung dw 
Feldmäuse während des Zeitraumes vom 1. 
Mai bis 31. October verboten. Das etwa! 
unverweudet gebliebene Gift ist sofort zi 
vernichten. 

§. 5. Wenigstens drei Tage vor Legung 
des Giftes sind die Einwohner der Gemeinde! 
in deren' Markung sie stattfinden soll, sowi^ 
jene der benachbarten Gemeinden darc 
öffentliche ortsübliche Bekanntmachung hierj 
von in Kcnntniss zu setzen. 

§. 6. Die Ortspolizeibehörde hat für dij 
Abholung des Giftes in der Apotheke durc] 
Abordnung einer verlässigen Person, di 
für die angemessene Aufbewahrung und eDl{ 
sprechende Verwendung des Giftes, sowie fü 
die sofortige Vernichtung des etwa nnve 
wendet gebliebenen Giftes Sorge zu tragej 

München, den 3. März 1873. 

Ludwig. V. Pfeufer. 



Apoth. T. in L. Parmentier*sches Nährpulver ist Brot, gedörrt und in Pulver verwand« 



Allen Herren Apotheken- 
besitzem 

zur gefalligen Kenntnissnahme , dass ich, um 
diu Einführung der echten Vaccination für 
das Publikum zu erleichtern , bereit bin, 
ihnen die in meinem seit 8 Jahren bestehen- 
den Impf- Institute fortgesetzt erzeugte Kuh- 
Lymphe, wovon das einzelne Röhrchen nach 
wie vor 20 Sgr. kostet, zu folgenden Prei- 
sen in Debit zu geben: 

p. 1 Dutzend zu 6 Thlr. 

p. 2 „ „ 10 

p. 4 „ „ 16 

p. 8 „ „ 24 

Da die Kuh -Lymphe stets frisch versandt 
wird, eo ist von 4 Dutzend an 8tägige Lie- 
ferungszeit Bedingung. Bezahlung praenu- 
merando (Postnachnahme resp. Po st- An Wei- 
sung). Berlin, im März 1873. 

Dr. Pissin, prakt. Arzt, 
Schiffbauerdamm 33. 
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Im Verlage von Heinr. Hotop 
C a 8 s e 1 ist erschienen und durch j( 
Buchhandlung zu beziehen : 

General - Catalog fär Apothekei, 

enthaltend die Namen der sämmtlichen Arznj 

Stoffe der Pharmacopoea Germanica, soi 

deren Synonyma, mit Bezeichnung der St 

orte in der Officin, dem Arzneikeller, 

Materialkammer, dem Kräuterboden etc. 

Zum Gebrauche für Apotheker u. Drognist| 

Fünfte Auflage. 

Neu bearbeitet und vermehrt von 

e/. O. Olässner, 

Inhaber der Hirsch-Apotheke in CaMel. 

31 Bogen klein Median, starkes Schreibpapj 

eleg. gek. Preis 1 Thlr. 15 Sgr. 
Bei directer Bestellung und Einsenduno' 
Betrags erfolgt die Zusendung fraQ( u 

Wir suchen möglichst zum sofortigei 
tritt einen Pharmaceuten (mit der Dro 
Branche vertraut) mit einem Anfangs-^ 
von 500 Thlr. Gebr. Jahn, Nacl , 

Neue Friedrichsstr. ( 



Im Selbstverlage des Herausgebers Dr. Hager, Pulvermühle bei Fürstenbert^ a. d. Od 
Zu bosiehen durch Julius Springer in Berlin, MonbijouplatE 3. 

.Dmek von J. O. Haber In Oharlottaabnrg . 
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Pharmacentische Centralhalle 

für Deutschland. 

Zeitung fiir wissenschaftliche und geschäftliche Interessen 

der Pharmacie. 

Hersüsgegebeii ron 

Dr« Hermann IIag;er. 



Diese Zeitung erscheint jeden Donnerstag. — Abonnementspreis in Preassen und im Deai- 
scbeo Postbezirk, sowie im Bachhandel viertelj&hrl. seit dem 1. Juli 1870 20 Sgr. (yordem 
mrteljKhrlich 15 Sgr.). 
— Anfragen nnd Aufträge an den TTeransgeber der pharmaceutischeü Centralhalle, snr Zeit 
auf Pulvermnhle bei Fürstenberg a. d. Oder, sind franco einzuschicken. 
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Inbf^lt^ Chemie und Pharmacie: Scbwefelcadmiam en pftte. — Caraphora monobromata. -— lieber die 
Bestaadtheile des nas^assers. — Ueber Ultramarin-VerfSIsehang. —• Nachweisang von Trauben- und Müchzucicer. — 
DznteJlang reiner Oxalsiinre. — Teohnlsobe Kotizen: Scbneiltroeknende Oeldruckfarben and Laoke. — Schwarzer 
Lackfirnlss fUr Eisen. — MlsoelleO: Ein Univeraalstativ. -- Extractwaagen. — Anwendung der condenalrten Milcb. 
- Inserate. 



Chemie nnd Pharmacie. 



tu päte. 

Wir haben in diesen Mittheilungen 
wiederholt auf die Verwendung des 
Schwefelcadraiums zum Gelbfärben der 
'Seifen aufmerksam gemacht. Wenn wir 
i heute nochmals auf dieses Präparat zu- 
frückkommen, so geschieht dies aus dem 
1 Grunde, weil wir demselben gegenwär- 
j tig eine Form gegeben haben, welche 
[Seiner unmittelbaren Anwendung in der 
Praxis zweckdienlicher ist, als dies das 
reine pulverförmige Präparat sein kann. 
Je feiner und gleichmässiger vertheilt 
das Ä'*hwefelcadroium in die Seife ge- 
lang um so intensiver ist seine Färbe- 
krafi um so ökonomischer seine Ver- 
wen( ing. Wir geben deshalb, und weil 
den ^eifenfabrikanten nicht immer die 
bierf'ir nöthigen Apparate zu Gebote 
8teh( 1, das Präparat mit Oel aufs sorg- 
fältij '3 abgerieben als Schwefelcad- 
miui ^ päte ab. 

litt] - der Schering^ scheu ehem. Fabrik.) 



Caaphora aMabroaat«. 

Monobromcarapher, CioHi^BrO, bildet 
lange farblose , durchsichtige , prisraa- 
tische Krystalle von starkem, dem ge- 
wöhnlichen Kampher ähnlichem Gerüche 
und brennendem Geschmacke. Die 
Krystalle schmelzen bei 60 — 64® Cels. 
und destilliren ohne Zersetzung bei 265® 
Cels., verflüchtigen sich aber schon bei 
weit niederer Temperatur rasch, vor- 
zuglich leicht mit Wasserdämpfen. Der 
Monobromcampher ist unlöslich in Was- 
ser, leicht löslich in Alcohjl, Aether, 
Chloroform und Benzol, von dem ge- 
wöhnlichen Kampfer, dem er im Ge- 
rüche so ähnlich ist, unterscheidet er 
sich hauptsächlich durch die grossen 
farblosen, meist sehr gut ausgebildeten 
zerbrechlichen Krystalle, und den niede- 
ren Schmelzpunkt (der gewöhnliche Kam- 
pher schmilzt bei 175® Geis,). 

Er wird in neuerer Zeit medicinisch 
angewandt und zwar namentlich in Nord- 



Amerika, wohin wir bereits rJele PfuDde 
geBaiidt haben. 

(UUHIi. Slii i«t Sehtrmg'athen Pftbrik.) 



IkUr iit BMUidtkeile 4ts 6u- 
«assen. 

Die Gaswäsaer verschiedetier QaaaD- 
stalten sind nicht immer gleich zusam- 
mengesetzt nnd die Ursache hiori'on ist 
hauptsächlich die Anwendung dar ver- 
Gchiedenen Sorten Steinkohlen, welche 
zur Gaserzeugung benutzt werden. Dr. 
Qerlaeh in Kalk bei Köln hat verschie- 
dene Gaswasser untersucht und ist da- 
bei SU folgenden Resultaten gelangt: 

100 CC. Gaswasser (von 1,6 Bi.) aus 
Zw ick au er Kohlen eothielten 
0,1036 nnterschwefligsaures Ammoniak 
0,1050 doppelt kohlensaures „ 

0,4560 kohlensaures „ 

0,0462 schwefelsaures „ 

0,0340 Schwefelammonium 
3,0495 Chlorammonium, 

100 CC. Gaswasser (von 1,5" B4.) 
aus einem Gemisch von Zwickauer und 
Schlesischen Kohlen enthielten 
0,1628 unterscbwefiigaaureB Ammoniak 
0,1470 doppelt kohlensaures „ 

0,7680 kohlensaures „ 

0,0858 schwefelsaures ,, 

0,0646 Schwefelammonium 
0,7120 Chlorammonium. 

100 CC. Gaswasser (von 1,9* B6.) 
aus Ruhrkohlen enthielten 
0,5032 unterschwefligsaures Ammoniak 
0,2450 doppelt kohlensaures „ 
0,3120 kohlensaures „ 

0,1320 schwefelsaurea „ 

0,6222 Schwefel ammonium 
0,3745 Chlorammonium. 

Das bei allen den versobiedenen Stein- 
kohlen auftretende Chlorammonium rührt 
von einem Kocbsalzge halte der Stein 
kohlen her , welcher nach Erdmann'a 
Versuchen bei der Zwick au er Kohle 
etwa 0,3 pCt. betrftgt. 

{Polyt. Jonrn.) 
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feinste UltramariDstaab soll nicht durch 
zu rauhes Sieben wieder vom Weiss 
abgerieben werden. Beachtet man diese 
Vorsichtsmaassregeln , so erhält man 
GemeDge von Weiss und Ultramarin, 
welche aof den ersten Anblick, im Ver* 
bältniss za ihrem Preise, sehr vortheiU 
haft aussehen. Es ist . daher jedem Ver- 
braucher von Sorten im Preise von 12 
bis 18 FI. sehr anzurathen, sich erst 
durch Zerreiben einer kleinen Probe 
das Ultramarin . herzustellen , welches 
den richtigen Werth der angebotenen 
Waare repräsentirt. (Poljt. Journ.) 



NiekweisDBg Yon Traab«ii- nnd Mileh- 

incker. 

Voo Campani. 

Als Reagens auf Glykose ist ausser 
der bekannten sogenanten Fehlinghchen 
^ Flüssigkeit noch folgendes , besonders 
bei qualitativer Untersuchung von dia- 
betischem Harn als rasch zum Ziele 
/äbrendes Mittel zu empfehlen: Eine 
cpnc. Lösung von basisch essigsaurem 
Bleioxyd (sogen. Bleiessig) wird mit 
einer verdünnten Lösung von krystalli- 
1 sirtem essigsauren Kupferoxyd versetzt. 
' Zu etwa 5 CC. dieser Lösung wird die 
auf Olycose zu untersuchende Flüssig- 
keit gesetzt und zum Sieden erhitzt; 
ist Traubenzucker vorhanden, so färbt 
sich die Flüssigkeit gelb und setzt nach 
einiger Zeit einen gelben Niederschlag 
ftb. Auf diese Weise lässt sich noch 
Vi 00 pC)t. Traubenzucker nachweisen. 
Sind grössere Mengen Traubenzucker, 
über 1 pCt. , vorhanden, so färbt sich 
die Flüssigkeit bei einige Minuten fort- 
gesetztem Erhitzen orangeroth und setzt 
bafd einen ebenso gefärbten Niederschlag 
ab, welcher jedoch nach einiger Zeit in 
eine schmutzig gelbe Farbe übergeht. 
Auf rohrzuckerhaltige Flüssigkeiten ist 
dieses Reagens vollständig indifferent. 
Eine verdünnte Lösung von Milchzucker 
wird ebenso wie Traubenzucker gelb 



geförbt, eine conc. Auflösung von Milch- 
zucker färbt sich damit roth und setzt 
nach längerem Erhitzen einen ziegel- 
rothen Niederschlag ab. — In dersel- 
ben Weise lässt sich nach Uampani eine 
Lösung von Traubenzucker, gemischt 
mit Bleiessig , zur Nachweisung von 
Spuren von Kupfer verwenden. 

(Arch. d. Pharm.) 



DantellKDg reiier Oxalsi«re# 

Von K Sabedanck. 

Rohe Oxalsäure des Handels wird in 
möglichst wenig absolutem Alkohol hei^s 
gelöst und die unlöslichen Oxalate des 
Kalkes und des Kalis abfiltrirt. Nach 
wenigen Stunden ist der gfösste Thell 
der Oxalsäure auskrystalliairt, und man 
kann die Mutterlauge zum Lösen neuer 
Mengen des Rohproductes benutzen. 
Nachdem die gewonnenen Krystalle gilt 
abgetropft sind, löst man sie bei Siede- 
hitze in destillirtem Wasser und befreit 
sie dadurch von beigemengtem Oxalsäu- 
ren Aether. Auf diese Weise erhält 
man die Oxalsäure vollkommen rein. 
Die alkoholische Mutterlauge kann zur 
Darstellung von reinem Oxalsäuren Am- 
mon dienen. Zu diesem Behufe ver- 
dünnt man sie mit Wasser oder mit der 
Mutterlauge vom Umkrystallisiren der 
gereinigten Oxalsäure, erhitzt zum Ko- 
chen und neutralisirt mit Ammoniak. 
Dabei bildet sich viel Oxamid und 
Oxamethan. Durch Ansäuren der Salz- 
lauge mit wenig Oxalsäure, wozu die 
vorher erwähnte wässrige Mutterlauge 
der reinen Oxalsäure dienen kann, und 
fortgesetztes Kochen werden diese Ver- 
bindungen aber leicht zerstört. Man 
filtrirt, macht das Filtrat schwach am- 
moniakalisch und lässt krystallisiren. 
Durch nochmaliges Umkrystallisiren er- 
hält man das so gewonnene oxalsaufe 
Ammon vollkommen weiss und rein. 

(Ztschr. f. anal. Chem.) 
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Technische Hiotlzei 

Mischt man dt 

ao erhält man 

lack, dessen ( 

Um Oelfarben und Oeldruckfarben, hen kann, da 

wie auch Lack schDell trocknend her- nen noch einn: 

zustellen, kann man, wie dies in neuerer überstreicht; 

Zeit vielfach geschieht, foIgendermBasseii | langsam trock 

verfahren : l Schellacklösuni 



In 80—100 Tb. Wasser bringt man 
la Tb. Schellack mit 4 Tli. Borax und 
erhitzt in einem kupfernen EcsseI unter 
fleissigem Umrühren so lange, bis Alles 
eine gleicbmfissige Masse geworden ist, 
dann wird der Kessel gut zugedeckt 
und die Masse, nachdem sie erkaltet, 
in Flatjcben gefüllt, welche gut verkorkt 
werden. Je nachdem man nun ge- 
bleichten oder ungebleichten Schellack haften Lack zi 
angewendet hat, ist die Flüssigkeit weiss ineren Eisenge 
oder braun; auch für sich angewendet, : der das Eisen i 
kann sie als guter Firniss betrachtet ; als auch abg 
werden, der den Gegenständen, welche 'ohne dass er a 
damit behandelt werden, einen schönen man nach Fr, 
und dauerhaften Olanz ertheilt, wie er Bernstein in t 
sie auch vor Feuchtigkeit und der Ein- , Asphalt und C 



chen, doch 

erst beim Qet 

ducte zu verm 



Srhwarirr I 

Um einen 



Wirkung der Atmosphäre scbülzt. Will 
man nun Oelfarben, wciclie zum Drucke 
oder Anstriche bestimmt tind, schnell 
trocknend machen, so mischt man von 
der Schellackläsung ein gleiches Ge- 
wicht der Farbe, welche dick angerie- 
ben ist, bei. Je nachdem die Farben 
hell oder dunkel sind, wendet man ge 
bleichten oder ungebleicblen Sehellack 
an. Um das Trocknen beim Drucken 
nicht gar zu sehr zu beschleunigen, 
setzt man noch etwas Leinölfirniss zu. 
Bei Anstrichfarben genügt ein Zusatz 
von Terpentinöl. Man muss darauf 
achten, da^s Alles gut und gleicbniassig 
gemischt ist und sich nie im Voraus 
Farbe herstellen, sondern nur so viel, 
als gerade gebraucht wird, sonst wird 
die Masse hart und unbrauchbar. Die 
Schellacklö::ung lässt sich in verkorkten 
Flaschen jedoch sehr gut aufbewahren. 
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Bin l)iii?ersahtafi?« 

Von Dr. Bob. Mueneke, 
Mil Abbildang. 

Seit längerer Zeit bin ich mit Ver- 
besserungen der Stative für chemische 
Laboratorien beschäftigt gewesen. Von 
der Voraussetzung ausgehend, dass Fe- 
stigkeity leichte Handhabung und ausge* 
dehnteste Anwendbarkeit Hauptbcdib- 
guDgen eines brauchbaren 3tatives sind, 
phabe ich ein Universalstativ construirt, 
das sieb bereits viele Anerkennung er- 
i werben bat. 

Die von mir construirten beweglichen 
Muffen ermöglichen mittelst nur einer 
Knebelschraube jede beliebige Befesti- 
gung des Halters und erlauben eine 
seitliche Entfernung vom Stativ, ohne 
auf die darüber angebrachten Halter 
Bücksicht zu nehmen. Da sämmtlicbe 
ßläbe ein und denselben Durchmesser 
»esitzen und die vorderen Einschnitte 
Äer Muffij mit der Weite der Muffe 
ielbst conform sind, so gestatten diese 
Äüffen auch verschiedene Arten der 
Befestigung. 
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iche Stäbe des Stativs sind 
<ind besitzen bei 63 CM. 



hohem Stativstab 8 MM. Seite; von mir 
anfangs in Aussicht genommene runde 
Stäbe erwiesen sich bei grösserer Be- 
lastung ah nicht haltbar genug. Die 
200 MM. langen Halterstäbe tragen an 
einem Ende eine Vorschraubung mit 
rundem 25 MM. langem Bohrloch zur 
Aufnahme der Klemmen, Ringe etc., die 
in jeder beliebigen Lage sich befestigen 
lassen. Da diese Stäbe denselben Durch- 
messer wie der Stativstab besitzen, so 
können die Muffen auch an die Halter- 
stäbe befestigt und so zusammengesetzte 
Stative construirt werden, die jede be- 
liebige Anwendung erlauben. 

Die zum Stativ gehörigen Klemmen 
ermöglichen ein bequemes Befestigen 
von Gegenständen bis zu 60 MM. 
Durchmesser und verdecken bei gra- 
duirten Röhren nicht die Skala. Zur 
Complelirung des Stativs reichen vier 
dergleichen Klemmen hin, von denen 
zwei, mit Charnieren versehene, eine 
noch grössere Beweglichkeit herbeifüh- 
ren und namentlich bei Hofmann'^chen 
Röhren Verwendung finden, für welche 
letztere sich auch ein 60 MM. langer 
Stab empfiehlt, der an jedem Ende 
eine Verschraubung zur Aufnahme der 
Klemmen trägt. 

Ausser den drei verschiedenen grossen 
Ringen und vier Klemmen sind dem 
Stativ noch zwei Qabeln beigegeben, 
die als Träger für lange horizontale 
Röhren in Anwendung kommen. Die 
einzelne Qabel dient als Halter für die 
Qaslampe. 

Um dem ganzen Stativ eine genü- 
gende Leichtigkeit zu geben und sein 
Aeusseres in den chemischen Labora- 
torien länger zu conserviren, ist das- 
selbe von schwarz gebranntem Messing 
angefertigt worden. 

Das Institut für mechanische Arbeiten 
von Warmbrunn, Quilitz & Co,, Berlin, 
Rosenthalerstr. 40, hält von diesen Sta- 
tiven ein grösseres Lager, und habe ich 
für billigste Preis • Notirungen die mög- 
lichste Sorge getragen. 



iBktnetmagtai 

Das Abwägen kleiner Mengen Ex- 
tracte zum Auflösen in Mixturen ist fiir 
deö Receplar eine Arbeit, welche bei 
Anwendung eines Spatels eine gewisse 
Gewandtheit erfordert. Auf dem Waaren 
lager von JVarmhruvn, Quilitz & Cp. in 
Berlin tiaf ich eine Waage an, welche 




mir ala Extractwaage vorgestellt wurde. 
Dieselbe unlcrscheidet sich von den iu 
den Apotheken gebräuchlichen Tarir- 
waagen durch ihre kleinere Form und 
ihre Schalen , welche aus Olas oder 
Silber bestehen und beliebig abgenom- 
men und aufgelegt werden können. In 
diese Schalen wird das Extract direct 
eingewogen und dann die Schale sammt 
Extract in das warme Lösungsmittel 
untergetaucht und bis zur Ljjsung des 
EstractB sanft agitirt. 



Anwfidoig der ccidfUBirtcB Nilck. 

Nacli Dr. Hofmana in Carlgnihe. 

Die seit einiger Zelt eingeführte Er- 
nährung kleiner Kinder mittelst stark- 
verdünnter condensirter Milcb hat bis 
jetst so ausnahmlos ein sehr befriedi 
gendes Ergebniss gezeigt, dasfl es für 
Pflicht zu erachten ist , auf diese so 
überaus einfache Ernährungsweise auf- 
merksam zu machen, zumal da solche 
auch den ärmeren Klassen nicht uner- 
schwinglich sein kann. 

Fern sei es, die entschiedenen Vor- 
züge einer gesunden Mutter- resp. Am- 
menmilcb, oder die einer guten und 
stets gleichbleibenden frischen Eubmilcb 
bestreiten zu wollen, aber wo eben die 
Noth wendigkeit der künstlichen Emäb- 
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aBch am liebsten nehmen) , wenn mit 
Rücksicht auf den starken Zuckergehalt 
eine noch erhe;blich grössere Verdän- 
nung angewendet wird. Man lässt des- 
halb böchstens auf 12 Esslöffel Wasser 
(der gewöhnlichen Portion eines mehr- 
monatlichen Kindes) zwei gehäufte Eaf« 
feeR^el (etwa 28 Om.) der condensirten 
Milch nehmen (das ist nach dem Vo- 
lamen 1 Th. auf 12, nach dem Qe- 
Wichte dagegen 1 Th. auf 6)* 

In den ersten Tagen nach der Geburt, 
'während welcher gewöhnlich nur drei 
Esslöffel Flüssigkeit auf einmal genos- 
«en werden, lässt Dr. Hoffmann nicht, 
[wie nach obigem Verhältnisse richtig 
Iwäre, einen halben Kaffeelöffel voll zu- 
^setzen, sondern nur die Hälfte davon, 
^ftlso den vierten Theil eines gehäuften 
|Kaffeelöffels voll (4 Gm.). 

\ Das sind allerdings sehr unsichere 
iMaasse bei der Verschiedenheit der 
[Löffel und der nicht immer ganz glei- 
Iflben Consistenz des Präparates. Die 
piischang nach dem Gewichte ist je- 
l^och praktisch kaum ausführbar und 
Äie Anwendung graduirter Cjlinder bei 
^6r Zähflüssigkeit der Milch nicht thun- 
fich. Glücklicher Weise ist jedoch eine 
^far genaue Messung nicht sehr wich- 
^gy gestattet ja doch die Natur — ab« 
|esehen von der Milchfrau — sehr be- 
peatende Schwankungen|in dem Wasser- 
lehaUe der Kuhmilch und selbst die 
Beschaffenheit der Muttermilch ist ge- 
i^iss nicht zu allen Tageszeiten gleich, 
ynmerhin mache sich's die Mutter zur 
Regel, wenn irgend möglich die Mi- 
fcbung selbst vorzunehmen und jedes- 
ital vor der Darreichung selbst zu ver- 
gehen. Sie wird es dann bald zu 
(rosser Sicherheit in diesem an sich 
^nfachen Geschäfte bringen. Jedenfalls 
iker darf die Verdünnung immer eher 
in gross als zu gering sein. 

Die Mischung wird am besten in 
linem Trinkglase oder in einem por- 
zellanenen Töpfchen mit Ausguss vor- 
genommen und zum Umrühren der zur 

»me ? der Milch gebrauchte Kaffee- 



löffel verwendet. Das Wasser soll die 
für das Kind erforderliche Temperatur 
besitzen, muss aber nicht nothwendig 
vorher zur Siedhitze erwärmt worden 
sein. Dass die Mischung nicht in grös- 
serem Vorrathe, sondern jedesmal frisch 
bereitet werden soll und bezüglich 
sämmtlicher Geräthschaften die strepgste 
Reinlichkeit beobachtet werden muss, 
braucht nicht erst gesagt zu werden, 
da dies die Grundbedingung jeder künst- 
lichen Ernährung ist. 

Steigt man allmälig von der oben 
angegebenen grössten Verdünnung (1 
Raumtheil auf 48) — geleitet von dem 
leicht erkennbaren Bedürfniss des Kin- 
des — bis zu der erfahrungsgemäss 
iiöchsten zulässigen Concentration (1 
Raumtheil auf 12) an und beobachtet man 
die Vorsicht, alsbald wieder auf dünnere 
Mischung und geringere Flüssigkeits- 
menge überhaupt zurückzugehen, sobald 
das Kind Abneigung zeigt oder einen 
Theil des Genossenen ausschüttet, so 
wird es sicher in den meisten Fällen 
gelingen, die Ernährung vom ersten 
Lebenstage an bis zum Alter von sechs 
Monaten ausschliesslich mittel^ conden- 
sirter Milch durchzuführen. Fügt man 
von da an eine leichte Fleischbrühsuppe 
— etwa der raschen Bereitung wegen 
Griessuppe — in die Tagesordnung ein, 
so wird man bald auch zu einer mehr 
wechselnden Nahrung übergehen und an 
Stelle der immerhin etwas theuren con- 
densirten Milch die frische Kuhmilch 
treten lassen können. Dabei wird man 
die Freude erleben, dass die Kinder 
bald eine nicht übermässige, gesunde 
Körperfülle zeigen, gut schlafen, meist 
regelmässige und gutbeschaffene Ent- 
leerungen haben und sichtlich sehr be- 
haglich fühlen. Allerdings zeigt sich 
gern in den ersten Wochen ein gewisser 
Grad von Gier nach Nahrung, welcher 
leicht zu allzu rascher Verstärkung der 
Portion nach Qualität und Quantität 
führt, indessen ist es rathsamer, einer- 
seits langsam zu steigen, andererseits 
aber nicht zu ängstlich zu sein, da ein 
Fehler in dieser Richtung keine schwe- 
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reu Folgen hat und leicht wieder gut 
zu machen ist. 

Vergleichen wir unbefangen die an- 
deren jetzt nocb üblichen kilnatlichen 
Ernährungsweisen der leider eigentlich 
nnr sogenannten Säuglinge, so werden 
wir keine finden, welche an Einfachheit 
und Gefahrlosigkeit der mit condensirter 
Milch gleichkommt. Von den so oft zu 
schweren Darmkatarrfaen führenden Zwie- 
backsuppen und Mehlbreien ist glUck* 
lieber Weise nicht mühr viel die Rede. 
Die frische Eubmilcb aber muss zwei- 
mal täglich oft aus grosser Entfernung 
geholt, sorgfältig gegen das Verderben 
gescbtltEt und vor Verunreinigung durch 
die verschiedenen Gefässe wie auch vor 
absichtlicher Verfälschung bewahrt wer 
den. Die Liebi'c/'BcliB Suppe bedarf einer 
sorgfältigen Bereitung und Zusammen- 
setzung der Materialien, eines zahlrei- 
chen Apparates an Geräthscbaften, einer 
umständlichen, lange dauernden Abko- 
chung, des sorg faltigeren Durchseihens 
nnd der vorsichtigen Aufbewahrung. 
Das dafür substituirte flüssige Extract 
ist ein ganz anderes Präparat und wird 
sehr häufig nicht vertragen. Das Nestle'- 
scbe Kinderpulver endlich ist ein Ge- 
beimmittel und erfordert eine sorgfältige 
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Chemie und Pharmacie. 



llHreiies ChlorAlhydrat. 

Es ist in letzterer Zeit das Chloral- 
bjrdrat der Firma Saame & Cp. in Lud- 
v^igsbafen besonders als ein neutrales 
and den Anforderungen der Pharma- 
^poea Qermaniea entsprechendes Prä- 
parat warnt! empfohlen worden. Dass 
lieses Präparat nun ein sehr unreines 
«t; soll hier constatirt werden. Herr 
Apotheker Jassoy zu Frankfurt a. M. 
nachte mich auf dieses Chloralhydrat 
saerst aufmerksam und sendete mir 
>ine Probe, um die von ihm vorge- 
lommenen Prüfungen zu repetiren. Da 
» vorkommt, dass in einer Fabrik ein 
'räparat einmal weniger gut ausfällt 
ds die anderen Male, so verschaffte ich 
Qir auch durch die Firma 7%. Teichgräber 
ine Portion des iSaawie'schen Chloral- 
ijdrats. Dieses sowohl wie das aus 
''rankfurt gesendete waren nicht im 
:ering8ten verschieden, das eine enthielt 
lieselben Verunreinigungen wie das 

der-* 



Die Prüfung bestand in folgenden 
Punkten : 

1) Die Löslichkeit in Wasser ent- 
sprach der Anforderung der Ph. Qerm. 
Die Lösung war aber nicht neutral, 
sondern alkalisch. 

2) Die mit Salpetersäure angesäuerte 
Lösung gab mit äilbernitrat eine weisse 
Trübung. Die nicht saure Lösung mit 
Silbernitrat versetzt giebt sofort eine 
starke, anfangs weisse, alsbald aber 
schwarz werdende Trübung. 

3) Bjsim Verdampfen des Chloral- 
hydrats in einem Platinlöffel hinterblieb 
ein weisser Bückstand , welcher bei 
beginnender schwacher Glühhitze sich 
bräunte. 

4) Die wässrige Lösung zersetzte 
ziemlich schnell Kalihypermanganat- 
lösung. 

5) Die wässrige Lösung mit Bohltg^- 
schem Reagens (Sublimatlösung mit 
einer Spur Kalicarbonatlösung) versetzt, 
trübte sich sehr schwach. 

6) Der geglühte Verdampfungsrück- 



stand mit einigen Tropfen verdünnter 
Schwftfelsäure aufgenommen und gelöst, 
dann mit Weingeist versetzt, Hess Kali- 
snIfatkrjStal leben fallen. Der Verdam- 
pf ungsrückstand mit Weingeist aufge- 
nommen und mit Platinchlorid versetzt) 
liesB auf eine Trübung nicbt warten. 

Ana diesem Verhalten dos Saame'- 
sehen Chloralbydrats ecgiebt sich eine 
Veranreinigung mit Kali, AmeisensSare 
nnd unbedeutenden (daher gleichgül- 
tigen) Sparen Ammon. Eh entspricht 
also in keiner Weise den Anforderun- 
gen der Pbarmacopoea Germanica. 
Einem Zweifei nnterliegt es keinenfalls, 
dase die Firma Saawie & Cp. die ver- 
sendeten Posten Chloralhjdrat von der 
oben angegebenen Beschaffenheit zurück- 
nehmen mnas, denn es ist nicht die 
Waare, welche sn liefern versprochen 
wurde. 



Präfmig der Seifei. 

Von F. Jean. 
Zur Auffindung eines Zusatzes von 
Fichtenharz (Colophonium) in der Seife 
erscheinen dem Verf. die in den Lehr- 
bächeru vorgeschlagenen Metboden un- 
genügend. Er hat deshalb das Ver- 
balten des Fichtenharzes gegen Alkalien 
genauer Xtntersucht. Das Harz wurde 
mit Natronlauge in einem Papinian- 
Topf anter einem Drucke von drei 
Atmosphären gekocht, wodurch es sich 
rasch verseifte. Mit 100 Gm. Harz 
und 200 CO. Natronlauge von 15* B. 
wurde schon nach halbstündigem Kochen 
die vollständige Verseifung erreicht. Das 
Prodnct bestand aas einem unlSsliehen 
Resinate A und einem löslichen Resi- 
nate B. 100 Gm. Harz gaben 135 Gm. 
von A und 75 CC. von B. Das Resi- 
nat A wurde getrennt und mit Natron- 
lauge von 5" B. gewaschen ; es ähnelte 
einer Seife von gelatinöser Consistenz 
und brauner Farbe, In kaltem Wasser 
ist es wenig löslich, in heissem Wasser 
and Alkohol sowie in Terpentinöl lös- 
lich. Die Analyse ergab einen Gehalt 
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Chlorbarium zersetzt, 
iumresinat und Baryt- 
Beide werden abfil- 
\o, bei 100" getrocknet 
Lether bebandelt, wel- 



cher das Bariumresinat löst, während 
er die Barytseife ungelöst zurückläaat. 
Die ätherische Lösung dampft man zur 
Trockne, löst den Kiederscblag in sie- 
dendem Wasser und zersetzt ihn durch 
Schwefelsäure, wodurch man das Harz 
A in freiem Zustande erhält. Man 
sammelt es auf demselben Filter, auf 
welchem man das Harz B abgeschieden 
hatte. Die in dem Wasser suapendirte 
Barjtseife wird durch Sieden zersetzt 
und die dadurch abgeschiedenen fetten 
Säuren gesammelt und gewogen, 

(Chem. CmU.-Bl.) 



lieber einen neuen reihen Farbstoff 
»8 Anilin. 

Von Jf. F. Samrl. 

Bringt man zu 25 bis 30 Qm. Anilin, 
tropfenweise, in einem Glaskolben, unige 
Tropfen Chlorscbwefel , während man 
den Inhalt des Kolbens in fortwähren- 
der Bewegung erhält, um einer Ver- 
kohlung des Anilins, die leicht in Folge 
der Htlirmischen Einwirkung des Chlor- 
Schwefels entstehen könnte, vorzubeu- 
gen, so erh'ält man nach Verlauf von 
5 bis 10 Minuten, ja meist schon na- 
mittelbar nach erfolgter Mischung, ein 
rothes harziges Product. Löst man das- 
selbe in starker Essigsäure auf, so er- 
hält man nach der Filtration eine pracht- 
voll rothgefärbte Flüssigkeit, die vor- 
sichtig bis auf SyrupcoDsistenz abge- 
dampft, einen brillanten, fast schwars 
aussehenden Körper hinterläast, der so- 
wohl in Essigsäure, wie in Aether und 
Alkohol mit schön fuchsinrotber Farbe 
löslich ist. (Polyt. Notisbl.) 



Eilteratur und Hritlk. 



r Apotheker und Dro- 
kurzer Zeit sind zwei 
ineralcataloge erschie- 
1 der eins die Nomen- 
irmacopoea Germanica 
, der andere dagegen 
>rigeQ Pharmakopoen 



anscbliesst. Beide Cataloge haben 
überdies auch solche Substanzen und 
obsolete ArzneistoETä eingeschoben, 
welche noch in vielen Apotheken im 
Handverkauf vorkommen. 
General-Oatalog zum Gebrauch 
für Apotheker und Drogaisteo nach der 



lermanica , herausgege- 
JlaessneTj Inhaber der 
in Cassel. Verlag und 
nrich Hotop in Cassel, 
bbogenfornaat. 122 Pag. 
dea Catalogs ist die 
d enthält die Bezeich- 
orte ia der Officin, dem 
r Materialkaramer, dem 
Eine Rubrik giebt Plats 
:, eine andere für son- 
Igen. Der Druck ht 
aa Papier dem Zwecke 
ark. Der Catalog ent- 
I officinellen Arzneistof- 
)fficinelle, aber gebräuch- 
j wicbtigaten obsoleten 

zky jiin.'s General- 
atlicber ArzneiBtoffe mit 
ir Standorte in der Of- 
ller etc. zugleich auch 
terbuch der chemisch- 
en und pharmakogno- 
jnclatur alter und 
Zum Gebrauch für Apo- 
än, Aerzte, Droguisten, 



Wortlautes des Prospectt 
•y'a Genferalcatalog einen 
reck : I. dient derselbe 
m aller in einer Apo- 
nhandlung etc. vorrätbig 
aren-Utensilien etc. etc. ; 
be auch als Nachschlage 
— wenn auch schon 
^kommenden Synonyma | parate 
r Zeit. Gerade in leta ' 
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■■T 1872 entnehmen wir Kilogi 

)ie diesjährige Ernte ist erntet 

Jtober werden per Dampf- würde 

,000 Kilogr. Rinde nach Rinde 
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fern können; ich habe aber in diesem 
Jahre noch zu viel Wald urbar zu 
machen; um neue Anpflanzungen an- 
legen zu können, da ich die festgesetzte 
Zahl von 2 Millionen Bäumen gerne 
gegen Medio 18T3 angepflanzt haben 
; möchte. Noch etwa 48,000 Bäumehen 
sind zu pflanzen und V4 des dazu nö- 
tigen Terrains bereit ; Pflanzen in den 
[ Vermehrungshäusern sind im Ueber- 
f fluss^ vorhanden. Berücksichtigt man, 
dass dies Alles zusammen das Resultat 
der Arbeit seit 1864 (Todesjahr Jung- 
hhn's) ist, dann kann man wohl zu 
frieden sein, und habe ich sehr spar- 
) sam gearbeitet und im Durchschnitt bis 
^ heute noch keine 40,000 fl. per Jahr 
I ausgegeben, unter welcher Summe mein 
' Gehalt, Reisegelder etc. einbegriffen sind. 
Die Bäume,* welche jetzt gefällt wor- 
iden sind (und wieder auslaufen), waren 
!von den Jahren 1864—67 und lieferten 
V5— GKilogr. trockne Rinde per Baum; 
[die C. Hasskarliana waren von 1861/2 
ttod haben durchschnittlich 3 Kilogr. 
pjier Paum geliefert. Man hat das gute 
I Aassehen der Rinden bei der Verstei- 
llferung zu Amsterdam sehr gerühmt 
mA die hohen Preise (durchschnittlich fl. 
PfOß per Kilogr.) meiner guten Behand- 
}aDg der Rinden zugeschrieben. In der 
That habe ich persönlich die grösste 
Sorgfalt auf das Ernten, Trocknen und 
Verpacken verwendet, die Rinden aber, 
McJhe jetzt versendet werden, sind noch 
iMiendlich schöner als die vorigen; sie 
bfid dicker , mehr mit Erustmoosen 
(Flechten) versehen. Die Masse sieht 
prächtig aus und enthält nach den 
Bntersuchungen^unseres Chemikers Moens 
sehr viel Älkaloid. C. succirubra habe 
ch nicht geerntet, da diese Rinde nicht 
10 schönes Aeussere hat, dennoch aber 
ücht unter 6 pCt. Älkaloid enthält, 
lurchschnittlich sogar circa 8 pCt. ; ich 
labe hier so schöne Pflanzungen, dass 
ch wohl 10,000 Kilogr. C. succirubra 
lätte abliefern können. Ich werde sie 
mn weiter wachsen lassen, vielleicht 
|ekommt die Rinde dann ein besseres 
isse*^--»- 



Solche Rinden, welche ich nicht in 
schöne Stucke oder Röhren formen 
konnte,, habe ich zu Pulver stampfen 
lassen und wird dies nur als solches 
verwendet in Eisten von 125 Kilogr. 
Inhalt; diese Eisten werden inwendig 
mit Blech ausgefüttert, um das Pulver 
besser zu conserviren. Dieses Pulver 
wird für ärztlichen Gebrauch ausge- 
zeichnet sein; es enthält 2 — 4 pCt. Äl- 
kaloid, hat frischen Geruch und gute 
Farbe; ich versende davon etwa 4000 
Kilogr. Die ganze diesjährige Ernte 
wird etwa 16,000 Kilogr. betragen; 
mit der früheren Ernte zusammenge- 
rechnet macht dies etwa 28,000 Kilogr. 
Im nächsten Jahre werden wir etwa 
22,000 Kilogr. ernten; in 1874: 50,000; 
in 1875 auch 50-75,000 und in 1876 

— wo ich Java verlasse — kann Herr 
Moens bis zu 100,000 Kilogr. ernten. 
Ich besitze Vorrath von Brettern für 
circa 2000 Kisten, also für die ersten 
Jahre genug, jod^n Monat werden aber 
circa 300 hinzugefügt, und zwar aus 
den für neue Urbarmachung gefällten 
Bäumen. 

Zur Wiener Ausstellung 1873 werden 
wir ein Herbarium, Proben von Rinden 
und Alkaloiden senden, zugleich aber 
auch von jeder Chinarindensorte einen 
der schönsten ungeschälten Baumstämme ; 
wenn dann auch die Engländer das 
Schönste , was sie besitzen , dahin zur 
Ausstellung senden, ich bin überzeugt, 
dass'sie hinter uns zurückstehen müssen. 
Die englischen Rinden scheinen auf dem 
Londoner Markt nicht solch hohe Preise 
bedungen zu haben, wie die unserigen 
zu Amsterdam, auch begreife ich sehr 
wohl, dass ihre Rinden nicht so schön 
aussehen können, weil die Engländer 
1) weniger Sorgfalt darauf verwenden; 

— und 2) weil sie viel zu dicht pflan- 
zen, als dass die Bäume dicke Rinden 
erzeugen können. 

Der Chinarindenbaum ist nun über 
den ganzen indischen Archipel verbrei- 
tet und ist selbst die Bevölkerung an 
manchen Orten sehr für diesen Baum 
eingenommen, sowie sie denn auch hier 
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and da gchon Nutzen daraus zieht. 
Etwa 20 Privatpflanzer haben sich des 
Baumes angenommen und darunter Hr. 
Hoflandf weicher bereits eine Pflanzung 
von etwa 100,000 Bäumen besitzt. 

Diese schöne Unternehmung kann 
also jetzt als vollkommen geglückt be 
trachtet werden und entspricht bereits 
nun schon in grossem Maassstabe dem 
Zwecke ihrer Einführung. In 1876 
können alle darauf verwendeten Kosten 
gedeckt sein und dann liefert sie. Jahr 
für Jahr ansehnlichen Gewinn, selbst 
wenn der Preis der Chinarinde bedeu-^ 
tend fallen sollte. (Flors.) 



Veber die VerweHdoiig gifthaltiger 
Farben i« gewerUichea Zwecken 

hat Dr. Hirt in der medic. Section der 
schlesischen Qesellschaft für vaterlän- 
dische Cultur einen sehr beherzigens- 
werthen Vortrag gehalten. Die Veran 
lassung dazu lag in der Discussion einer 
sanitätspolizeilichen Frage in der medi- 
cinischen Gesellschaft; man hatte über 
die Verwendung von Blei zum Ein- 
packpapier gesprochen und die Ansicht 
aufgestellt, dass nicht blos die Verwen- 
dung bleihaltiger Papiere zum Ein- 
packen von Esswaaren niemals Ver- 
giftungen nach sich gezogen habe, son- 
dern auch, dass derartige Vergiftungen 
überhaupt nieht vorkommen könnten, 
weil die Menge des etwa genossenen 
Giftes zu gering sei. Die darauf be- 
züglichen Regierungs- Verordnungen seien 
ganz überflüssig und lediglich die Frei- 
heit der Buptpapierfabrikation schmä- 
lernd. 

Bei dem grossen Aufschwünge der 
Farbenindustrie, bemerkt der Vortra- 
gende, müsse man auch die immer zu- 
nehmende Verbreitung der gifthaltigen 
Farben und die sich fortwährend stei- 
gernde Verwendung derselben in der 
Technik im Auge behalten. Er wolle 
sich heut nur nSit den Arsen- und Blei- 
farben beschäftigen und dabei unter- 
suchen : a) welche Farben werden ver- 



wandt? h) in welcher Art geschieht 
das, und in welche BerübruD^ kommt 
das Publikum mit den giftig gefärbten' 
Gegenständen? c) sind durch diese 
Berührungen Vergiftungen ermöglicht, 
event. sind sie beobachtet worden? ^ was 
ist von den bezüglichen Regieraogs- 
Verordnungen zu halten? 

Von Gewerbebetrieben, werden nur 
berücksichtigt : Conditoreien, Pfeffer- 
küchlereien, Papier -^ und Spielwaaren- 
handlungen, Friseurgeschäfte, Buntpa- 
pier- und Blumenfabriken. 

Arsenhaltige Farben (Schweinfurter, 
Neu-, Wiener-, Kirchbergergrtin)wurdeB 
verwendet gefunden: zum Bemalen von 
Zuckersacben, zur Herstellung von grfl* 
nem Papier, welches diente: zum Ein- 
packen von Esswaaren, zum Bekleben 
von Kinderspielwaaren, zur Herstellnng 
von Lampenschirmen. Ferner fand man 
Arsen, in Farben aus Ein dort usohkasten 
und (massenhaft) in künstlichen Bläl* 
tern. — üeber die Gefahr der Ars 
Vergiftung durch derartigen Missbrattd 
des Giftes glaubt der Vortragende k* 
Wort verliefen zu dürfen« 

Bleihaltige Farben (Easselergelb, N 
pelgelb, Mennige, Bleiweiss, Bleizacker, 
Chromgelb, roth, grün (grüner Zinnoher^ 
fand man verwendet : zum Bemalen vei 
Esswaaren , zur Herstellung bunter B 
piere (benutzt zum Einpacken von Em* 
waare. Bekleben von Spielsachen), bontr 
Tuschen in Eindertuschkasten, zur Fi 
brikation von Oblaten und Herstella 
von Haarfärbemitteln. 

Blei sei ein dem Organismus fei 
lieber Eörper, die zahlreichen BI^«^ 
krankungen bei Bleiarbeitern bewei 
das. Wenn Jemand auch exeeptiotü 
grosse Dosen Blei schadlos vertrage, M 
sei daraus nichts zu folgern; gerade dn 
grossen Dosen seien weniger gefUirlic^ 
als lange fortgesetzte kleine, selbst OF 
nimale. 

Lebert spricht die Uöberzeugung ä'« 
dass viele Bleivergiftungen, welebe »« 
den Gebrauch bleihaltiger GeschiffM 
bleihaltiger Leitungsrohre för Triw| 
wasser zurückzuführen sind, rk<^ 
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m^i ohne je diagnosticirt zu. werden. 
Das ätiologische Moment werde eben 
nicfat immer erkannt. In ähnlicher 
Weise, fährt der Vortragende fort, ist 
die Gefahr der Bleivergiftang aus der 
Benützung bleihaltigen Papiers 211m 
Einpacken von 'Esswaaren herzuleiten: 
zwei iPälle davon habe ChevaUier ver- 
öffentlicht, und wenn die Aerzte so 
selten dergleichen beobachten , so sei 
; das eben auf den angegebenen Grund 
[' zarückzufiihren. 

. Die Gefahr, besonders ffir die Kinder, 
dureh bleihaltiges Einpackpapier ver- 
giftet zu werden, sei eine sehr bedeu- 
; tende, denn 1) ist die Quantität des in 
; einigen bleihaltigen Papieren enthaltenen 
Giftes sehr gross. Das zieg^lrothe, in 
Breslau tausend- und aber tausendfach 
) mm Einhüllen von Chocoladentafeln 
; (3 Pf. pro Stück), von Bonbons <l Pfg. 
[das Stück) u. s. w. benutzte Mennige- 
ipapier enthält (Dr. Mensel) in einem 
• Bogen 1,69 Gm. (27,8 Gran) Blei, ^el- 
Icbes etwa 29 Gran Bleioxyd, 50,84 
I Qran Bleizucker repräsentirt. Ein Bo- 
I gen genügt, 16 Tafeln Chocolade resp. 
: 32—36 Bonbons einzupacken : ein Kind, 
' welches dergl. Chocolade, Bonbons kauft, 
i1)ekon)mt damit also zugleich eine Blei- 
menge, welche über 3 Gran, resp. IVa 
Öran Bleizucker pro Tafel, resp. jeder 
Bonbon repräsentirt, mit in die Hand. 
Die Pharmakopoe gestattet dem Arzte, 
einem Erwachsenen (hier handelt es 
sich fast nur um Kinder) pro dosi einen 
Oran, innerhalb 24 Stunden 6 Gtsm 
Bieizucker zu reichen. — Nun ist ganz 
|ewiss richtig, dass nicht jedes Kind, 
Welches Chocolade geniesst, sugleich 
rdas Einpackpapier ableckt; es bedarf 



aber dieser Manipulation gar nicht, um 
eine Bleivergiftung zu ermöglichen, 
denn, und das ist der zweite Punkt, 
welcher die Gefahr zu einer erheblichen 
macht, Zuckerlosungen («i, B. in Mals- 
bonbons) haben gerade die Cigentbüm- 
lichkeit, mit Blei Verbindungen sich zu 
verbinden, Bleisaccharate zu bilden und 
die Löslichkeit der an sich vielleicht 
unlöslichen Bleipräparate herzustellen. 
Sieht man nun, wie oft in feuchten 
Läden die Chocoladen-, respective Bon- 
bonsmasse feucht und das Einpackpa- 
pier weich und durchlässig wird (der 
Vortragende legt Proben solcher var- 
dorbener Sachen, in Arsenik-, respective 
Bleipapier eingehüllt, vor), so erscheint 
es unzweifelhaft, dass bei dem enormen 
Gehalt des Einpackpapieres an Blei, 
auch die Oberfläche der zu geniessen- 
den Sachen selbst, mit Bleipartikelchen 
in Berührung kommen, also selbst mit 
dem Gifte imprägnirt werden muss. 

Angesichts sol^cber, in Breslau von 
ihm selbst beobachteter Thatsachen sieht 
der Vortragende keinen Grund ein, wa- 
rum man Kinder, durch Einhüllen von 
Esswaaren in giftige Papiere , einer 
möglichen Vergiftung aassetzen soll; um 
so weniger scheint das geboten, als es 
ja gerade bei Enveloppen gar nicht auf 
eine hervorragend schöne Farbe an- 
komme, und man also getrost giftfreie 
Papiere verwenden könne, welche viel- 
leicht eine weniger brillante Farbe zur 
Schau tragen. Im üebrigen erscheine 
es ihm nothwendig, dass die bezüglichen 
Verordnungen in der ausgedehntesten 
Weise y^breilet tmd strengstens auf- 
recht erhalten werden sollten. 

(Pharm. Post.) 



Anflicke YeromlmsfeH nsil Brlasset 



"Vriu^« BetrefliBiid die Aswenclang bleihaltiger 
Haamitlel. 

' Nachdem sich gezeigt hat, dass die an- 
geblich aas vegetabilischen Stoffen bereiteten 
und als anschädlich angepriesenen Haarmittel 
eines 'Fabrikanten Lattke in Kiel ihrer gros- 



sen Masse nach aas löslichen Bleiverbindun- 
gen bestehen, deren längere Anwendung er- 
fahrangsgemäss der Gesundheit nachtheilig 
ist, machen wir unter Hinweis auf §. 324 
des Strafgesetzbuches darauf aufmerksam, 
dass die löslichen Bleiverbindungen in kos- 
metischen Mitteln nicht angewandt werden 
dürfen, und dass es den Verkäufern obliegt, 



vor dem Yerkaaf solche Mittel darauf hin 
»n prüf«D. 

Schleswig, den 24. MSrz 1873. 
, Köaigl. Regierung. Abth. des Innern. 

Prenssen. fteg-.-B. Danzlfl^. 
B«tr. <le AnkBndigime nm Oeheimmitteln leiten« 
der Apotheker. 

Ig' In dem Inscraten-Theile der öffeDtlirben 
Blätter finden sieh nicht Bellen Ankündigun- 
gen TOB Geheimmitteln seitens der Apotheker 
zu beBlimmten Heilzwecken, mit der Bemer- 
kung verknüpft, dass diese Mittel entweder 
in Vorrath gebalten, oder auf Verlangen des 
Publikums herbeigeKchafft werden. Ein der- 
artiges Verfahren verstüsst, in Gemüs'hcit 
des §. 14 Tit. 1 der revidirlen Apotheker- 
Ordnung Tom 11. Oelober 1801, gegen die 
Bernfsp fliehten des Apothekers, mit welchen 
die Betreibung der ärztlichen Praxis unver- 
einbar ist. Fälle dieser Art unterliegen da- 
her den im §. H4 der Gewerbe - Ordnung 
vom 2. Juni 1869 bcElehen gebliebenen Ord> 
nucgsBtrafeD. Zu den in Rede etihenden 
Ankündigungen sind jedoch nicht diejenigen 
zu rechnen, wodurch ein Apotheker daa Feil- 
ballen von Mineralwaseerpastillen (Emser u" 
dgl.) in seiner OfScin anzeigt. Solche Pa- 
Blillen gehören nach §. 1 (Verzeichniss A. 
der Beichsverordnung vom 25. M5rz 1872) 
zu denjenigen Zubereitungen zu Ueilzwecki 
deren Feilbalten und Verkauf auch snsi 
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Reines Malzextract und Malzextract m 

Essenz tiach Prof. Dr. 0. Liebreich, Aqua oxyda 

Seifen, Pflaster-Tincturen etc., so wie alle { 

sehen Präparate empfiehlt unter billigster Berechnung 

Schering'a Grüne Apotheke in Berlin, 

Wittich " " ' ■ 

Auch In dlflaem Jahre bin Ich Im Stande, 
10,000 Schock beste PTelTernilnzpllanzen i 8 sgr. 
5,000 „ „ KrauseminzpflanzenäSsBr. 
5,000 „ „ Meiissenpflanzen k 13 sgr. 
und Schock exol. Verpackung ab hier u. Cassa 
abzugeben, und wollen sich geehrte Retteotan- 
ten b^digst an mich wenden. 
Aken a. d. E. 

F. J. Gfiss. 



Hals- 



OtTerten In neuen Vegetabfllen unter Muster- 
sendung und liiNigster Preistiellung nehme 
jederzeit entgegen. 

Aken a. d. E. 

r. J. GeiBs. 
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Im Selbstverläge des Herausgebers Dr. Hager, Palvermüble be 
Zu bottiehen durch Julius Spritiger in Berliu, Mo 

Dmrk «in 3. O Hnher Id Olwr1atunbnr| . 
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Inhalt. Chemie und Pharnaeie: lieber AlbaminfSIschttng. — Verbalten von Apomorphin gegen Reagentien . 
-*- üeber die Bereitung verschiedener cblorsaurer Salze mittelst chlorsaarer Thonerde, für den Zeogdrack. — Zur 
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Chemie and Pharmacie. 



lieber AlbumiHfälschang. 

Von A, Herrhnrger. 

I Man findet das Albamin mit Gummi^ 
I Dextrin, Mehl, Syrup etc. verfälscht. 
iDffl diese BeioieDgungen zu erkennen, 
jist es am zweckmässigsten, einige Loth 
[des fraglichen Albumins in kaltem oder 
lauwarmem Wasser aufzulösen. Nach 
.einiger Zeit rührt man mit einem Stabe 
[Auf-, sieht man alsdann in der Flüssig- 
i^eit viele weisse Elümpchen her um - 
tcbwimmen , so^ ist dies das erste An- 
zeichen einer schlechten Qualität, ein 
Zeichen, dass bei der Fabrication zu 
schnell getrocknet wurde 'und ein Theil 
der Waare bereits coagulirt und unlös- 
Kch * lt. Gut getrocknetes Albumin 
darf _ar sehr wenige coagulirte Theile 
Böth ^en. 

^ 1 dem beim Uebergiessen mit 
Wauer sich absetzenden Theile des 
Albi Qins, der höchstens 12 pCt. be- 
^"ag darfy wird nun abgegossen ^ die 



Flüssigkeit mit Essigsäure angesäuert, 
bis weder eine Trübung noch ein Nieder- 
schlag zu bemerken ist, und nun der 
sauren decanthirten Albuminlösung etwas 
Alkohol zugesetzt. Trübt sich die Flüs- 
sigkeit und entstehen Elümpchen, so ist 
das Albumin mit Gummi verfälscht. 
Ist Dextrin oder ein ähnlicher Körper 
vorhanden, so wird die Albuminlösung 
durch Zusatz einiger Trepfeii Jodtinctur 
blau. Albumin kommt auch mit Zucker 
verfälscht oder verunreinigt vor, be- 
sonders dort, wo die Fabrikanten 
von den Zuckerbäckern sogen. Eierklar 
kaufen. Die Zuckerbäcker verwenden 
nur die Dotter des Eies und verkaufen 
das Eiweiss, welches sie, um die Grad- 
haltigkeit zu erhöhen, mit Zuckerlösun- 
gen versetzen. In dieser Beziehung ist 
also schon der Fabrikant der Betrogene 
und er muss wohl darauf achten , dass 
er nicht mit Zucker versetztes Albumin 
einkaufe. Zur Erkennung des Zuckers 
wendet man die bekannten Zuckerpro- 



beq «n. Dm Eieralbumin wird aaittes 
hohes Prtiae« wegen mehr verfälacht 
iiU d«9 Bkitalbaoiin , welches ja bedeu- 
tend billiger isi Eieralbumin musa 
eine schöne lichtgelbe, dnrchseheiBende 
Farbe haben uqd frei von Blasen sein, 
welche sich bei theil weise coagulirtem 
Albumin auf den Blättern vorfinden. 
(Hnster-Ztf.) 



Bchwii 
chlorü: 
Koche 
acetat 
Koche 
Niedei 
tritt n 
liehe 1 
so er! 
sonder 
13) es 

VerhaltcB toi ApcntrphiB gegen qj^ci, 
Rcigentien, Niedei 

VoD M. Quehi und B. Köhler. 
Ausser den früher von Malthiessen 
lad Wright angegebenen Reactionen |, . 
heben die Verf. noch folgende hervor. C\ 
Vermischt man Apomorphinlösusg mit MiWi 
1) Bhodankalium, so entsteht ein weisser, Tfai 
käsiger, volnminöser Niederschlag, der 
in der Hitze ISslich ist; 2) Ferrocyan- Die 
kalium, so wird die Lösung röthgelb, bisher 
feinflockig , opalisirend , scheidet sich Zersets 
beim Kochen noch deutlicher aus, ballt telst 'V 
sich zusammen und wird lauchgrün ; höher 
3) Ferridcyankalium, so bildet sich ein macht, 
weisser käsiger Niederschlag (ähnlich Die 
wie Qn eck silbernied erschlage), unlöslich Ernst 
beim Kochen und sich, während er sich von cl 
Husammenballt , violetachwärzlich fär- durch 
bend; 4) Tannin, so entsteht ein gelb- Thoner 
grünlicher, in der Kochhitze unlöslicher uns ab 
und sich später in grösseren Flocken tung i 
langsam abscheidender Niederschlag; zwar i 
5) Ooldchlorid, so reiultirt ein schön aber ii 
purpurrotber and dem heim Versetzen reichen 
einer Zinnsalzlöaang mit Ooldlösung chlorsa 
entstehenden gleichender dicker Nieder- chlorsa 
schlag; bei grosser Verdünnung ist der- können 
selbe ziemlich leicht löslich und nimmt gen, z 
beim Kochen eine dunklere, mehr braun- den ch 
Tothe Nuance an; 6) Pikrinsalpeter- Baryt, 
säure, so entsteht selbst in der grössten saure 
Verdünnung ein citronengelber volumi- nämlicl 
nöser und in der Siedehitze wieder die Th 
löslicher Niederschlag; 7) Kupfersulphat, Um 
so tritt eine weissbläuliche, beim Kochen halten, 
aaftgrtin werdende Trübung hervor; aus dei 
8) Jodjodkalium, so erhält man einen durch . 
blutrothen , beim Kochen wieder ver- saures 
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zu filtriren; die Auflösung enthält nun 
chlorsaures Ammoniak mit ein wenig 
schwefelsaurem Kali und schwefelsaurem 
Ammoniak. Schiumherger' % chlorsaure 
Thonerde enthält hiernach offenbar ein 
gewisses Verhältniss von Alaun, welcher 
mit dem Ammonifik schwefelsaures 
immoniak und schwefelsaures Kali 
giebt. 

[ Den chlorsauren Kalk erhält man wie 
f das chlorsaure Ammoniak; indem man 
I die chlorsaure Thonerde durch Kalk- 
I milch fällt; da aber der schwefelsaure 
[Kalk; welcher sich gleichzeitig mit dem 
chlorsauren Kalk bildet, sehr wenig lös- 
lich ist, so setzt er sich zum grossen 
Theile ab und der so erhaltene Chlor- 
säure Kalk' ist verhältnissmässig retner, 
als das nach demselben Verfahren er- 
L^altene chlorsaure Ammoniak. 

; Den chlorsauren Baryt erhält man 
: oacb diesem Verfahren verhältnissmäs- 
, ng im reinsten Zustande, denn aller in 
der chlorsauren Thonerde enthaltene 
Alaun wird durch kaustischen Baryt 
Nersetzt, und es setzt sich ausser der 
{Tionerde schwefelsaurer Baryt ab. 

] Das mittelst der chlorsauren Thonerde 
f erhaltene cblorsaure Anilin enthält eben- 
f falls weniger schwefelsaure Salze, wegen 
.der geringen Löslichkeit des schwefel- 
^sauren Anilins, welches sich fast voll- 
ständig absetzt, und in Lösung bleibt 
nur das chlorsaure Anilin mit ein wenig 
schwefelsaurem Kali. 

Diese Bereitung des chlorsauren Ani- 
lins ohne Weinsäure scheint mir als 
0iße ökonomische von Wichtigkeit zu 
sein, indem man seit einiger Zeit Ani- 
ÜDschwarz mittelst chlorsauren Anilins 
in zufriedenstellender Weise erzeugt. 
Die chlorsaure Thonerde ist sehr sauer 
und löst noch ziemlich viel Thonerde- 
hydrit auf, daher ihre Formel nicht 
n)it ijicherheit festgestellt werden kann. 
Sie löst auch ein beträchtliches Ver- 
hält] Jss von Magnesia auf, ohne dass 
Thoierde gefällt wird. Man erhält auf 
dies Weise ein Gemisch von chlor- 
laui Thonerde und chlorsaurer Mag- 



nesia, welches bei mehi^eren Dampfe 
färben mit Rothholst Dienste teilen ktöü. 

(Polyt. Nottsbl.) 



Zur lliitersttchug des JMHiallans 
ond Bromkaliiims. 

Von Joh. Lehmann. 

Die von der Pharm, germanica vor- 
geschriebene Prüfung des Jodkaliumsi 
auf jodsaures Salz durch verdöfinte 
Schwefelsäure giebt in Folge der leich* 
ten Zersetzbarkeit der dabei gebildeleo 
Jodwasserstoffsäure an der atmoaphä-^ 
rischen Luft leicht zu Irrthumern Ver- 
anlassung. Ganz reines Salz fängt ain, 
sich oft schon nach so kurzer Zeit zu 
bräunen, dass man zweifelhaft wird, ob 
es nicht doch jodsaures Salz enthält« 
Mit einer geringen Modification lässt 
sich die Prüfung völlig sicher und zwei- 
feilos machen. Fügt man nämlich der 
Jodkaliumlösung, vor denär Zusätze der 
Säure , ein wenig doppeltkohlensaures 
Kali hinzu, so wird die Luft durch tlie 
entwickelte Kohlensäure ausgetrieben 
und abgehalten, und die gebildete Jod* 
wasserstoffsäure wird nach Stunden selbst 
im offenen Gefässe nicht zersetzt. Bei 
Gegenwart von jodsaurem Salze tritt 
dann auch sehr rasch Bräunung ein. -^ 
Die von der Pharm, germanica vorge- 
schriebene Präfung des Bromkaliums 
auf Jodkalium ist zwar sehr scharf, 
wird aber, namentlich bei Gegenwart 
nur kleiner Mengen von Jodkalium, 
dadurch unsicher , dass es äusserst 
schwierig ist, die richtige kleine Menge 
rauchender Salpetersäure zu treffen: 
setzt mau nur einen Tropfen zu viel 
hinzu, so wird die violette Farbe des 
Jods vollständig von der braunen Farbe 
des Broms verdeckt. Verf. empfiehlt 
folgende, ebenso scharfe, aber sichere 
Methode. 

Bekanntlich wird Jodkalium durch 
Kupfervitriol in der Weise zersetzt, 
dass sich unter Bildung von Säure in 
unlöslichem Kupferjodür die Hälfte des 
im Jodkalium enthaltenen Jodes aus- 
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-|-2CuS0* = Cu,J,+ 
omkalium wird durch 
licht zersetzt. Fügt 
r reinen Bromkalium- 
'iollösung im Ueber- 
It dieselbe eine bläu< 
ilt sie aber Jodkalium, 
ach der Menge ein 
lied erschlag uod die 
.sieb gelb, oder die 
ach bei 1,5 pCt.) eine 
;elbe Farbe an und 
)d au Chloroform ab. 
wähnt, daas 1 Theii 
lieh 200 Th. Alkohol 
rdert, es ist deshalb 
nicht leichtlöslich in 
(Cham. Centr.-Bl.) 



Euig des Cbloralby- 
irirbung vau CiI;ceriD 
T Wärme. 

H. Bayeeon. 

Untersuchungen über 
,t ist Verf. zu einer 
ssfol gerungen gelangt, 
andern zusammenstellt. 
ir Hinsicht wirkt das 
gleich durch seine bei- 
ducte wie Chloroform 
e. In chemischer Hin- 
leben, dasa sich Schi 
inso wie Wasser mit 
Irid verbinden und ein 
1 kann, welches eine 
sehe Wirkung besitzt 
Ferner erinnert Verf. 
Jurcb Einwirkung von 
üsÄure nicht in wäss- 
1 alkoholischer Lösung 
ber gewonnen hat. — 
S-drat die Elemente des 

der Ameisensäure ent- 
ahe, zu versuchen, ob 
i;ind ohne Einwirkung 
t in diese beiden Eör- 
ei. Der folgende Ver- 
Voraussetzung bewahr- 
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rührt 
durcl 
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wurd 
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nötbi 
Zusti 
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Chloi 
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ehioressigsäure spaltet sich in Chloro 
form und Koblensäure. Allein Verf. 
hat den Vorgang noch nicht genügend 



experimentell studirt, um genauere An- 
gaben darüber machen zu können. 

(Chem. Ceutr.-Bl.) 



Teehnlsche Motizen. 



Iidigcarmin fAr Zackerfabriken. 

Der Indigcarmin ist im Wasser voll- 
I kommen löslich und stellt eine klare^ , 
I rein blaue Flüssigkeit dar. Zur Berei- 
: lang einer sogenannten Blautinktur für 

Zuckerfabriken löst man circa 1 Pfund ' 

dieses Indigcarmins in 10 Pfd. Wasser 
.. in der Art auf; dass man die gewogene 
[ Menge zuerst mit wenig Wasser an- 

rührt; um dieselbe gleichmässig zu zer- 
i theilen , und sodann nach und nach 
rmefar Wasser hinzufügt^ bis das Ganze 
I sich zu einer intensiv blauen Masse - 
I fldssigkeit gelöst hat. 

Von dieser Tinktur wird dem Deck- 
', kiärsel so viel zugesetzt , bis dasselbe 
\ ganz schwach blau erscheint; ein be- 
[^ »timmtes Verhältniss lässt sich nicht 
. angeben, da die eine Fabrik ihre Zucker 
I stärker bläut als die andere , und dies 
i anch von der Qualität der letzteren 
; zum Theil abhängt. Das richtige Ver- 
I hältniss ist übrigens äusserst leicht durch 
\ die Praxis festzustellen, — Beim Ver- 
[ kochen der Füllmassen im Vacuum wird 

von dieser Tinktur jedoch nie zuge- 
i^geben. 

I Die Anwendung der Blautinktur ist 
: dem Ultramarin bei weitem vorzuziehen, 
indem die damit behandelten Zucker, 
; sobald das richtige Verhältniss einmal 
^getroffen ist, ein äusserst brillantes 
Xüstre zeigen und blendend weiss er- 
scheinen. (Oesterr. Ind.-Ztg.) 



Firniss ffir Korb- und Rohrgefle^bte, 

Von Ferd, Bhien. 

Auf £ri(uchen eines Korbflechters, 
welcher namentlich auch die Herstellung 
feinerer Korbwaaren betreibt, sind Ver- 
suche zur Bereitung eines Lackes zum 
Ueberziehen von geschältem und ge- 
färbtem Rohr angestellt worden , und 
hat sich folgende Vorschrift als zweck- 
dienlich erwiesen. 

Man erhitzt 25 Gm. gutes Leinöl in 
einem Sandbade so latige , bis ein 
Tropfen desselben auf kaltes Metall oder 
einen kalten Stein gebracht, beim Neigen 
des letzteren nicht mehr fliesst und 
beim Betupfen mit dem Finger stark 
fadenziebend erscheint. Alsdann setzt 
man, anfangs in kleineren Portionen, 
500 Gm. fetten Copalfirniss zu, oder 
auch statt dessen einen anderen fetten 
Firniss. Das Erhitzen des Leinöls darf 
nicht zu weit getrieben werden, weil 
es sich dann nicht mehr vollständig in 
dem Copallack auflöst und das Gefäss, 
worin das Erhitzen des Copalfirnisses 
geschieht, muss geräumig sein, da beim 
Zusatz des Copalfirnisses heftiges Auf- 
schäumen stattfindet. Nach dem Er- 
kalten giebt man dem Firniss durch 
Vermischen mit Terpentinöl die ge- 
wünschte Consistenz. Er trocknet bald, 
behält hinlängliche Elasticität und lässt 
sich mit oder ohne Zusatz von Farben 

anwenden. (Bayer. lad.- u. Gew.-Bl.) 



nilseellen. 



Ferrnm «t Chiiiiiam citricom als Gift* 

' Dr. Levis theilt, wie d. Vorwerk^sche 

Jahrb. nach der Nederl. Tydsch. v. Gen. 

erir^^'^t. eine interessante, leider jedoch 



in ihren Ursachen nicht völlig aufge- 
klärte Vergiftung mit, die ihn zu der 
offenbar unrichtigen Hypothese, dass 
das unter dem Namen Citras Ferri 
et Chinini bekannte tonische Salz unter 
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unbekaDDten Umstäiideii giftige Wir- 1 mi 
kung auf den menschlicheD Organiamus U< 
auBüben könne, veranlasate. Eine Pa- 
tientin Levie'», welche 2 Dgm. Citras St 
Ferri et Chinini erhalten hatte, änsserte is 
au zwei aufeinander folgenden Tagen, 
dass ihr das Mittel, von dem sie jedes- In 
mal 2 Dgm. genommen hatte, wie ein al 
Gift' vorkomme, da sie sich jedesmal 
danach wie vergiftet fühle. Um sie if 
von der Unschädlichkeit des Präparates 
zu überzeugen, nahm Dr. LevtS vor den Ui 
Augen der Patientin eine kleine Quan- de 
tität des Mittels und trank einige de 
Schluck Wasser hinterdrein. Nach '/« 
Stunde verspürte er einen bitteren Ge- 
schmack im Munde, wogegen er etwas 
Sherry nahm, und nach einer weiteren Li 
'/t, Stunde wurde ihm Mund und Kehle H 
ganz trocken, wie zusammengezogen, 
und das Sprechen beschwerlich. Dann 
wurde er bei dem Besuche einer Pa- 
tientin ganz schwindlich und unpüsslich 
and musste sich auf das Sopha legen, 
wo er bald bewusstlos wurde und in bi 
diesem Zustande von Morgens bis zum U 
Abend verharrte, bis er durch das laute P 
Anrufen einiger CoUegen geweckt, halb 8f 
zum Bewuestsein zurückkehrte, und von di 
wo ab er in der Nacht sich im Bette 
äusserst unruhig verhielt, indem er in 
stetem Gespräche und Kampfe mit Vi- G 
sionen und Hallucinationen war. Sehr lit 
beschwerlich war ihm in der Macht 
Drang zum Stuhl und Harnlassen, wel- 
ches letztere fortwährend tropfenweise 
geschah ; dabei hatte er das Gefühl 
eines eisernen Ringes um den Leib und hi 
Brennen an der Mündung der Urethra. N 
Unter den Hallucinationen waren be- di 
sonders bemerkenswerth Schwirren von R 
Fliegen und Motten , die Patient zu 
fangen sich abmühte, und Farbensehen 
verschiedener Gegenstände. Solche Ge 
Sichtstäuschungen dauerten noch am fol 
gen Morgen fort, und namentlich schio' 
nen sämmtlicbe Gegenstände ihm viel 
näher, als sie wirklich waren, und ver- 
gröBsert. EigenthümHch war die Ge 
fühleperception alterirt, so dass ihm ein S 
Glas Wasser so schwer, als wäre es k 
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sionen, Erholung bis zum nächsten 
Morgen, wo nun die Gegenstände noch 
wie gelb aussahen, bildeten in gleicher 
Weise wie bei Levi4 die Vergiftungs- 
symptome. — 

Aehnliche Vergiftungserscheinungen 
wollen auch andere Aerzte in Rotter- 
dam nach dem Gebrauche von Citras 
Ferri et Chinini beobachtet haben. So 
vor eilf Jahren zwei Aerzte an 
sich selbst nach dem Kosten einer 
; Mixtur, welche das Präparat enthalten 
sollte^ und vor drei Jahren ein Arzt an 
seiner Frau; die Erscheinungen waren 
die nämlichen; aber minder stark ent- 
I wickelt und von geringer Dauer« Nach 
der Untersuchung von Dr. Bienderhof 
entsprach das Präparat, welches bei 
Levü die Intoxication bedingt hatte, 
vollkommen dem Citras Ferri et Chinini 
der Apotheke. Dies mag in der That 
«eine Richtigkeit haben, aber es fragt 
sich, ob das in der Apotheke vorräthige 
Doppelsalz wirklich ein Chinindoppel-* 
»alz war. Die Annahme einer Chinin- 
i^wgiftung ist wegen der geringen Dosis 
völlig unstatthaft, da nicht über 1 Dgm. 
'Citi^s Chinin, entsprechend 4 Dgm. des 
.Ooppelsaizes, genommen wurde , noch 
Nfeniger ist es denkbar, dass alle be- 
proffenen Personen eine Idiosynkrasie 
kegen Chinin besessen hätten, die noch 



dazu ganz andere Symptome macht. 
Offenbar liegt hier, wie dies auch der 
bekannte holländische Toxikologe A, 
W. M, van Hasselt betont, eine Vergif- 
tung mit einem Atropin enthaltenden 
Präparate vor; denn es sind die Er- 
scheinungen von Atropinvergiftung in 
der Krankengeschichte LeviS'a so aus- 
geprägt, dass gar kein Zweifel obwalten 
kann. Ist nun in der Apotheke unter 
das Ferro - Chininum citricum ein Atro- 
pinsalz gerathen? Es würde dann der 
Fall zu den nach Pommatlle in Algier 
1865 vorgekommenen Vergiftungen mit 
Atropinum valerianicum ein Gegenstück 
sein, welches eine Verunreinigung von 
Chininum valerianicum bildete. Oder 
ist zur Bereitung des fraglichen Doppel- 
salzes statt Chinin Atropin verwandt 
worden? Es ist eine solche Möglich- 
keit durchaus nicht ausgeschlossen, und 
gerade im Hinblick darauf dürfte das 
so oft medicinisch benutzte Präparat der 
besonderen Aufmerksamkeit der Apo- 
theker zur genauen Prüfung empfohlen 
werden. Der Umstand, dass in Rotter- 
dam wiederholt in Zwischenräumen Ivon 
mehreren Jahren analoge Vergiftungen 
mit demselben Präparate vorgekommen, 
scheint auf eine einzige locale Quelle 
■hinzuweisen. (Pharm. Post.) 



Antiiche Verordnaigeii md Erlasse. 




DeatscKes Kreioli. Gonvention iwi- 
»n dem Bentschen Beiohe und Belgien, betref- 
d die gegenseitige Zolassnng der in den Grenz- 
einden wohnhaften Kedieinalpersonen zur Ans- 
g der Prazif . 
. §. 1. Die deutschen Aerzte, Wundärzte, 
^ebe^-imen und Thierärzte, welche in den 
B jien grenzenHen deutschen Gemeinden 
ohn ift sind, sollen das Recht haben, ihre 
eruj thätigkeit in den belgischen Grenzge- 
einc n in gleichem Maasse, wie ihnen dies 
de Heimal h gestattet ist, auszuüben, vor- 
bal lieh der im Art. 2 enthaltenen ßeschrän- 
ting und umgekehrt sollen unter gleichen 
edii nngen die belgischen Aerzte, Wund- 
frzte Hebeammen und Thierärzte, welche in 
in Deutschland grenzenden belgischen 



Gemeinden wohnen, zur Ausübung ihrer Be- 
rufsthätigkeit in den deutschen Grenzgemein- 
den befugt sein. 

§. 2. Die vorstehend . bezeichneten Per- 
sonen sollen bei der Ausübung ihres Berufes 
in dem anderen Staate zur Selbstverabrei- 
chung von Arzneimitteln an die Kranken, 
abgesehen von dem Falle drohender Lebens- 
gefahr, nicht befugt sein. 

§. 3. Die Personen, welche in Gemässheit 
des Art. 1 in den Gemeinden des Nachbar- 
staates ihre ärztliche Thätigkeit ausüben, 
sollen nicht befugt sein , sich dort dauernd 
niederzulassen oder ein Domicil zu begrün- 
den, es sei denn, dass sie die in diesem 
Staate für die Ausübung ihres Berufes gel- 



tenden gesetzlichen Ei-fordcmisse erfüllen -und 
nick nochmaliger Prüfung unterzivlicn. 

Vollzogen zu BrüsKel, am 7. Febr. 1873. 

Xaver Uebel. C(e. d'Aspremoiit-Ljuden. 

Pi-euüisen. Min.-Terfttga&g , betraOtnd 
die 0«bfilmQ der SrsuphydkBr, 

Die Eeacriple vom 14. Sept. 1821 und 4. 
August 1840 verfolgen die Zwecke den Apo- 
thekern faiuBichtlicb der Controle und Kerne- 
dur bei den in ibreo Officineo vorgefandenen, 
minder erheblichen Mängeln besondere Kosten 
in ersparen, indem für solche Fälle den 
Kreisphyeikeni die bezügliche Controle bei 
gelegentlicher Anwesenheit an den resp. Orten 
übertragen wird. In der fortdauernden Gel- 
tung dieser Beslimniung bat durch das Gesetz 



vom 9. MSrz v. J 
sollen, da es siel 
füllung besonders 
lieber pp. Auftrag 
und ohne Zeitverl 
wofür als ' solche 
Vergütungen gewä 
wie den in dem B 
von den Ereisphyi 
sorts hei gelegenti 
erledigt werden, £ 
Gesetü keine Anw 
sehung der am Sc 
ten Fuhrkoalen-En 
Der Minister der et 
I. 



Fabrik raedicinisch-diätetischer Pr&pa: 

Ferdinand Scheller m Hildburg!: 

empfiehlt 

condensirte Tliüriiiger Milch, in Blech- und 
Nahmngsmittel in läslicher Form , reine 
do. mit Elsen, do. mit Eisen nach der Beichspbar 
trakt mit Chinin, do. mit Jodeisen. 

Preise bei fester Abnahme billiget, nach Ueber 

in CommisBion. 



Durch alle Buchhandlungen und Post- 
Anstalten zu beziehen : 

Industrie-Blätter 

Wochenschrifl für Fortschritt und Auf- 
klärung in Gewerbe, Uauswirlhscbafl, 

. Gesundheitspflege. 

von Dr. H. Hager nnd Dr. L JaoobBSn. 
■ Prdi vistte^fthrlich 20 Bgr. 

Die Aufgabe der Industrie ■ Blätter ist 
einerseits, die Leser mit den neuesten und 
Wissens wer! besten Ei-scheinungen in Ge- 
werbe und Industrie bekannt zu machen, 
und das Gute in diesen Gebieten, wo sie 
es finden, zu empfehlen, andererseits die 
Leser vor betrügerischen Speculationen zu 
wornsn nnd InabMondwe icIionnngBlQS die, 
dAs Fnbliknm an Oetundhait und 0«ld aoUdi- 
ganden Oelisiiiimittel ibrem wahraa Wertlie 
nach m kennwichneii. 

Berlin. 
LouIb Gerschel Verlagsbuchhandlung, 



Auch In diesem 
10,000 Schock bes' 
5,000 „ 
5,000 „ 
und Schock exci. \ 
abzugebep, »nd wi 
ten baldigst aa ■! 
Aken a. d. E. 



OfTerten In neue 
Sendung und blll 
jederzeit entgegen. 
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Chemie nnil Pharmacle« 



^UBtitative Bestinnung der Hara- 
säare im diabetischen Harie. 

Von £. Kük. 

Verf, benutzte zu seinen Untersuchun- 
gen die schon früher von Naunyn und 
Mieaa vorgeschlagene Methode mit bestem 
Erfolg. Der Harn wurde in einem 
grossen Glasgefasse gesammelt. Das 
Oefäss wurde verdeckt gehalten , stand 
in Eis und, um jede Gährung zu ver- 
hüten, wurden 1 — 2 CG. Ereosotwasser 
binzogefögt Diese Vorsicht war um 
so nothwendiger, da die bei der Gäh- 
rang auftretende Säurebildung mögli- 
che v^eise ein Harnsäurediment bedingen 
koB ite. Der Harn von 24 Stunden 
wui '3, bevor er zur Analyse verwandt 
wui e, obgleich er völlig klar war, 
filti .'t. 

I i es wesentlich ist, dass der durch 
neu^'ales essigsaures Blei erzeugte Nie- 
ten blag möglichst rasch abfiltrirt wird, 
BO wandte Külz statt 500 CO., wie 



Naunyn & Riesa ^ 1000 CG., fällte sie 
mit Bleizucker aus (80 CG. Bleizucker- 
lösung genügten dazu) und filtrirte 
durch ein Faltenfilter. 540 GG. des 
Filtrates entsprechen somit 500 GG. 
Harn. Das Filtrat wurde nun mit einer 
conc. Lösung von essigsaurem Queck- 
silberoxyd so lange versetzt, bis in einer 
abfiltrirten Probe kein Niederschlag 
mehr entstand. Es ist in diesem Falle 
durchaus nothwendig, in einer abfiltrir- 
ten Probe zuzusehen^ ob nach Queck- 
silbersalz noch Fällung entsteht, da man 
sonst Täuschungen ausgesetzt ist. Dieser 
Niederschlag färbte sich nie rosenroth, 
auch nicht nach dem Stehen , womit 
Verf. selbstverständlich die Angabe von 
Navmyn & Riesa nicht bezweifeln will. 
Das essigsaure Quecksilberoxyd stellt 
man am besten sich selbst dar. Zur 
Darstellung rührt man in einer Reib- 
schale ge&Utes gut ausgewaschenes 
Quecksilberoxyd mit Wasser zu einem 
massig dicken Brei an, den man in ein 
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gänzlich unbekannt sind. Welche Rolle 
ferner die im Speichel fast nie fehlende 
Schwefelcyanverbindung spielt ^ desglei- 
chen die von ßchönbein zuerst im Spoi* 
chel ermittelte salpetrigsaure Verbin- 
dung , bleibt gleichfalls dahingestellt 
Zur Nachweisung dieser letzteren Ver- 
bindung säuert man den Speichel mit 
einigen Tropfen sehr verdünnter Schwe- 
felsäure an and fügt unter Un>rühren 
etwas jodcadmiumhaltige Stärkekleister- 
lösung hinzu. Die Anwesenheit der 
salpetrigsauren Verbindung ' giebt sich 
dann sofort durch eine Blauförbung 
(der Bildung von Jodamylen) zu er- 
kennen. 

(Jabresber. d. pbysikal. Vereins za Frankfurti 

1870—1871.) 



Bestiminug lies Zinks« 

Hugo Tamm empfiehlt eine neue Me- 
tliode zur Bestimmung des Zinks« Wenn 
|,man eine Lösung Zink in einer Mine- 
ifalsäure oder einer flüchtigen organi« 
Bchen Säure mit Ammoniak übersättigt, 
bis alles Zink wieder gelöst ist, und 
dann die Xösung mit Salzsäure ver- 
setzt, bis Lackmus schwach roth wird, 
so enthält die Flüssigkeit ein Doppel- 
salz von Zink und Ammoniak. Ver- 
setzt man dieselbe mit gewöhnlichem 
pbosphorsaaren Katron, so erhält man 
einen weissen Niederschlag von phos- 
iphorsaurem Zinkammoniak, welcher sich 
£Qt filtriren und auswaschen lässt. Seine 
Zusammensetzung ist: (ZnO)2NH40P05. 
•- Beim Qlühen verwandelt er sich in 
pyrophosphorsaures Zink (ZnO)jP05 — 
Aas einer sorgfältigen Analyse des obi- 
gen Doppelsalzes schliesst der Verf., 
dass das Aequivalent des Zinks 32,75 ist. 

(Chem. Centr.-Bl.) 



wird nach der Filtration durch Lein- 
wand und Papier, welches man vorher 
mit Essigsäure befeuchtet hat, mit einem 
dünnen Qoldbleche oder einer entspre- 
chenden Menge Blattgold versetzt und 
einige Erystalle von chlorsaurem Kali 
hinzugefügt. Dann erhitzt man im 
Wasserbade eine oder mehrere Stunden 
lang und erkennt aus der Menge Qold, 
die gelöst worden ist, die Gegenwart 
der freien Salzsäure. Zinnchlorür weist 
unmittelbar die Gegenwart von Gold 
nach, wenn Salzsäure vorhanden war. 
Wenn die Flüssigkeiten sehr verdünnt 
sind, so dampft man bei Gegenwart von 
Gold und chlorsaurem Kali ein. Der 
Verf. hat auf diese Weise wenige Cen- 
tigramm Chlorwasserstoffsäure in einer 
grossen Menge Flüssigkeit nachweisen 
können. Er hat sich durch directe 
'Versuche überzeugt, dass Lösungen von 
Chlornatrium und chlorsaurem Kali oder 
salpetersaurem Kali ohne Einwirkung 
auf das Gold sind, selbst wenn man sie 
mit denjenigen Säuren, welche in den 
Nahrungsmitteln enthalten sein können, 
z. B. mit Essigsäure oder Milchsäure, 
kocht. Es ist kaum nöthig' hinzuzu- 
fügen, dass man vor Ausführung des 
Versuchs sich von der Abwesenheit 
freier Schwefel- oder Salpetersäure zu 
überzeugen hat. (Chem. Centr.-B).) 



Aa< 'iweisoBg fon Chlorwasserstoff- 
^äm-e in Vergiftungsföllen« 

/ Bouis empfiehlt folgendes Ver- 
hre ' Die zu untersuchende Substanz 



Die Wiederbelebung der Knochen- 
kohle 

in den Zuckerfabriken mittelst Ammoniaks 
in einem besonderen Apparate, durch wel- 
chen das übliche Olöhen der Knochen- 
kohle beseitigt wird. 

Von H. Msfeldt und C. Thumb. 

Die Anwendung des Ammoniaks zur 
Wiederbelebung der Knochenkohle ist 
zuerst vor zwei Jahren von Eisfeldt 
in den Rübenzuckerfabriken eingeführt 
worden, und zwar wurde bisher aus- 
schliesslich das bei dem Verdampfen 
des Rübensaftes in den Verdampfappa- 
raten mit doppeltem oder dreifachem 



r 



£^eot gewoanene ammoniakaliBche De- 
stillat des Rübensaftes, das sogecannte 
Brüden- oder Brühenwasser verwendet. 
Die Benutzung des Ammoniaks blieb 
somit aaf die Zuckerfabriken beschränkt, 
welche Buben verarbeiteten nod die 
Verdampfung in den erwähnten Appa- 
raten bewerkstelligten. Der Apparat 
der Genannten ermöglicht nun die all> 
gemeine Anwendung des Ammoniaks 
unter bedeutenden Vortheilen im Ver- 
gleiche mit der bestehenden Wieder- 
belebungs- Methode. Er gestattet die 
Anwendung concentrirter Ammoniak- 
flüssigkeit, ohne einen anderen Verlust 
als den, welcher durch Undichtheiten 
in den Zusammenfligungen des Appa- 
rates herbeigeführt wird. Und gerade 
der Umstand, das Ammoniak im coqc. 
Zustande anwenden zu können, hat den 
Verf. eine so vollkommeDe Reinigung 
der Knochenkohle möglich gemacht, 
dasB das Glühen unterbleiben konnte, 
und sie deniioch einen besseren EfTect 
der Kaocbenkohle ia der nachfolgenden 
Filtration erzielten, als er bei der be- 
stehenden Wiederbelebungsmethode er- 
reicht wird. — 

In der Original abhandlung ist nun 
der Apparat ausführlich beschrieben und 
durch eine Abbildung erläutert. 

Beim Betriebe wird die Knochen- 
kohle zuerst der Gährung unterworfen, 
dann mit Soda- oder Aetznatronlösung 
gekocht und ausgewaschen. Hierauf 
bringt man sie in den Apparat und 
setzt sie der Einwirkung des Ammo- 
niaks aus. Die chemischen Processe, 
welche bei dieser Methode in Frage 
kommen, erklären die Verf. folgender- 
maassen : 

Der von der Knochenkohle aufge- 
nommene Kalk ist theils als schwefel- 
saurer Kalk, theils als organische Säu- 
ren, welche namentlich durch die Gäh- 
rung entstanden sind, gebunden vor- 
handen. Der schwefelsaure Kalk wird 
durch das Ammoniak in schwefelsaures 
Ammoniak und Aetzkalk zersetzt (?) 
und so zerlegt eliminirt. (Der Gypa- 
gehalt einer Knochenkohle ging nach 
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Üblichen fassen die Verfasser also zu- 
sammen : 

1) Ersparung des grössten Tfaeiles 
der bisher verbrauchten Salzsäure und 
eventuell bei Anwendung der Gährung, 
vollige Ersparung der Soda gegen einen 
geringen Verbrauch von Ammoniak. 

2) Ersparung in der Abnutzung der 
Knochenkohle selbst^ indem diese durch 
Ammoniak nicht angegriffen wird. Nach 
vorliegenden Resultaten beträgt die Ab- 
nutzung 50 — 60 pCt. weniger. 

3) Beseitigung des Glühens und der 
Nachtheile desselben^ als da sind : a. die 
Beduction des schwefelsauren Kalkes zu 
Schwefelcalcium ^ welches mit in die 
Zuckersäfte übergeht und bei Berüh- 
ruDg mit Metallen .dunkel färbende 
Scbwefelmetalle bildet; b. die allmälige 



Verbrennung des wirksamsten Bestand« 
theiles der Knochenkohle , des Kohlen- 
stoffes, wodurch eine öftere Erneuerung 
des ganzen Bestandes an Knochenkohle 
nöthig wird. 

4) Ersparung des für das Glühen 
aufgewendeten Feuermateriales und der 
Löhne dafür. Die Gesammtkosten der 
beschriebenen Methode betragen bei- 
spielsweise, incl. Knochenkohleverlust, 
pro Centner Knochenkohle 2,05 Sgr., 
während die der üblichen Methode sich 
auf 3,63 Sgr. belaufen. Schliesslich er- 
wähnen die Verf. noch die Ermögli- 
chung, die Knochenkohle bedeutend 
besser zu reinigen , als es bisher ge- 
schehen konnte, was eine bei weitem 
bessere Filtration der Zuckersäfte zur 
Folge hat. (Polyt. Joum.) 
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lilteratiir 

Reform oder Umsturz des Conoessions- 
Systems im Apothekerwesen ? — Denk- 
schrift des Deutschen Apotheker- 
Vereins zur Beleuchtung der Frage: 
Ob das Concessions - System oder die 
Niederlassungsfreiheit im Apotheken- 
wesen besser für das öffentliche Wohl 
nnd für das Interesse der Apotheken- 
Aspiranten sorgt? Auf Grund ver- 
gleichender Untersuchungen aus der 
Statistik der Aerzte und Apotheken. 
Im Namen und Auftrage des obigen 
Vereins ausgearbeitet von Dr. O. 
Eartmanriy Apotheker in Magdeburg. 
Mitglied des Directoriums des Deut- 
schen Apothekervereins. Mit einer 
Anlage, enthaltend fünf statistische 
Tabellen. Magdeburg. In Commis- 
sion bei der Oew^^j'schen Buchhand- 
h g. 1873. 

ie am 25. Mai 1869 im Nord- 
deu sehen Reichstage in dritter Lesung 
des Gewerbe-Gesetz Entwurfs (in Son- 
derl ait des §. 6) angenommene Reso- 
luti n : „Den Bundeskanzler aufzufor- 
der , dem Reichstag einen Gesetzent- 
^1 "'orzulegen , durch welchen der 



und Kritik. 

Betrieb des Apothekergewerbes und der 
Verkauf von Arzneimitteln für das ganze 
Bundesgebiet einheitlich geregelt werde", 
dann die bei der ersten und zweiten 
Lesung desselben Gesetzes von mehre- 
ren Seiten des Hauses kundgewordenen 
Ansichten und Forderungen, auch das 
Apothekergewerbe, um dem Princip der 
Gewerbefreiheit gerecht zu werden, mit 
allen übrigen Gewerben in einen Topf 
zu werfen, endlich die Petitionen von 
mehreren Seiten um Freigebung des 
Apothekergewerbes gaben im Grunde 
die Veranlassung zu Bearbeitung der 
vorliegenden Denkschrift. Der Verf. 
musste zur Aufklärung des wahren 
Sachverhalts auch auf die corrupten 
Geisteserzeugnisse eines BrefeM^^ wel- 
cher von allen Gegnern eines geschütz- 
ten Apothekergewerbes heut noch als 
Prophet angesehen wird, zurückgreifen 
und die Controversen jener JSre/e?c?schen 
Beweisführungen in seine Arbeit hinein- 
ziehen, überhaupt die thatsächliche Lage 
der Apothekenverhältnisse Preussens in 
den letzten Jahren durch Beispiel und 
statistische Notizen und Berechnungen 
klarlegen. 



Dia DenkBohrift umfasst vier Hanpt- 
ponfate : 

1) Charakteristik der SonderBtellang 
des Äpothekera unter sfitnintlicbeD 3e- 
werbetreibeDden; 2) das Cou cessio na- 
wesen und der ÄDtagouismus gegen die 
SoDderstellnng des Apothekers; 3) die 
Schäden des Concessionswesena ; 4) die 
Reform der Schäden des Concessions- 
Wesens. Daran Bcbliessen sieb fünf ata- 
tistiscbe Tabellen. 

Die Belencbtung dieser Punkte bat 
der Verfasser mit aller Schärfe unter 
mühsamer Sammlung und Zusammen- 
Stellung des vorhandenen Materials be- 
Trerks teil igt, und sich dabei immer nur 
auf dem Standpunkte der Tbataacbeo 
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Verfabren, Leder aaf Metall n 
befeitigea. 

Voi] Fr. SUburger. 
Verschiedenen Anfragen gegenüber, 
welche den in der Ueberschrift genann- 
ten Gegenstand betreffen, kann ich mit- 
tbeilen, dass nacb meiner Erfahrung die 
von dem verstorbenen Prof. Fuchs her- 
rührende Vorschrift die besten Resultate 
giebt. Man digerirt nach derselben 
1 Gewichtstheil grobes Galtftpfelpulver 
mit S Qewichtstheilen destillirten Was- 
sers ungefähr 6 Stunden lang und colirt 
durch Leinwand. Hierauf übergiesst 
man 1 Gewichtstheil Leim mit ebenso- 
viel Wasser und lässt 24 Stunden stehen. 
Die Anwendung ist folgende: Man be- 
streicht das Leder mittelst eines Pinsels 
mit dem warmen Galläpfelauszuge, bringt 
die warme Leimlösung auf das rauh 
gemachte erwärmte Metall , legt das 
Leder darauf, presst und läaat ea an 
der Luft trocknen. Das Leder haftet 
alsdann so fest an dem Metall, dass es^ 
ohne zu zerreisaen, nicht wieder davon 
losgetrennt werden kann. 

(Polyt. Notiibl.) 
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ist B. 8, Lyman von der englischen 
RegieruDg betraut. In der Nähe von 
Ganda hat man bereits Petroleum er- 
bohrt. (Berggöist.) 



Znr Bikraskopischeii Photographie. 

Von L, Brhnarm, 

Legt m^n dünne Querschnitte von 
PfiaDzentheilen u. s. w. über Nacht in 
eine nicht zu eoncentrirte Anilinroth- 
Lösnng, so werden diese Pflanzentheile 
vollständig roth gefärbt. Wäscht mlin 
diese Pflanzentheile aber mehrmals mit 
Wasser aus, so. lassen die nicht stick- 
stoffhaltigen Stoffe das Anilinroth fahren, 
während die stickstoffhaltigen schön roth 
gefärbt erscheinen. Hauptsache ist, 
4as8 die Anilinrothlösung nicht eu con* 
sentrirt ist, damit das Bild, unter dem 
Mikroskope betrachtet, auch feine Schat 
tirungen zeigt und nicht gleichmässig 
»th erscheint. Von grösserer Wichtig- 
keit zeigt sich diese Färbung beim 
hotographiren, indem das Bild mehr 
'Ontrast zeigt. Da die rothen Licht- 
slrablem nur sehr schwach auf Jodsilber 
Mnmrken , so wird eine derartig er- 
langte positive Photographie alle stick- 
ftoffbaltigen Substanzen dunkler und 
yile stickstofffreien Substanzen heller 



erseheinen lassen, was den Werth des 
Bildes jedenfalls sehr hebt. Jodlösung 
und salpetersaures Quecksilber sind nicht 
mit demselben Erfolge zu diesem Ver- 
fahren anwendbar. 

(Zeitschr. f. analjt. Chemie.) 



MUchtafeln« 



In New -York hat Blachtfort eine 
Fabrik zur Verdichtung der Milch an- 
gelegt, in welcher folgendes Verfahren 
beobachtet wird: Zu 112 Pfund Milch 
werden 28 Pfund weisser Zucker und 
etwa 1 Theelöffel voll doppelt kohlen- 
saures Natron beigemischt. Man giesst 
die gesüsste Milch in emaillirte Pfannen 
und dampft im Wasserbade ein.^ In un- 
gefähr drei Stunden gehen Milch und 
Zucker in einen breiartigen Zustand 
über. Durch beständiges Rühren und 
Wärmen wird die Milch in ein Pulver 
von Bahmfarbe verwandelt. Darauf 
setzt man sie zur Abkühlung der Luft 
aus, wiegt sie in Pfunde ab und bringt 
sie vermittelst einer Presse von 20 — 40 
Ctr; Druck in Tafelformen, die so gross 
wie ein kleiner Ziegel sind, in welcher 
Gestalt und mit Stanniol überzogen die- 
selben in den Handel kommen. 

(Ind.-Bl.) 



Amtliche Verordingeii nmi Erlasse« 



n. R^-BesE. Ooblenae, 

Ntnffend den Verkefar mit Apothekerwaaren. 

Wir machen darauf aufmerksam, dass die 
itrafbarkeit des unbefugten Verkaufs von 
brzneien nach Erlass der Verordnung vom 
6. März 1872 nicht mehr von der Zusam- 
lensetzung und von den Ingredienzien der 
erkauften Heilmittel abhängt. Die Strafe 
e« allegirten §. 367 No. 3 tritt vielmehr 
Dch schon dann ein, wenn Arzneien, d. h. 
1 Heilzwecken bestimmte Zubereitungen in 
ßn durch das Verzeichnis« A. bezeichneten 
brmen feilgehalten oder verkauft werden, 
ad weisen wir die Königlichen Kreisphysiker 
od Polizeibehörden an, auf die Ankündigung 
Heilmitteln durch Nichtapotheker acht- 



sam zu sein uad die gerichtliehe Untersuchung 
zu veranlassen, wenn Heilmittel in den Arz- 
neiformen des Verzeichnisses A. oder wenn 
Droguen und chemische Präparate des Ver- 
zeichnisses B. durch unbefugte Personen feil- 
gehalten oder verkauft werden. 
Coblenz, den 1. April 1873. 
Königl. Regierung. 

"WvkirteTatpGirg. BetreflSend die Besoliaf- 
fting von Eis m. HeHswecken. 

Auf Ihre Eingabe vom .... haben wir 
Ihnen zu erwidern , dass wir nach allseitiger 
Erörterung der Frage uns nicht zu der von 
Ihnen gewünschten Verfügung, die Apotheker 
zur Abgabe von Eis zu verpflichten, veran- 
lasst sehen konnten. Es wird nur in klei- 
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neren Orten, und besonders auf dem Lande, 
dem Arzt oft nicht möglich sein, Eis zu er- 
halten; den in solchen Orten befindlichen 
kleineren Apotheken würde daher allein diese 
Verpflichtnng, Eis zU' halten, zufallen; ee 
würde ihnen ein namhaftes Opfer aaferlegen 
and ihnen den so schon schwierigen Kampf 
nm das Dasein nicht wenig erschweren. Nach 
Ermittelungen, welche von unserer Seite Tor 
etwa 10 Jahren angestellt wurden,' sind in 
den meisten Oberämtem verschiedene Quellen, 
ans denen Eis für therapeutische Zwecke 
bezogen werden kann. Da seit dieser Zeit 
die Anzahl der für industrielle Zwecke vor- 
handenen Gisgruben bedeutend gewachsen ist, 
so kann angenommen werden, dans der Mangel 
an Gelegenheit, Eis auf ärztliche Verordnung 
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(Zu besiebea durch jede Buchhandlnc 
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Verlag von Friedrich Vieweg & Sohn in Bra 
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Dr. C Remigioa FreaeiiaS, Prof. der Chemie i 
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Auoh In diesem Jahre bin loh im Stande, 
10,000 Sohook beste Pfefferminzpflanien a 8 sgr. 
9,000 „ „ KrauBeminlpflanzen i Osgr. 
5,000 „ „ Melissenpflanzen it 13 sgr. 
und Sohoek exci. Verpackung ab hier u. Casea 
abzugeben, und wollen eloh geehrte Refleotan- 
ten baldigst an mich wenden. 
Aken a. d. E. 

F. J. Geiss. 
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Aken a. d, E. 
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Im Selbstverlags des Herausgebers Dr. Bager, PulTermühlo bei 
Zu beliehen durch Julius Springer in Berlin, Mon 
Dnak tob I. 0. Hsber In Obarlollubori. 
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Chemie und Pharmacie. 



lieber lUs 

' Das von Anderson in der Kamala 
[ entdeckte krystallinische Rottlerin wurde 
f bekanntlich von Leube nicht wieder auf- 
' gefunden und galt deshalb bisher als 
problematisch. Neuerdings ist es Oroves 
geglückt, dasselbe in einem von Han- 
[ hury erhaltenen ätherischen Auszuge der 
; Kamala, in welchem zahlreiche federige 
Krystalle von Orangefarbe und mehrere 
weisse halb krystallinische Körnchen 
|..sich fanden, mit Sicherheit zu consta- 
j/tiren, . indem er das ätherische Extract 
mit Spiritus verdünnte, unter Luftab- 
fichluss filtrirte, die als Filterrückstand 
bleibende Masse mit siedendem Alkohol 
behandelte, bis der kaum in Alkohol 
lösliche Rückstand nur noch schwach 
^gefärbt war. Aus der alkoholischen 
Lösung schied sich beim Erkalten eine 
gelblich gefärbte, bei wiederholter Be- 
handlung wohl weiss zu erhaltende 
äas ' von Kamala- Wachs ab. Die er- 



kaltete Lösung des unreinen Rottlerins 
verdampfte Oroves zur Trockne, löste 
den Rückstand in Aether und Hess in 
einem tiefen Becherglase spontan ver- 
dunsten, wobei sich, als die ätherische 
Lösung Syrupconsistenz angenommen, 
mikroskopische Nadeln von Rottlerin 
abschieden, welche von dem anhaftenden 
orangefarbenen Pigmente nicht völlig 
befreit werden konnten. Das Rottlerin 
verlor beim Trocknen an der Luft seine 
krystallinische Beschaffenheit und ging 
in eine amorphe Masse über, welche 
viel weniger leicht löslich war und sich 
nicht wieder zur Krystallform bringen 
Hess. 

Aus dieser Leichtveränderlichkeit des 
Rottlerins an der Luft (Oxydation?) 
lässt sich leicht erklären, weshalb Leube 
nicht im Stande war, das Vorhanden 
sein des krystallinischen Körpers zu 
constatiren, dessen Existenz nun nicht 
mehr angezweifelt werden kann. 

(N. Jahrb. f. Pharm.) 




Vcbcr die Bestinniiig v»> ABtimen 

bei fiegCBwart vei Zinn, Arsen nnd 

udercB Netalles, 

Von Bugo Tamm. 

Die Trennung des Antimons von 
anderen Uelftllen, vie sie der Verf. 
vorschlägt, gründet sicli auf die Fäll- 
barkeit des Antimonoxydes durch Gal- 
lusshure. Bedinguag hiorbei ist, daas 
die Lösung des Antimontrichlorids neu- 
tral oder Bcliwach salzsauer ist, und dass 
sie concentrirt ist. Letztere Bedingung 
ist durch die erstere bereits angezeigt, 
denn je schwächer eine Antimontösung 
ist, um 80 mehr braucht sie Salzsäure, 
um klar zu bleibeo. Nachdem eine 
Losung von den angegebenen Eigen- 
schaften hergestellt ist, fügt man einen 
geringeo Ueberschuss von Gallussäure 
hinzu, wodurch gallussaures Antimon- 
oxyd gefällt wird. Man läast den Nie- 
derschlag absetzen und prtift einen her- 
ausgenommenen Tropfen der Uberate- 
henden Fläasigkeit auf überschüssige 
Säure. Diese Vorsichtsmaassregel ist 
indess nur nöthig wegen der übrigen 
vorhandenen Metalte, deren Bestimmung 
durchUherschUssige Gallussäure erschwert 
wird, die Genauigkeit der Antimonfäl- 
lung wird dadurch nicht beeinflusst. 
Die Lösung der Gallussäure muss frisch 
bereitet sein, da sie nach einigen Tagen 
geringe VeränderuDgen erleidet, die sie 
zur vollständigen Antimonfällung un- 
brauchbar macht. 

Gallussaures Antimonoxyd ist ein 
weisser, sich rasch absetzender Nieder- 
schlag. Man muss ihn durch drei- bis 
viermalige Decaothation durch ein Filter 
auswaschen, und ihn erst ganz zuletzt 
auf das Filter bringen, wo man ihn 
noch ein- bis zweimal sicher auswaschen 
kann. Verfährt man anders, so geht 
der Niederschlag mit durch das Filter. 
Das Trocknen des Niederschlages erfolgt 
im Wasserbade bei 100° Gels-, er zeigt 
dann die Formel SbO, (C,HO,), 3 HO 
mit genau 40,85 pCt. metallischem An- 
timon. Der Niederschlag ist sehr hy- 
groskopisch und zwar zieht er an freier 
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ist; die Lösung von den Zersetzungs- 
producten des Königswassers zu befreien. 
Natörliche oder künstliche Äntimonoxjde 
kann man einfach durch Salzsäure und 
Jodkah'am lösen. Man vermischt das 
fein gepulverte Oxyd mit Salzsäure, 
erhitzt und trägt Jodkalium ein, bis 
sich kein Jod mehr entwickelt: 
SbO, + 4 HCl + KJ = SbCI, + 4 HO 

+ KC1 + J.^ 
Auf die speciellen Vorschriften, welche 
der Verf. zur Trennung des Antimons 
von anderen Metallen, von Arsen und 
Zinn, nach dieser Methode giebt, kann 
hier nur verwiesen werden. 

(Chem. Cenlr.-Bl.) 



Coffein in den Kaffeebohnen nnd in 
iei daraH§ bereiteten Präparaten. 

Prof. Aubert in Rostock hat in Ge- 
meinschaft mit Dr. Haase Versuche über 
den Coffe'ingebalt des Kaffees angestellt, 
welche einige von den früheren abwei- 
chende Resultate ergeben haben. Es 
wurde dazu eine neue Methode benutzt, 
welche auf der grossen Löslichkeit des 
Coffeins in Chloroform, namentlich in 
heissem ^Chloroform , und auf der Un- 
löslichkeit der meisten übrigen Bestand- 
theile des Kaffees in diesem Lösungs- 
mittel beruht. Aubert und Haase geben 
den Rückstand des bei 100® zur Syrup- 
dicke eingedampften Kaffeeauszuges in 
ein Becherglas, übergiessen denselben 
mit etwa dem gleichen Volumen Chloro- 
form und lassen die Mischung Tage 
lang bedeckt auf einem Wasserbade von 
nicht ganz .60® stehen und hin und 
wieder vorsichtig umrühren, dann giessen 
sie das Chloroform ab und verdunsten. 
Di( (e Extraction mit Chloroform wird 
80 ^ange wiederholt, bis nur geringe 
Sp ren oder kein Coffein mehr an das 
Cb oroform abgegeben werden. Der aus 
Ka feefiltrat oder Kaffeedecoct auf diese 
W< se neben dem Coffein erhaltenen 
bn anen Masse entzieht kalter Äether 
ein m sehr angenehm riechenden brau- 
aei Stoff und ein Fett, dagegen nur 



wenig Coffein, Aubert erhielt nach 
seiner Methode mehr Coffein als frühere 
üntersucher, nämlich über V* pCt., 
während er nach der Methode von (?a- 
rot nur V2 pCt. erhielt, und zwar aus 
einer gelben Javasorte (mit Chloroform 
0,709—0,849, nach Garot 0,474). Dr. 
Witte in Rostock gewann aus 50 Pfund 
166V, Gm. reines Coffein = 0,666 pCt. 
In Hinsicht auf die Frage, wieviel 
Coffein beim Rösten verloren geht und 
wieviel bei der Bereitung eines Auf- 
gusses oder Decoctes in dieses über- 
gehe, stellt AuJbert die folgenden Sätze 
auf: 

1) Fast alles in den gemahlenen 
Kaffeebohnen enthaltene Coffein 
geht in das Filtrat über und im 
Qrunde bleibt kaum V5 zurück. 

2) Bei übermässig starkem Rösten 
geht doch nur wenig Coffein ver- 
loren. In 100 Om. sehr stark 
gerösteter Bohnen betrug der Cof- 
feingehalt 0,927, in schwach ge- 
brannten dagegen - 0,987 Qrm. 
Aus stark gebrannten Bohnen wird 
das Coffein leichter ausgezogen, 
als aus schwach gebrannten. Nimmt 
man ein gleiches Gewicht stark 
oder schwach gerösteter Bohnen 
(ohne auch den durch starkes 
Brennen bedingten grösseren Ge- 
wichtsverlust zu berechnen, so ist 
das Filtrat aus ersterem sogar ein 
wenig reicher (0,862 gegen 0,823). 
Hiermit widerlegt sich die v Be- 
hauptung von Liebig , dass in 
stark gerösteten Bohnen kein Cof- 
fein vorhanden sei, vollständig. 

3) Die übrigen extrahirbaren Be- 
standtheile der gerösteten Kaffee- 
bohnen verhalten sich bei schwach 
und stark geröstetem Kaffee nicht 
anders. Es wird bei beiden die 
grösste Menge extrahirbarer Sub- 
stanz beim Filtriren ausgezogen 
und im Grunde bleibt nur der 
vierte, manchmal nicht einmal der 
der sechste Theil. Die Gesammt- 
menge der extrahirbaren Substanz 
ist in stark gerösteten Kaffeeboh- 



□eo fast genau so gross wie in | 
Bchwach geröHteten Bohnen (17,71 
pCt gpgen 17,61 pCt). Aus 
stark gerösteten Bohnen wird mit 
telst Filtrirens mehr Extract ge- 
wonnen (15,91 pCt. gegen 13,94 

pCt.). 

N'ach Auhert'B Berechnungen würde 
man in einer Tasse Eaffeefiltrat aus 
1 Lth. (16,66 Gm.) ungefähr 0,1—0,12 
Gm. Coffein zu sich nehmen. In einer 
Tasse Theeinfusuin aäs 5 — 6 Gm. Thee- 
blättern ist nach Auhert's Untersuchun- 
gen dieselbe Menge vorhanden. Auherl 
erhielt nämlich aus dem Aufgusse von 
Peccotheeblättern (nach holländischer 
Manier gefertigt) mittelst Chloroforms 
1,967 pCt. und 2,15 pCt., mittelst Blei- 
essig 1,135 pCt. Die Abkochung des 
TbeeblStterrÜckstandes nach dem In- 
fundiren gab mit Chloroform 0,182 und 
0,408 pCt,, BO dass also die Qesammt 
qnantilät 2,149 und 2,453 pCt. beträgt. 

Auhert und Haase glauben , daas die 
Wirkung des Kaffeeliltrats nicht aus der 
des Coffeins erklärt werden kann, in- 
dem sich vielmehr im Eaffeefiltrate 
noch Stoffe von physiologischer Wirkung 
finden. Nach den angestellten Versu 
chen starben Kaninchen in sehr kurzer 
Zeit unter grosser Unruhe, Zittern und 
Convulsionen nach voraufgegangener 
Steigerung von Puls- und Äthemfro 
quenz in Folge von Injection von 10 
Com. Eaffeefiltrat, welches 0,04 Om. 
Coffein enthält, während 0,05 Gm. Cof- 
fein in gleicher Weise applicirt bei 
Kaninchen keine erheblichen Erschei- 
nungen und niemals den Tod bewirken. 
Beim Menechen wirkt eine aus 50 Qm. 
gerösteter Bohnen bereitete Tasse Kaffee, 
entsprechend 0,425 Gm., intensiver als 
eine grössere Dosis Coffein und ruft 
Uebeikeit, Eopfscfamerz, Schwindel, Zit- 
tern und Taubheit in den Extremitäten, 
fiiegende Hitze hrrvor, welche Symptome 
erst in vier Stunden völlig beseitigt 
werden. Eaffeeaufguss wirkt auf die 
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JLlteratur und Kritik. 



Die Fäufniss und Ansteckung. Im An- 
bange die Darstellung meiner Erleb-, 
nisse äff der Wiener Universität in 
den Jahren 1869-1871. Von H. 
Karsten, Schaflfbausen, 1872. Com- 
niissions- Verlag von Carl Baader und 
Bermann und Altmann in Wien, 
Unser hochgeachteter Karsten macht 
mit diesem kleinen Schriftchen der 
■ Wissenschaft ein erfreuliches Geschenk, 
denn er lüftet einigermassen die Schleier, 
I welche das Wesen der Contagien bisher 
j unseren Augen verhüllte. Besonderen 
I Dank zollen wir aber dem Verfasser, 
f dass er sich in der Kunst uno ictii duos 
\ obigere canes als Meister erwiesen hat, 
^ dass er neben den Forschungen über 
i das Wesen der Fäulniss organischer 
^ Stoffe auch der Fäulniss, an welcher 
I die Wiener Hochschule laborirt, ge 
L denkt, mit der Absicht, diese Fäulniss 
vor weiterem Fortschritt zu bewahren, 
^ welches die bedeutendste Universität 
. Oesterreichs unter den Augen ihrer 
eigenen Vertreter beschimpfte. 
f Die unaufhörlichen Angriffe, welche 
.wit meiner Uebernahme des Lehrstuhles 
für Botanik an der Wiener Universität 
von einem grossen Theile der Wiener 
^Journalistik gegen mich gerichtet wur- 
pen, haben mich auch im Auslande bei 
idenen, die weder die Wiener Universi- 
tets-Zustände — speciell die Thätigkeit 
Ser medicinichen PrüfungsCommission — 
aaoeh mein Verhalten zu denselben ken- 
Äßn, in einer Weise verdächtigt, dass 
ich es mir und meinen Freunden schul- 
fl'g bin, den ursächlichen Zusammcn- 
ang diesor systematischen Verfolgung 
Änd der auf einseitiger Aussage gegrün- 
läeten Urtheile der Universitätsbcbörden 
durch die im Anhange folgende Mit- 
.theilung eines Auszuges aus meinen 
Wiener Aufzeichnungen öffentlich zu 
ibesprechen. 

I Der Fernstehende, welcher die bei- 

ifipiellose Begegnung, die mich in Wien 

ifraf, nur aus den Darstellungen meiner 

egr »• kennt — der da las und wieder 



las, wie Prüfungs-Candidaten und aca- 
demische Behörden gegen meine Amts- 
thätigkeit fort und fort Opposition mach- 
ten, während ich schutzlos diesem Trei- 
ben preisgegeben war, — der* kann 
leicht glauben, ich habe dies Alles durch 
böswillige Pflichtverletzung wirklich ver- 
dient. 

In Folgendem werde ich zeigen, in 
wie frevelhafter Weise das Attentat auf 
meinen ehrlichen Namen und meine 
amtliche Stellung aus unlauteren, ja 
niedrigen Motiven entsprang , wie es 
durch sittliche und geistige Verkommen- 
heit genährt wurde und wie dieser An- 
griff in Folge der Lässigkeit der aca- 
demischen Behörden bis zu dem öffent- 
lichen Verbrechen anwachsen konnte, 
welches die bedeutendste Universität 
Oesterreichs unter den Augen ihrer 
eigenen Vertreter beschimpfte. 

Es handelt sich dabei um mehr als 
ein persönliches Interesse. Ich bin ge- 
wiss, dadurch zugleich der Sache — 
der Wissenschaft und der Universität 
— selbst zu dienen , wenn ich die 
schreienden Uebelstände aufdecke, gegen 
die ich angekämpft habe. Denn eines 
ehrlichen wissenschaftlichen Handelns 
Opfer, meiner gewissenhaften Pflicht- 
erfüllung Opfer bin ich geworden; der 
Unwissenheit und Rohheit einerseits, der 
Bosheit und dem Schlendrian andrer- 
seits bin ich erlegen. 

So hoffe ich denn, der von Gesin- 
nungsgenossen längst angestrebten Re- 
form der Lehranstalten einen neuen 
kräftigen Anstoss dadurch zu geben, 
dass ich die traurigen Erfahrungen 
mittheile, die ich im Kampfe für Pflicht 
und Wissenschaft gemacht: auf dass die 
Universitäten, möglichst gereinigt von 
allen niederen Leidenschaften, durch 
Beseitigung der entnervenden Trägheit 
und der entsittlichenden Selbstsucht 
wieder die Laboratorien der wahrheits- 
suchenden Wissenschaft werden, die sie 
zu sein bestimmt sind. 

(Fortsetzung folgt.) 
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lieber den Werth der aus plastischer 
Kohle verfertigten Wasser-Filter«"^) 

Von JuUtis Maller^ Apotheker in Breslau, 

Icl^ hatte früher durch angestellte 
Versuche nachgewiesen, dass die Ent- 
wicklung von Organismen im Trink- 
wasser beim längern Stehen theils den 
schon im Wasser enthaltenen, theils den 
in der Luft sich befindenden, im Wasser 
zum Keimen kommenden Sporen zuzu- 
schreiben sei, dass letztere, wie schon 
längst bekannt, durch Baumwolle abge- 
halten und die schon im Wasser be- 
findlichen beim längeren Kochen völlig 
getödtet würden , so dass im vorher 
luftleer gemachten Kolben hereinge- 
brachtes gekochtes und dann schnell mit 
Baumwolle lose bedecktes Wasser sich 
halte , ohne auch nach längster Zeit 
irgend welche i^ildung von Organismen 
zu zeigen. Werden nun wirklich, wie 
ja behauptet . wird , die Sporen beim 
Filtriren durch die aus plastischer Kohle 
verfertigten Wasserfilter zurückgehalten, 
so muss solches filtrirtes Wasser sich 
verhalten, wie gekochtes, d. h, in einen 
Kolben gebracht, so dass beim Einfüllen 
atmosphärische Luft nicht zukommen 
kann, darf solches Wasser nach schnel- 
lem Schliessen des Kolbens mit vorher 
sorgfältig gereinigter Baumwolle auch 
bei langem Stehen keinerlei Organismen 
entwickeln. — Leider hat sich dies 
durch die angestellten Versuche nicht 
bestätigt. — Es wurde zu denselben 
ein noch nicht benutztes Wasserfilter 
einer der renomrairtesten Fabriken pla- 
stischer Kohle benutzt. Das gewählte 
Wasser war ein mittelmässiges Trink- 
wasser Breslaus, das durch seinen Ge- 



*) Vor zehn Jahren gab ich in der Gene- 
ralversammlung des Norddeutschen Apotheker- 
Vereins zu Coburg Mittheilungen über die 
Zwecklosigkeit der Filter aus plastischer 
Kohle. In vorliegender Mittheilung finden 
wir eine eigehende Prüfung desselben Gegen- 
standes , welche der Beachtung der Pbarma- 
ceuten zu empfehlen ist. Dr. H. 



miseelle 

halt an Salpetersäure (100000 Theile 
enthielten 13,33) und Ammoniak (100000 
Theile = 2,91) die Entwicklung von 
Sporen begünstigte. — Am 10. August j 
stellte ich folgende Versuche an: ' 

Nicht gekochtes und filtrirtes Wasser] 
Hess ich in einen vorher mit Wasser- 
dampf gefüllten, dann erkalteten, al» 
luftleeren Kolben einsteigen, fällte des 
Hals des Kolbens sofort losa mit darck^ 
Aether sorgfältig gereinigter Baumwolb 
und setzte das Wasser den Sonnenstrab 
len aus. Schon am 16. desselben Mo- 
nats war nach der, immer vorher ein- 
tretenden, Trübung der Boden desKd 
bens mit einer grünen Protococcus-A 
bedeckt. Es waren also in dem niel 
filtrirten angewandten Wässer Spon 
die sich beim Stehen an der Sonne 
entwickelten. 

Den zweiten vorher sorgfältig g 
nigten Versuchskolben füllte ich 
Austreibung der atmosphärischen Li 
mit Kohlensäure und verschloss 
dann mit einem zweimal darchbob 
Kork; in die eine Oeffnung dessel 
hatte ich eine an beiden Seiten oft 
Glasröhre, deren Oeffnung der Ausi 
gesch windigkeit des Kohlenfilters 
sprach , gesteckt , in die andere p 
ich die Ausgussröhre des vorher in 
betreffende Wasser eingetauchten a 
in Qang gesetzten Filters. Auf 
Weise hielt ich die atmosphärische L" 
ab, denn in dem Maass, als das filtrr 
Wasser in den Kolben floss, ströi 
Kohlensäure aus der andern Röhre 
verhinderte also dadurch — namen 
da die Kohlensäure y^mal schwerer I 
die atmosphärische Luft ist, das E 
dringen derselben. Nachdem der KC 
auf diese Weise mit dem filtr^ 
Wasser gefüllt war, verschloss ich 
Hals ebenfalls lose mit der gereini, 
Baumwolle und setzte ihn neben di 
ersten der Sonne aus. Schon am 1 
desselben Monats war de^ Boden 
dieses Kolbens mit derselben g™ 
Protococcusart bedeckt. 
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Um endlich auch hier den Einwand, 
könnten die Sporen doch durch die 
Baumwolle gedrungen sein und sich im 
Wasser entwickelt haben, zu beseitigen, 
föllte ich einen dritten vorher luftleer 
gemachten Kolben mit eine halbe Stunde 
lang gekochtem Wasser, verschloss ihn 
lose mit Baumwolle und setzte ihn wie 
den ersten und zweiten Kolben der 
Sonne aus. Dieses Wasser, in welchem 
|ie Sporen wirklich getödtet, also be- 
Itigi sind, zeigt auch nach längerer 
eit nicht die geringste Bildung irgend 
ines organisirten Körpers. 
Aus diesen Versuchen geht wohl un- 
weideutig hervor, dass die in dem 
betreflfenden Wasser vorhandenen Sporen 
behindert durch das Kohlenfilter durch- 
wandern. 
Liess sich hiernach wohl von vern- 
ein annehmen, dass die so viel be- 
'foebenen und eine so grosse Rolle 
ielen sollenden Bacterien ebenfalls 
ch die Koblenfilter gehen würden, so 
irte ich doch den directen Beweis 
:ür: 

Ich vermischte destillirtes Wasser mit 
enannter Po^^eur'scher E^lüssigkeit, 
voller Bacterien war und liess nun 
es Wasser durch das vorher siorg- 
igst gereinigte, schwach geglühte 
hlenfilter gehen. Leider zeigte sich 
rm Mikroskop jeder Tropfen mit 
terien reich versehen, anscheinend 
derselben Menge, wie in der nicht 
irten Flüssigkeit. — In einem vor- 
sorgfaltig gereinigten, mit Kohlen- 
e angefüllten und mit Baumwolle 
verstopften Kolben gebracht, ver- 
Tten sich in dem filtrirten Wasser 
mit durchgegangenen Bacterien bald 
dass die anfänglich nur opalisirende 
Bsigkeit bald völlig trüb, ja undurch- 
tig wurde. 

er Werth der Kohlenfilter beruht 

nach nur in dem Zurückhalten 

her mechanischer Verunreinigungen, 

Sandy Lehm etc. und bei noch nicht 

tgem Gebrauch wohl auch in der 
Deutlich der frisch geglühten Kohle 
i:om i^Axiden Eigenschaft, etwa vor- 



handenen faulen Geruch zu entfernen; 
nimmermehr aber können, wie vielfach 
behauptet wird, vermittelst der plasti- 
schen Kohlenfilter contagiöse Stoffe aus 
dem Wasser entfernt werden. 

(Archiv d. Pharm.) 



Veber die Natar der Stockflecken 
uf Leinettwaaren und ihre VerhAtnng. 

Zur Vermeidung der Stockflecken auf 
frisch gemangelten Leinenwaaren werden 
in der Wochenschrift des niederöster- 
reichischen Gewerbevereins mehrere Vor- 
schläge gemacht. Dieselben sind auf 
den Gedanken begründet , dass jene 
Flecl^en als das erste Stadium des Zer- 
setzungsprocesses der Leinfaser oder der 
Cellulose anzusehen, sonach aus dem 
nämlichen Gesichtspunkte zu betrachten 
sind, wie z. B. die Fäulniss des Holzes, 
des Papiers etc. oder die Verwesung 
der Pflanzensubstanz überhaupt. Es 
lässt sich hieraus vermuthen, dass auch 
die besonderen Bedingungen dieses 
Stöckigwerdens von appretirten Leinen- 
waaren nahezu mit denen zusammen- 
fallen müssen, welche das Vermodern 
des Holzes, Papiers etc. begünstigen. 
Diese Bedingungen sind aber bekannt- 
lich in der Hauptsache anhaltende Feuch- 
tigkeit , mittlere Temperatur , wenig 
Lichtzutritt, ruhige Luft. Unter diesen 
vereinigten Umständen setzen sich als- 
bald die feinen Sporen gewisser mikro- 
skopischer Pilzarten in der organischen 
Masse fest und gedeihen darin unter 
mehr oder weniger rascher Zerstörung 
des Zusammenhanges der Pflanzenfaser. 
Ina vorliegenden Falle bemerken wir 
nun leicht, dass die Gegenwart von nur 
wenig Stärke diese Pilzvegetation auf 
der Panzenfaser ausserordentlich beför- 
dert; denn das Waschen der Leinen- 
waare , welches diese Stärke wieder 
wegnimmt, verhindert gänzlich dieses 
rasche Stockigwerden. Diese Stärke 
ist es eben, welche unter gewöhnlichen 
Verhältnissen das Wasser auf der Lei- 
nen waare zurückhält oder dieselbe durch 
längere Zeit in feuchtem Zustande be- 



i für deren ungeslörto Erlial- 
;tic!i ist; diese feuclit blei- 
be ist OS, welche für jeue 
offenbar den fruchtbarsten 
ebt. — 

n sich nun im Allgemeinen 
egenmittel vorschlagen, um 
liehe Wucherung und Zer- 
ser Art zu bekämpfen, nüm- 
von blos mechaniBcher, dann 
chemischer Natur. Zu den 
)ln wird gehören, daas die 
einenwaare anmittelbar,nach- 
s der Mangel kommt, noch 
ere Stunden einem lebhaften, 
Luftstrome ausgesetzt werde, 
leli wie möglich ihre völlige 
ngwiederherbeizufübren. Wo 
Behandlung grösserer Massen 
) handelt , möchte es von 
in, sich eines Ventilators oder 
zu bedienen. Aber auch 
Vorbereitung soll die fertige 
:inem luftigen Räume aufbe- 
den, welcher das Trocken- 
:an8tigt, während ihre Auf- 
dicht verschlossenen Lagern 
iisam scheint. Wo jedoch 
achere Trockonbaltungsver- 
Folge der Localverhältnisse 
leicht ausführbar ist, dort 
thig werden, zu den cbemi- 
mittein zu greifen, welche 
mieten Vegetation und Zer- 
,se «^c Faser entgegenzuwir- 
ken. Die billigsten und wirk- 
agentien , ' die hier zur An- 



wendung kommen, si 
kalk oder das Kreoso 
und GS lassen sich di 
suche nach zweierli 
stellen : 

Man kann entvredei 
selbst sehr geringe B 
Chlorkalklösung oder 
mal ig zusetzen und 
Wirksamkeit beobac 



stellt zwi 
pretirtei 
und in 

Qefässe 
oder rei 



iscben der fi 
id gelag 
hrer nächster 
auf, welche 
nes flüssiges 
rohen Theer) tnthal 



stung di 



eser fiUilnissH 
d auch in einem 
cate irgend eine ob 
deriing nicht leicht 
Möglicherweise niran 
selbst einen schwac 
jenen Stoffen an, w 
an freier Luft oder 1 
bald wieder verliere) 
noch einige andere 
dem Stärkßwas.ser in 
zugesetzt, höchst wi 
jede chemische Umsi 
artige Lebensthätigli 
hindern. Dahin g 
lösliche Salze , wie 
Quecksilberchlorid (3 
Benutzung im vorli 
lässig, werden nur ■ 

1 entscheideq können. 

J 
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t Eisen, do. mit Bisen nach der Reichspharmaki 
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on du HllebcueVna darch Lab und die log. amphoU 
lobaliabe Hatlieo: Ualwr die BereliiinE dir Pitent 


r und CiXhrimKoWhiBkall d« reliiBD DeilHiu. 
TB Reictlon. ~ Ceber üb Idenlitil dea sog. 

WsKSafetta BUB HiraUlfc.lkjalfB - Litcr&tor 
BorBl'une dar I-mha- Rosa nihil 'when Flslich- 



Chemie und Pharmacie. 

_ , , , eiD, während weder Dextrin, noch Rohr- 

'*' lr«Uö«lIlCk*r ■■> zucker, üoch eine nicht zu concentrirta 
igkeit d» nimtm DextriH. Lösung von Milchzucker dieselbe her- 
at eine Reihe von Versu-^oi^"''''«»'. ErwSromng ist aber zu ver- 
illt, um die Reinheit des nieiden, 
i seine Oährungsfahigkeit h. mit einer nach Obigem bereiteten 

und kommt au folgenden Kupferlöaung, welcher auf ^00 CC. noch 
i 5 CC. Esaigsäure mit 38 pCt. waaser- 

„ , , m 1 . freier Säure zugesetzt sind, indem er 

Gehalt von Traubenzucker, ji^^^ Flüssigkeit zum Kochen erhitzt 
irch wiederholte Auflösung ! ^jj3 „^^1,,,^^ 3^^,,^^ lä,,t Trauben- 
j in Wasser und Präcipi- ^ ^^^^^^ ^^^j^i^j ^,,g^f^ll^ ß^^^^^j^^^ ^;^l,t 
Ikohol geremigten Dextrin I j^^„ ji^ ^^^i ^^en bei a. genannten 
,, bedient er sich einer Auf. Iggj. Ein grösserer Zusatz von Essig- 
.ssigsaurem Kupferoxyd im i ^^^ ^^^^^ ^^^j^ ^j^ Reduction durch 
von J Tb kryatallisirtemj Traubenzucker verhindern, 
isigsaurem Kupferoxyd auf ^-^ j^^ Stehenlassei., als einige 

sser. Er misebt die auf ^^^^^^^ ^^^^^ ^^^ Kochen, ist an ver- 
er zu untersuchende Lösung. |^^;j^^^ ^^^i^ ^^^ ausgeschiedene Oxy- 
iser Kupfer -Acetat- Lösung dul sich nicht allfällig wieder oxydire 
ine Zeit lang bei gewöhn- und löse. Versuche zeigten, dase na- 
»eratnr stehen. Bei An- mentlich nach b. noch ein Qehalt von 
m Traubenzucker tritt nach '/lo p'-''- Traubenzucker im Dextrin 

Reduction zu Kupferoxydul nachgewiesen werden könne, wenn eben 




J 



1 QramiD Substanz zur Prüfung ver- 
wendet werde. 

Mit einem Dextrin, sowohl durch Er- 
hitzung als durch Malz dargestellt, wel- 
ches nach Vorstehendem sich ala frei 
von Traubenzucker erwies, stellte Verf. 
dann Oährungs versuche an und fand: 
1) Eine Auflösung von reinem Dex- 
trin kann unter Einwirkung von 
Hefe allein in die weingeistige 
Gährung Übergehen. Die Oährung 
schreitet langsam vorwärts, viel 
langsamer als bei Zucker. Sie 
ist bei einer niederen Lufttei: 
ratur langsamer als bei einer 
höheren, kann aber übrigens sehr 
lange dauern. (Innerhalb 28 Stund, 
waren einmal 13 pCt. des ver- 
wendeten Dextrins vergohren, ein 
andermal bei niedrigerer Tempe- 
ratur innerhalb 14 Tagen 26 pCt.). 
Das bei der Oährung entwickelte 
Gas besteht nur aus Kohlensäi 
(wird wenigstens von Natronlauge 
total absorbirt). Andere GährifDgS' 
producta als Kohlensäure und 
Weingeist treten nicht in kennt- 
licher Menge auf. 
3) Eiue Umwandlung des Dextrins 
in Traubenzucker lässt sich in der 
gäbrenden Mischung nicht nach- 
weisen. Die Bestand th eile des 
Dextrins und des Wassers müssen 
sich darum gleichzeitig umsetzen, 
(Schweiz. Wocbenachr. f. Phsrio.) 



2) 



lieber CttgaUtion des Niltbeaseins 

daixh Lab nid die sog. amphotere 

Reaction. 

Seintz fuhrle eine Reihe von Ver- 
suchen aus zum Zwecke des Studiums 
dieser Fragen und kommt dabei zu fol- 
genden Resultaten: 

Milch zeigt oft, eigentlich meist die 
sogen, amphotere Reaction, d. Ii. blaues 
Lackmuspapier wird gerötbet und auch 
rothes su gleicher Zeit und von der 
gleichen Menge Flüssigkeit gebläut. 
Durch Vergleichen der angenässten 



Stellen i 
Btoff-Int( 
piere, st 
deckt si 
Papier b 
Eine eig 
ist somil 
beide vi 
die vioU 
ins Rothi 
Zur Erl 
Lackmu 
(oder eil 
Lösung 
tralen, t 
sauren I 
nur so \ 
violetten 
erforderl 
der bla 
Säure i 
gleichen 

Nach 
Case'in 
50—60* 
aus de 
Milchsäu 
lation t 
dass er 
Angabe . 
dass Lal 
Milchzuc 
und T( 
Coagulal 
keine M 
fand kei 
stundige 
sung mi 
spricht 
ab, Mik 
wandeln. 

Diese 
dass Mil 
Lösung 
coaguHrt 
die gleic 
ja dass i 
Lab keil 
der Milc 
sich nich 
der Lab 
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as häaäg vorkommt. Da- 1 reifen Bernstein. Sein spec. Gew fftnd 

dilch zur Coagulfttion einer Verf. bei einem Versnche zu 0,9822, 

so Deaeiitenaen Menge Milchsäure, aach bei sinem zweiten zu 0,9845; das des 

bei Qegenwart von ziemlich viel milch- ostpreussischen Harses schwankte von 



I Alkali, daas die entweder am- 
' Jtere, oder bei Zusatz von Natron- 
bonat alkaÜBcbe Reaction vollständig 
eine saure übergegangen ist und 
heg Lackmuapapier nicht mehr violett 
Srbt wird. 

!)ie Wirkung des Lab wäre somit 
entlieh chemiscb noch nicht erklärt. 
(ScbiT. Wochenscbr.) 




^r die Identität des iogeiaiitcn 
reif» Bensteias nit den Kraitiit. 

Von B. Spirgatii. 
Verf. hat bereits vor einiger Zeit 
auf hingewiesen, dass der sogen, 
eife Bernstein eine gewisse Äebn- 
ikeit mit dem Krantzit zeige. Nach- 
D ihm durch Prof. Berendt eine Quan- 
t Erantzit zur -Verfügung gestellt 
rde, kann er in Folge einer näheren 
tersuchuDg des letzteren jene Än- 
loie bestätigen, insoweit annähernd 
iche und phyaikaliitche und chemische 
[enschaften dazu berechtigen. Denn 
I absoluter U eh eroin Stimmung kann 
r keine Rede sein. Selbst Bruch- 
:ke, welche von ein und demselben 
emplar des einen oder anderen Ui- 
als entnommen sind, differiren nicht 
leträchtlicb bezüglich ihres spec. Qew. 
J8 Aschengehaltes, ihrer elementaren 
aammeosetzung u. s. w, , was ohne 
eifel daher kommt, dass diese Fos- 
I Gemenge mehrerer Verbindungen 
i and ungleich vertheilte Quantitäten 
Voran rein ig un gen enthalten. Das 
I Verf. vorliegende Exemplar Krant- 
besaas genau das Aussehen und die 
isistenz des ostpreussi sehen Harzes. 
;h sein Verhalten zu Lösungsmitteln, 
Weingeist , Aether , Terpentinöl, 
oroform, Schwefelkohlenstoff, Steinöl, 
zol, und zu Alkalien ist ganz das- 
e. Schwefelsäure verkohlt und löst 
■nter Braunfärbang wie den un- 



0,9344 bis 1,0244. {Bergmann fand 
für den Krantzit ein spec. Gew von 
0,968.) Abweichend von Bergemann, 
der angiebt, dass der Krantzit bei 
eine dünne Flüssigkeit bilde, begann 
der obige, wie der nnreife Bernatem, 
erst über 300* zu schmelzen. Beim 
Erhitzen an der Luft verbrennen beide 
Fossile mit leuchtender, russender Flamme 
unter Verbreitung eines eigenthümlichen 
Geruches. Den Aschengehalt fand Verf 
dem OS tpreuBs lachen Minerale von 
bis 0,33 schwankend; im Krantzit 
vermochte er, wie Bergemann, keine 
Asche nachzuweisen, und eben so wenig 
Stickstoff, während der unreife Bern 
stein eine kleine, wohl zufällige Menge 
davon enthält. In beiden Harzen war 
keine Bernsteinsäure vorhanden und die 
ElementaranalysB ergab für drei Proben 
des ostpreussischen Harzes 86,02 C. ; 
und 10,93 H; 77,89 C und 10,13 H; 
78,87 C und 10,15 H; für den Krant- 
zit 80,07 C und 10,11 H; 78,43 G 
und 10,11 H; 79,27 C und 10,26 H. 
(Pogg. Ann. 146.) 



Heber das Om. 

Von Oh. Th. ^tigzetl. 
Nach Eousseau scheidet der durch 
Behandlung von Bariumsuperoxyd mit 
Schwefelsäure freiwerdende Sauerstoff 
Jod aus Jodkalium ab. Verf. hat ge- 
funden, dass auch aus vielen anderen 
Quellen erhaltener Sauerstoff eine gleiche 
Reaction ausübt, z. B. der durch Er- 
hitzen von Quecksilberoxyd , durch Be- 
handeln von Kaliumbicbromat mit Schwe- 
felsäure, durch Erhitzen von Mangan- 
superoxyd dargestellte. Der letztere 
Fall iat besonders deshalb intereaaant, 
weil man das Superoxyd bis zur Roth- 
gluth erhitzen kann, ohne dem dabei 
freiwerdenden Sauerstoffe die oben er- 
wähnte Reactionsf&higkeit auf Jodkalium 
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nd JK bekanntlich Ozon 
eae Eigenschaft verliert. 

(Chem, Centr.-Bl.) 



IC Bfstimnnag der 
t ii Phosphorite«. 

Paul OriUer. 

1) eine Lösung von 

Natron (35,8 Gm. auf 

2) Eine Uranlösung 

rsaures Uranoxyd mit 

der Niederschlag in 
; und die Lösung auf 
:bt). Letztere wird so 
CC. 1 pCt. phoaphor- 
tspricht, wenn I Qat. 
rbeit genommen wird. 
e Läsung von Citronen- 
4) Eine Läsung von 



essigsaurem Natron (5C 
CC. verdünnt). Das J 
glüht, zerrieben , mit 1< 
säure zum steifen Brei i 
Säure zugesetzt und da 
bis 80 CC. Wasser in 
1 fassenden Kolben gespQ 
man den Kolben bis z 
filtrirt, nimmt 50 CC. i 
heraus, versetzt mit 4- 
tronensäure, übersättigt 
löst den Niederachlag 
giebt 10 CC. essigsaure 
und lässt die Uranlösun, 
Indicator dient gepulve 
kalium, von dem man 
Porzellan teil er bringt u 
langsam von oben darü 
bis die roth braune Reac 



ist. 



C 



Tecliiilsche Alotlzeu. 

dem blauen Fett 



citnng der Patenl- 
18 Harzölkai bscife. 

[iebt in dem von ihm 
I empfehlenden Werke 
Seifenfabrikant" (Nurn- 
b Comp.) nacb«tehende 
Bereitung von Wagen - 
Grundai^bstanz : Man 
eisernen Kessel unter 
1 80 Pfuad zu Pulver 
Salkerdehydrat) erhitzt 
ir Rühren, bis sie einen 
ollenfreien Teig bildet 
Rührscheit wie Syrup 
lieser Harzöl kalkseife 
rschiedenen Sorten Pa- 
;t dar. 

)ntfett: Man kocht 
I Harzöl eine Stunde 
. Kalkerdehydrat, lässt 
das Oel vom Boden- 
wenn das Oel noch 
lis 12 Pfund von der 
in, bis alles bntterartig 

Qtfett: Man giebt zu 



Fr. 

lösung. Dieselbe wird 
von 1 Th. Curcuraa mi 
lauge erhalten. 

Schwarzes Pat< 
giebt aa lOO Pfund de 
2 Pfund Kienrus^, der 
gerieben wurde. 

Patent. Palmöl-Wi 
vereinigt durch Schmelz 
10 Pfund HarzSlkalkseil 
Palmöl, rSbrt dann 50 
ein und noch so viel 
seife, bis alles butterarl 
Pfund), zuletzt 7 bis 
natronlauge. Diese erhi 
Pfund calcinirter Soda 
Pfund Wasser, 35 Pfui 
löschtem Kalk. 

Paraffinrückstänc 
Oele, welche bei der Pa 
übrig bleiben, werden 
tbeits wegen ihrer Wol 
weil sie in der Kälte ni 
starren, als Schmieröl g 
sie dicker zu machen, s 
mit etwas Bleiseife (] 



snso wendet man jetzt I Schmiere an , sowie auch das Qly- 
oanng jniscnuDgen vod Harzöl oder ceria. (Poljt NotiEbl ) 

florzül-Ealk-Seife und Petroleum ab ' 




Die FäalBiss aml Aisteckang. 

(Forifletzungf und Scbluss.) 
Gewisse Aeholichkciteii , welche die 
f äulntas - und OährungaerscheiDUQgen 
alt dem EntwicklaagsgaDge vieler In- 
ectionskrankheiteo des tbierischeD Kör- 
lers zeigen, reranlassten die Aulstellung 
Jer Groppen von zymotischen und sep- 
tiectien Krankheiten schon in einer Zeit, 
in der die eigentliche Natur der Qäh- 
runga- und besonders die der Fäulnisa- 
Torgänge nicht aufgeklärt war. 

Die Auffassung des Wesens der Gäb- 
niitg als Assimilationsprocess fand erst 
■" iBter Zeit allgemeinere Anerken- 
und es dringt mehr und mehr 
)erzeugung durch, dasa nur re- 
Unterschiede zwischen Fäulniss 
hruQg hestehen, dass in beiden 
en die Assimilationsthätigkeit ge- 
einfachster Organismen als die 
) der hei diesen Vorgängen statt- 
m chemischen Processe anzu- 
lt. 

7erf. erörterte bereits in seiner 
chung über den „Chemismus der 
izelle", dass diejenigen Organis- 
slche Gäbrung und Fäulnias er- 
lehr nahe verwandt, wenn nicht 
•nen ein und derselben Art sind. 
:hen Qabrung und Fäulnisa in 
lutigen Umgrenzung besteht nach 
des Verf. keine durchgreifende 
Bdenheit, denn die Qeruchlosig- 
• Producte der Qährung deäniren 
'rocess nicht hinreichend, so dass 
dem der Fäulniss unterschieden 
kann. Dieses gehe auch daraus 
dasa aus atickstofFreicben Ver- 
en die gleichen Hefevegetationen 
itzellen, Gährungerreger) unter 
basisch reagircnde und übel- 



lilteratur und Kritik. 

mehr oder minder geruchlose, zum Theü 



saure Verbindungen entwickeln Geba 
man zu einer gäbrenden Rohrzucker 
lösung eine hinreichende Menge frisches 
Fleisch, Blut oder dergl., so stellen aioh 
bald die Symptome der Fauluiss, unter 
Bacterienent Wickelung, ein , Ubergiease 
man dagegen faulendes Fleisch mit hm 
reichender Menge Bo brz ucker los ung, so 
werde, während Bierhefe auftritt, der 
üble Geruch durch den der Milchsäure 
Qährung verdrängt. Die Peruaner ver 
mischen deshalb den zur Herstellung 
geistiger Getränke bestimmten Maisbrei 
mit Fleisch, um denselben schmackhafter 
zu machen. 

Bereitet man die lange gekochte 
Zuckerlösuug mit aller Vorsicht aus 
reinstem Material, um Hefekeime fern 
zu halten, so trete dennoch, mit Fleiaoh 
etc. vermischt , neben den Vibrionen 
bald auch Hefe auf, während daaselbe 
reine Zuckerwasser frei von Hefe bleibe. 
Die Fermentzellen scheinen die bei ihrer 
ersten Entwickelung aus Eiweissstoffen 
entstehenden Producte, während ihres 
ferneren Wachsthums, bei Gegenwart 
assimilirbarer Kohlenhydrate , wieder 
aufzunehmen; während sie, wenn letz- 
tere fehlen, als ei weiss rei ch e , embryo- 
nale Formen sich vermehren und die 
primären Educte unverändert bleiben. 
Früher benutzte man als Alterans 
perniciöser Geschwüre, ihrer Wirkungs- 
weise unhewusst, zuckerigen Wurzel- 
und Fruchthrei, Honig, Most, Hefe und 
dergl. Eine rationelle Heilkunst werde 
das diesen Mitteln zu Grunde liegende 
Princip einer neuen Prüfung unterwer- 
fen und sie in eine, wegen ihrer Ein- 
fachheit und Natürlichkeit empfehlens- 
werthe Methode umwandeln. Denn nicht 
jede Hefeform, jede Zuckerart werde 
L« — aua kohlenatoffreicheren ' der Heilung jeder Krankheitsform ont- 



Rohrzucker wirke anders 
lucker auf die thierisclieii 
n man sich überzeugen 
man Muskel fleisch in Lö- 
rerschiedenen Zuckerarten 

irphosen der MuskelzelleD 
hnlich, die auch in der, 
lüden Körper befindlichen 
ils eine Art der sogen, 
neration, oder, bei sep- 
iieiten, als Zerfall in sog. 
achtet werden, 
lauernde , vorurtheilsfreie 
erde sich überzeugen, daas 
[uskel, wie auch in dem 

Inhalte der meisten Ge- 
tbaltenen körnchengleichen 

abnormen Entwickelungs- 
gehen, welche, wegen ihrer 
lit Monaden, Vibrionen etc. 
e Organismen, für Para- 

worden sind, 
rzeugung sich zu verschaf- 
3efolgung der vom Verf. 
' S. 16) angegebenen Beob- 
)de nicht schwieriger, als 
lung der diesen Formen 
ährungeerreger aus Schim- 
sehen. 

1830 von Meyen, 1848 vom 
ingig von Meyen, gemachte 
g der Entstehung von Hefe- 
m Gewebe von Schimmel- 
3 in neuester Zeit mehrfach 
1 einigen Beobachtern auch 
m Verf. (Bot. Zeitung 1848 
deutete Entwickelung ent- 
i'ormen aus thierischen Zel- 

iliche Wesen dieser Orga- 
rmochte, wie der Verf. be- 
ieil der Forscher, befangen 

der zur Zeit herrsehenden 
I weniger richtig zu deuten, 
tniss der Entwickelung der 
Zelle, seit Schleiden und 
ter dem Vorgange Mokl'a 
, nur Rückschritte gemacht 
Q noch beute finden sich 

der von Dumorlier ange- 



gebenen irrige] 
gung der Zellf 
nannte Äbschni 
stehung von Si 
einer vorbände 
30 Jahren der 
und Thieren i 
findende Vorga 
Heranwachsen 
halb der Mntt« 
tiger Resorptio 
dieser letzterei 
glauben Physic 
hung der Seen 
motischer Menj 
schwitzung der 
Verbindungen, 
:en sei, ob| 
die wachsen der 
durch ihren 
chemische Um 
e igen thüm liehe 
erfahren. 

Unlängst (C 
seile 186ä) h 
beschrieben, w 
sowohl hyperti 
Wickelung von 
werden; wie s 
Formen verme 
sei der obemisi 
fenheit des N 
wisser Qrenzei 
und aach ihre 
keit ändern: i 
achtun gen jetz 
den Gonidien 
sprün glich sie 
mit BefruchtuD, 
art heranwach: 
In einer dei 
Zellen analoge 
rischen Geweb 
Ernährungsver 
verschiedenen 
nebst ihren ; 
förmigen Deri 
chelzellen leit 
ihrem mütterl 
mische Uraset: 
I vom Organisi 



ten Verdauungspro- 
mg des Stärkemehls 
gleicher Weise ain, 
den Rohrzucker etc. 
atioDSthätigkeit zer- 

Die Zelten des gif- 
zhels vermehren sich 
rsuchungeQ im Blute 
ährend sie, höchst 
h ihre AsaimitatioQs- 
1 Wirkung ausüben, 
senden Organismus 
leinlich diese und 
r oder minder lange 

die rothen Blutzel- 
, unter SaueretoSre- 
ich abnorme Zellen- 
jen so die farblosen 
auf den Ohjectträger 
• ProcesB fortsetzen. 
len bei subcutanen 
)irt werden , geben 

Luft — gana be- 
t gasförmigen, orga- 
*en geschwängerten 

mit Manschen über 
Spitälern etc. — zur 
'mehrung 7on Eiter- 

Jb der absterbenden, 
dem Tode verfalle- 
intwickeln und ver- 
Umständen die in 
3 ihrer Gewebezellen 
QgstoD Zellenanfänge 
umgebenden , orga< 

AUS dem Verbände 



günstigen äussern 
ch den Individuen 
nischer Species, ihr 
Entwickelungsleben 

1 Trennungen und 
eilen aua dem Ver- 

welche die Organe 
ers zuBammensetzen, 
imen , und derglei- 

in Form von Eiter- 
Mi krococcuB, Mikro- 



sphaera, Mikrozyma, Bacterium, Vibrio 
oder anderen hefearCigen Abortiv-Orga- 
nisationen, selbst schon innerhalb ein- 
zelner, hinfällig gewordener Zellen oder 
Zellengruppen von Gewoben, die noch 
in normaler Lebensthätigkeit begriffen 
sind, entstehen : darauf deuten die inneiv 
halb geschlossener Drüsen, in Zellen der 
verschiedensten Gewebe, im Blute, in 
Exsudaten seröser Säcke etc. des tbie- 
rischen und menschlichen Körpers sich 
findenden, zum Theil sehr üppigen Ve- 
getatipnen, der als hefeartige Zellen be- 
zeichneten Formen, hin. 

Auf gesunde, lebenskräftige Organis- 
men scheinen Zellenvegetatiunen , nach- 
dem sie sich von erkrankten oder ab- 
gestorbenen Individuen trennten , durch 
ihre Ansiedelung oder durch Assimila- 
tionsproducte ihren zersetzenden Einfluss 
auszuüben. 

Die austrocknenden Sümpfe, Moräste, 
Flussufer, Abzugskanälo der Excremente 
und B-üchen abfalle, überschwemmt ge- 
wesene oder vom sinkenden Grundwasser 
wieder der Luft genäherte, loukere Erd- 
schichten sind der Wohnort solcher 
Fäulnissfermenle, deren Secreto zum 
Thoil in Wasser gelöst werden , zum 
Theil in die Luft verdunsten. Häufig 
bewirkt, wie vielfache Erfahrungen zei- 
gen, die Aufnahme dieser leicht zer- 
setzbaren Gase, und der zugleich mit 
ihnen entstehenden, äUssigen und festen 
Stoffe, wenn sie mit der respirirten 
Luft oder mit dem Wasser oder den 
Nahrungsmitteln in den menschlichen 
Körper gelangen, ein mehr oder minder 
intensives Erkranken desselben. 

Auch von Thiercn und Menschen 
werden, wie Wühler nachgewiesen hat, 
organische Verbindungen ausgeathmet ; 
diese können, wenn sie längere Zeit 
oder concentrirt aufgenommen werden 
und besonders, wenn sie von kranken 
Individuen abstammen , dem gesunden 
Organismus, je nach ihrer chemischen 
Constitution und der Disposition dieses, 
mehr oder minder schädlich sein. Schon 
das tägliche, fünfstündige Einathmen 
der Luft eines von gesanden, reinlichen 
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Kindern nicht überfüllten Schulzimmers 
erzeugt bei schwächlichen Constitutionea 
nicht selten gastrische Beschwerden. 
Noch mehr wird natürlich die Luft ver- 
dorben durch Anhäufung schwächlicher, 
kranker Menschen in Fabriken, Gefäng- 
nissen , Lazarethen. Exanthematischer 
Typhus, Hospitalbrand, Puerperalfieber, 
viele Gastricismen etc. werden dieser 
Ursache zugeschrieben. Zu untersuchen 
wäre hierbei allerdings, ob organisirte 
Körper selbst oder deren flüchtige As- 
similationsproducte die Krankheitserreger 
sind. 

Die Thatsache, dass der normale 
Eiter durch blosse Anhäufung von sonst 
gesunden Verwundeten, dass derjenige 
syphilitischer etc. Geschwüre, bei An- 
häufung solcher Kranken in schlecht 
gelüfteten Zimmern, perniciösen Cha- 
racter annimmt, lässt vermuthen, dass 
er diesen durch die Aufnahme und Assi- 
milation der gasförmigen, organischen 
Exspirationsstoflfe — die auch inspirirt 
septisch -wirken — erhält. 

Dass von eiternden Wunden, selbst 
aus einiger Entfernung die Entstehung 
des Kindbettfiebers bei Wöchnerinnen 
veranlasst werden könne, ist eine leider 
häufige Wahrnehmung. 

Da sich aus den Zellen der verschieden- 
sten Gewebe Permentzellen entwickeln 
können, deren Natur und Assimi 
lationsthätigkeit , dieser verschiedenen 
Abstammung und ihrer Entstehungs* 
Ursache entsprechend, verschieden ist; 
da ferner, wie es scheint, eine jede 
dieser Zellenarten in verschiedenartigen 
Nährstoff- Lösungen sich acclimatisiren 
kann: so ist die Anzahl der verschie- 
denen Formen dieser Zellenvegetationen 
und ihrer Assimilationsproducte, höchst 
wahrscheinlich eine ausserordentlich 
grosse. 



Diese einleitenden Betrachtungen und 
Thatsachen vorausschickend geht der 
Verf. specieller auf die Vorgänge der 
fermentativen Thätigkeit in Bezug aaf 
Cantagium und Infection ein. Da die- 
ses Thema ein allgemeines Interesse 
bietet, so wird man diese Schrift Kar- 
8t€n*B mit Vorliebe studiren und mit der 
Befriedigung aus der Hand legen, dass 
durch den Verf. die Wege zur Aufklä- 
rung des Wesens der Contagien und 
der Infection erfreulich und für Andere 
anrjsgend geebnet sind. 

Was nun den Anhang zu diesem 
wichtigen Schriftstück, die Wiener Uni- 
versitätserlebnisse, betrifft, so würde ihre 
Aufzählung im Auszuge uns zu weit 
führen; wir müssen daher auf das 
Schriftstück verweisen , nur so viel 
wollen wir bemerken, dass dasjenige, 
was uns Karaten sine ira et studio 
mittheilt, weit das Maass übersteigt, 
welches wir uns auf einer Deutschen 
Universität im 19. Jahrhundert nur 
möglich dachten. Anderen wollen wir 
aber zurufen: felix, quem faciunt 
aliena pericula cautum. Möchte 
man übrigens die guten Rathschläge 
des Verf. zur Beseitigung eingerissener 
üebelstände an gedachter Universität 
annehmen und der Zweck, den der^Verf. 
bei Bearbeitung der vorliegenden Schrift 
im Auge hatte, wäre erfüllt zu Nats 
und Frommen der Universität und der 
Studirenden. — Wohl wissen wir, daas 
wir hiermit nur einen frommen Wunsch 
ausgesprochen haben, denn ein Mohr 
lässt sich nidht weiss waschen, am aller- 
wenigsten sind verrottete Zustände su 
beseitigen, wo den Geistern die ris 
inertiae innewohnt. 



Die Theerprodnctenfabribation. 

Von 0. V, Weise in Cöln. 

In Folge der in der letzten Zeit leb- 
haft besprochenen, die Arsensäurefabrik 



miscelle 

zu Station Haan betreffenden Vor ille 
und der Beschwerdeführung gegen len 
Betrieb dieser Fabrik richten sich n )hr 
wie je besorgte Blicke auf die üb all 
so mächtig aufblühende chemisch«^ b- 






bei der 



lenllicb sind diä mit der 
abrik in irgeud welchem 
ge stehenden Uuterneh- 
utgtinetand der Besorgniss ge- 
Zu Haan werdet! die srsenik- 
Rückstände verarbeitet, welche 
Erzeugung der Änitinfarbeu 
Aa.« Rohmaterial für die Dar- 
Jins selbst, das Beazol, 
roductenfabriken. Durch 
nhang erklären sieb die 
welche bezüglich dieser 
jworden sind. Nachdem 
ieb einer bei Mülheim 
der Firma Bartmann 
ichtenden Tbeerproduc- 
ach Einspruch erhoben 
a die Unternehmer in 
den Verein für öCfent- 
«pdege das Gesuch ge- 
itersuchung darüber an- 
, in wiefern jene Be- 
rrflndet sind. Diesem 
der Verein um so mehr 
otlen, als die Angelegen- 
interesse verdient und 
achtung der eigenthüm- 
lustrie aach weiteren 
mea sein ddrfte. 
ein nur wenig nutz- 
iges Abfall - Froduct der 
\t der Steinkohlentheer 
«ahnte Bedeutung und 
lOrm vermehrten Erzeu- 
iter und gut bezahlter 
geworden. Die Verwer- 
lers beruht auf seiner 
I DestillatioD. Die An- 
hen Theers, in dem Zu- 
von den Gasanstalten 
r beschränkt. Zu An- 
Iz, bei Schiffen u. s. w. 
idigere, harzartige Holz- 
geeigneter und auch zur 
I Tbeerpappe wird der 
irch Kochen von seinen 
;andtbeileu befreit. Die 
Stein kohlen theers , die 
larstellung der gewon- 
, nicht deren weitere 
t Gegenstand der Theer- 



Der Steinkohlentheer erbalt eine Reihe 
fester und äüssiger, nur aus Kohlefi 
Stoff und Wasserstoff zusammengesetzter 
Körper und verschiedener Stoffe saurer 
und basischer Natur. Die Möglichkeit 
der Zerlegung des TheeA durch De 
stiliatiou beruht zunächst auf der ver 
scbiedenen Flüchtigkeit der Bestand 
theile. Bei ullmäüg gesteigerter Er 
wärmung verdampfen zunächst dm im 
Tbeer enthaltenen flüchtigsten Oele, 
denen immer höher siedende folgen, die 
getrennt aufgesammelt werden können 

Die Destillation i erfolgt in dichten 
eisernen Blasen von bedeutendem In 
halte, welche mit einem Abzugsrohre 
für die Dämpfo, und eiuem Kuhlappa 
rate zur Verdichtung derselben ver 
sehen sind. Eine ganz vollständige 
Condensation, um jede Belästigung der 
Arbeiter sowie der Nachbarschaft zu 
vermeiden, ist strengstens geboten Na 
mentlich im ersten Stadium der Destd 
lation, wo äusserst flüchtige Oele auf 
treten, ist für deren vollständigste Ver 
dichtuug zu sorgen. Das Interesse der 
Gesundheitspflege geht glücklicher Weise 
hier mit dem materiellen Interesse des 
Fabrikanten Hand in Hand, da gerade 
die flüchtigsten Bestandtheilc des Theers 
die werthvollslen sind. Um jede Spur 
der etwa in dem Kühlapparate nicht 
verdichteten leichten Üele aufzufangen, 
dient der sogenannte Scrubber. Es ist 
dies ein mit Coaksstücken gefüllter Be- 
bälter , in welchen die Dämpfe von 
unten eintreten, während von oben ein 
Regen kalten Wassers entgegengeführt 
wird. 

Die Destillation des Theers beginnt 
mit dem Uebergeben von Wasser, dessen 
Menge circa 1 '/i Procent vom Gewichte 
des Theers beträgt. Dieses Wasser 
enthält kohlensaures Ammoniak und 
wird zur Darstellung des als Döngmittel 
sehr geschätzten schwefelsauren Ammo- 
niaks verwertbet. Die Verarbeitung 
erfolgt aber selten in den Theerpro- 
ductenfabriken, sondern meistens in be- 
sonderen Einrichtungen in der Nähe 
grösserer Gasanstalten, in welchen der 
beträchtlichste Theil des bei der Ver- 



teiDkohlen auftretenden 
en Wassers zurückbleibt, 
ilt gegen zwei Procent 
iber bei der Vergasung 
DU' AmmoDisk gröasten- 
Qaswasscr sich wieder 
irbeituDg dieses Wassers, 
ie Hauptquelle der viel- 
en AmmoniakverbinduQ- 
lasselbe mit Kalk destit- 
lurch ausgetriebene Am- 
Dtweder zur Gewinnung 
rem Amnioniak in Schwe- 
lt oder für sich durch 
itration und vermittelst 

Condensations - Vorrich- 
L Der Zusatz von Kalk 
Destillation des Gas was- 
lie Bindung des vorhau- 
vasserstoffs, des bekannt- 
echenden und schädlich 
dheit wirkenden Gases, 
wird auch grössteutheils 
n ist das Auftreten dieses 
sehender und schädlicher 
;anz vollkommenen Vor- 
. bei der sorgfältigsten 
d zu vermeiden. 

Destillation des Theers 
! werden geschieden in 
iter sind als Wasser, die 
ichtöle, und in solche, 
sind als Wasser , die 
;;h beendigter Destillation 
läse eine nach dem Er- 
wöde Masse zurück, der 

übergehenden leichten 
Procent vom Gewichte 
machend, werden in den 
fabrikon weiter auf Ben- 
), Benzin (Fleckenwasser) 
re verarbeitet. Zuerst 
Ie mit. Natronlauge ge- 
be die Carbolsäure auf- 
stehende, sich absetzende 
itron wird abgezogen, 
lie Behandlung der Oele 
ire zu ihrer Reinigung 
tringer Menge vorhande- 
Eörpern. Das erhaltene 



carbolsäure Na 
düng der Carb 
versetzt. Dies« 
9te erfolgt bei | 



keine Dampfen) 
keine Belästigu 
bunden. Die 
Schwefelsäure b 
wie die rohe Ci 
mehrmalige De 
Leichtöle werd 
bis zur Temp 
übergebenden ( 
und Toluol bild 
Oele. Letztere 
Benzin oder Na 
wasser, zum J 
a. s. Vf. Verwe 
luol, welche i 
farblose, diian 
unangenehmem 
an die Anilinfs 
Carbolsäure ersi 
gereinigt, in w< 
stallen. Ihr Q 
eigentfaümlich 
aromatisch , n 
Im concentrirte 
Haut heftig an 
als corrosives 
Carbolsäure b< 
baltige Oele gi 
der Haut gebrf 
geaeichnetste 1 
säure ist die s 
keit, die Fäulnii 
zu verhindern, 
auf die als eig 
breiter der Ffi 
Krankheiten zi 
Organismen, Pi 
aus entspringt 
Anwendung zu 
zur Desinfectio 
Häuten, Enoc 
unbedeutenden 
bolsäure zur Dt 
angewendet, 
besonderen Fal 
dazu nötbige i 
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ans der rohen der Theerproductenfabri- 
ken selbst bereiten. Die Pikrinsäure 
ist giftig. Sie färbt ohne Anwendung 
von Beizen die thierische Faser, Wolle, 
Seide dauernd gelb und findet Anwen- 
dung in der Färberei. Ihre Verbin- 
dung mit Alkalien explodirt leicht mit 
ausserordentlicher Heftigkeit. 

Die bei der Destillation des Stein 
kohlen theers übergehenden schweren 
Oele werden in zwei Partien gesondert, 
Die erste, fast die ganze Masse der 
überhaupt aus dem Theer erhaltenen 
Oele ausmachend, setzt beim Stehen 
einen festen Kohlenwasserstoff, dasNaph- 
talin ab. Dasselbe wird durch Abpres- 
sen von anhängendem Oel befreit und 
ohne weitere Reinigung an die Fabriken 
abgegeben, welche durch unvollständige 
Verbrennung daraus Russ darstellen. 
In Farbfabriken wird das Naphtalin 
auch wohl zu weissen, farblosen Kry- 
stallen gereinigt und auf einen rothen, 
so wie namentlich auf einen sehr schönen 
gelben Farbstoff, Napthalingelb, ver- 
arbeitet. Naphtalin ist bei gewöhnlicher 
Temperatur ziemlich flüchtig. Ei greift 
auf der Haut eingerieben, diese an und 
wirkt auf der Zunge heftig brennend. 
Die Aufbewahrung in den Theerfabri- 
ken geschieht in wohlbedeckten Ge- 
fassen. 

Das nach der Ausscheidung des 
Naphtalins flüssig bleibende Oel ist das 
sogenannte Kreosotöl , welches ohne 
weitere Verarbeitung ein sehr werth- 
volles Material zum Imprügniren des 
Holzes behufs dessen Conservirung, ab- 
riebt. Das Kreosotöl erscheint im re- 
reflectirten Lichte grün, im durchschei- 
nenden Lichte dunkelroth. Sein Geruch 
ist '^igenthümlich und unangenehm. Es 
entl alt Garbolsäure und die dieser ähn- 
lich m Kresylsäure, eine Reihe von 
fest m Kohlenwasserstoffen gelöst — wo- 
ran jer auch Naphtalin, — endlich der 
Haiiptmenge nach, noch wenig erforschte 
ölije Kohlenwasserstoffe. Von ausser- 
ordentlicher Wichtigkeit ist die Anwen- 
dui g des Kreosotöls zur Imprägnation 
voi Eisenbahntchwelleu. Es wird in 



die Schwellen durch hohen Druck ein- 
gepresst, und beruht die conservirende 
Wirkung vorzugsweise auf dem Gehalte 
von Carbol- und Kresylsäure; jedoch 
nehmen alle übrigen Bestandtheile an 
dieser Wirkung Theil. 

Die letzten Producte der Destillation 
des Theers bilden ganz schwere Oele, 
welche beim Stehen das Anthracen ab- 
setzen. Dieser feste Kohlenwasserstoff 
wird durch st&rkes Pressen von dem 
aufhaltenden Oele befreit und in beson- 
deren Fabriken weiter verarbeitet. Es 
ist das Rohmaterial eines ganz neuen, 
bereits zu grosser Bedeutung gelangten 
Industriezweiges, der Darstellung von 
künstlichem Alizarin, dem schönen rothen 
Farbstoffe des Krapps. 

Die schweren Qele, aus welchen das 
Anthracen abgeschieden ist , erfahren 
keine weitere Behandlung. Sie werden 
entweder dem Kreosotöl beigefügt oder 
für sich als Schmieröl verwerthet. 

Mit dem Auftreten dieser Oele ist die 
Destillation des Theers beendet. Der 
Rückstand in der Blase, der Asphalt, 
welcher ungefähr die Hälfte des ver- 
arbeiteten Theers ausmacht, hat die 
Temperatur von 360 bis 400^ Gels. 5 
man lässt ihn in der Blase so weit er- 
kalten, bis er ohne Belästigung durch 
sonst sich dabei entwickelnde Dämpfe 
abgelassen werden kann. Er wird zu 
seiner völligen Erkaltung in wohlbe- 
deckten Gefässen gesammelt. Unter 
keinen Umständen darf man den heissen 
Asphalt ins Freie fliessen lassen, um 
jede Belästigung der Nachbarschaft zu 
vermeiden; besonders wenn ein schwa- 
cher Regen die heisse Masse trifft, ent- 
wickeln sich sehr unangenehm riechende 
Dämpfe. Erkaltet ist der Asphalt spröde, 
so dass er mit einer Spitzhacke leicht 
aufgehauen werden kann. Hierbei müs- 
sen die Arbeiter, nach Art der Stein- 
klopfer, Brillen tragen, weil sich ab- 
splitternde scharfkantige Asphaltstück^ 
chen, wenn sie in die Augen kommen, 
Entzündungen hervorrufen. 

Die Verwendung des Asphalts ist 
hauptsächlich zu Briquettes, bekanntlich 



Stückkohlen aus Kohlen- 
lit Asphalt zuEammeDgekittet 
? ist auch die Verwendung 
iflaster und Isolirschichten. 

Darstellung giebt im Gros- 
!inzen ein Bild der Theer- 
irjk. Der regelrechte Ba- 
ien hat keine Nachtbeile für 
holt, noch überhaupt eine 
erthe Belästigung der Um- 

Qefolge. Für die in der 
bäftigten ist die Arbeit eine 
e, weil unsaubere, jedoch 
eit nicht direct nacbtheilige. 
Iheitszustand der Arbeiter 
lentlich die Erfahrungen in 
er Fabrik zeigen, durchaus 
stiger wie in anderen Fa- 
3r einzig irgend nennen^ 
ihtheil entspringt fUr die 
' dem Umstände, dass die- 

die allerdings erschwerte 
ihres Körpers und ihrer 
Lt genugsam Sorge tragen, 
ht wird durch die Erfah- 
rheerproductenfabriken und 
[m präg niran stalten bestätigt, 
im Sommer leiden die Ar- 
^olge der durch schlechte 
verminderten Hautausdün- 
iner Art Ausschlag, wt)bei 
gestossen wird, aber sonst 
e Folgen eintreten. In den 
in (wie nicht minder in 
en) sind daher Locale zum 
ligstens zum Waschen der 
asses Bedürfniss. In der 
stalt der Rheinischen Bahn 
aeinrichtung mit dem besten 
Gre brauch, 

ht die Ueinung, dass die 
r Tbeerfabriken vor an- 
Lrankheiten geschätzt seien. 
iv Pocken haben die Erfah- 
e Meinung widerlegt; be- 

Cholera sind positive Br- 
icht bekannt; allgemein war 
Munde des Volks die An 
1er Aufenthalt in den Theer- 
en wirksamen Schutz gegen 
i gewähre. 



Soweit es 
Theerproduc 
besprechen, 
und es erbe 
briken mit 
die, Nachba 
auch für die 
verbunden 
Scbadlichkei 
durch Einrii 
tion und in 
Herstellung 
redend acht' 
wiesen. S{ 
werden, das 
fabrik von 
nannten Gift 
Arsen komi 
bestimmter 

In den A 
das in der 
wonnene H 
Anilin Vera 
geben ihr i 
fabrik en ab 
des Fj^chsina 
doch werde 
Areen darge 
Säure entha 
Fuchsinbere 
deren, also 
Arsen säure 
Fabrik zu I 

Vorstehen 
das augenb 
alle Fabrike 
Theer darst« 
Frage über 
säurefabrtk 
ist. Wir bs 
Ansicht üb< 
ken , welch 
oder Phenyli 
Asphalt fahl 
äussern zum 
dass von an 
Yerarbeitunj 
Gefahren bi 
brikationen , 
fahren , die 



'iiblikum eine Benpre 
[iißchte. 
Diaderl. Versini f. Geaaud- 
liti pflege.) 



Dttg der Lenbc-IUsM- 
Flcischsolatisn. 

•ch die Anfragen einer 

die wahrscheinlich in 

tssstabß erfolgen dürften, 

das nähere Verfahren 
lg der FleischsolutioD, 
balten habe, anzugeben, 
fahren unterrichtete ich 

Herbst vorigen Jahres 
Leute in Ulm. Es 
er die verschiedensten 
)IIt worden, um zu er- 
'elchen Umständen die 
schnellsten zerfällt. — 
asser mit 1 pCt. Salz- 

und demnach 2äO Gm. 
gewiegten Fleisches in 
eräasohe von '/« Quart 
inter Zusatz von so viel 
ler, dasB die Flasche 
wurde. Die verkorkte 
riasche wurde etwa eine 
durch stark geschüttelt, 
impen zertheilt hatten, 
Q Dam pfkoch topf von 
teilt, der 5 — 6 solcher 
las nitthige Wasser hin- 
über Gasfeuer 15 Stirn- 
en erhitzt. Ein Sfacher 
renn er genügte dabei 
öthige Spannung zu er- 
ischen wurden alsdann 
, abermals stark ge- 
jder eine gleichmässige 

war, und die Erhitzung 
tunden fortgesetzt. Die 
r wurde hierauf mit 
atron*) völlig neutra- 

d des Herrn Prof. Leubei 
VoehenHchrift No. 17 vom 
durch ein Versehen zur 
sanres Kali vorgeschrie- 
lOnders aufmerksam machü. 
Der Verf. 



liairt und zuerit in dieser sehr flüssigen 
Form verabreicht. Es zeigte sich bald, 
dass sie verschiedenen Patienten nicht 
wohl zusagte, und da auch die Zer- 
setzung ziemlich rasch erfolgte, wurde 
die Solution spiiter immer im Wasser- 
bade zur Breiconsistenz verdampft ab- 
gegeben. Nach der ^^/»ert'schen Me- 
thode erhitzt, hielten sich Proben des 
Präparats wochenlang unverändert; 
grössere Mengen würde man wahr- 
scheinlich in Blechbüchsen auf diese Art 
gut conaerviren können. 

Die im Dampfbade bis zur Trockne 
gebrachte Fleischlösung hält sich in 
dicht verschlossenen Gläsern gut, beim 
Gebrauch kann sie durch Zusatz von 
heissem Wasser wieder zur Extract- 
consistenz gebracht werden. Oh die 
Kranken bezüglich des Geschmackes 
oder der Wirkung dieses Präparates 
eine Verschiedenheit wahrgenommen ha- 
ben, ist mir nicht bekannt geworden. 
Da es darauf ankam, zu versuchen, ob 
08 möglich sei, die Muskelfaser durch 
die Eochung unter erhöhtem Druck so 
weit zu verändern, bis ein völliges Zer- 
fallen derselben eingetreten sein .würde, 
so dass die Querstreifung der Faser 
unter dem Mikroskop nicht mehr wahr- 
nehmbar wäre, wurde der Säure-Zusatz 
in verschiedenen Verhältnissen vermehrt, 
und dabei auch zugleich das Kochen 
nach 10, 15 und 20 Stunden unter- 
brochen ; indessen zeigte sich , dass, 
wenn nicht die. Säure in einer f^r die 
Praxis zu grossen Menge zugesetzt wird, 
der Zerfall der Faser hei dem modi- 
ficirten Verfahren nicht rascher und 
vollständiger vor sich geht. Dagegen 
stellte sich so viel heraus, dasa der Ge- 
halt an Salzsäure gut auf 3 pCc. ver< 
mehrt werden kann, ohne dass das brei- 
förmige Präparat zu. stark gesalzen 
schmeckt. 

Es wurden von mir zugleich auch 
Versuche mit einem zweiten Dampf- 
kochtopf neuerer Construktion vorge- 
nommen, der mehr breit, als hoch ist. 
Man erhält dieaelben jetzt in den meisten 
Eisenwaarenhandlungan, da sie sich auch 




che bewährt hnbon. Der 

die Aufschrift St. Wilhelras- 
Varatein No. 12 und fasst 
Liter Wasser. Der Durcb- 
elben beträgt im Lichten 

Tiefe 11 cm.; er ist innen 
ie Emaille wird vom Wasser 
Salzsäure beim Kochen zer- 
pgelöst. ■ 
I fiache Form, in welcher 

rascher erfolgt, empfieiilt 
t der Flaschen eine porzel- 
sel als EinsatzgefäsB zu be- 
jflir obigen Topf passendste 
m DurcbmesBer 22 cm. bei 
es können 2500 Gm. Fleisch 
larin verarbeitet werden. — 
tackte und gewiegte, ausser 
d Knochen auch von Haut 
vorher sorgfältig befreite 
fleisch wird mit dem Wasser 
, Es genügt, die Schüssel mit 
scbliessenden Teller zu be- 
Q es zeigte sich, dassdasdie 
»ebende Wasser keine Salz- 
., weshalb ein dichterer Ver- 
; geboten ist. Das Wasser 
3 in diesem Dampfkochtopf 
uden verdampft und muss 
rden, weil trotz der gutge- 
lachen zwischen Deckel und 
ampf entweicht. 
teren sechs Stunden wird 
lals Wasser nachgegossen, 
las Fleisch mit einer Pistille 
zerrieben und die Kochung 
■holtem Nachfüllen von Waa- 
izen 30 Stunden hindurch 

Nach meinen Erfahrungen 
!ocfaung in Flaschen, obwohl 
llicher, eine feinere Masse 
ollstäDdigeres Zerfallen der 

rbrauch des Leuchtgases 
ierbei zwischen 4 — 5 Cub.-F, 

so dass, wenn man wirk- 
nhaft die Zeit von 30 Stun- 
zu einer Kochung 120 bis 
HS verbraucht werden. Was 
eit des Präparates anbetrifft, 

einige Tage — bei Auf- 



bewahrung an einecD 
keine Entmischung, 
rath stets sofort auf 
Sommer wird letztere 
unerlässlich werden. 

Um den Preis möglii 
empfiehlt es bei dies 
Kleinen unter 4 — 5 Po 
nicht anzufertigen. 
das Pfund bestes, von 
Ochsenfleiach 8 Sgr. 
sich die Rechnung für 
Solution von Breiconsis 
etwa so: 

2 Pfund Fleisch . . . 
(davon geben aber n 
atens 120 Ctm. an 
Sehnen und Haut a1 
(mindestens) 1200 C 
Leuchtgas U 7 V, Sg 
für die Abdampfung . 
fürArbeit(incl.20Gra. 
Preis für 4Portionen dei 
Die Bereitung im i 
türlich viel billiger zi 
namentlich ist in Je 
Leuchtgases wohl etn 
kann dasselbe, wenn 
apparat mit gespannt 
zur Disposition hat, n 
den. Die Temperatu 
Topfes nachzuweisen, 
umständlich, wesball 
noch nicht festgestel 
Das trockene Prfipara 
eignen, um daraus P. 
indessen haben die 
rungen des Herrn Prc 
kenbett das trockene 
wenigstens nicht so 
nen lassen, als die 
schriebene Breiform. 
Jena. 

lieber die Bereitoag 

ais Sägc! 

Von 0. O. Z 

Der Genannte bat 

brennerei zu Holta e 

gestellt, um Branntwe 



Pflr diese Versuche wurde 

in einem gewöho lieben 

,^u.^»»v>.>.J mit einem Dampfdruck 

n n Mfi Kilogramm per Quadratcen- 

rerkstelligt. Es wurden eio- 

Sägespäne von Fichte und 
Tanne (sehr wasserhaltig), 
SalKBäure von 1,18 spec. Ge- 
wicht und 

WasBer (500 Kannen , circa 
1400 Quart), 
er zusammeo. 
''jatfindigem Kochen enthielt 
inemasse 3,33 pCt. Trauben- 
•h 11 ständigem Kochen 4,38 
Eine weitere Steigerung der 
1 es Traubenzuckers war nicht 
1. Es waren also im Ganzen 
Vioo . 40,4 = 1,77 Centner 
sker, was 19,67 Proc. vom 
tr Sägespäne ausmacht. Die 
der fertig gekochten Säge- 
che wurde darauf mit Kalk 
so dass die abgekühlte und 
a fertige Maische '/, ° Säure 
■sdtrff'e Säureprober enthielt. 
18 hatte die Temperatur von 
Aa die aus nur 20 Ffd. Malz- 



Schrot bereitete Hefe zugesetzt wurde. 
Nach 96 Stunden war die Uaische ana- 
gegohren, und es wurde dann durch 
die Destillation eine Ausbeute von 26,5 
Kannen (61 Quart) Branntwein von 50 
Proc, bei -|- 15° Gels, erhalten, voll- 
kommen frei von Terpenlingeruch und 
-Geschmack und im hohen Grade rein 
schmeckend. 

Es ist mehr als glaul)lich, dass die 
Bereitung von Branntwein aus Säge- 
spänen im grossen Maassstabe gelingen 
wird, wenn man durch fortgesetzte Ver- 
suche gefunden hat, mit wie viel Wasser 
man die Säure verdünnen muss, und 
wie lange man das Sieden fortzusetzen 
hat. Denn diese beide Factoren üben 
den grSssten Einöuss auf die Zucker- 
bildung aus. 

Wenn es gelänge, die gesammte Cel- 
lulose der Sägespäne in Traubenzacker 
zu verwandeln , so würde man von je- 
dem Centner lufttrockener Sägespäne 
wenigstens 12 Kannen (27,4 Quart) 
Branntwein von 50 Proc. bei -J- 15" 
Geis, erhalten. Die Sägespäne von 
Laubbäumen würden wahrscheinlich die 
besten Resultate liefern. 

(Zeitachr. f. d. Spiriliitrahr.) 



Antlichfe VcrtHiiRgCB «id Briasse. 



■teil. 1£.-B. SohleM-fviB. 

Dg b«tr. di« TiehwUDhB mit ArMnik. 

ich ergeben hat, dsM die zufolgu 
nachuDg am 8. Ohiober 1869 ge- 
endung von Arsenik und ArBenik- 
zur YiehwÜBche unter Aufsicht 
'zteB dem liedürfniBB oichl genügt 
bticfaen Unzuträglichkelten AnlasB 
die Hurreti RcsBorlmiuieter die 
ubniaa zur Vifliwäaclie mit Arsenib 
Lsses vom 26. März A, J, dahin 
B die Verwendung von Arsenik 
-PrSparaten zur Viehwäsclie mit 
e slntttindcn dürfe, dans dieselbe, 
Bn der 'weiteren allgemeinen Auf- 
ijerürztä tod eigens zu dem ße- 
llendun und Tereidigendeu Vieli- 
iter Controle der Orts vorstände 
n wer^. 



In Betreff der Ausübung des Gewerbes als 
Viehwüscher gt^llen folgende Vorschriften: 

§. 1. Die angestellten Viehwäschei" können 
ihren Bedarf an Arsenik oder Aisenik-Prüpa- 
ratcn nur gegen einen Erlaubnissecbein des 
Kreislandrathsamtes, welcher die zu beziehende 
Quantität genau angiebt, von dem Apotheker 
in eigener Person beziehen. Dieselben sind 
verpflichtet, den erhaltenen Arsenik resp. die 
Präparate mit der deutlichen Bezeichnung 
„Oift" unter Verschluss, In SteingulgcfUssen, 
getrennt von allen andern Ocbraucha gegen- 
ständen, nebst den besoDderen Dispensirgeräth- 
scliaflen in eitjem beaonderen Behälter, zu 
welchem sie allein den SchlÜHSel haben sollen, 
zu bewahren. 

Schleswig, den 8. April 1873. 
Koni gl. Regierung. 



TvfügiuiK. batrsitsnd daj HalMn und die Abgabe 
TOB lOgeiMiuiteii Fatant-Arnieiaii Seiten« derApo- 
tboker. 

Anf die VorsleliuDg Tom er- 

nideru nir Ihnen, ilass uns die Aatoide- 
rUDgen , welche an Kurorten Seitens der 
Aerzte und Seitens des Publikums au die 
Apotheker gestellt werden , nicht unbe- 
kannt geblieben sind , und dass wir nicht 
verkennen, dafs Letzteren ein Nachtheil nath 
wendigerweise erwachsen würde, wenn nie die 
Anschaffung von Arzneimitteln, welche in der 
Pharmacopoea Germanica keine Aufnahme 
gefunden haben," aber von Aerzlen mit Vor- 
liebe angeordnet werden, verweigerten. Aber 
zu dieser Verweigerung sind die Apotheker 
in keiner Weise durch die bestehenden 6e- 
aetze nnd Verordnungen gezwangen, und sie 
haben sich dabei nur insofern, als die bezüg- 
lichen Stoffe zu den Separanden oder zu den 
directen Giften gehören, hinsichtlich deren 
Aufbewahrung und Dosirung nach den dar- 
über erlassenen Bestimmungen , event. nach 
dem Benehmen mit dem Kreisphysikus zu 
richten. Was hingegen die Abgabe soge- 
nannter Patent- Arzneien, die in Amerika oder 
in England fabricirt werden, anbelangt, so 
muss dieselbe nach Maassgabe der Uestim- 
mungen der Beichsverordnung vom 25, Märe 
1872, betreffend den Verkehr mit Apotheker- 
waaren und der hierzu unter dem 4. Novemj; 
ber V. J. von dem Herrn Minister der eti;. 
Med icinal- Angelegenheiten gegebenen Decla- 
ration in jedem Falle, d. b. auch dann, wenn 



sie auf Hrztliebe Anordnung 
unzulässig bezeichnet werdi 
treffende Patent -AÄnei in 
Ectzung unbekannt und zi 
he im mittel KU zählen ist. 

Der Zweck der allegirteu 
(Schutz des Apothekcn-Qev 
rung der menschlichen Gbb 
vollständig erreicht werden 
Apotheker den diesfällig« 
pünktlich nachkommen i^nd 
Beihe die Nothwendigkeit 
bezeichneten Bestimmungen 
nische auffassen. Sobald 
Arzte und dem Apotheke 
Setzung sogenannter Patent' 
geworden ist, sie somit d 
Geheim mittel nicht mehr 
Arzt unzweifelhaft befugt 
Apotbeker zur Anschaffung 
therapeutisch zu verwerthei 
theber ist in der Lage , d 
pensation und Aufbewahru 
liehen Vorsichtsmaaasregcln 
bringen zu können. 

Wir setzen übrigens von 
wissenhafter und wissen sei 
Arzt Arzneimittel , deren 
ihm unbekannt ist, auf bl 
Fabrikanten hin oder auf ( 
Patienten verordnen wird. 

Wiesbaden, den 24. Mär 

Königl. Begierung, Abtl 

V. Meusel. 



Reines Malzextract und Malzexii'act mit Eis. 
Essenz nach Prof. Dr. 0. Liebreich, Aqua oxydata, Tis 
Seifen. Fflaster-Tineturen etc., bo wie alle gangbar 
sehen Präparate empfiehlt unter billigster Berechnung 

Schering's Grüne Apotheke in Berlin, Chaussi' 
_^___ Wiitick & Benkendorf. 

Fabrik mediciniscb-diätetischer Präparate 

Ferdinand Scheller inHildburghausi 

empfiehlt 

condensirte Tliüringer Milch in Blech- und Glasbßc 
Nahrungsmittel in löslicbaj- Form, reiiies Mi3 
do. mit Eisen, ^o. mit Eiaen nach der Reichspliarmakopöi 
tralst mit Chinin,,do. mit Jodeisen. 

Preise bei fester Abnahme billigst, nach Uebereinkanft 

in Commission. 

Im SelbstverlafTQ des HBrausgeber» Dr. Hager, PnIvermUbIa bei Fürsten I 
7.n hpniehen flureh Jnlina Spi-inger in Bariin, Mnnbijonplni 
nnek KU J. a Hnbar In CAu-lottaDbarg. 



Pharmacentisehe Centralklle 

für Deutschland. 

Zeitung täv wissendchaftliche und geschäftliche Interessen 

der Pharmacies. 

HerAQSgegebeii von 

Dr« Hermann IIa§^er« 



Zeitung ersoheint jeden Donnerstag. — Abonnementspreia in Prenssen and im Deat- 
idi«n PostbeEirfc, sowie im Buchhandel vierteljährL seit dem 1. Juli 1870 20 Sgr. (vordem 

vierteljährlich 15 Sgr.). 
— Anftttgen und Aufträge an den Heraasgeber der pharmaoeatischen Centralhalle, rar Zeit 
auf Fnlvermühle bei Ffirstenberg a. d. Oder, sind firanco einsaschicken. 



^22. 



Berlin, den 29. Mai 1873. 
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- äes Wuaers. -> Darstellaiig von Zinnchlorid. — Vergiftete Getreidekörner. — Beiträge zur Auffindung des Digitalins 
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Chemie und Pharmaciee 



Ipecaeoanha von Costa ricca. 

Von dieser Wurzel giebt A, Vogl 
folgende Beschreibung : Nebenwurzeln 
ca. 8 Ctm. lang, zum Theil noch im 
[Zasammenhap^e mit dem etwa stroh- 
ihalmdieken Wurzelstocke, ebfach, un- 
[gleich dick, ähnlich wie bei der Ipeca- 
[coanha farinosa (von Richardsonia sca- 
1>ra) am Ursprünge dünn (ca. V2 Mm,) 
;hin> und hergebogen , gl^tt; nach ab- 
wärts allmälig dicker werdend (bis zu 
3 Hm. im Durchmesser) und hier durch 
qaere Einschnürungen und feine bis an 
den Holzkörper dringende ringförmige 
Einschnitte knotig gegliedert, grob längs- 
mnzlig , ^ heHbräunlich - gelb , meist mit 
sehr feinen und langen, wellig gebogenen 
Wurzelfasern besetzt. Die Rinde fast 
Iiornartig, leicht vom zähen, centralen 
Holzkörper ablösbar, von ekelhaft bit- 
terlichem und zugleich etwas scharfem 
Öesc' "Backe* 

Q "^schnitt: Im dünneren oberen 



Theile der hellgelbe Holzkörper von 
einer sehr schmalen Rinde umgeben, 
im unteren dickeren Theile die weiss- 
lichgraue Rinde breit, vom Durohmesser 
des dichten, mit der Lupe keine Gefäss- 
Öffnungen zeigenden Holzkörpers oder 
selbst breiter. 

Bau. Aus mehreren Schichten ge- 
bildetes dünnwandiges Periderm mit 
spärlichem , in Kalilauge mit gelber 
Farbe sich lösendem, auf Gerbstoff 
reagirendem, braunem, formlosem In- 
halte. Darunter eine sehr entwickelte 
Mittelrinde als ein gleichmässiges Par- 
enchym aus grossen , dünnwandigen 
polyedrischen , dicht mit Stärkemehl 
gefüllten Zellen. Die Innenrinde ist 
nur wenig entwickelt als ein aus weni- 
gen Reihen enger, der Länge nach 
gestreckter, vorwaltend protoplasmati- 
schen Inhalt führender Zellen bestehen- 
des Gewebe. Der Holzkörper zeigt 
undeutlich einreihige dickwandige Mark- 
strahlen; das Grundgewebe der Holz- 



1)tindel bestebt aua dickwandigem Libri- 
formzellen mit Ersatzfaäern und Tra- 
^faei'den. Die Letzteren sind in den 
nasseren Partien weiter, spärlicher, in 
den inneren Partien enger, reichlicher. 

Äusaer Stärkemehl ist in den Zellen 
der Rinde eine in Wasser lösliche farb- 
lose Masse vorhanden ; einige Tracbe'iden 
fuhren eine gelbbraane, harzartige Sub- 
stanz; Rapbiden fehlen. Die Stärke- 
körner sind unregelmässig zusammen- 
gesetzt, die Tbeilkörnchen meist mit 
ansebniiehem Kern oder einer Kern 
spalte versehen , die Zwlllingskörner 
etwa 0,022 bis 0,226 Mm. im langen 
Durchmesser betragend. 

Im Baue nähert sich diese Ipeca- 
cuanba-Sorte am meisten noch der Ipe- 
cacuanha rhodoploea. 

(Zeitschr. d. ötterr. Apotb .-Ter eins.) 



BestiBMPng der veraberg«h«adeB 
Härte des Wassers. 

YoB A. WagTler. 

Die vorübergehende Härte ist durch 
in Wasser aufgelösten kohlensauren 
Kalk nnd kohlensaure Magnesia bedingt 
und lässt sieb auf folgende Art bestim- 
men. Versetzt man Brunnenwasser, 
nachdem es zum Sieden erhitzt ist, mit 
Oxalsänrelösung , so wird die Kohlen- 
säure ausgetrieben und es bildet sich 
oxalsaurer Kalk und oxatsaure Mag- 
nesia, welche beide neutral reagiren, 
saure Reaction tritt erat auf, sobald 
UeberschusB von Oxalsäure angewendet 
ist. Löst man 3,250 Gm. reine kry- 
stalUsirte Oxalsäure in 1 Liter Wasser 
auf, so neutralisirt je ein Cubikcenti- 
meter dieser Lösung ein Milligramm 
Kalk => 1,786 Milligramme kohlensau* 
ren Kalk. Für den Magnosiagehalt 
erhält man hierbei, ebenso wie bei der 
Bestimmung mit Seifenlösung den Kalk- 
werth. 

Zur Untersuchung des Trinkwassers 
auf vorübergehende Härte erhitzte ich 
je '/« Liter desselben in einem Kolben 
zum Sieden und tröpfelte unter Um- 
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^erkennen sind, da dasselbe in krystal- 
lisirtem Zustand im Handel vorkommt 
und ihm nur ähnlich krystallisirende 
Substanzen beigemengt werden können. 
Während das wasserfreie Zinnchlorid 
aus 45 pCt. Zinn and 55 pCt. Chlor 
bestebti enthält das wasserfreie Zinn- 
ehlorür 62 pCt. Zinn und 38 pCt. Chlor. 
Es muss daher dem Zinnchlorür, um es 
in Zinnchiorid zu verwandeln , Chlor 
zugefügt werden. Gasförmiges Chlor 
isi nicht recht geeignet , wohl aber 
chlorsaures Kali und Salzsäure. Man 
verwendet am besten nur solches Zinn- 
chlorür^ das mit Ferridcyankalium einen 
weissen Niederschlag giebt und in dessen 
Lösung Chlorbaryum gar keinen oder 
nur einen geringen Niederschlag hervor- 
bringt. Man bringt dieses Zinnsalz in 
eine Porzellanschale , übergiesst es mit 
seinem gleichen Gewicht reiner rau- 
chender Salzsäure und setzt etwa das 
vierfache Gewicht kochenden Wassers 
hinzu. Wenn man nun die heisse Lö- 
sung unter lebhaftem Umrühren mit 
kleinen Mengen von chlorsaurem Kali 
vermischt, so geht das Zinnchlorür sehr 
leicht und ohne jede Chlorentwickelung 
in Chlorid aber. Auf 500 Gm. reines 
und ganz trocknes Zinnsalz braucht man 
höchstens 90,0 chlorsaures Kali ; ist aber 
das Präparat feucht und durch die Ein- 
wirkung der Luft schon theilweise ver- 
ändert, so ist entsprechend weniger er- 
forderlich. Man hört mit dem Zusetzen 
des chlorsauren Kali auf, sobald die an- 
fangs farblose Flüssigkeit sich gelb färbt 
und ein Geruch nach Chlor sich bemerk- 
bar macht. Da die Flüssigkeit sich bei 
diesem Vorgang beträchtlich erwärmt, 
60 ist, wenn man nicht mit ganz kleinen 
Quantitäten arbeitet, keine äussere Er- 
wärmung nöthig; jedenfalls ist aber die 
Wärme eines Wasserbades völlig hin- 
reichend. • Sollte, der kleine Chlorüber- 
scbuss bis zum Erkalten der Lösung 
nicht ganz abgedunstet sein, so lässt er 
sich durch eine ganz kleine Menge Zinn- 
salzlösung leicht wegnehmen. Man hat 
nun ^ine Zinnchloridlösung, welche theo- 
»•etij ^ 573,0 wasserfreies Zinnchlorid 



oder 773,0 krystallisirtes Salz (SnCl^-f 
5 HO) enthält. In Wirklichkeit sind 
diese Zahlen etwas zu hoch, weil bei 
der Rechnung angenommen wurde, das 
Zinnsalz sei völlig trocken ; dies ist aber 
niemals der Fall. Man wird daher 
richtiger gehen, wenn man etwa 560,0 
wasserfreies oder 750,0 krystallisirtes 
Zinnchlorid in Rechnung nimmt. Der 
Gehalt der Lösung an Chlorkalium 
schadet bei keiner Verwendung der- 
selben. Hat man wenig Wasser ge- 
nommen, so krystallisirt beim Erkalten 
ein Theil des in der Lösung enthaltenen 
Doppelsalzes aus Zinnchlorid und Chlor- 
kalium (dem Pinksalz entsprechend) 

heraus. (Wärt. Gewerbet)!.) 



Vergiftete Getreidekömer. 

Da eine königL Verordnung vom 3. 
d. M. den Gemeinden das Auslegen von 
Strychnin- und Arsenikgift zur Vertil- 
gung der Feldmäuse unter der Beschrän- 
kung, dasselbe nur aus den Apotheken 
zu beziehen, gestattet, so erlaube ich 
mir, eine von mir erprobte Darstellungs- 
weise von grösseren Mengen eines sehr 
wirksamen und wohlfeilen Mäusegiftes 
zu veröflfentlichen. Das Giftkorn, wie 
es seither durch Benetzen von Getreide- 
körtiern mit einer Strychninlösung be- 
reitet wurde, erfüllt seinen Zweck nur 
unvollständig, weil das Gift von den 
Körnern nicht aufgesogen wird, sondern 
nach dem Verdunsten des Alkohols als 
äusserst dünner Ueberzug auf der glatten 
Oberhaut hängen bleibt, und sich durch 
unvermeidliches Aneinanderreiben der 
Getreidekörner bald wieder loslöst. 

In einem geräumigen eisernen Kessel 
(Waschkessel) bringt man 1 Th. weissen 
Arsenik, 1 Th. Pottasche und 25 Th. 
Wasser unter Umrühren zum Kochen, 
bis eine klare Lösung von arsenigsau- 
rem Kali erfolgt, fügt alsdann weitere 
25 Th. Wasser zu, und rührt in die 
noch warme Flüssigkeit 50 Th. Gersten-, 
Weizen- oder Haferkörner ein. Bei 
gelindem Erwärmen und unter häufigem 
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Umrühren mit einer Schaufel bringt man 
die Flüssigkeit zur Aufsaugung durch 
die Frnchtkörner; wozu immerhin 24 
bis 36 Stunden erforderlich sind, setzt 
alsdann bei etwas stärkerem Erwärmen 
das Umschaufeln so lange fort, bis die 
Kömer äusserlich trocken erscheinen. 

Sollte mit der Zeit vielleicht auch in 
Bayern (wie seit Jahren schon in den 
angrenzenden Ländern) Giftkorn zur 
Vertilgung der Hausmäuse aus den Apo- 
theken verabfolgt werden dürfen , so 
wäre es zweckmässig, dyrch Zusatz von 
V500 flüssigem Fuchsin den mit arsenig- 
saurer Ealilösung getränkten Qetreide- 
körnern eine rothe Färbung zu geben. 

Aus den zur Giftbereitung benutzten 
Kesseln kann durch Scheuern mit Kalk 
jede Arsenspur leicht entfernt werden. 

(Pharm. Wochenschr.) 



Beiträge zar kufüuAung des Digi- 
talins und Atropins. 

Von S, Bnmner. 

Da das Digitalin als ein Glykosid 
sich mit Schwefelsäure in Zucker und 
Digitalretin spaltet, so kann man die 
Pettenkofer'schQ Gallenreaction zu seiner 
Auffindung benutzen. In der That giebt 
die geringste Spur Digitalin^ in Wasser 
gelöst, mit einer verdünnten wässrigen 
Auflösung von eingetrockneter Galle 
versetzt, nach dem Zufügen von con- 
centrirter Schwefelsäure , bis sich die 
Flüssigkeit auf etwa 70** erwärmt, eine 
prächtig rothe Färbung. Ein CC. einer 
Aufkochung von 0,3 Gm. Fingerhut- 
blättern in 180 Gm. Wasser gab diese 
Reaction noch ganz scharf. Zwei Schop- 
pen bayrisches Bier, der eine mit 0,05, 
der andere mit 0,03 Gm. Digitalin ver- 
setzt, gaben, nach der 8ta8-Otto> sehen 
Methode behandelt, die Schwefelsäure- 
Brom-Reaction nicht', während eine mi- 
nimale Quantität des erhaltenen Rück- 
standes , mittelst eines Glasstabes in 
Wasser aufgenommen , die FettenJcof er- 
sehe Reaction ganz intensiv gab. — So 
weit es Verf. bis jetzt hat verfolgen 



können^ gaben alle Glykoside diese B^ 
action in fast gleich scharfer Weise wie 
das Digitalin; er hat bis jetzt geprüft: 
Amygdalin, Salicin, Pbloridzin, Qaer 
citrin, Aesculin und Glycyrrhizio. Bei 
dieser Gelegenheit erwähnt Verf., dass 
man die Reaction [auf Atropin {Pfeiffer 
und Herbst) am besten erhalte, wenn 
man auf einige Erystalle Chromsäare 
in einer kleinen Porzellanschale etwas 
Atropin bringt und nun gelinde so lange *| 
erwärmt, bis die Chromsäure durch be- 
ginnende Reduction zum Cbromtrioxyd 
grüne Farbe annimmt. 

(Ber. Cbem. Ges.) 



Zar HilrhmtergnclittBg. 

Von J. B. Oster. 

Zur Milchuntersuchung sowohl der 
Kuh- und Thiermilch als auch der in 
mancher Beziehung wesentlich verschie- 
denen Milch der Frauen kann man sicb^ 
recht gut, um namentlich letztere Milc) 
zum Gerinnen zu bringen, der WasseH 
glaslösung bedienen. Versetzt man nM^ 
lieh Milch (auch Frauenmilch mit vei^* 
dünnter Wasserglaslösung, bereitet ai»j 
im Handel vorkommender Natronwass«'^ 
glaslösung, verdünnt mit destillirtoi' 
Wasser) und dann unter Erwärmen milj 
irgend einem Salze, etwa Salpeter o3«f 
Chlorammon, so scheidet sich sehr schnei] 
und schön die Kieselerde als Gallertif^ 
inFlochen ab, und reisst aus der 
das Casei'n und Fett mit sich nieder, 
dass man alsbald klar abfiltrirei 
kann. Weiss man nun den Gebalt 
Wasserglaslösung an Kieselsäure ii 
Gewichte nach, so ergiebt der getroet-j 
nete Rückstand den Gehalt an B*Hi 
und Casei'n. Durch Schütteln mit A tl 
kann man nach Abgiessen und ^fx* 
dunsten den Buttergehait , und d 
Abzug des Fettgehaltes und der K' sek-j 
erde das Casein ziemlich genau bei im*^ 
men. Den Zucker und das Eoc^ 1^^ 
in der Milch , so wie die Phosi tW, 
findet man im Filtrate 1 der Wi f^\ 
glasmischung. Man kann aus 
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OC. Frauenibilcb z, ß. recht hübsch in 
mehreren Versuchen den Zacker nach- 
wdseo. Jedoch bei Zusatz von Chlor- 
ammoD zur wasserglashaltigen Milch 
mras man sich in Acht nehmen ^ wenn 
man mit kaliseher Eupferlösung kocht, 
daas das sich entwickelnde Ammon nicht 
die ganze Flüssigkeit durch Blasenwerfen 
beraaswirft. Hätte man ganz reines 
cUorfreies Wasserglas genommen, und 
cUorfreien Salpeter, so kann man auch 
das Chlornatrium in Flüssigkeit nach- 
weiseD. Für den Marktwerth der Kuh- 
milch die Bestimmung blos des Zuckers 



zu nehmen, welcher darin in gewissem 
bestimmten Procentsatze vorkommen 
soll (Archiv der Pharm. 1873, April- 
heft), halte ich für unzuverlässig, denn 
durch Wasserzusatz und Milchzucker 
könnte der Producent oder Verkäufer 
eine Milch darstellen, welche arg ver* 
dünnt wäre und doch hinreichend Zucker- 
gehalt gäbe* Ich habe meine Versuche 
mit Natronwasserglaslösung angestellt, 
welche von den Seifenfabriken gebraucht 
wird, um die Schmierseife zu — schmie- 
ren. — 



Technische Moti^Ben* 



Sil leuer p^lirbarcr Cemcit 

^ Es ist bekannt, dass die sogenannten 
\ Abraumsalze des Stasilfurter Steinsalz- 
lagers, namentlich die Kali haltigen, 
fttne grossartige Verwerthung gefunden 
iaben. Weniger erfolgreich waren die 
[Versuche, die anderen Salze praktisch 
i«i verwenden. Herr Dr. Orüneberg, 
ider sich besonders mit der Darstellung 
ond Ausnutzung des Kieserit (schwefel- 
saure Magnesia mit 1 Aeq. Wasser), 
welcher etwa 12 Procent der Abraum- 
talze ausgemacht, beschäftigt, hat nun 
ttn Verfahren gefunden, durch welches 
dieses Salz in ein geeignetes Baumaterial 
verwandelt werden kann. Er mischte 
nämlich 2 Aequiv. Kieserit mit 1 Aeq. 
Salkhjdrat unter Wasserzusatz und er- 
hielt eine breiige Masse, die unter Er- 
wärmung erstarrte und aus schwefel- 
saurem Kalk und schwefelsaurer Mag- 
nesia plus Magnesia bestand. Diese 
Kasse zeigte jedoch keine brauchbaren 
Eigenschaften. Als sie aber einem sehr 
starken Glühen ausgesetzt worden, dann 
lafs neue gepulvert und darauf mit 
KTasser angertthrt worden , erhärtete 
lieselbe schnell zu einier marmorähnli- 
shen Masse, welche mancherlei schätzens- 
TÜ. ^ Eigenschaften bot« Sie ist in der 



Härte eher dem Marmor als dem 6yps 
ähnlich, lässt sich, wie es scheint, 
poliren und widersteht der Feuchtigkeit 
bis zu einem gewissen Qrade. Eine 
vor 4 Monaten daraus dargestellte 
Platte zeigte an der Oberfläche keinerlei 
Veränderungen. 

Es scheint nicht zweifelhaft, dass der 
so mit dem Kieserit dargestellte Cement 
mancherlei Verwendung finden kann, 
zumal für architectonische Verzierungen, 
sofern sie im Innern der Gebäude 
anzubringen sind, für Flurbelegplatten 
und dergl. 

(Berichte d. Deutsch, ehem. Gesellsch.) 



Als Klebmittel f&r Perganentpapier 

empfiehlt J, Stinde eine Gelatinelösung 
mit doppelt chromsaurem Kali. Auf 
einen Liter Gelatine oder Leimlösung 
von solcher Stärke, dass sie gut klebt, 
genügen 25 — 30 Gramm fein geriebenes 
rothes chromsaures Kali. 

Wenn das Papier mit diesem Leim, 
der im Wasserbade schwach erwärmt 
wird, geklebt wurde, legt man die Strei- 
fen auf Weidenhorde und trocknet rasch. 
Die getrockneten Streifen werden dem 



Licht ausgesetzt, bis der gelbe Leim 
bräunlich wird , worauf sie io binrei- 
cbender Meoge von Wasser ausgekocht 
werden, dem man 3 — 3 pCt. Alaun zu- 
gesetzt hat. Das langeame Eoohen wird 
80 lange fortgesetzt, bis alles chromsaure 
Kali ausgezogen ist; dann wäscht man 
in kaltem Wasser und trocknet. 



Die so erhalte 
Ben nicht an d' 
sich in kochend 
einander und » 
Gelatine gendm 
sauber aus. 



Zir PröfaBg der Schnierseife. 

Von J. B. Otter. 
Die Schmierseife ist ein Artikel, in 
welchem viel gepfuscht und betrogen 
resp, geschmiert wird, untersuche man 
qualitativ auf kürzestem Wege durch 
das Uikroskop. Kieseiguhr erkennt man 
bei 400facb. Vergröss. an dem kleinen 
Panzer des Diatomeen ; Ki esel erden ieder- 
scblag an seiner Form, Thonerde u. dgl. 
sieht man als Pünktchen, und Stärke an 
den gequollenen Stärke körn eben sehr 
schön. Zur Probe genügt für alle 
diese Sachen ein halber Nadelknopf 
dick, wie Jeder weiss, der mit dem 
Mikroskop arbeitet. Der Erfolg ist 
überraschend , und die Bilder recht 
schön und scharf, so wie das ganze Ver- 
fahren sich auf wenige Minuten Arbeit 
beschränkt. 



lieber die Nothweidigkeit der sasi- 

tfito-politeilichei UeberwachoBg der 

ÜNh-Nilch. 

Die Milch der Kübe — das notbwen- 
digste aller Nahrungsmittel — weil die 
meisten Kinder damit gross gezogen 
werden müssen , wird bisher von der 
Polizei meist nur bezüglich ihres Was- 
sergebaltes geprüft. £b ist ja sehr 
wichtig, dass die Consumenten nicht 
mit Wasser verdünnte Milch bekommen, 
aber wie nöthig nach anderer Richtung 
bin eine sanitätspolizeiliche Ueberwa- 
chuDg der Milch in Bezug auf die 



niiscellen. 

Thiere ist, wobi 
beweisen die Ui 
lach in Hannove: 

Qerlach hat fei 
von scbwindsflc 
Kühen nicht bl 
sondern auch s 
d. h. , dass sie 
ebenfalls Schwini 

Er hat nämli< 
perlsücbtigen Ku 
1 Schaf und 2 
Bei allen diesei 
später diejenigen 
welche die söge 
bedingen (graue 
Käse aussehende 
Anschwellung de 

Lassen wir di 
örterungen Über 
und halten uns 
taten, so galt, 
die „Perl sucht 
polizeilicher Bei 
schuldige Kran! 
fortan für eine si 
Früher, bis ge 
Jahrhunderts, sa 
eine venerische ] 
des Rindes, und 
krankheit. So 
herrschte, hatte i 
Scheu vor diese 
schmähte das Fl« 
selbst rührte dae 
wenn er Knoten 
nigte sich sorg 
das geschlachtete 




191 



ScUachtinstramenten V dem Abdecker.*) 
Wäre von dieser alten Sorgfalt im 
Schlächtergewerbe nur noch der Schatten 
geblieben, so könnten wir wohl auf 
Controle und Schlachthäaser verzichten. 
Als man erkannt hatte , dass die Perl- 
sucht keine Syphilis ist, hielt man das 
Fleisch far unschädlich. Von dieser 
Unschädlichkeit müssen wir wieder zu- 
rückkommen; wenn man auch auf das 
Resultat der Fütterungsversuche mit 
Knoten selbst noch kein grosses^Gewicht 
legen wollte, so kann man doch nim- 
mermehr das Fleisch von perlsüchtigen 
iSähen für unschädlich halten, wenn 
[deren Milch entschieden schädlich ist. 

An eine Schädlichkeit der Milch von 
perlsüchtigen Kühen hat' man bisher 
noch viel weniger geglaubt. Welches 
Unheil aber durch die Milch perlsüch- 
tiger Kühe unter der Menschheit, na- 
mentlich in der Kinderwelt, angerichtet 
worden kann, davon bekommt man an 
ler Hand von Oerlach^a Versuchen eine 
hnang, wenn man die Milch wirth- 
haften vor den Thoren grosser Städte 

rächtet. 

In diesen Milchwirthschaften werden 

nr milchende Kühe gehalten und Üaupt- 

tchlich mit Kuchenabfällen ernährt, 

eiche die Rückfracht der Milchwagen 

1^ der Stadt bilden. Kühe, die frisch 

feVulcfaend oder hochträchtig sind, werden 
IsAuft , abgenutzt und dann dem 
hlächter übergeben. 
; })So oft ich diese Ställe durchge- 
|>Histert habe, fand ich fast immer perl- 
Ächtige Kühe darin,, wenn auch oft 
!«>ch ohne auffällige Abzehrung ; ich 
Nt>e zuweilen mehr als die Hälfte des 
Viehbestandes der Perlsucht verdächtig 
Wunden" — schreibt Gerlach, 

Dies ist auch sehr erklärlich, weil 
der Regel nur ältere und vor allen 
fingen diejenigen Kühe ausrangirt und 
rischmilchend an die Milchwirthschaften 



, *) Die Juden dürfen bekanntlich nach den 
ilten mosaischen Gesetzen das Fleisch der 
l^hiere, in deren Langen sich Knoten finden, 
ht i n. 



I verkauft werden , welche bei gutem 
Futter nicht mehr recht gedeihen und 
sich durch Husten der Perlsucht ver- 
dächtig machen» 

Die Kühe dieser Milchwirthschaften 
sind die Ammen der meisten Kinder in 
grossen Städten. 

Wenngleich die Versuche über den 
Umfang der Schädlichkeit der Milch 
und des Fleisches perlsüchtiger Kühe 
noch nicht erschöpfend sind, so dürften 
doch die jetzigen Resultate schon genü* 
gen, folgende Grundsätze für die Praxis 
aufzustellen : 

1) Auf Verminderung , resp. Ausrot- 
tung der Perlsucht bei dem Rindvieh 
muss nachdrücklich gehalten werden. 

Immer schon lag di'bs im ökonomi- 
schen Interesse der Landwirthe, jetzt 
liegt es aber auch im Sanitätsinteresse 

Möglich ist die^, weil die Perlsucht 
gewöhnlich angeerbt oder mit der Milch 
angefuttert wird. Die Erblichkeit kennt 
man längst, beachtet sie aber trotzdem 
bei der Züchtung sehr wenig ; die zweite 
Ursache haben wir aus den Versuchen 
kennen gelernt. Beide Ursachen machen 
die Thatsachen erklärlich: a) dass die 
Yerlsucht eine Familien- und Heerde- 
krankheit ist, dass sie, sobald sie in 
einer Viehheerde aufgetaucht ist, von 
Jahr zu Jahr zunimmt, wenn aus der- 
selben zugezüchtet wird, und nach einer 
Reihe von Generationen schliesslich jedes 
Rind der Heerde an Perlsucht leidet; 
b) dass es Ställe und grosse Heerden 
giebt, wo die Perlsucht ganz unbekannt 
ist, dass es Rinderfamilien giebt, die 
rein sind, und d^ss ganze Rinderheerden 
rein gehalten werden können. Diese 
Thatsachen weisen darauf hin, wie ausser 
der Vererbung und der Inficirung mit 
Milch kaum noch eine andere Ursache 
in Betracht kommt. 

„Stammbücher anlegen, aus gesunden 
Familien züchten und nur aus diesen 
die Milch als Nahrungsmittel für die 
Zuchtkälber zu verwenden, das sind die 
Grundbedingungen, die Perlsucht aus 
den Viehställen zu verbannen.'' 

2) Das Fleisch von perlsüchtigen 
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RiDdern muss von der menscfaHc|;ien 
Nabrang wieder aasgeschlossen werden^ 
wie es ehedem geschehen ist. Unter 
allen Umstanden darf der Qenuss dieses 
Fleisches in rohem Zustande nicht mehr 
gestattet werden. Das ist wieder ein 
Grund mehr zur Herrichtung der Schlacht- 
häuser, die vom sanitätspolizeilichen 
Standpunkte aus unentbehrlich geworden 
sind; wo sie trotzdem noch nicht be- 
stehen y macht sich das Sanitätswesen 
einer Unterlassungsstinde schuldig, die 
schwerer ist, als man zu glauben ge- 
neigt ist. 

3) Die Kühe dürfen fortan nicht mehr 
als Amme dienen, wenn ihr Gesund- 
heitszustand nicht festgestellt ist Die 
Perlsucht ist aber leider erst erkennbar, 
wenn sie einen gewissen Grad erreicht 
hat, deshalb wird es immer an Sicher- 
heit fehlen, wenn nicht die Abstammung 
aus Heerden festgestellt werden kann, 
in denen die Perlsucht fremd ist. 

Ziegen leiden nach den bisherigen 
Erfahrungen nieht an Perlsucht, sie 
sind deshalb bessere Ammen. 

4) Die Milchonr, das methodische 
Trinken der rohen Milch womöglich 
warm von der Kuh, darf nur noch statt- 
finden, wenn man sich von dem Nicht- 
vorhandensein der Perlsucht überzeugen 
kann. — 

Was von der Milch schwindsüchtiger 
Kühe nachgewiesen ist, lässt sich natür- 



lich von der Milch schwindsüchtigar 
Mütter präsumiren. (Apotb.-Zt^.) 



Verwechslung oder Vermengaig ym 
Chinin mit Horphinn. 

In der Schweiz. Grenzpost vom 8. 
Juni findet sich eine Correspondens, ii 
welcher aus Carlsruhe gemeldet wird^ 
dass in den letzten Tagen dort in Folg» 
einer Verwechslung oder Vermengung 
von Chinin mit Morphium der 18 jäh* 
rige Sohn einer Wittwe gestorben mL 
Der Apotheker, hierüber ^ur Verool-, 
wortung gezogen, habe erklärt, erhsbej 
das Chinin von einer rheinischen Dro- 
gueriehandlung bezogen und vor der! 
Verwendung nicht mehr Zeit gehal^j 
dasselbe zu prüfen. 

Es wird noch beigefügt, dass diese 
der dritte gleichartige Fall in Baden is-j 
nerhalb weniger Monate sei. — Dagegeftj 
wird nicht gesagt, welches Chininsi 
zur Verwendung hätte gelangen soll« 
Wenn es uns möglich ist, NlUieres ' 
diesen und die anderen Fälle zu 
ren, werden wir es uns zur Pi 
machen, davon ssu berichten« 

Wir theilen dieses mit, uni von Nea< 
unsere CoUegen dringend zu warne 
irgendwelche Chemikalien ohnePrfifo 
zu verwenden. 

(Schweiz. Wochensehr. f. Pbirm.)- 



Offene Kwrespondeiiz. 



Apotb. G. in L. Syrupus Calcariae lactico- 
phosphoricae ist nach Edw. Chiles eine 
Lösung aus 1 Chlorcalcium, 1 Milchsäure, 



4 Natronphosphat in Wasser mit Zuck« 
zu 50 Syrup gemacht. 



Eine Apotheke nebst Mineralwasserfabrik 
in der Provinz Sachsen, seit 30 Jahren in 
demselben Besitz, ist wegen Todesfall billig 
zu verkaufen. Preis 55,000 Thlr., Anzahlung 
16,000 Thlr. Adresse theilt auf frankirte 
Anfragen mit Dr. Hager. 

Palvermühle bei Fürstenberg a. 0. 



Apotheke zu Rehna in Meoklenburt» 

Den Herren Collegen empfehle ich 
]M[ilobT«reiii (Kiumy^s] 

Derselbe wird auf Bestellung täglicu 
bereitet und bildet ein angenehmes, heil 
nahrhaftes Getränk, so dass es bald r 
tabeler Handverkaufsartikel wird. . 

A. Wen gl er, Apo^ * 
Th. Schultz' Nachfol 



Im Selbstverlage des Herausgebers Dr. Hager, Pulvermähle bei Füratenberg a. d.^ 
Zu beziehen durch Julias Springer in Berlin, Monbijonplatz 3. 

Druck TOB J. O. Haber in OlMrlottenbarg. 
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auf Fnlvermühle bei Färstenberg a. d. Oder, sind franco einzuschicken. 
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lieber sogenamites Ozpnwasser. 

Von Dr. Sehreng in Kiel. 

f Eine Probe des von Krebs, Kroll & 
\ Comp, in Berlin fabricirten „Ozonwas- 
I sers**, die mir von dem Medicinalrathe 
Prof. BöcJcendahl in Originalverpackung 
I übergeben wurde, hat mir Gelegenheit 
verschaflft, die in der Vierteljahresschrift 
l prakt. Pharm. B. XXIL, S. 77 ge- 
machten Angaben über dieses Fabrikat 
dahin zu berichtigen, dass dasselbe eine 
stark verdünnte Lösung von unterchlo- 
riger Säure in Wasser darstellt. Es 
führte schon der Geruch und Geschmack 
des Präparates auf die Vermuthung, 
dass selbiges Unterchlorigsäure oder ein 
Qfiterchlorigsaures Salz enthalte ; zur 
Prüfung dieser Verinuthung wurde einem 
Theile desselben Salpetersaures Silber 
zugesetzt: es erfolgte sehr schwache 
Trül ung, die beim Erwärmen unter 
schv jher Gasentwickelung sich so sehr 
vers ,.'kte, dass die Flüssigkeit weiss 
und n zolldicker Schicht undurchsichtig 
wun d. Der abgesetzte Niederschlag 
war 'a Ammoniak leicht löslich. 

Z einem anderen Theile des söge- 
an: ~ Ozonwassers wurde chlorfreie 
o]i> '^ qrethan nebst einigen Gold- 



blättchen ; dieselben wurden binnen einer 
halben Stunde gelöst. 

Endlich wurde ein Theil der zu unter- 
suchenden Flüssigkeit in einer wohl- 
polirten, sorgfältig gereinigten Platin- 
schale abgedampft. Das Platin erschien 
hiernach; so weit es von der Flüssig- 
keit benetzt gewesen war, matt und es 
blieb ein sehr geringer bräunlicher, in 
Wasser löslicher Rückstand, der auf 
blankem Zink dunkelgraue Flecke machte 
und weder Calcium noch Magnesium, 
aber Natrium in höchst unbedeutender 
Menge enthielt. Zu weiterer Untersu- 
chung reichte die Quantität desselben 
nicht aus, indessen ist wohl kaum noch 
daran zu zweifeln , dass derselbe zum 
grössten Theil aus Platinchlorid bestan- 
den hat, gebildet durch das bei der 
Umsetzung von Unterchlorigsäure zu 
Chlorsäure freiwerdende Chlor. Die 
Behandlung des „ Oz'onwassers " mit 
Schwefelwasserstoflfgas liefert einen ge- 
ringen Schwefelniederschlag, somit ent- 
hält das fragliche Präparat, wenn wir 
den höchst unbedeutenden Natriumge- 
halt als Verunreinigung ansehen, nur 
Wasser und unterchlorige Säure, so 
dass man vermuthen darf, es sei das- 
selbe durch Destillation dargestellt« 
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Nach den Angäben, die bisher über 
daa ^,Ozonwasser'^ gemacht sind, scheint 
es 9 als ob dasselbe noch niemals auf 
unterchlorige Säure geprüft worden sei ; 
möglicherweise kommen auch unter 
dieser Bezeichnung aus derselben Fabrik 
Präparate von ganz ungleicher Zusam- 
mensetzung in den Handel; jedenfalls 
ergeben die obigen Versuche, die mit 
gleichem Erfolge von dem Assistenten 
des hiesigen Universitäts-Laboratoriums, 
Herrn Dr. 0. Jacobsen wiederholt wor- 
den sind , dass die Bezeichnung des 
fraglichen Fabrikats als „Ozonwasser" 
eine durchaus willkürliche und unrich- 
tige ist« 

{Wittsteiv^» Vierteljahresachr. f. prakt. Pharm.) 

Nachschrift von Prof. R. Boettger. 

Das am 23. November 1871 aus der 
Fabrik der Herren Krebs, Kroll ds Comp, 
in Berlin auch von uns bezogene, an- 
geblich ganz frisch dargestellte Ozon- 
wasser (drei^ Flaschen dieses Wassers 
standen zur Disposition) färbte sich auf 
Zusatz einer jodcadmiumhaltigen Eleister- 
lösung tief blau. Ein in den Kork ein- 
geklemmter, schwach benetzter blauer 
Lackmuspapierstreifen in die obere unter- 
halb des Korks befindliche Luft einge- 
senkt, erschien in kurzer Zeit geröthet; 
eine gleiche Röthung des Papiers fand 
auch bei dessen directer Beuetzung mit 
dem fraglichen Ozonwasser statt. Man 
glätte glauben sollen, dass im ersteren 
Falle bei wirklichem Vorhandensein von 
Ozon eine Bleichung, resp. Entfärbung 
des Lackmuspapiers sich gezeigt, aber dem 
war nicht so. Der Geruch einer frisch ge- 
öffneten Ozonwasserflasche verrieth unver- 
kennbar das Vorhandensein von salpetriger 
Säure, was sich bei folgender Behandlung 
des Wassers ganz unzweideutig heraus- 
stellte. Versetzte man nämlich fragliches 
Wasser mit einigen Tropfen chemisch- 
reiner Kalilauge und dampfte bis auf 
wenigen Tropfen vorsichtig ab, so erhielt 
man, bei Betrachtung des Rückstandes 
eines einzigen Tropfens, auf einem Plan- 
gläschen, mit dem Polarisations - Mikro- 
skope, wohlausgebildete Salpeterkrystalle. 
Da die genannte Firma ihre Ozonsauer- 
stoffgasbereitung geheim hält, so lässt 



sich nicht mit Gewissheit angeben, aus 
welcher Qelle die salpetrige Säure, resp. 
Untersalpetersäure , und schliesslich die 
Salpetersäure in ihrem sogenanoten 
Ozonwasser stammt. Da wir späterhin 
in Erfahrung gebracht, dass die ge- 
nannte Firma ozonhaltiges Sauerstoffgas 
durch Aufeinanderwirkung von concen- 
trirter Schwefelsäure auf doppelt chrom- j 
saures Kali bereitet und das sich hier- 
bei entwickelnde Gas direct in kaltes 
Wasser einleitet, und man weiss, dass 
das gewöhnliche käufliche doppelt chrom- 
saure Kali ein sehr unreines , nicht 
selten mit Salpeter stark verunreinigtes 
Salz ist, dass ferner Ozon ein so aasser- 
ordentlich kräftig oxydirendes Agens 
ist, dass ihm selb^it Caoutchoucschläache) 
welche zu seiner Fortführung dienen, 
innerhalb weniger Minuten nicht wider 
stehen, ja gänzlich durchfressen werden, 
überdies bekannt ist, dass der Stickstoff 
der im Wasser enthaltenen atmosphä- 
rischen Luft dadurch augenblicklich sa 
salpetriger Säure oxydirt wird, und 
wohl kaum* anzunehmen ist, dass bei 
der fabrikmässigen Darstellung solchen 
Wassers die so schwierige and im 
Grossen kaum ausführbare Operation 
der Darstellung von völlig luftfreiem 
Wasser zur Anwendung konamt, ferner 
ein so dargestelltes Sauerstoffgas, behufs 
etwaiger Reinigung von fremdartigen 
Beimischungen auch durch Aetzkalilauge 
insofern nicht geleitet werden darf, weil 
sonst das sich entwickelnde Ozon da- 
durch gänzlich zerstört werden würde, 
— so ersieht man leicht, dass das Ber- 
liner sogenannte Ozonwasser keine Spur 
dieses so heftig oxydirenden AgenR ent* 
halten könne, dagegen eine nachweis- 
bare Menge einer Stickstoffverbindnng 
des Sauerstoffs, resp. Untersalpeten ire, 
enthalten müsse. Letzteres läss ich 
ausser auf dem oben bezeichneten > %^ 
auch noch recht schlagend durcl ^^' 
Wendung des von Dr. Braun an ge- 
benen Reagens mittelst concent ter 
Schwefelsäure und einer schwefelsa ren 
Anilinlösung, desgleichen auf einei cht; 
elegante Weise durch Hinzu tr** äxk\ 
einiger Tropfen des etwas abfl^ ''- 
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Wassers zu einer schwefelsauren Lö- 
sung von Diphenylamin constatiren. 
Ozon wäre überdies gewiss auch schon 
längst im Gewitterregen entdeckt und 
beobachtet wor4en, wenn Wasser über 
haupt ein Äbsorbtionsmittel von Ozon 
abgäbe, aber unseres Wissens hat man 
bis jetzt nur salpetrigsaures und sal- 

I petersaures Ammoniak und hin und 
wieder auch wohl Spuren von Wasser- 
stoffsuperoxyd darin nachweisen 'können, 
niemals aber Ozon. Dass mit dem Ber- 
liner Ozon Wasser als wirksames Arznei- 
mittel ein wahrer Schwindel getrieben 

: wird; liegt hiernach auf der Hand. 

(Poly. Notiabl.) 



Qnaiititatiye Zacberbestimmungt 

Von F. WeU, 

Eine abgewogene Menge Trauben- 
znckerlösung oder der in solche über- 
geführten Rohrzuckerlösung lässt man 
auf 80 viel titrirte Fehltng'sche Eupfer- 
lösnng einwirken, dass die letztere im 
Ueberschuss und die Flüssigkeit nach 
beendeter Reaction noch tief blau bleibt. 
Das niedergefallene Eupferoxydul trennt 
man durch Filtration, säuert das Filtrat 
mit einem Ueberschuss von Salzsäure 
an und bestimmt darin das Kupfer nach 
des Verfassers Verfahren mit einer 
titrirten Zinnchlorürlösung. Die dabei 
gefundene Eupfermenge wird von der 
Gesammtmenge des in der verbrauch- 
ten Fehltng'schen Lösung vorhandenen 
Kupfers abgezogen, wodurch man als 
Hest die durch den vorhandenen Zucker 
^ reducirte Kupfermenge erhält. 317 Th. 
metallisches Kupfer entsprechen genau 
180 Th. Traubenzucker (Cij H^j, O^O 
oder 171 Tb. Rohrzucker (Ci^HuOn). 

(Ztschr. f. analjt. Cb.) 

leber die Essigbildniig. 

Prof. L, A, Btichner in München. 

* ^ 8 ist nicht alles über Essigbildung 
und -issigbereitung geschrieben worden. 
Abc nichts ist geeigneter; in den Pro- 

.cest der Essigbildung aus Weingeist 

kla j Einsicht zu bekommen, als die 

"ön ^ verstorbenen i!>ö^em/)€r zuerst 



genau beobachtete Umwandlung des 
Alkohols in Essigsäure mittelst fein zer- 
theilten Platins (Platinmohr oder Platin- 
schwarz) oder vielmehr mittelst des auf 
diesem verdichteten und chemisch activ 
gemachten Sauerstoffs. Der von diesem 
genialen Chemiker zur Demonstration 
dieser Umwandlung ersonnene einfache 
Apparat macht nach meiner Meinung 
die Essigbildung anschaulicher als das 
in vielen chemischen Werken abgebil- 
dete, mit Buchenholzspänen gefüllte und 
zur Schnellessigfabrikation dienende Fass 
(Essigbildner), worin der über die 
Späne träufelnde verdünnte ,Weingeist 
bei gehörigem Luftwechsel und geeig- 
neter Temperatur in Essig verwandelt 
wird. 

Das Experiment Döbereiner^a muss 
als Fundamentalversuch zur Versinn- 
Hebung der Essigbildung angesehen 
werden , welcher den ganzen hierbei 
stattfindenden Vorgang höchst einfach 
erscheinen lässt. Eine zweckmässige 
Modificatidn des Döbereiner* sehen Essig- 
bildungsapparates j welcher zuerst in 
8chweigger*s Journal B. 63. S. 365 be- 
schrieben und abgebildet wurde, besteht 
in Folgendem. 

Man giesse in ein etwas grosses Be- 
cherglas ein wenig Weingeist, welcher 
mit dem vier- bis fünffachen Volumen 
Wasser verdünnt ist, etwa so viel, dass 
der Boden des Glases 1 bis 2 Centi- 
meter hoch davon bedeckt werde, und 
hänge längs der inneren Oberfläche bis 
auf den Boden reichenden Streifen Lack- 
muspapier hinein, dessen oberes Ende 
etwas über dem Rande des Glases her- 
ausragt und welcher, wenn alles herge- 
richtet ist, durch eine aufgesetzte durch- 
löcherte Glasscheibe festgehalten werde. 
Hierauf streue man Platinschwarz auf 
ein Schälchen, befeuchte das Platin, da- 
mit es nicht zum Glühen komme, ganz 
schwach mit Wasser und setze das 
Schälchen auf einen gläsernen Dreifuss 
oder auf ein Kelchgläschen, welches in 
das Becherglas gestellt worden ist, so 
dass das Schälchen mit dem Platin- 
schwarz in einiger Entfernung vor 
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Weiogeist sich befinde. Endlieh werde 
der Apparat mit der Glasplatte bedeckt 
und massig erwärmt, damit der Wein- 
geist zu verdampfen anfange. Kaum 
ist dies geschehen, so giebt sich auch 
schon die Säuerung des Weingeistes 
durch die eintretende Röthung des Lack« 
muspapiers kund. Der Geruch des 
Weingeistes wird Anfangs in einen an- 
genehmen obstartigen verwandelt, her- 
rührend von Döhereiner'a sogenanntem 
Sauerstoflfäther, eine Mischung von Alde- 
hyd und Acetal; bald aber giebt sich 
der Geruch nach Essigsäure zu erken- 
nen und in kurzer Zeit ist die Umwand- 
lung des Weingeistes in Essigsäure 
beendigt. 

Um sich von der Rolle, welche das 
Platin bei diesem lehrreichen Experi- 
ment spielt, Rechenschaft zu geben, 
muss man wissen, dass das Platinschwarz 
die Eigenschaft^ den Sauerstoff auf sei- 
ner Oberfläche zu verdichten und da- 
durch in einen solchen Zustand chemi- 
scher Thätigkeit zu versetzen, dass er 
den Alkohol zu Essigsäure zu oxydiren 
vermag, im hohen Grade besitzt. Dö 
bereiner hat gefunden^ dass höchst fein 
zertheiltes, durch Präcipitation darge- 
stelltes Platin beim Trocknen, aus der 
Luft das 200- bis 250 fache sein Volu- 
mens Sauerstoff aufnimmt, ohne sich 
mit demselben chemisch zu verbinden, 
und es mit einer Kraft verdichtet, welche 
dem Druck von 800 bis 1000 Atmosphä 
ren gleich ist. 

Durch den Döbereiner sehen Versuch 
ist auf das klarste bewiesen, dass die 
Essigbildung aus Weingeist ein Oxy- 
dationsprocess ist, der sich ohne die 
Gegenwart der Essigmutter oder des 
Essigpilzes (Mycoderma aceti), überhaupt 
ohne Mithülfe eines organisirten Wesens 
vollziehen kann. Die Methode der 
Schnellessigfabrikation aus verdünntem 
Weingeist, welche im Jahre 1823 von 
Schützenbach eingeführt wurde, beruht 
ganz auf demselben Principe; auf ana- 
loge Weise wie das feinzertheilte Platin, 
nur mit geringerer Energie, wirken hier 
die Buchenholzspäne in den Essigbild- 



nern vermöge ihrer Eigenschaft, Sauer- 
stoff anzuziehen und auf ihrer Ober- 
fläche zu verdichten, und diesen ähnlieh 
können noch mehrere andere Substan- 
zen, wie z. B. zerstückelte Weinreben^ 
Weintraubenkämme , Holzkohlenstücke 
wegen ihrer Sauerstoff verdichtenden 
Eigenschaft zur Umwandlung des Wein- 
geistes oder weingeistiger Flüssigkeiten 
in Essig benutzt werden. Das in eini- 
gen Ländern übliche Verfahren, den 
Cider dadurch sauer zu machen, dass 
man ihn längs einem Seile, welches an 
der Luft aufgehängt ist, herunterfiiessen 
lässt, beruht nicht minder wie das 
Schützenbach' sehe Verfahren auf der oxy- 
direnden Wirkung des auf der Obe^ 
fläche verwesender organischer Körper 
verdichteten Sauerstoffes. 

Es ist gewiss nicht zweifelhaft, und 
die neueren Beobachtungen von Pasteur 
haben es deutlich bewiesen, dass bei 
der Umwandlung gegohrener Flüssig- 
keiten in Essig, bei der Bereitung von 
Weinessig, Malzessig oder Bieressig etc., 
der in diesen Flüssigkeiten sich ent- 
wickelnde Essigpilz eine wesentliche Bolle 
spielt. Allein indem die da von gebildete* 
Essigmutter diese Wirkung ausübt, tbai 
sie dies sicherlich nicht als einen phjsio* 
logischen oder vitalen Akt, sondern 
aus demselben physikalisch- chemischen 
Grunde wie das Platinschwarz und die 
verwesende Pflanzenfaser. Gleich wo 
herrscht bei Vielen die besonders totf 
Pasteur genährte Meinung, dass andt; 
bei der Schnellessigfabrikation der Essig-! 
pilz die Ursache der Säuerung d 
Weingeistes sei, dass also hier die Ho*' 
belspäne oder die Holzkohle nur da^ 
durch wirken, dass sich darauf Myco* 
derma aceti entwickle. Aber ^ie 
Meinung wird gründlich widerlegt ird 
Beobachtungen, welche auf v. L. ng^ 
Veranlassung in der Essigfabrik dei 
Herrn Biemerachmied in München, id^^ 
der grössten und bestgeführ*«! » 
Deutschland, gemacht worden si ^ 
dieser Fabrik empfängt der ver. loto 
Weingeist während des ganzen Be' »bes 
keinen fremden Zusatz und a^*'*' 
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and der. Holz- oder Eofalenoberfläche 
ist kein fremder Stoflf hierbei wirksam ; 
dem frisch aufzugiessenden verdünnten 
Weingeist wird nur etwas von dem 
Ablaufe der vorhergegangenen Opera- 
, tion, d. h. unfertiger Essig beigemischt. 
Auf V, Liebtg's an Herrn Btemerschmied 
I gestellte Anfrage über die Mitwirkung 
d^ Mjrcoderma aceii an der Essigbil- 
dung erhielt er eine Probe von einem 
fiaebenholzspan aus der untersten Schicht 
I eines Essigbildners, der ununterbrochen 
I seit 25 Jahren nach derselben Art und 
'Weise im Betriebe war. Auf diesem 
Holzspane war aber auch mit dem 
Mikroskope kein Mycoderma aceti 
wahrnehmbar ; er hatte die braune Farbe 
Ton verwesendem Holze angenommen, 
aber die Structur war ganz unverändert. 
Andere Späne, seit 30 Jahren in ge- 
[naniiter Fabrik verwendet, waren da- 
fflials dem Fabrikanten unzugänglich, 
kber nach dessen Versicherung lassen 
fie für die Essigbildung nichts zu wün- 
ihen übrig» Soweit sie beobachtbar 
raren, erschienen sie frei von Myco- 
ma aceti und waren besonders in 
jD höheren Partien des Ständers nur 
lit einem Ueberzuge von Unreinig- 
eiten bedeckt^ welchen das abtröpfelnde 
Eisiggut auf sie ablagert« 
Wir müssen bei der Essigbildung 
Weingeist zwei Phasen wohl unter- 
heiden , in welchen die oxydirende 
irkung des Sauerstoffes auf Alkohol 
or sich geht Et» werden nämlich 
jnem Atom Alkohol durch den Sauer- 
goff zuerst 2 Atome Wasserstoff als 
passer entzogen; der dadurch ent- 
flehende Aldehyd (entwasserstoffte Al- 
kohol) ^iebt seinerseits 1 Atom Sauer- 
stoff an , wodurch er zu Essigsäure 
irird. — 

Dass bei der oxydir.enden Wirkung 
les Sauerstoffes auf den Alkohol dieser 
licht sogleich in Essigsäure verwandelt 
verde, sondern dass der Bildung der 
rtzter-^ diejenige des Aldehyds vor- 



hergehe, ist durch mehrere Beobachtun- 
gen wohl erwiesen. Insbesondere hat 
Döbereiner gefunden, dass wenn man 
Weingeist von 70 Procent Alkoholge- 
halt in seinem oben erwähnten Essig- 
säurebildungsapparate dem Einflüsse der 
Luft und des fein zertheilten Platins 
nur so lange aussetzt, bis derselbe an- 
fängt, auf Kreide zu reagiren, d. h. aus 
derselben Kohlensäure zu entwickeln, 
dann denselben durch Schütteln mit ge- 
pulvertem kohlensauren Natron entsäuert 
und hierauf der Destillation unterwirft, 
als Destillat eine Flüssigkeit gewonnen 
wird , aus der sieh beim Vermischen 
mit viel gepulvertem Chlorcalcium eine 
grosse Menge jener ätherartigen Flüssig- 
keit abscheidet, welche von ihm Sauer- 
stoffather genannt wurde. Nun wissen 
wir aber durch die wichtigen Arbeiten 
Lieligh über das Acetal und den Alde- 
hyd, zu welcher Döbereiner'a sogenannter 
Sauerstoffäther die nächste Veranlas- 
sung gegeben hat, dass diese Flüssigkeit 
der Hauptsache nach nichts anderes ist, 
als ein Gemisch von Acetal und Alde- 
hyd, ferner wissen wir, dass ersteres 
die Bestandtheile von Aether und Alde- 
hyd enthält und dass es beim Erhitzen 
mit Essigsäure Wirklich in Essigäther 
und Aldehyd verwandelt wird. In den 
Räumen der Essigfabriken und auch in 
deren Nähe nimmt man auch bei dem 
besten Gange der Fabrikation deutlich 
denselben ätherischen Geruch wahr, der 
sich bei der Oxydation des Weingeistes 
durch Platinschwarz anfangs entwickelt, 
und auch im fertigen Branntweinessig 
ist noch etwas Acetal oder sogenannter 
Sauerstoff äther enthalten. Wenn man 
solchen Essig zum Zweck der Darstel- 
lung von essigsaurem Natron mit Soda 
sättigt und hierauf eindampft, so wird 
das ganze Laboratorium von solchem 
ätherischen Gerüche erfüllt. 

{BtLchner'a Commentar z. Ph. Germ, und 
Polyt. Notizbl.) 
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Zar Dcsiifcctin fler Ab«rtc. 

Eckstein bat zwei Jabre lang Ver- 
sache mit einer grossen Zabl verschie- 
dener DesiDfectionBinittel angeatellt, deren 
Resultate folgende sind: 

1) 2 Pfd. Eisenvitriol in Waaaer auf- 
gelöst und in die Aborte gegos- 
sen, erzeugten durch einige Stun- 
den eisen Gerucb von sich ent- 
wickelnden Scbwefelwasserstoffgas. 
Mach 2 — 3 Stunden war jeder 
üble Geruch verschwunden und 
nach 12 Stunden hatte die Des- 
infection ihre Wirkung verloren. 

2) Eine Lösung von Kupfervitriol 
verhielt sich ebenso. 

3) 2 Pfd. Eisenvitriol in Kristallen 
übten ihre deainficirende Wirkung 
durch volle zwei Tage; ebenso 
Kupfervitriol in Krystallen. 

4) Eine Mischung aus Eisen- und 
Kupfervitriol und phenylsaurem 
Kalk als trockene Substanz und 
im Gewichte von 2 Pfd. zur Des- 
infection verwendet , übte ihre 
Wirkung nur durch 2 Tage. 

Ö) Schweflige Säure als Flüssigkeit 
verwendet, übte schnell ihre Wir- 
kung, jedoch nur durch 1 Tag 
und belästigte durch eine ganze 
Stunde die Respirationsorgane, 

6) 2 Lotb rohe Carbolaänre verbrei- 
teten durch 2 Tage einen sehr 
unangenehmen Theergerucb im 
ganzen Hause, so daas man die 
eigentliche Wirkung nicht gut 
wahrnehmen konnte, da ein übler 
Geruch den anderen deckte. 

7) 2 Pfd. Eisenvitriol in Krystallen 
in einen Fergamentsack gebunden 
und in die Aborte gebracht, übten 
ihre Wirkung erat nach 2 Stunden, 
ohne in aufiFallender Weise Schwe- 
felwasserstoffgas zu entwickeln ; 
die desingcirende Wirkung dauerte 
durch volle 3 Tage; der Ferga- 
mentsack, herausgenommen, ent- 
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L viel bäafiger sei, als man gewöhnlich 
annimmt, zamal da einzelne Individuen 
dorcb höchst minimale Mengen Blei er- 
; kranken. — 

Eine Massenvergiftang durch Blei 
kam, wie Oustin berichtet, in St. Nico- 
\]&s (Belgien) vor, und zwar hauptsäch- 
ilich in Form von Digestionsstörungen, 
f. Verstopfung und Kolik, aber auch von 
Bpilepsie, (Paralysis und Arthralgia sa- 
'tünina, bedingt durch Bier, welches 
dadarch bleihaltig geworden war, dass 
der Bottich mit einem mennigehaltigen 
Fimiss überzogen war; im Bier wurde 
Issigsaares Blei ermittelt. Aus der betr. 
rauerei gekauftes Malz führte den Tod 
on drei Ochsen herbei, in deren Lei- 
chen Blei constatirt wurde. Kersch 
eachreibt einen Fall von Verstopfung 
od Convulsionen bei einem zweijähri- 
n Knaben, dem seine Nahrung auf 
pDer Metallschüssel gereicht wurde, 
tlelcbe 15 pCt. Blei enthielt, und über- 
pBngte sich, dass Hunde, denen in der 
hüssel mit Fett und Essig bereitetes 
ptter gegeben wurde, darnach blutige 
acationen und Convulsionen bekamen, 
einem andern, von K. dem Satur- 
fflas zugerechneten Falle von Kr- 
änkung, welcher einen Handschuh- 
her betraf, scheint die Bearbeitung 
Leders mit Kremser weiss (Bleicar' 
at) und bleihaltiger kieselsaurer 
ittererde — welcher 23 pCt. Bleicar- 
|nat beigemengt war — möglicher- 
ise Ursache geworden zu sein. Als 
gliche Ursache chronischer Bleiver- 
ung wurde von E. Jacolaen (Jahrb. 
\ 55) auf die sogen, unzerreissbaren 
ßderbücher von Rob, Hönecke in Nurn- 
bg, welche einen Ueberzug von Blei- 
tsiss besitzen, und auf Papiermanschet- 
hy mit Bleiweiss bestrichen, hinge- 
»Bsen, die offenbar der Gesundheit 
Ichtheilig werden können. Dasselbe 
It V { Cigarrenspitzen, welche mit 
leiwe =>farbe überzogen sind. 

(N. Jahrb. f. Pharm.) 



Arseibaltige Kleidangsstoffe nad ge- 
färbte Papiere. 

In letzter Zeit sind mir wiederholt 
solche Stoffe zur Untersuchung >^ über- 
geben worden. In einem Falle war es 
braun aufgefärbter Wollenstoff, mit 
grünen Punkten bedruckt, der an den 
Stellen, wo er mit der Haut in Berüh- 
rung gekommen war, heftige Entzün- 
dung bewirkt hatte. Es wurde eine 
ganz erstaunliche Menge Kupfer und 
arsenige Säure darin gefunden , weit 
mehr als dem Gewicht der grünen ^Farbe 
entsprach, so dass das Zeug mit diesen 
Substanzen gebeizt zu sein schien. Da 
der angehobenen polizeilichen Untersu- 
chung keine Folge gegeben wurde, so 
liess sich nicht ermitteln, auf welche 
Art das Zeug behandelt worden war. 

In einem anderen Falle wurde ein 
junges Frauenzimmer ohnmächtig, wäh- 
rend sie ein grünes Moüsselinkleid mit 
einem sog. Eohleneisen plättete« Der 
Stoff zeigte sich mit arsenigsaurem 
Kupferoxyd förmlich beschwert. Ob- 
schon ich in diesem Falle das Unwohl- 
sein weit eher dem Koblenoxydgas aus 
dem Plätteisen beimessen möchte, so ist 
es doch nicht undenkbar, dass unter 
Einwirkung eines stark erhitzten Plätt- 
eisens sich arsenige Dämpfe entwickeln. 

Es wäre hier eine schöne Gelegenheit 
zu Bemerkungen über die Gewissen- 
losigkeit der Fabrikanten, die Unwissen- 
heit der Krämer, den Unverstand des 
Publikums und vielleicht auch über die 
Gleichgültigkeit der Polizei - Behörden. 
Statt dessen aber eine andere Notiz. 
Wir selbst führen diesen Feind oft in 
der Apotheke als grünes Tecturenpapier, 
welches zwar unter dem Namen Anilin- 
papier verkauft wird, aber mit Schwein- 
furtergrün bepinselt ist. Die grünen 
Hefte eines deutschen Drogueriehauses 
verdanken ihre schöne Farbe nicht un- 
bedeutenden Mengen dieses Giftes. Die 
rothen und blauen Anilinpapiere sind 
arsenfrei. F. B. 

(Sehweiz. Wocheoschr. f. Pharm.) 
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PräparatioB von Carbolsäarepapier* 

Von Homburg, 

Das von dem Genannten verfertigte 
Papier ist mit 100 Qm, Garbolsäure per 
Quadratfuss imprägnirt. Es soll dazu 
dienen, die Luft zu desinficiren. In 
Amerika benutzt man das Carbolsäure- 
papier auch zum Einpacken von fri- 
schem Fleische. Folgendermaassen wird 




das Papier dargestellt. Man scbmilzt 
bei gelinder Wärme 5 Tb. Stearin, 5 
Th. Paraffin und 2 Th. Carbola'toe; 
darauf reibt man das Papier mittelst 
einer Bürste mit dem geschmolzenen 
Gemenge ein. 

(Jonrn. Pharm, et Chim. n. ehem. Centralbl.) 

Die vorstehende Vorschrift hat Eagtr 
gegeben und bereits im Jahre 1868 in 
No. 34 der ph. Centralh. veröffetftJicht 



Offeae Korrespondem. 



Apoth. L. iD P. Tinctura jodo-fannica Boi- 
neti. Eine Lösung von 5,0 Acid. tannic. 
in 50,0 Aq., ^versetzt mit 2,5 Tinct. Jodi. 



Als Verbandmittel ' auf frischen Wunden. 
Die Mischung hat nur eine gelbliche Farbe. 



Reines Malzextract und MaLzextract mit Eisen, Pepsin- 
Essenz nach Prof. Dr. 0. Liehreich ^ Aqna oxydata, Mecücinisclie 
Seifen, Pflaster -Tinetnfen etc., so wie alle gangbaren pharmaceuti- 
sehen Präparat^ empfiehlt unter billigster Berechnung 

Schering^s Grüne Apotheke in Berlin, Chauss^estraase 21. 

Wittich^ & Benkendorf, 

Fabrik medicinisch-diätetischer Präparate 

Ferdinand Seheller in Hildburghausen (Thamgea) 

empfiehlt 

condensirte Thüringer Milch, in Blech- und Glasbüchsen, Liebig 
Nahrungsmittel in löslicher Form , reines Malz - Extrattj 
do. mit Bisen y do. mit Eisen nach der Reichspharmakopöe^ Malz-£^^ 
trakt mit Chinin, do. mit Jodeisen. 

Preise bei fester Abnahme billigst, nach Uebereinkanft erste Sendasj 

in Commission. 



Verbesserungen. In No. 21, S. 182, sind nach Bericht des Hei 
Dr. Miras zu setzen : 

Spalte 1, Zeile 16 i^on oben: 1500 Gm. — statt 2500 Gm. 
2, „ 12 von oben: 1000 Gm. — statt 2000 Gm. 
2, „ 19 von oben: 120 Gm. — statt 1200 Gm. 
Zur Bereitungsweise wird noch bemerkt, dass Durchreiben der r 
keit am Schluss der Kochung durch einen Durchschlag oder ein ni< ^ '^ 
dichtes Haarsieb sich empfehle, um eben ungelöst gebliebene Theil ^^^^ 
scheiden. 






Im Selbstverläge des Herausgebers Dr. Hager, Palvermühle bei Fürstenber^ a. d. 
Zu besiehen durch Julius Springer in Berlin, Monbijouplatz 3. 

Druck Toii J. 0. Haber in Oharlottonbnrg. 



F^ 



Pharmaeeutische Centralhalle 

für Deutschland. 

Zeitung für wissenschaftliche und geschäftliche Interessen 

der Pharmacie. 

Heraufgegeben von 

Dr« Hermann Hanger. 



Piese Zeitung erscheint jeden Donnerstag. — Abonnementspreis in Prenssen und im Deut- 
«eben Fostbeeirk, sowie im Bachhandel viefteljährl. seit dem 1. Juli 1870 20 Sgr. (vordem 

▼ierteljährlich 15 Sgr.). 
~ Anfragen und Aufträge an den Herausgeber der pharmaceutischen Centralhalle, zur Zeit 
auf Fttlvermühle bei Fürstenberg a* d. Oder, sind franco einzuschicken. 
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Chemie and Pharmaclee 



Naehwds tob Deitrin in Arabischen 

dummi« 

' Gummi Arabicum in sogenannter fein- 
gesiebter Waare scheint mit Dextrin 
Btark untermischt in dem Handel vor- 
L^akommen. Die Dextrinkörner sind 
f Äen Qummikörnern so ähnlich und 
|. gleich, dass ihre Unterscheidung in dem 
Luemisch selbst dem geübtesten Auge 
; schwer fällt. Das in Rede stehende 
Gummi war 'von ziemlich weisser Farbe 
■ und gab mit Wasser eine kaum ge- 
förbte Lösung, welche sich aber trotz- 
dem, dass sie frisch bereitet war, gegen 
kaiische Eupferlösung schon bei 80® C. 
stark reducirend wirkend erwies und 
sich durch dieses Verhalten verdächtig 
machte. Es lag hier die Beurtheilung, 
ob Dextrin und Gummi in einer Sub- 
stanz vereinigt sei oder ob beide Sub- 
stanzen in kleinen Stückchen, welche 
^ie Grösse von einer halben Linse hat- 
m, ' fach durcheinander gemischt 



seien, vor. Eine nähere vergleichende 
Prüfung mit der Loupe Hess das letztere 
vermuthen und sich durch folgende 
Probe bestätigen. In eine Glasschale 
mit ebenem Boden und senkrechter 
Seitenwandung, wie ich eine solche zur 
Verdampfung von Petroläther- und Ben- 
zinlösungen benutze, gab ich 20 Stück- 
chen des Arabischen Gummis, übergoss 
sie mit einer Mischung aus gleichen 
Volumen der officinellen Eisenchlorid- 
lösung (von 1,480—1,484 spec. Gew.) 
und destillirtem Wasser, so dass die 
Stückchen gerade davon bedeckt waren, 
benetzte sie schnell durch Umrühren 
und stellte bei Seite. Nach Verlauf 
einer halben bis ganzen Minute fand 
ich die Stückchen des Gummi Arabicum 
fest an den Boden des Gefässes ange- 
kittet, die Dextrinstückchen nicht, wenn 
ich die Flüssigkeitsschicht durch schnelle ' 
Neigung des Gefässes in Bewegung 
setzte. Ein Parallelversuch mit einer 
absichtlichen Mischung von Gummi- und 



DextrtnstUckchen ergab dasaelbe Re 
sultat. Bei einem Beiseitestellen über 
eine Minate haftet aach wohl eines oder 
das andere StQckchen des Dextrins ai 
seine Unterlage an, und die Biaenchlo 
ridfiüssigkeit muss auch in dem Maasse 
verdünnt sein, dass einerseits die Gummi- 
stückchen darin untersinken, anderer- 
seits die Eisenflüssigkeit sich gegen 
Oummi und Dextrin in Bezug ihrer 
ISaenden Wirkung schwierig erweist. 



lieber neutrales Chlsralhydrat 
das Cfaloralhydrat der Firma 
Saane & €p. 

In No. n der Ph. Ceniralb, waren 
Mittbeilnngen über ein von der Firma 
Saame & Gp. bezogenes, sogenanntes 
neutrales Cbloralhydrat gemacht. Wie 
näher Erkundigungen ergeben, so hat 
jene Fii%a auf Drängen der Apotheker, 
da sie ein nach ihrer An siebt total 
neutrales Präparat in Krystallen nicht 
zu verschaffen verniochte, es versucht, 
die vermeintlicbe freie Säure durch einen 
Zusatz einer winzigen Menge Alkali- 
bicarbonat zu verdecken, diese Mischung 
aber speciell unter dem Namen Chlo- 
ralum hydratum neutrale nur dann ab- 
zugeben, wenn das neutrale besonders 
betont war. Von derselben Firma habe 
ich mir einen Posten Chloralbydrat 
(ohne die Bezeichnung neutrale) kom- 
men lassen und finde ihn in jeder Be- 
ziehung rein und auch neutral, wie sich 
aus dem Folgenden ergiebt. Proben 
krystallisirten Chloralhydrats aus ande- 
ren Fabriken, welche mir in Menge 
zur Fand waren, zeigten sich ebenso 
wenig sauer reagirend. Es ist dies 
keine auffallende Thatsache, denn als ich 
im Jahre 1870 vielmals Chloralhydrate 
des Handels prüfte, fand ich das Sche- 
■ nnj'ache Präparat in harten Krusten 
stets neutral (Vergl. Ph. Centralh. 1870, 
S. 254). 

Da mir noch Cbloralhydrat in Kru- 
sten, welches Spuren Chi oral enthält, 
zur Hand war, konnte ich den Um- 
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Um einiger Alkaloide 
■■d Scbwefclsänre. 

i. Schneide: 
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Aber auch Gemenge, die neben sehr 
wenig Morphin verhältnissmassig Viel 
Zucker enthalten, werden durch Schwe 
feisäure noch deutlich roth gefärbt Die 
Reaetion ist so scharf, dass sich noch 
0,00001 Gm, Morphin nachweisen liess, 
doch ging die purpurrothe Färbung 
schon nach etwa 10 Minuten in ein 
unansehnliches Blauviolett über. Kommt 
es darauf an, in verdünnten Lösungen 
von Morphinsalzoa die Base nachzu- 
weisen, so ist CS am besten, in ein 
Tröpfchen der Lösung soviel Zucker- 
pulver einzutragen, als sich darin zu 
lösen vermag, darauf dicht nebenan ein 
Tröpfchen concentrirter Schwefelsäure 
zu bringen und durch Neigen des Ge- 
fässes zu bewirken, dass beide Fli)sstg- 
keiten sich an den Rändern berühren. 
Sehr bald zeigt sich an der Beröhrungs- 
gränze eine schön rosenrotbe Zone, je 
nach der Mengo des vorhandenen Mor- 
phins von hellerem oder tieferem Far- 
benton. — 

Nach dem hier Mitgetheilten dürfte 
es kaum zweifelhaft sein, dass die in 
Rede stehende Reaetion zur Nachwei- 
suDg des Morphins auch in forensischen 
Fällen mit Vortheil benutzt werden 
kann. 

Codein, Das Codein verhält sich 
gegen Zucker und Schwefelsäure dem 
Morphin ähnlich, doch findet insofern 
ein Unterschied statt, als die Reaetion 
bei Codein am deutlichsten dann auf- 
tritt, wenn die Schwefelsäure nieht die 
höchste Conccntration besitzt oder wenn 
überhaupt wenig Wasser zugegen ibt. 
In grösster Deutlichkeit und Schönheit 
sieht man die Reaetion eintreten, wenn 
man ein Körnchen Codein auf einem 
Uhrglas mit ein paar Tropfen massig 
concentrirter Zuckerlösung übcrgiesst 
und dann einige Tropfen Schwefelsäure 
zufügt: das Code'iukrystallchen umgiebt 
sieb alsbald mit einer prächtig purpur- 
rotbcn Zone, die sich allmälig in der 
Flüssigkeit ausbreitet. Erst nach etwa 
einer halben Stunde nimmt die Itensität 
der Farbe etwas ab ; diese geht zunächst 
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in ein schmutziges Blauviolett und 
schliesslich in gelbliches Braun über. 

Nicht minder schön als nac& dem- 
angegebenen Verfahren wird die Beac- 
tion dann erhalten, wenn man ein Ery- 
stallchen von Code'in, das kaum 1 Mgm. 
zu betragen braucht, in einem Tropfen 
concentrirter Schwefelsäure möglichst 
fein vertheilt und dann einen Tropfen 
einer concentrirten Zuckerlösnng so zu- 
giebt, daes sie von der Seite in die 
Schwefelsäure eindringt: alsbald er- 
sdieint die Grenze der Zuckerlösung 
von einer rosenrotben Zone umsäumt. 

Es ist meine Ansicht, dass die hier 
besprochene Beaction vor den sonst 
üblichen Methoden zur Nach Weisung 
des Codßins den Vorzug grösserer 
Schärfe voraus bat. Eine Verwechse- 
lung mit Morphin scheint ausgeschlos- 
sen, da das C'odein aus alkalischer Lö- 
sung leicht auf Chloroform übertragen 
wird, was bekanntlich beim Morphin 
nicht der Fall ist, 

Aconitin. Wird eine geringe Menge 
desselben (etwa 1 Mgm.) in einem 
Tropfen massig concentrirter Zucker- 
lösung vertheilt und dann ein Tröpfchen 
concentrirter Schwefelsäure eingebracht, 
so zeigt sich an der Qrenze zwischen 
Zuokerlösnng und Schwefelsäure eine 
schön rosenrothe Zone, deren Farbe 
indess ziemlich schnell in schmutziges 
Violett und Braun Übergeht. Es hat 
zwar dieses Verhalten eine gewic 
Aehnlichkelt mit dem des Morphii 
noch mehr mit dem des Code'ins, doch 
ist eine Verwechselung mit diesen beiden 
Stoffen nicht wohl möglich. Bedient 
man sich nämlich zur Abscheidung der 
Basen des Verfahrens von Dragendorff, 
so gehen nur Aconitin und Codein — 
nicht Morphin — aus alkalischer Lö- 
sung auf Benzol über ; Aconitin und 
Code'in aber können sehr gut von ein- 
ander getrennt und unterschieden wer- 
den, da das erstere in Wasser fast un- 
löslich ist, während Codein sich beson- 
ders in helsBcm Wasser leicht auflöst. 

D e Ip h i n i n. Auch das Delphinin 
verhält sich unter gewissen Bedingangen 
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DieChinaalkalo'de, sowie die übrigen 
OpiumbaBOD zeigen, mit Zucker und 
Schwefelsäure bebandelt, kein cbarakte- 
riatischcB Verhalten. Dasselbe gilt von 
Strychnin, Brucin, Ätropin, Colchicin, 
Emetla und auch von Pikrotoxin. 

{Poggend. hataX.) 



'echulsche Notizen. 
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Eilige Netiiei aber äie Daratellsig 
TM OelitiiCi 

Von F. Baae. 

Sach den bekannten Methoden zur 
Erzeugung von heller Gelatine geht 
man gewöhnlich von dünnen Häuten, 
Sehnen, Knorpeln oder Knochen aus, 
welche vor der Lösung mit Salzsäure 
und Kalk präparirt worden müssen. 
Diese Methoden haben stets eine gute 
untadelhafte Waare zu einem ziemlich 
hohen Preise geliefert. Der hohe Preis 
dieser Waare hat mich unter anderen 
veranlasst, mich mit der Erzeugung 
einer billigeren Gelatine von gleicher 
Güte eingehend zu befassen. Bei meinen 
Versuchen ging ich von einem sehr 
schlechten braunen , fast schwarzen 
Leime aus, welcher in einer Berliner 
Ochsenpfotenölfabrik , mit der ich mich 
in Verbindung setzte, als Nebcnproduct 
gewonnen und für 6 Thaler pr, Ctnr. 
verkauft wird. Derselbe stellt eine in 
kaltem Wasser nicht wie Leim aufquel- 
lende, sondern zu einer dicken, wenig 
klebenden, syrupartigen Flüssigkeit sich 
lösende gummiartige Masse dar, ähnlich 
derjenigen, aus welcher Bucbdrucker- 
wafzen angefertigt worden, und die nur 
in Papierfabriken und zur Appretur 
sehr dunkelgefärbter Zeuge Verwendung 
finden könnte. 

Zur Darstellung dieses Leimes werden 
die Füsse, nachdem sie von den festeren 
Beinknochen und Schuhen , welche zu 
Drechslerarbeiten Verwendung finden, 
befreit sind, gewaschen und mit noch 
anhaftenden Haaren in einem geaoblos- 
Besen Qefäsae Überhitzten Wasserdäm- 



pfsn bei 3 Atmosphären Druck 3 Std. 
exponirt, worauf die Flässigkeit nach 
etwa halbsttiDdiger Ruhe abgoIasBen 
wird. Die von dem Überstehenden fett 
getrennte, stark ammoniakhaltige Leim- 
ISsuDg liefert, colirt und im Dampfbade 
eingedickt, den erwähnten schwarzen 
Leim, welcher vollständig getrocknet, 
eine sehr spröde, zwischen den Fingern 
leicht sserreibliche Masse darstellt. Die 
Versuche, denselben zu bleichen, gaben 
keia günstiges Resultat. Es zeigte sieb, 
dass derselbe bereits zersetzt und kein 
Qlutio mehr sei,, oder nur noch sehr 
wenig davon enthalte. Durch sehr 
grosse Mengen schwefliger Säure Hess 
sich die Masse etwas heller stellen. Bei 
der Ausführung im Grossen aber dürf- 
ten sieb diesem Agens viele technische 
Schwierigkeiten in den Weg stellen. 
Die zur Erzeugung von schwefliger 
Säure erforderlichen zerbrechlichen Ap- 
parate würden in den Händen der Ar- 
beiter bald zertrümmert sein. Durch 
Auflösen von schwefligsaurem Natron 
in der stark verdünnten Leimlösung 
and Zusatz von Salzsäure könnte der 
Apparat umgangen werden, wenn nicht 
die anzuwendende Menge des Salzes 
eine zu grosse wäre. Es erfordern 50 
Eilogm, Leim mindestens 2500 Gm. 
schwefligsaures Natron und 2250 Gm. 
Salzsäure. Die hieraus resultirenden 
Salze, wie schwefelsaures Natron und 
Chloraatrium, wie die noch freie Säure 
würden die Qualität des Leimes auf 
keinen Fall erhöhen, sondern denselben 
zu vielen technischen Zwecken gänzlich 
unbrauchbar machen. Die Methode, mit 
Mineralsäuren zu bleichen, verbieten 
aber ausserdem schon die eisernen Ab- 
dampfgefässe , so dass sie an allen 
Beinen hinkt und davon gänzlich abge- 
sehen werden musste. 

Nach den missIuDgenen Versuchen, 
dem bereits fertigen Leime die ge- 
wünschte Farbe zu geben, blieb nun 
nichts übrig, als die Ursache des Schwarz- 
werdens zu erforschen. 

Die Anwesenheit des Schwefels und 
bedeutender Mengen von Ammoniak- 
salzen in der LeimSüssigkeit war zu 
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Giftig« Eigenschaften Yon Helenian 
tennifolinm« 

Bekanntlich gilt Hdenium autumnale L. 
; als bitteres Mittel für ein Febrifagum 
and wird in Amerika als Niesenaittel an- 
gewendet. Wirkliche giftige Eigen- 
schaften besitzt Helenium tenuifolium 
Nutt.f welches in Louisiana, Arkansas, 
; Missisipi, auch in Neu-Mexico, Texas 
and Sonora wächst. Nach Qalloway 
I bekommen Pferde und Maulthiere, wenn 
I sie von dem Kraute gefressen haben. 
Zucken der Augen und des . Kopfes, 
dann der übrigen Körpermuskeln, das 
I später in allgemeine Con\rnlsionen über- 
' geht^ so das3 das Thier zu Boden fällt. 
Fett oder Oel sollen das beste Antidot 
isein. Die ersteü Erscheinungen treten 
in 10 — 15 Minuten ein. Die Convul- 
aionen sind geschieden durch Intervalle, 
während deren, das Thier frisst. Die 
[Spitze oder Blume der Pflanze scheint 
i^as giftige Princip besonders zu beher- 
bergen. Die junge Pflanze wird von 
Schafen ohne Schaden genossen; da- 
liegen kann auch das getrocknete Kraut 
aaf Kfihe giftig wirken. Auch bei 
Henschen , u. A. bei fünf Personen, 
trelche Brod von Mehl benutzt hatten, 
das in Contaet mit der Pflanze gekom- 
men , sind Intoxicationen beobachtet, 
leren Erscheinungen in Delirien, Mus- 
jtelkrämpfen und Verlust des Bewusst- 
Idns waren. Während des amerikani- 
schen Krieges sollen nach Lewis die 
3onföderirt6n manche Pferde durch He- 
enium tenuifolium verloren haben. Von 
nderen Heleniumarten scheint Aehn- 
iches nicht bekannt zu sein. (Helenium 



miscelle 

RosillaTurcz wird in Irkutsk cultivirt und 
dient als Niesemittel.) (n. Jahrb. f. Pharm.) 



Zor C^nservirung der Hefe 

haben sich Jeverson uud Boldt in Ko- 
penhagen das folgende Verfahren pa« 
tentiren lasisen. Die rohe Hefe wird 
erst mit kaltem Wasser sorgfältig aus- 
gewaschen, dann der grösste Theil des 
Wassers durch Abpressen, ein weiterer 
Theil durch Ausschleudern auf der Cen- 
trifqge entfernt. Da hiermit aber ein 
völliger Trockenheitsgrad noch nicht 
erreicht ist, so kommt nunmehr die 
Hefe in einen Apparat, in welchem ein 
luftleerer oder doch sehr luftverdünnter 
Raum erzeugt werden kann. Hierin 
eben beateht das Besondere des Ver- 
fahrens. In diesem Raum verdunstet 
der Wassergehalt bei sehr geringem 
Wärmegrade und die Dünste werden 
durch hinzugebrachte wasseranziehende 
Stoffe, z. B. Chlorcalcium, immer so- 
gleich gebunden. Schliesslich wird die 
Hefe noch einem Luftstrom ausgesetzt, 
sei es gewöhnliche oder^ vorher ausge- 
trocknete Luft oder Kohlensäure, je 
nach der herrschenden Temperatur und 
den sonstigen Umständen. Durch diese 
etwas langwierigen, difficilen und jeden- 
falls auch kosteuspieligen Manipulationen 
wird schliesslich ein sehr trockenes 
Pulver erhalten, das, in Gläser oder 
Büchsen hermetisch eingeschlossen, für 
mehrere Monate halt- und versendbar 
bleibt. Zum Gebrauch verrührt man 
das Pulver mit Wasser von 20 — 30® C, 
so dass ein dünner Brei entsteht, der 
gleiche Wirkung wie die frische Hefe 

hat. (Bierbr.) 



Amtliehe Yerordunngen und Erlasse« 



Betreffend die Oebühren der 
[edidnalbeamten. 

Die in dem Bericht vom 23. v. Mts. ver- 
'»♦ene Auslegung des Alinea 1, §. 1 des 



Gesetzes vom 9. März v. J. findet in der 
Entstehungsgeschichte desselben keine Unter- 
stützung. 

Die Bestimmung wegen der Fuhrkosten 



war in der Regierunga - Vorlage nicbt ent- 1 DemgemSss emc 
halten. Sie ward bei der ßeralhuDg in der , sieht auf diese Uo 
CommieBioD des Abgeorduolenhauses vorge- 
schlegen. Nach B. 2 dea Commissionsbe- 
richlB wandte der Vertreter der Slaatsregie- 
rung unter Anderem ein, 

es bleibe zweifelhaft, ob die Fuhr- 

kn:;len auch dann vergütet werden 

sollen, nenn der betreffende Medicinal- 

bonmte zu Fuss gegangen Bei. 
Hierauf ward aus der Commission entgeg- 
net, ea komme nicbt in Betracht, ob die 
FnhrkoBlen wirklich aufgewendet seien oder 
nicht, tl ^neoVenig wie bei den sonst von 
der Itegii."nng festgesetzten Liquidationen, ob 
jemand il<e Ansätze wirklich verbrauchen, 
also z. B. auf der EiEenbabn in der ersten 
Claase fahren wolle. Wer Zeit und Gesund- 
heit habe, der möge die für jede Amtsrich- 
tung fealgealellte Fuhrkoalen ■ Entschiidigung 
von 15 Sgr. sich mit Aufwand seiner KHtfte 
verdienen dürfen. 

Diesellien Auffassungen haben sich in der 
Plenarberalliung geltend gemacht und deutlich 
gezeigt, dass der Vorschlag atlerseila in dem 
Sinne anfgL'faset worden ist, daae es nicht 
darauf ai:l.ommen solle, ob Fuhrkosten auf- 
gewendet worden eiud oder nicht. Auch die 
Fassung dor Vorschrift selbst giebt ftir eine 
aolehe Unterscheidung keinen Anhalt. 
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Sirop de Mure (Henri Mure): Syrup. 



Reines Malzextract und Malzextract rr 

!Gssenz nach Prof. Dr. 0. Liebreich, Aqua oxyd 

Seifen, Fflaster-Tincturen etc.. ao wie alle 

sehen Präparate sinpfieblt UDter billigster Berechnung 

Schering's Qittne Apotheke in Berlin, 

Wütick & Benkendm 

Eine Apotheke nebat Mineralwaaserfabrik in der Provin 
in demselben Besitz, ist wegen Todesfall billig zu verkaufe^. 
tung 16,000 Thir. Adresse theilt auf frankirte Anfragen mil 

Pulvermiihle bei Fürstenberg a, 0. 



r. Hager, Pulvermühle b( 
s Springer in Berlin, Mc 
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Pkrmacentische Centralhalle 

für Deutschland. 

Zeitung für wissenschaftliche und geschäftliche Interessen 

der Pharmacie. 

Herauigegeben yon 

iir« Üermann Hafner« 



Piesv Zeitung erscheint jeden Donnerst«;. — Abonnementspreis in Preussen und im Deat- 
(chen Postbesirk, sowie im Bucbhandel viertelj&hrl. seit dem 1. Juli 1870 20 Sgr. (vordem 
— vierteljährlich 15 Sgr.). 

— Anfragen nnd Aufträge An den Heransgeber der pharmAcentischen Centralhalle, tnr teit 
auf Fnlvermfihle bei Ffirstenberg ft. d. Oder, sind franco einsuschicken. 
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Chemie and Pharinaeiee 



üeber Albamiiinhfchiläge 

Von Ä. Herrburger, 

Uan findet das Albumin mit Qammi| 
Dextrin y Mebl, Syrap etc. verfälscht. 
Um diese Beimeogungen zu erkennen, 
ist es am zweckmässigstcD, einige Loth 
des fraglichen Albumins in kaltem oder 
lauwarmem Wasser aufzulösen. Nach 
eim'ger Zeit rührt man mit einem Stabe 
auf; sieht man alsdann in der Flüssig- 
keit viele weisse Klümpchen herum- 
schwimmen , so ist dies das erste An- 
zeichen einer schlechten* Qualität, ein 
2ei ^en, dass bei der Fabrication zu 
seh $11 getrocknet wurde und ein Theil 
der Waare bereits coagulirt und unlös- 
licl ist, gut getrocknetes Albumin darf 
nui sehr wenige coagulirte Theile ent- 

hal ^n, 

m dem beim Uebergiessen mit 
Wi jser sich absetzenden Theile des 
Ali nrnins, der höchstens 12 pCt. be- 
tra-^-^ darf, wird nun abgegossen, die 



Flüssigkeit mit Essigsäore angesäuert, 
bis weder eine Trübung noch ein Nie- 
derschlag zu bemerken ist, und nun 
der saaren deoanthirten Albuminlösung 
etwas Alkohol liugesetzt. Trübt sich 
die Flüssigkeit und entstehet Klümp- 
chen, so ist das Albumin mit Gummi 
ver&lscbt Ist Dextrin oder ein ähn- 
licher Körper vorhanden, so wird die 
Albuminlösung durch Zusatz einiger 
Tropfen Jodtinctur blau. Albumin kommt 
auch mit Zucker verfälscht oder ver- 
unreinigt vor, besonders dort, wo die 
Fabrikanten von den Zuckerbäckern 
sogen. Eierklar kaufen. Die Zucker- 
bäcker verwenden nur die Dotter des 
Eies und verkaufen das Ei weiss, welches 
sie, um die Gradhaltigkeit zu erhöhen, 
mit Zuckerlösungen versetzen* In dieser 
Beziehung ist also schon der Fabrikant 
der Betrogene und er muss wohl dar- 
auf achten, dass er nicht mit Zucker 
versetztes Albumin einkaufe. Zur Er- 
kennung des Zuckers wendet man di 



bekannten Znckerproben an. Das Eiflr- 
albamin wird seines hohen Preises wegen 
mehr verfälscht als das Blatalbumin, 
welches ja bedeutend billiger ist. Eier- 
albumin mass eine schöne lichtgelbe, 
durchscheinende Farbe haben und frei 
TOO Blasen sein, welche sich bei thail- 
weise coagalirtem Älbnmin auf den 
Bl&ttern vorfinden. (Hnster-Ztg.) 



|]eber die Bestimaiig der SchHeli- 
Dod ErBtirnigsteuperatar der Fette. 

VoD F. Bädorff. 
Man taucht die Kugel eines Thermo- 
meters in das flüssige Fett, so dass die- 
selbe nach dem Erkalten mit einer Schicht 
desselben aberzogen ist , bringt dann 
das Thermometer in ein Waaserbad, er- 
wärmt das letztere und notirt die Tem- 
peratur, bei welcher sich das Fett los- 
löst und aufsteigt. Bei den meisten in 
dieser Weise untersuchten Fetten [löste 
sich die Substanz nicht mit einem Male 
ab, sondern dieses fand nur bruchstdck- 
weise statt und zwischen Anfang und 
Ende tagen kleinere oder grössere Tem- 
peraturdififerenzen , die z. B. bei Mus- 
katbutter zwischen 70 und 80° , bei 
Rindertalg zwischen 43,5 bis 45,0* 
lagen. Der Versuch mit der Muskat- 
butter ist recht geeignet, uns die Be- 
deutung des sogenannten Schmelzpunktes 
klar zu machen. Obschon dieses Fett 
bei 50* schon vollständig flitssig ist und 
ein Stückchen desselben auf Wasser 
von 50° sofort auseiaanderfiiesst , so 
haftet es doch bei dem zähen Zustande, 
in welchem es sich selbst über 50° be- 
findet, so fest am Thermometer^ dass 
es mitunter erst bei 30 bis 30° Über 
dieser Temperatur sich ablöst und 
porsteigt. Aebnlich verhält es sich mit 
dem Hammel- und Rindertalg, welche 
beide viele Grade über der Temperatur, 
bei welcher dieselben im Glaskölbchen 
erhitzt, leicht beweglich sind, so dünn- 
flfiaug werden, dass dieselben sich von 
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mit grosser Sicherheit und hinreichen- 
der Genauigkeit bestimmen. Dass ver- 
schiedene Proben von Paraffin, Stearin 
und andere einen verschiedenen Erstar- 
rungspunkt zeigen, ist bei der unglei- 
chen Beschaffenheit derartiger Producte 
selbstverständlich. 

Bei einer anderen Gruppe von Fetten 
und zwar vorzugsweise den eigentlichen 
Glyceriden, sinkt die Temperatur bis 
zu einem gewissen Grade, während die 
geschmolzene Masse mehr oder weniger 
erstarrt, dann steigt die Temperatur 
um mehrere Grade, wobei meistens ein 
völliges Festwerden eintritt 



In der folgenden Tabelle sind Ver- 
suche zusammengestellt, wozu ich noch 
bemerke, dass die hinter einem Fett 
befindlichen verschiedenen Zahlen sich 
auf ebenso viele Sorten des Fettes be* 
ziehen, ferner, dass den unter der Ru- 
brik Schmelzpunkt befindlichen Zahlen 
nur die Bedeutung beizulegen ist, dass 
die Fette bei dieser Temperatur so weit 
erweichen, um von einer damit über- 
zogenen Thermometerkugel sich loszu* 
lösen und im umgebenden Wasser auf- 
zusteigen. 



• 






Temperatur 




Schmilzt bei : 


Erstarrt bei : 


steigt beim 
Erstarren auf: 






l 61 •,6 C. 




Gelb. Bienenwachs 


63''4 C. 


1 62,6 
f 62,3 




Weisses Wachs 


61,8 


61,6 






.49,6 


l 49,6 
) 53,0 






)52,5 bis 54,0 




Paraffin 


53,0 


52,9 






(52,7 bis 53,2 


f 52,7 




Wallrath 


|43,5 

144,1 bis 44,3 


43,4 
44,2 






^55,3 


55,2 




Stearinsäure 


<56,2 bis 56,6 


55,8 






(56,0 bis 56,4 


56,7 




Japanwacbs 


50,4 bis 51,0 




50,8 


Cacaobatter 


33,5 




27,3 


Muscatbntter 


70 bis 80 




41,7—41,8 


Hammeltalg 


46,5 bis 47,4 


32 bis 36**/ 


um einige 


Rindertalg 


43,5 bis 45,0 


27 bis 35«i 


Qrade. 



Es geht aus diesen Zahlen hervor, 
dass bei den meisten Fetten nur die 
B« -timmung des Erstarrungspunktes sich 
m einiger Genauigkeit ausfuhren lässt, 
di IS aber beim Hammel- und Rinder- 
ta s; auch dieses nicht gelingt, sondern 
dl IS wir von diesen Fetten nur sagen 
ki anen, dass dieselben zwischen 32 und 
^ respective 27 und 35® fest werden, 
»rner folgt aus dem Obigen, dass 
'-mittehmg des sogenannten Schmelz- 
fär die Charakteristik der be- 



3^ 



di 
P 



^a 



treffenden Substanz von geringer Be- 
deutung ist, da alle dahin zielenden 
Methoden einen gewissen Grad des Er- 
weichens für Schmelzen ansehen« 

Bei Versuchen über den Einfluss, 
welchen der Zusatz eines Fettes auf 
den Erstarrungspunkt eines andern aus- 
übt, fand der Verfasser, dass einige 
dieser Mischungen einen niedrigeren Er- 
starrungspunkt zeigten als derjenige 
Bestandtheil, welcher den niedrigsten 
Erstarrungspunkt besitzt. So erstarrt 
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ein Gemenge von 100 Paraffin und 40 
Stearinsäure bei 50®, ein Gemenge von 
100 Wallrath und 40 Stearinsäure bei 
41®. In diesem Verhalten dürfte auch 
die Erklärung zu suchen sein, warum 
sich der Erstarrungspunkt des Hammel- 



1 



und Rinderta.Iges und anderer Fetteso 
wenig genau bestimmen iässt, sie mi 
Gemenge verschiedener Fette, die in 
ihrer Zusammensetzung durch das Er 
starren eines Theiles fortwährend ge- 
ändert werden« (Foggendan^s AunaUn,) 



Technische Motlzen. 



Zur VerbntoBg des San»- uid 

Schiminligwerdeiis der Scklichfe, 

Appretnrmasse etc. 

empfiehlt H. Eerrburger die Anwendung 
von Carbolsäure m^t oder ohne Zusatz 
von Glycerin. Es ^iebt z. B. folgende 
Mischung eine sehr hfijitbare und nicht 
verderbende Schlichte: 
2% Kilo Dextrin, 
6 „ Glycerin von 28^ 
% „ schwefelsaure Thonerde und 

15 „ Wasser 
in welchem man vorher 170 Gm. Car- 
bolsäure gelöst hat. Nach 6 Monaten 
war keine Spur von Schimmel oder 
Zersetzung an dieser Mischung wahr- 
zunehmen und in verschiedenen Etablis- 
sements wendet man dieselbe mit gutem 
Erfolge an. 

Bei Albuminlösungen dürfte die Car- 
bolsäure ebenfalls eine praktische Ver- 
wendung finden, um die Fäulniss sicher 
zu verhüten. 

Auf 1 Kilo Albumin und 
1 V* ;> Wasser 
wendet Verf. 12 Gm. krystallisirte Car- 
bolsäure an und hat beobachtet, dass 
sich die Lösung gut aufbewahren lässt, 
ja selbst in offenen Gefässen nicht 
schimmelt. Lässt man Albumin ohxie 
Zusatz eines antiseptischen Mittels lange 
stehen, so wird es bald lebendig und 
tausend sogenannte Eiweisswürmer zei- 
gen sich in der faulen Masche. Blätt- 
riges Eiweiss zieht auch leicht Feuch- 
tigkeit an und unterliegt dann der Zer- 



setzung, die sich durch das sogenanate 
Lebendigwerden charakterisirt. Die- 
selbe yrird feucht und klebrig und ist 
nicht mehr brauchbar. Man thut i»- 
her gut, auch dem festen Albumin ein 
desinficirendes Mittel zuzusetzen und die 
V^piir^t^^z^g^Q ™i^ einer alkoholischoB 
Lösung der Carbolsäure zu besprengeo. 
Ammoniakzusatz, welcher früher ange* 
rathen wurde, ist erfolglos. 

Ein praktisch angewendetes Recept 
einer mit Carbolsäure und Glycerin ver« 
setzten Appretur ist folgendes: 

10 Kilo Leim, 

10 Liter Wasser 
werden bis zur Auflösung des Lein» 
erhitzt und nun 

12 Liter dieser Lösung, 

IV^ Kilo Weizo^i«}t^^^, 
Vg ft Dextrin, 
% }} Glycerin und 

100 Gm. in Alkohol gelöste Carbol- 
säure zugesetzt. 
Für Lederfabriken ist folgende Lo- 
sung geeignet, um die Sprödigkeit d« 
Leders zu yermeiden und gleichzeitig 
das Schimmeln derselben zu verhoten: 

15 Liter Glycerin von 28®, 

15 „ Wasser 
werden gut gemischt und so gesiellt) 
dass die Lösung 14 bis 15<^ stark nt 
Darauf werden 

80 Gm. CarWUäure , in A' oW 
gelöst, 
zugesetzt und das schwach gei »ro" 
Leder 24 Stunden in der Miscboi [b^ 
la^Hen. (Maate g-) 
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tut AnwcAdnpg des ApomQrphiiis. 

Dass das Äpomorphin in Deutschland 
bei den praktischen Aerzten als Brech 
mittel ausgedehntere Verwendung zu 
finden anföngt^ ist- ein Factum, welches 
bei den Vorzügen dieses Brechmittels 
vor andern nicht Wunder nehmen kann« 
Es liegen bereits zwei Vergiftungsfälle, 
yor, ein von Dr, Lob in Worms beob- 
«cbteter Fall von Intpxication mit Bitter- 
maxidelöl und eine von Dr. Alexander 
Uw in München bebandelte Vergiftung 
mit Opiumtinctur, bei weichen die sub- 
cutane Injection des Apomorphins ebenso 
glänzende Resultate hatte,, wie sie nur 
die Anwendung der Magenpumpe er- 
warten liess. Bei der von Lob beschrie- 
b^en Bitt^Oiandelölvergiftung rief die 
fÜQspritzung von 8 Mgm. Äpomorphin 
upter die Haut in 8 Minuten Erbre- 
cbex) bervor, wodurch die gesammte 
Yorschluckt« Giftmeng^ h^^usbefördert 
wur^e. Sowohl Lob als Mörs^ hatten 
Gelegenheit auch in andern Fällen, wo 
Breqbmittel indicirt sind; d^ Apomor- 
pbiQ anlaufenden. Left^^terer betont die 
B^uemlichl^eit und Oefabrlpfigkeit des 
Oebr^iuches und empfiehlt dasselbe gfmz 
be^ondiers ixi der Einderpraxis bei Croup 
and Diphterie, bei Vergiftungen und in 
solchen Fällen , wo ein Brechmittel in- 
diojrt ist und Brechweini^tein wegep des 
f a bfifürchtenden Collapsu9 nicht anwend- 
h^ erscheint, z. B« bei Pneumonien^ 
wwie bei altera Leuten. In Mör^' Ver- 
BQche^ schwankte die Dosis «wischen 
6 und 12 Mgm. subcutan angewendet, 
w<^i^h das Erbrechen zwischen 3 und 
17 Min. auftrat. Schmerzen machte 
4ie InjectioB nicht und örtliche Beizung 
fehlte mit einer Ausnahme, wo sich eine 
Vtiearii^- ähnliche Infiltration der Cutis 
init entzündlicher Röthung ausbildete. 
Die Nebeawirkupgeiji fand Mörz höchst 
pbedeutieiid* Anfängliches Fehlen sub- 
jpetiv^r und objectiiifer Symptome ging 
19 8|lnuntlichen Fällen nach Verlauf von 
lip ^«^r Mini^^n in l^chtefi Hitzege- 
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fühl, Schwindel, etwas apathische Stina- 
mung, massige, manchmal gänzlich man- 
gelnde Verfärbung de;* Qesichtshaut, 
vermehrte Speicbelsecretion , ein paar 
Würgbewegungen und dann plötzlichen 
Aueguss des Mageninhaltes über; dauerte 
die Nausea noch an, so erfolgte noch- 
maliger Brechact, nach dessen Beendi- 
gung did Kranken ganz konstant in 
kurzen, ruhigen Schlaf verfielen nnd aus 
demselben gesund erwachten. Dosen 
unter 6 Mgm. verwirft Morz, weilb^i 
diesen nur die Erscheinungen sehr ver- 
schleppter Prodromalstadien zur Wahr- 
nehmung kamen. Bald beginnende, 
langandauernde Nausea, bedeutende Un- 
ruhe, Blässe des Gesichts, vorzüglich 
Schweissbildung , häufiges Entweichen 
von Magengasen, insufficiente Brechbe- 
wegungen, deutlich ausgesprochene Hin- 
föUigkeit, verlängerter Schlaf führten 
den Patienten jedesmal wieder in de» 
früheren Zustand zurück. 

Lob bezeichnet 8 Mgm. als die rich- 
tige Dosis für Erwachsene, doch fand 
er einen Refraktär in einem kräftigeju 
Arbeiter, der 12 Mgm. und (0 Min. 
später noch 18 Mgm. erhielt, ohne da- 
nach zu erbrechen. Auch sah Lob in 
einem Fall Unbequemlichkeiten, als er 
bei einem robusten Bauernburschevi 8 
Mgm. einer nicht mehr frischen Lösung 
injicirte, wonach derselbe ^u Boden fiel 
und leichenblass wurde , auch kalter 
Schweiss ausbrach, welche Erscheinun- 
gen durch künstlich provocirtes Erbre- 
chen schwanden. Bei einem 13 monat- 
lichen, an capillärer Bronchitis leidenden 
Kinde trat ebenfalls nach vorausgehen- 
dem Erbrechen Blässe des Gesichtes 
und Rasseln ein, welches in einigen 
Stunden aufhörte. Lob hat auch wieder- 
holt entzündliche Knoten an der In- 
jectionsstelle beobachtet, empfiehlt aliner 
nichtsdestoweniger auf das dringendste 
die Anwendung des neuen MitteU. 

Eine ^och bedeutendere Ausdehniing 
wird der Apomorphingebrauch qffenbi^r 
erfahren, sobald die Unbeq^emiicblFeit 
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beseitigt wird, welche die leichte Zer- 
setzbarkeit des Mittels mit sich bringt, 
das bekanntlich sehr rasch in Lösung 
eine Orünfarbung und damit eine Ab- 
nahme der Wirkung erleidet. Nach 
Blaser ist die Zersetzlichkeit so gross, 
dass schon nach 4 stündigem Stehen- 
lassen der Lösung dieselbe mehrere 
Minuten später als bei frischer Anwen- 
dung Erbrechen bedingt und dass schon 
nach 12 stündiger Aufbewahrung die 
Wirkung ganz ausbleibt; indessen ist 
an dem Misslingen des Versuches viel- 
leicht auch der Umstand schuld, dass 
bei der Versuchsperson, welche mehrere 
Male Injectionen von Apomorphin er- 



[halten hatte, eine Unempföoglichkeit 
eingetreten war. Auch das Aufbewah* 
ren in kleinen völlig gefüllten Flaschen 
verhindert nicht, dass die Apomorphin- 
lösungen sich grün färben, worauf Tem- 
peratur und Licht ohne Einflass zu sein 
scheinen. Wohl aber hält sich eine 
Lösung in Syrupus simplex Wochen 
lang unverändert, wenn sie gegen Luft* 
zutritt geschützt wird. Das englische 
krystallisirte und weisse, klar lösUche 
Apomorphin ist nach Blaser dem gelben 
bis gelbbräunlichen, amorphen, nur mit 
gelbbräunlicher Farbe löslichen Apo- 
morphin aus deutschen Quellen vorzu- 
ziehen. (N. Jahrb. f. Pharm.) 
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Heber eine neue Art ?oii Fleisch- 
sotution, als Nahrnngs- und Heil- 
mittel bei Erkrankungen des Hagens. 

Von Prof. TT. 0. Leube in Jena. 

Wenn man Albuminate, ganz beson- 
ders Fleisch, der Einwirkung schwacher 
Salzsäuresolutionen bei einer Temperatur 
von über 100** C. und luftdichtem 
Verschluss aussetzt, so verwandelt sich 
z. B. Fleisch bei dieser Procedur in 
eine feine Emulsion, die Muskelfasern 
zerfallen, wie das Mikroskop zeigt, zu 
feinem Detritus, und der grössere Theil 
der stickstoffhaltigen Bestandtheile des 
Fleisches geht in Lösung über. 

Auf diese Weise bereitete Fleisch- 
solutionen mit starkem Peptongehalt, 
bei welchen der dem künstlichen Ver- 
dauungsprocess widerstehende Rest des 
Fleisches in eine feinste Emulsion über- 
geführt ist, brachte ich im letztverflos- 
senen Winter bei einer grösseren Zahl 
von Kranken auf meiner Klinik und in 
der Privatpraxis zur Anwendung. Wenn 
ich die damit erzielten Resultate über- 
blicke, so kann ich schon jetzt über 
den Werth dieses Arznei- , beziehungs- 
weise Nahrungsmittels ein sicheres Ur- 
theil fällen. Die eclatantesten Erfolge 
habe ich bis jetzt, wie dies von vorn- 



herein erwartet werden durfte, bei fri* 
sehen Magengeschwüren erzielt, in Fäl- 
len , wo jeder stärkere Reiz , den die 
eingeführte Nahrung auf die Magen* 
Schleimhaut ausübt, Schmerz, Erbrechen 
oder gar Blutung hervorruft. Unter 
solchen umständen wird durch Dar- 
reichung der Fleischsolution die Ober- 
fläche des Geschwürs unter die gün- 
stigsten Heilungsbedingungen gejsetzt^ 
indem ein Nahrungsmittel zugeführt 
wird, das stärkere Bewegungen von: 
Seiten des Magens wenigstens nichi 
nothwendig macht, das in Form einer 
feinsten Emulsion ohne jeden mecham- 
sehen Reiz über die Geschwürsfläii», 
hingleitet, und, da es grösstentheils ein* 
fach als solches resorbirbar ist, eine 
deutendere, das offene Geschwür rei» 
zende Säureproduction verhütet. M 
lasse gewöhnlich gegen eine Wocn^ 
nichts anderes als Fleischsolution (an; 
wenn es der Kranke wünscht, H« 
mit feingestossenem Zwieback) ge^' 
sen , und gehe dann erst , in der IM* 
nung, die Heilung des Geschwürs j«ö-, 
mehr definitiv eingeleitet zu hi 
allmälig zu anderen leicht verdauli 
Speisen über. Der Magen so b ha»| 
delter Patienten kann sich so sei ' '" 
den Genuss des besonders lei^' ^ 
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daalichen Präparates gewöhnen, dass 
Schmerz und Verdauungsbeschwerden, 
die unter seinem Gebrauch geschwunden 
sind, sofort wiederkehren, wenn auch 
nur kleinste Mengen festerer Nahrungs- 
mittel genossen werden. In einem sehr 
hartnäckigen Falle musste die Fleisch- 
Solution viele Wochen lang fortgebraucht 
werden; ehe die Patientin — dann aber 
auch ganz ungestraft — die gewöhn- 
liche Kost wieder aufnehmen konnte. 
Sie verliess in bestem Wohlsein das 
Krankenhaus, nachdem sie in dasselbe 
2 Monate zuvor in einem desolaten 
Zustand eingetreten war. 

Neben den Magengeschwüren waren 
es chronische Dyspepsien, bei welchen 
kb die Fleischsolution consequent an- 
gewandt habe. Der Zweck , den ich 
hierbei verfolgte, war, den kranken 
Magen seiner mangelhaften Saftpro- 
^duction eine Zeit lang ganz zu über- 
i heben, mit anderen Worten denselben 
^zeitweise vollständig ausruhen zu lassen. 
& ist zu hoffen , dass , nachdem das 
letztere mehrere Tage oder Wochen 
durchgeführt worden, die Magenschleim- 
haut mit gr2>sserer Energie ihre Fun- 
ctionen wieder aufnehmen werde. So 
!ireit meine Versuche reichen, sind die 
Erfolge auch dabei gut. Es wäre in* 
dessen zu viel verlangt, wenn diQ 
F^leiscbsolation bei allen chronischen 
Ilagenerkrankungen sich heilkräftig er- 
Kreisen sollte. So lange die Magen- 
iehleimhaut im Zustand dauernder Rei- 
^g^ so lange die Pepsin- und Säure- 
Bildung ungenügend vor sich geht, 
lürfen wir auch von der in physiolo- 
lischer Beziehung klarliegenden Wir- 
ning der Fleischsolution in therapeu- 
[scher Hinsicht das Beste erwarten. 
Venu dagegen die Dyspepsie in einem 
fangel von Resorptionsvermögen der 
lagenwandung ihren Qrund hat, so 
ann von einem Präparate, dessen Vor- 
iig ja eben in [der leichten Resorbir- 
arkeit besteht, billigerweise kein Heil- 
rfolg erwartet werden. 
Die Bereitungsweise bei Fleischso- 
otx folgende. 



1000 Gm. von Fett und Knochen 
ganz freien Rindfleisches werden fein 
zerhackt, in einen Thon- oder Porzel- 
lantopf gebracht und mit 1000 CC. 
Wasser und 20,0 Gm. Acid, hydrochloric. 
pur. angesetzt. Das Porzellangefäss 
wird hierauf in einen PopzVschen Topf 
gestellt , mit einem fest schliessenden 
Deckel zugedeckt und zunächst 10 — 15 
Stunden gekocht (während der ersten 
Stunden unter zeitweiligem Umrühren). 
Nach genannter Zeit nimmt man die 
Masse aus dem Topf und zerreibt sie 
im Mörser, bis die Masse emulsionsartig 
aussieht. Hierauf wird sie noch 15 bis 
20 Stunden lang gekocht, ohne dass 
der Deckel des Popi/i'schen Topfes ge- 
lüftet wird, dann wie eine Saturation 
bis fast zur Neutralisation mit Natr. 
carb. pur. versetzt und endlich bis zur 
Breiconsistenz eingedampft, in vier Por- 
tionen (k 250 Gm. Fleisch) abgetheilt und 
in Büchsen verabreicht. Der Preis einer 
Büchse stellt sich auf 10—12 Sgr. 

Leube lässt neben dieser Solut. carnis, 
zur Abwechselung, etwas gestossenen 
Zwieback mit Milch nehmen, die Fleisch- 
solution selbst theils rein , theils in 
Fleischbrühe gerührt gemessen. Der 
für manche Personen vielleicht zu mild 
erscheinende Geschmack kann durch 
Zusatz von etwas Liebig^achem Fleisch- 
extract in dieser Beziehung noch ver- 
bessert werden. 



Heber das Sulphozon« 

Von Chandler BoherU, 

So nennt Verf. ein mit schwefliger 
Säure imprägnirtes Schwefel - Pulver. 
Schwefel in Pulverform soll gleich der 
Kohle die Eigenschaft besitzen , Gase 
zu absorbiren. Das Sulphozon wird 
von Roborts als ausgezeichnetes Des- 
infectionsmittel und Tödtungsmittel für 
Parasiten auf Pflanzen (Milben etc.) 
empfohlen. Gepulverter Stangenschwe- 
fel zeigt nicht die Eigenschaft, Schma- 
rotzer zu tödten, dagegen eie Schwefel- 
blumen, welche schweflige Säure ent- 
halten. 
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Das SulphozoD, über dessen ßerei- angewendet^ den PflaiiziBn Selbst ächllcl- 

tung übrigens Robert nichts Näheres lieh wird. Es soll 4 bis 5 Mal so 

angiebt, soll bedeutend grössere Mengen wirksam sein als Schwefelblumen. 
von schwefiigei* Säure enthalten; als die (N. Jahrb. f. Pharm.) 

Scbwefelblumeiiy so daäs es, unverdünnt 



— ^ XiiiiBterial-XiitfchliMiQng, bo- 

XxkksüSi Ale VtfrUiliimg von ApotlMken-OonoessioiLMi. 
Die Qevtrerbeordnttng für den Norddeat- 
sehen Bund vom 21. Juni 1869 bat sich in 
Betreff des Apothekergewerbes darauf be- 
schräDkt, das Approbationswesen einheitlich 
zu regeln (§. 29) und auszusprechen, dass 
durch die Centralbehörde für die Apotheker 
Taxen festgestellt werden können, bezüglich 
deren jedoch Ermässigungen durch freie Ver- 
eiäbarung zulässig sind (§. 80). Im Uebri- 
geu hat jene Gewerbeordnung die Bestim- 
mungen der Landesgesetze hinsichtlich des 
Betriebes des Apotheken aufrecht erhalten. 
Hiernach haben in Bayern die über die Er- 
langung der Berechtigung zur Ausübung des 
Apothekergewerbes erlassenen Vorschriften 
vorbehaltlich der Bestimmungen der allegirten 
Qewerbeordnuiig über die Approbation der 
Apotheker, auch femer insolange in An wen- 
duiig zu kommen, als nicht die Verhältnisse 
deV Apothdkergewerbes durch ein Reichsge- 
8et< geregelt sind. Demgemäss muss Jeder, 
weither das Apothekergewerbe selfostständig 
aaäüben will, nach Art. 8 de's bayerischen 
Qewerbegesetzes vom SO. Januar 1868 eine 
Concession erlangen, und zwar auch dann, 
wenn der betreffende eine bestandene Apo- 
theke erworbeti hat. Dies kann einem Zwei- 
fel umsoweniger dann unterliegen, wenn diese 
Apotheke auf Grand einer persönlichen Con- 
cession betrieben wurde, welche durch den 
Tod oder Yöriiftbt efc. erloschen ist. Die 
Gewerbeordnubg von) 21. Jnhi 1869 bestimmt 
zwar in §. 6 nur, dass sie auf die „Errich- 
tung und Verlegung'^ von Apotheken keine 
Anwendung finde, und diese Fassung könnte 
allerdings die Annahme zulassen, dass die 
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allegirte Gewerbeordnung auf die Uebernahme 
und den Betrieb schon bestehender Apothe- 
ken Anwendung finde, allein wenn die Con- 
cession, auf deren Grund das Apoihekerge- 
werbe bisher betrieben wurde, erloschen ist, 
so kann ein Anderer dieses Gewerbe oaraaf 
Grund einer neuen Concession fortsetzen, nnd 
zwar auch dann, wenn er die Localitäten, 
Vorräthe , Einrichtungen etc. der früher be- 
standenen Apotheke erworben hat, weil nir- 
gends eine gesetzliche Vorschrift besteht, 
welche dem neuen Erwerber dieser Gegen- 
stände einen Anspruch auf Verleihang der 
Concession bez. auf vorzugsweise Berücksich- 
tigung vor etwaigen /Mitbewerbera einräumt. 
Es muss daher, wenn ein neu Coucessiomiter 
den Betrieb eimer Apotheke eröffnet, diese 
Geschäfkseröffnung der Errichtung einer Apo- 
theke auch dann gleichgestellt werden, wenn 
etwa jener Concessionirte die Localitäten nnd 
Vorräthe einer früher bestandeüen Apotheke 
erworben hat. München, d . . . 

Itgl. Ministerium des Innern. ^ 

iSaclön. Bdtr6fil!^nd Äi^ BeitanaBjr t» 
ittadigtoi BaehyentftiidigMi ffir g^riehtlidM H- 
aeht^n ani dem Gebiet» der Ghemie. 

Unter Bezug auf die Bekanntmachung tov 
18. November 1870 wird verkündet, d«* 
Professor Dr. Lothar Mayer in Karlsruhe «rf 
sein Ansuchen des Amtes eines ständige 
Sachverständigen für gerichtliche Gutachttt 
aus i%m Gebiete der Chemie enthoben ov 
dass diese Function nunmehr für sätnmtlwJB 
Gerichtsbezirke des Landes dem HofrUthOk"* 
Lambert von Babo in Freiburg übertragt 
worden ist. 

Karlsruhe, den 30. Mai 1873. 

Grossherz. Ministerium. (Pb.Ztg.] 



v^° Muspratt's 

theoretiscber, praktischer und analytischer Cll6ni6 
in Anwendung auf Künste und Gewerbe. 3. Auflage. 
Frei bearbeitet von Bruno Kerl in Berlin und F. Stohmann in Leipzig 
ist soeben Lieferung 11. u. 12. ausgegeben, Fortsetzung erscheint in regelmKssij i Zw| 
tchenräumen. Braunscfavreig, im Mai 1873. 0. A^ Schwetschhe & Bo » 
(M. Brohn.) ^ 

Im Selbstveria^^e des Herausgebers Dr. Hager, Palvermühle bei Furstenberg a. ^ '^ ^'* 
Zu beliehen durch Julius Springer in Berlin, MonbijonpUU §. 

Omok von J. 0. Haber In OhArlottenbnrf. 



Pharmacentische Centralhalle 

für Deutschland. 

Zeitung für wissenschaftliche und geschäftliche Interessen 

der Pharmacie. 

Heranig^egebeD vod 

Dr« Her mann Haider. 



Diese Zeitung erscheint jeden Donnerstag. — Abonnementspreis in Preussen und im Deat- 
sehen Postbesirk, sowie im Bachhandel vierte Ijährl. seit dem 1. Juli 1870 20 Sgr. (vordem 

vierteljähriich 15 Sgr.). 

— Anfragen und Aufträge an den Herausgeber der pharmaeeutischen Centralhalle, sor Zeit 

auf Fulvermäbie bei Ffirstenberg a. d. Oder, sind franco einsuschicken. 
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Chemie und Pharmacie. 



Die DKarinde mA das Di 

In den dichten^ noch wenig bekann- 
ten Vorwäldern im Innern der Philip- 
pinen^ namentlich der Provinz Batangas, 
wächst ein der Familie der Apocineen 
angehöriger Baum, die Alatonia scholaris 
S, Br, oder Echites acholaris L., dessen 
Rinde {Cort. Tabemae montanae) von 
den Eingeborenen unter dem Namen 
„Dita" gegen sämmtlicbe Fieberarten 
mit dem besten Erfolge angewendet 
wird , und deshalb bei ihnen in gros- 
sem Ansehen steht. 

Apotheker O, Gruppe in Manilla 
st !lte, wie er sagt, nach vielen vergeb- 
Ki len Versuchen daraus einen unkry- 
sl Uisirbaren, hoch hygroskopischen Bit- 
te "'►toff dar, welchem, er den Namen 
ital'n'' beilegte, und der sich nach 
•\ damit angestellten Versuchen als 
ei vorzügliches Mit;tel gegen alle Fieber- 
ai en erwies. Wenigstens spricht sich 
d * Chefarzt der Provinz Manilla Dr. 
Jk ^na^ sowie andere Aerzte, weiche 
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mit diesem Präparat experimentirten, 
darüber sehr günstig aus, und glauben 
die Herren, dass das Dita'in nicht nur 
im Stande sei, das Chinin vollkommen 
zu ersetzen, sondern dass es viel siche- 
rer und rascher wirke als dieses, ohne 
die oft unangenehmen Nachwirkungen 
des Chinins zu zeigen. 

Den diversen Patienten wurde es in 
derselben Dosirung eingegeben wie das 
Chinin. 

Die Darstellungsweise ist der des 
Chinins ähnlich, und geben 100 Gramm 
Rinde 2 Gramm Ditain, 0,85 schwefel- 
sauren Kalk und 10 Gm. indifferenten 
Extraktivstoff 

Der Baum liefert grosse Quantitäten 
von Rinde und kann geschält werden, 
ohne dadurch einen Schaden zu erleiden. 
50 Kilog. Rinde kosten in Manilla un- 
gefähr 10 Franken. Da wir ein authen- 
tisches Muster davon in Händen haben, 
so wollen wir sie danach beschreiben. 
Sie bildet 3—6 Zoll lange Stücke, 
welche eine Stärke von 3 — 4 Linien 
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haben. Die einzelnen Stücke sind ent- 
weder flach oder nur schwach gewölbt, 
an der Oberfläche warzig und rissig, 
die äusserste Eorkscbicbte ist mit Flech- 
ten bedeckt. Innen zeigt die Binde 
faserige Struktur, und ist sepiabraun, 
während die Durchschnitte die unge- 
fähre Farbe des Robleders zeigen. 
Ebenso gefärbt ist die äusserste Schichte, 
doch zeigt sie veracbiedene Nüanciruu- 
gen und braune Flecken. 

Sie ist ziemlioh dicht, leicht zerbrech- 
lich und zerreib lieh. Der Querbruch 
ist uneben, kurzsplittrig, der Querschnitt 
zeigt ein körniges Qefäge. Geruch be- 
sitzt sie keinen; gekaut schmeckt sie 
schwach, aber nachhaltend bitter. Ein 
Infusum davon zeigt eine schwach wein- 
gelbe Farbe, während die Farbe des 
Decocts etwas dunkler ist. Beide sind 
Toltkommen klar, schmecken angenehm 
bitter, und bilden auch nach langem 
Stehen keinen Bodensatz. Eisen salze 
ändern die Farbe nicht, während essig- 
saures BleiozycK einen braun gelben 
Niederschlag darin erzeugt und die 
Flüssigkeit nicht nur entfärbt, sondern 
ihr auch den bittern Qeschmack be- 
nimmt. Gegen andere Reagentien blie- 
ben sowohl das Decoct als auch das 
Infusam unempfindlich. Das Ditain 
bildet ein gröbliches Pulver von grün- 
lichschwarzer Farbe, das an der Luft 
zeräiesslich ist und sich demgemäsi 
leicht in Wasser löst. Wässriger 
Alkohol nimmt geringe Mengen davon 
auf, während es in absolutem Alkohol 
und Aether vollkommen unlöslich 
Die wässrige Lösung hat eine grünlich 
braune Farbe und schmeckt intensiv, 
aber nicht unangenehm bitter. 

Ohne das Verdienst des Erzeugers 
und Erfinders davon schmälern zu wol- 
len , können wir nur sagen , dass es 
kein reines Alkaloid ist, da es uns ge 
lungen ist, aus der kleinen Menge zwei 
verschiedene, wie es scheint, krystal- 
lisirbare Stoffe abzuscheiden , welche 
neben einem Farbstoff darin vorzukom- 
men scheinen, und sobald wir im Be- 
■itze einer grösseren Parthie dieses ge- 
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^kannten Reactionen, 
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schwach, dass sie 
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die Angaben von 
ger über die Ozon- 
0' zu berichtigen 



Herr Prof. Oanua, dem ich diese Re- 
sultate mittheilte, erwiderte darauf. 

„Ich habe gefunden und angegeben, 
dass der Nachweis des Ozons nur mit 
ozonreichen Gasgemengen gelingi| und 
zweifle nicht, dass hierin vorzüglicn der 
Umstand beruht, dass die Äbsorbirbar- 
keit des Ozons bisher übersehen wurde. 
Wie ich dann weiter andeutete, erklärt 
sich diese Schwierigkeit daraus, dasa 
bei einer ozonarmen Gasmenge der 
partialc Druck des Ozongases ein sehi: 
kleiner ist und in Folge davon die Ab- 
sorptionsgrösse für die herrschende Tem- 
peratur 80 klein wird, dass der absor- 
birte Antheil nicht mehr nachweisbar 
ist. Nur so kann Ich mir auch Ihren 
Befund, an dessen Richtigkeit ich durch- 
aus nicht zweifle, erklären. In wieweit 
diese Thatsachen meinen Befand über 
das technisch dargestellte Ozonwasser 
von Krebs, Kroll & (Jp. beeinflussen, 
kann ich zunächst noch nicht beurthei- 
len, besonders auch deshalb, weil mir 
die Darstellung desselben nicht bekannt 
ist. Ich habe Herrn Dr. Lender, wel- 
cher mir das Ozonwasser flt) ersandte, 
besonders darauf aufmerksam gemacht, 
dass es vor altem erforderlich sei, das 
zu vorwendende Ozon frei von anderen 
Beimengungen (also am besten eleklro* 
iytiach oder aus reinem Sauersloflf durch 
elektrische Entladung dargestellt) anzu- 
wenden, und wurde zu dieser Warnung 
nochmals veranlasst, als ich in einer 
Probe des Ozonwassers Spuren Salzsäure 
fand. Dass aber in den mir zugestellten 
Proben Ozonwasser reichlich Ozon ab- 
sorbirt enthalten war, daran habe ich 
bisher nicht zweifeln zu dürfen ge- 
glaubt." 

Ich habe Proben von „concentrirtem 
Ozonwasser" von Krebs, Kroü & Gp, 
untersucht. Von schwachem Geruch, 
zeigte dies Wasser die Ozonreaction, 
jedoch nicht sonderlich intensiv, über- 
dies gab das Wasser aller Flaschen mit 
Silbemitrat einen Niederschlag von 
Chlorsilber. Der Inhalt einer derselben 
= 321,9 Gm., lieferte 0,021 AgCl, 
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was einem Chlorgehalt von 0,016 in 
1000 Theilen Wasser entspricht. 

Leitet man einen Luftstrom durch 
Chlorkalklösung und dann durch Wasser, 
so nimmt dasselbe eine geringe Menge 
unt^^chloriger Säuren auf und zeigt 
gegen Reagentien genau dasselbe Ver- 
halten, wie das untersuchte Ozonwasser. 

Wie ich nachträglich sehe, ist das 
Ozonwasser kürzlich von Dr. Behrens 
und Dr. Jacohsen untersucht worden 
und wird von Denselben geradezu für 
eine verdünnte Auflösung von unter- 
chloriger Säure erklärt. 

(Ber. d. dentschen ehem. Ges.) 



Oxydation organischer Körper durch 

Ozon. 

Von Ä. JSataeau ond Ä, Behaird, 

Benzol nimmt durch Ozon bald saure 
Eigenschaften an. Unter den hierbei 
auftretenden Säuren finden sich Ameisen- 
säure und Essigsäure. Zugleich bildet 
sich ein fester, gallertartiger Körper, 
welchen die Verf. Ozobenzol nennen. 
Im Vacuum getrocknet, erscheint der- 
selbe weiss und amorph. Es ist eine 
ausserordentlich explosive Substanz und 
detonirt sowohl auf Schlag als auch 
beim Erwärmen. Einige Decigramme, 
welche man zur Explosion bringt, er- 
schüttern die Luft so, dass die Fenster- 
scheiben des Arbeitsraumes zertrümmert 
werden. Es ist wenig beständig, verr 
ändert sich sowohl an der Luft als auch 
in Kohlönsäure und im Vacuum, indem 
es zuletzt in einen gelblichen Syrup, 
der reich an Essigsäure ist, übergeht. 
Durch Wasser wird es unter Zersetzung 
gelöst. Die Lösung bräunt sich in Be- 
rührung mit Alkalien. Unter den Zer- 
setzungsproducten findet sich Essigsäure 
und Ameisensäure , sowie eine sehr 
leichte, lösliche feste Säure, die sich 
mit Kali und Natron bräunt und in der 
Kälte Silbernitrat reducirt. Ausserdem 
entsteht eine angenehm riechende Sub- 
stanz, welche keine saure Reaction be- 
sitzt. — 



Aethylen mit Ozon gemischt detonirt 
heftig, selbst im Dunkeln. Man kann 
diesen Versuch gefahrlos ausführen, 
wenn man • durch eine Röhre von 8 bis 
10 Mmtr. Durchmesser einen langsamen 
Strom von ölbildenden Oasen leitet und 
dann durch eine etwas engere Röhre, 
welche etwa 1 Cmtr. weit in die erste 
hineinragt, einen langsamen Strom von 
möglichst conc. Ozon eintreten lässt. 
Jede Blase Ozon bewirkt eine Explo- 
sion. Wendet man schwächeres Ozon 
an, sa findet, wie schon Schoenbein an- 
gegeben , Bildung von Ameisensäure 
statt und zu gleicher Zeit treten weisse, 
durch verdünnte Schwefelsäure absor- 
birbare Dämpfe auf. Die Verf. haben 
sich überzeugt, dass sich Kohlensäure 
bildet. — Auf Methan scheint das 
Ozon nicht einzuwirken. 

(Chem. Centr.-Bl.) 



Zon Nachweis fon Digital» 

empfiehlt H. Brunner die Zersetzung 
desselben durch Schwefelsäure in Zucker 
und Digitalretin und die nachherige 
Anwendung der Fettenkof er* soheji Gal« 
lenreaction. Scheidet man nämlich bei 
gerichtlichen Untersuchungen das Digi- 
talin nach dem Verfahren von StasOUo 
ab, so wird der grösste Theil desselben 
als harziger Rückstand aus der sauren, 
ätherischen Lösung erhalten , während 
der geringere Theil desselben in dte^ 
alkalische Aetherlösung übergebt. Au»'! 
letzterer erhalten, ist es von Delphinia 
nicht zu unterscheiden, welches bei Ver 
dampfen mit Phosphorsäure und aocb' 
beim Behandeln mit conc. Schwefelsänm 
und Bromwasser dieselben Farbener<^ 
scheinungen wie Digitalin giebt, eis 
Umstand, der noch dadurch ersch «rt 
wird, dass die Phosphorsäure • Bea< ioo 
auch das Aconitin mit dem Delpl ^ 
und Digitalin theilt; man ist daher ^ 
Nachweis des letzteren auf den Aat v4 - 
mit saurem Aether beschränkt, aus ^^ 
chem es aber nur in seltenen Fi k* 
^ glückt; die wesentlichste Keaction ^ 
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Färtmng mit Scfawefels&ure und Br<Mm« 
wasser) zu erhalten. Die {geringste Spur 
Digitalin in Wasser gelöst, mit einer 
verdünnten wässrigen Auflösung von 
eingetrockneter Galle versetzt , giebt 
nach dem Zufügen von conc. Schwefel- 
säure, bis sich die Flüssigkeit auf etwa 
70* erwärmt, eine prächtig rothe Fär- 
bang. Operirt man so, dass die Schwe- 
fi^äare sich nicht mit der wässrigen 
Lösung mischt, so erhält man Anfangs 
eine rothe Zone, die sich allmälig über 
die ganze Lösung verbreitet. 1 CC. ' 
einer Aufkochung von 0,3 Gm. Finger- 1 
hutblättem in 180 Gm. Wasser gab 
noch ganz scharf diese Reaction. 

Diese Erscheinung tritt nun zwar bei 
allen Glycosiden ein , aber es hindert 
di^ nicht, weil dem chemischen Nach- 
weis in der Regel die physiologische 
Wirkung vorausgegangen ist. Wichtig 
ist nur noch das Verhalten anderer hier 



in Frage kommender Stoffe gegenüber 
der iWenÄ^/Vr'schen Reaction. Dem 
Rückstand aus dem sauren ätherischen 
Auszug könnten Spuren Milchsäure 
(aus Pflanzensäften, Magensaft etc.) und 
Weinsäure (zum Ebctrahiren angewen- 
det) beigemengt sein; beide geben die 
Gallenreaction nicht. Ferner werden 
aus der sauren Lösung neben Digitalin 
noch Colchicin , Spuren Atropin und 
Pikrotoxin erhalten, alle drei geben die 
Fettenkofer^Bche Probe gleichfalle nicht. 
Ebenfalls unterscheidet sich das Digi- 
talin durch dieses Verhalten gegen Gal- 
lensäuren von Delphinin und Aconitin, 
sowie von allen Aikaloiden, die Verf. 
darauf prüfte, mit Ausnahme natürlich 
derjenigen, welche wie z. B. das Nar-' 
cotin sich allein schon mit Schwefelsäure 
roth färben. 

(Bcr. d. dcatselMii ohem. Get.) 



Technische Mottzen. 



Bie ABWcnduBg des gerbstttrcn Lei- 
«M nr BefcstigVBg der ADilwfarbeB. 

Von 8, Autterlitz, 

Es würde zu weit führen, hier die 
▼ersdiiedeneii Methoden der Befestigung 
der Anilinfarben zu besprechen; sie 
9ini fast alle von der Methode des 
SebmackireDfl oder des Beizens mit 
Gerbsäure (Tannin) verdrängt worden, 
Und wie bereits mehrere sach verstau - 
Uge Fachmänner sich entschieden haben, 
ist die Gerbsäure als das Mittel zu be- 
trachten, welches bei dem Färben von 
Anilinfarben auf Baumwolle allen an- 
ieren Mordante vorzuziehen ist. Es 
ist dies wohl besonders für Fuchsin und 
&nilingrtin (Jodgrün) gültig. Diese 
l)eiden Farbstoffe geben mit der Gerb- 
i&ure prächtig gefärbte völlig unlösliche 
ITerbixidttngen und erfüllt somit das 
Fammi den Zweck, den ein Beizmittel 

lerii npt hftt| auf das vollkommenste. 



Das Tannin ist jedoch ein ziemisch 
theures Präparat und man muss dar- 
nach streben, ein Ersatzmittel für das- 
selbe zu finden, einen Mordant, der es 
entweder ganz überflüssig macht oder 
eine Ersparniss zulässt. Die bisher 
vorgeschlagenen Stoffe, Oelsäure und 
Stearinsäure in den Seifen u. s. w., 
genügen den Anforderungen nicht und 
ich glaube, dass sich nicht leicht ein 
Ersatzmittel finden lassen wird, welches 
das Tannin ganz verdrängt. Eine lange 
Reihe von Versuchen im grossen Maass- 
stabe hat mich zu der Ueberzeugung 
gebracht, dass Tannin (rein oder im 
Sumach) vorläufig noch unentbehrlich 
erscheint. 

Dagegen machte ich kürzlich die 
Beobachtung, dass man an Gerbsäure 
bedeutend sparen kann, wenn man die- 
selbe vor dem Färben an Leim bindet 
und so gewissermaassen Tannin und 
Leim gleichzeitig als Mordant gebraucht. 



Man braucht dann , um einen beatimm- 1 
ten ^arbenton mit Puchain oder Jocl- 
grÜD, oder einer anderen AniliDfarbe ' 
herzustellen, weit weniger Tannin, ja 
man kann fast mit der Hälfte Tannin 
dasselbe Resultat erzielen, welches man 
ohne Anwendung von Leim mit der 
doppelten Menge erzielt. Ich stellte 
dies durch eine Reihe von Versuchen, 
welche ich im Kleinen machte, fest, 
indem ich gewogene Mengen Tannin 
unter verschiedenen Verhältnissen, d. h. 
mit mehr oder weniger Leim anwendete. 

Zuerst erhielt die Baumwolle ein 
Gerbsäurebad , wurde dann in zwei 
Theile getheilt und die eine Hälfte 
zuerst durch eine schwache Leimlösung 
oder durch eine Lösung von Qelatine 
gezogen, die andere direct in einem 
Farbbade von bekannter Concentration 
bei bestimmter Temperatur ausgefärbt. 

Der durch die Leimlösung gezogene 
Tbeil wurde dann in einem ganz genau 
gleichen Bade gefärbt und nun wurden 
die beiden Proben verglichen. Die 
durch Tannin und Leim gebeizte Baum- 
wolle war bei weitem satter und tiefer 
gefärbt und es konnte constatirt werden, 
daas man bei Anwendung eines Leim- 
bades nach dem Tanninbade das letztere 
weit schwächer anwenden kann , als 
wenn man Tannin allein zur Befesti- 
gung des Farbstoffes gebraucht. Man 
kann somit an Gerbsäure sparen und 
die gesparte Menge ist nicht unbedeu- 
tend. 

Verdännt man die Tanninlösung immer 
mehr und setzt die vergleichenden Ver- 
suche mit Tannin und mit Leim und 
Tannin allein fort, so tritt ein Punkt 
ein, wo man durch beide Operationen 
genau dieselben NQan9en erhält. Hat 
man diesen Punkt erreicht, so kann 
man durch Vergleichung der Concen- 
tration der beiden Tanninbäder bestim- 
men, wieviel an Tannin gespart werden 
kann. Es richtet sich dies sehr nach 
der Gute des Tannins, so dass meine 
Versuche ein Resultat, welches in Zahlen 
zu definiren wäre, nicht ergeben haben. 
Die aus verschiedenen Quellen stam- 
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ben von zwei Kirchen in Neunkirchen, 
einer in Dudweiler and einer in Quier- 
scheid; zu der neuen Kaserne in Saar- 
loais, zu Kellergewölben bis zu 20 Fuss 
Spannweite, zum inneren Ausbau der 
neuen Bahnhofsgebäude in Wiesbaden 
and vielen anderen Bauten in Wies- 
baden, Frankfurt, Mainz u. s. w. Zum 
Bauen von Eiskellern auf dem Boden 
soll es bis jetzt kein besseres und bil- 
ligeres Baumaterial geben, desgleichen 
zum Ausmauern von Brunnen. 

(Polyt Notizbl.) 



Ein sehr klebender and haltbarer 
! Kleister. 

1 Nach Fr. Sieburger wird ein solcher, 
\m Dr. Wiederhold'Q Gewerbeblättern 
©itgetheilter, auf folgende Weise be- 
leitet: Man übergiesse 4 Qewichtstheile 
im mit 15 Oewichtsth eilen kalten 
^assers; lässt einige Stunden lang auf- 
(Veichen und erwärmt dann massig, bis 
Mne völlig klare Lösung entstanden ist. 
iese Lösung verdünnt man alsdann 
it 65 Gewichtstheilen siedenden Was- 



sers unter inniger Verrührung. Inzwi* 
sehen hat man 30 Gewichtstheile Stärke- 
mehl mit 200 Gewichtstheilen kalten 
Wassers anzurühren, so dass eine dünne 
milchige Flüssigkeit entsteht, in der 
keine Klümpchen mehr wahrzunehmen 
sind. In diese giesst man die obige 
siedende Leimlösung unter fortwähren- 
dem Rühren ein und hält hierbei am 
besten die Masse im Kochen. Nach 
dem Erkalten fügt man schliesslich dem 
Kleister 10 Tropfen Carbolsäure hinzu. 
Der so erhaltene Kleister ist von ausser- 
ordentlicher Klebekraft; man kann mit 
demselben Leder, Papier und Pappe 
kleben, ohne dass die unangenehmen 
Leimflecke der Leimklebung entstehen. 
Wird er in verschlossenen Gefässen 
aufbewahrt, so dass das Wasser nicht 
verdunsten kann, so erhält er sich Jahre 
lang gut. Bedarf man keinen Kleister 
von besonderer Klebekraft, so ist es 
sehr zu empfehlen, dem gewöhnlichen 
Mehl - oder Stärkekleister Carbolsäure 
zuzusetzen, da diese den Kleister vor 
dem Verderben durch Säuerung, selbst- 
verständlich jedoch nicht vor dem Ein- 
trocknen schützt« (Poljt. Notizbl.) 



lilteratur and Hurltlk. 



skopische Untersuchungen der Ge- 

spinnstfasem im rohen und gefärbten 
Zastande nebst einem Versuche zur 
j'' Erkennung der Sfaoddy - Wolle von 
\ Dr. Robert Schlesinger. Mit einem 
[.Vorwort von Dr. Emil Kopp, Prof. 
^ der chemischen Technologie etc. in 
1 Zürich. Mit 27 in den Text ge- 
i druckten Holzschnitten. Zürich, Ver- 
lag von Orell^ Füssli da Gp. 1873. 
> Gross 8. Pag. IX. und 67. 

b 



Diese Zusammenstellung der opti- 
fthen und chemischen Untersuchungen 
ter Gespinnstfasern ist dem praktischen 
Chemiker gewiss willkommen. Der in 
ukroskopischen Untersuchungen noch 
inerfahrene findet zugleich eine gut 

reh~ ^beitete, wenn auch kurze An- 



leitung zur praktischen Ausführung. 
Der Verfasser hat nicht nur bereits 
bekannte und von Anderen untersuchte 
Gespinnstfasern in den Rahmen seines 
Themas ^hineingezogen , er hat auch 
solche vorgelegt, welche bisher noch 
wenig gekannt waren. Die Beschrei* 
bung der Gespinnstfaserart ist mit Holz- 
schnitten begleitet, welche jedoch in 
ihrer artistischen Ausführung vieles zu 
wünschen übriglassen, an denen auch 
oft die Charakteristik der Faserart 
wenig zur Ausprägung gekommen ist. 
Viel Interesse gewähren die mit vie- 
lem Fleiss gearbeiteten übersichtlichen 
mikrochemischen Tabellen zur Erken- 
nung der Farben , mit welchen eine 
Gewebefaser gesättigt ist. Es sind 11 
Farben und die häufig vorkommenden 



Derivate der8elb«n in d«n Kreis dieser 
mikrochemischen Untersuchung hinein 
geBOgon. 

Eis driUer Abachnitt behandelt die 
Untersuchung der Shoddywolle und die 



Erkennung der vera 
sero, aus denen sie 1 
Druck und Papiei 
auch die Tabellen mi 
graphisch ansgestatte 



Fwait imI Ürisn itr Eeec|iibUtler. 

Im Archiv d. Ph. 1873 , Härzheft 
S. 222 , findet aicb . von Ludwig Leiner 
ein Vorschlag über den in der Ueber- 
■cbrift genannten Gegenstand, welcher 
in Betreff des Zweckes and der Nütz- 
lichkeit wohl die Beachtung der Apo- 
theker verdiente, hätte er eine den 
praktischen Verbältnissen mehr entspre- 
chende Richtung erhalten. Der Verf. 
sagt: „Eine richtige Grösse findet sich 
aber eo natürlich in dem doppelt Qbers 
Kreaz gehälfteten Bogen des allgemein 
üblichen Actenformats der. gesetzlich 
eingeführten Stempelbögen (34 Ctm. 
hoch and 21,5 Ctm. breit), also, dann 
im Viertel von der Höhe von 17 und 
der BrtHe von 10,75 oder 11 Ctm., 
dass man sich wundern muss , doss 
gerade diese zweckmässige Grösse 
wenigstens vielorta in der Minderheit 
bleibt," 

Sin Rflceptblatt moss in erster Linie 
dem Arzte, weither davon am meisten 
Gebntacb macht, conveniren, so dass er 
mehrere Blätter auch beqaem bei sich 
führen kann. Das richtige und dem 
Arzt passende Format wird jedenfalls 
dasjenige sein, welches mit dem Format 
des Qbliohen Hedicinalkalenders über- 
einstimmt. Diesen Medicinalkalender 



Miscellen. 

trägt fast jeder An 
bei Hir$chw(üd in 
erscheinende Medioin 
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Deckeltasche hat ein 
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Heiaea Malzexrts^act und Malze3±raot mit £ 
Seseziz nach Prof. Dr. 0. Lithreick, Aqua oxydata, 
Seifert, Fflaatei'-Tiiictiireii etc., so wie alle gang 
sehen Präparate empfiehlt unter billigster Berechnung 

Sekering'a Giüne Apotheke in Berlin, Chau 
Witiich & Benkendorf. 

Im SelbstverUfca da« HerauBgeberB Dr. B»per, PolvenuQhla bai FSr« 

Kq bMichen dnrch Jnlina Spriapar in BerliD, Hoabijoa 

Oraak vea J. 0. Bnbar Ib Ch--'— — •- — 



Pkrmacentiische €entralhalle 

für Deutschland. 

Zeitung fiir wissenschaftliche und geschäftliche Interessen 

dei Pharmacie. 

HersQigegeben von 

nr. Hermanii Hagper« 



Diese Zeitunlg^ erscheint jeden Donnerstag^. — ^bonnementspreis iu Preussen und im Deut- 
schen Postbesirk, sowie im Bachhandel vierteljShrl. seit dem 1. Juli 1870 20 Sgr. (vordem 

vierteljährlich 15 Sgr.). 

— Anfragen und Aufträge an den Herausgeber der pharmaceutisphen Ceutralhalle, cur Zeit 

auf Fnlvermühle bei Fürstenberg a. d. Oder, sind franco einzuschicken. 
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Berlin, den 3. Juli 1873. 



XiV Jahrg. 



XnliiUt: Chemie und Pbarmaoie: üeber die quantitative Bestimmang des Chroms und die Trennung de» 
CUroms von Uran. — Verffilscbnng der Chinarinden mit Ohinoidin. — Ueber die Benutzung des durch Natronsalze 
erzengten gelben Lichtes «ur Beurtheilung der Parbenveränderungen der Lackmustinktur bei alkalimetrischen Proben. 

— Muwelleo : Knochenzubereitung zu Dttngungszwecken. — Eine Vorschrift zur Bereitung eines guten Rosinenweins. 

— Mahnung zur Vorsicht alle Waaren sofort nach Empfang zu prüfen. — üeber die Verwendung des Tannins zum 
KIfiren des' Bieres. 



Chemie und Pharmfielee 

Vthtr die qaantittti?« BestimmsDg 

des Chroins and die Trennung des 

Chroms ?on Uran« 



Von Wolc. Qibhs. 

Rose empfiehlt zur Trennang des 
Chroms vom Uran die Methode von 
Berzeiiusy welche darin besteht , die 
Chromsäure durch salpetersaures Queck- 
silberoxydul zu fällen und mit einer 
verdünnten Lösung des Salzes auszu- 
waschen. Das gefällte Chromat ist vo- 
luminös , von braunrother Farbe, wenn 
die Lösung in der Kälte vorgenommen 
worden war« Verf hat gefunden, dass 
ma bessere Resultate erhält, wenn man 
bei Siedehitze fällt, wodurch das Chro- 
ma in krystallinischem Zustande in 
leb laft scharlachrother Farbe abgeschie- 
der wird. Es lässt sich dann mit 
grc jsier Leichtigkeit waschen und in 
der bekannten Weise glühen. Es ist 
dm 3baus nöthig, dass hierbei das Queck- 
siU Tsalz vollkommen frei von salpet- 
rig - ^'4ure ist. Durch ein Ueberseben 



dieser Vorsichtsmaassregel wurde Verf. 
früher «u fler irrthümlichen Angabe ver* 
leitet, dass man heisse Lösungen ver- 
meiden müsse, weil sonst leicht etwas 
Chromsäure zu Chromoxyd reducirt 
würdet Diese Reduotion ist nicht eine 
Folge der höheren Temperatur, sondern 
rührt nup von der Anwesenheit salpe- 
triger Säure her. Man kann dies leicht 
vermeiden, wenn man das Quecksilber 
in verdünnter Salpetersäure auflöst, wel- 
che man durch einen Luft- oder Kohlen- 
säurestrom vollständig von salpetriger 
Säure befreit hat, und das Salz mehr- 
mals umkrystallisirt. — Zur Abschei- 
dung der Chromsäure aus ihren Lösun- 
gen wird empfohlen , dieselbe durch 
Bleiacetat zu fällen und das erhaltene 
Bleichromat zu wägen. Verf. hat ge- 
funden, dass es trotz aller angewandten 
Vorsicfatsmaassregeln und Kunstgriffe 
niemals gelingt, das Filtrat von dem 
Bleisalze klar zu bekommen , indem 
immer etwas von dem Niederschlage 
mit durch das Filter geht. — Dagege*^ 



hat ibm die Fällung durch Baryumsalz 
gute Reaaltate ergeben. Am besten ist 
es, Baryumacetat anzuwenden, in der 
Siedehitze zu fallen, eine geringe Menge 
starken Alkohols hinzuzusetzen und mit 
alkoholhaltigem Wasser auazu waschen. 
Das Waschwasaer braucht nicht mehr 
als Vii Volumen Alkohol zu enthalten. 
Der Cfaromatniederachlag darf nicht 
eher auf das Filter gebracht werdui, 
bis er eich vollständig abgesetet hat 
und die darttberstebende Flüssigkeit 
klar geworden ist. Man kann den 
Niederschlag glühen. Zwar wird eine 
kleine Menge Ghromsäure durch die 
Kohle des Filters reducirt , doch ist 
dieser Fehler so gering, dass man ihn 
vernachläBsigen kann. 

Nachdem Verf. alle Bedingungen, 
welche zur vollkommenen Ausfällung 
der Chromaäure eingehalten werden 
mllsseit, festgestellt, hat er die Methoden 
zur quantitativen Trennung von Uran 
geprütt. Die Fällung mit siedendem 
aalpetersauren Queckailberoxydul gab 
sehr gut stimmende Kesultate. ^ Doch 
ist diese nur anwendbar, wenn in der 
Flässigkeit Chlor und Schwefelsäure 
fehlen oder höchstena in sehr geringen 
Mengen vorhanden sind und ausserdem, 
wenn die Lösung frei von anderen 
Säuren ist, welche, wie z. B. die Phos- 
pboraäure, mit dem Queckailberoxydul 
ein unlösliches Salz geben. Ist Chlor, 
Schwefelsäure etc. vorhanden, ao wird 
folgendes Verfahren mit Vortheil ange- 
wendet werden können. Man erhitzt 
die Lösung einige Minuten lang mit 
einem kleinen Ueherschusse von Natron- 
hydrat zum Sieden, filtrirt den Nieder- 
schlag von Uranoxydnation und wäscht 
ihn mit heissem, wenig Natron enthal- 
tendem Wasser, bis das Filtrat mit sal- 
petersau rem Queckailberoxydul keinen 
Niederschlag mehr giebt. Der Uran- 
niederschlag wird dann in Salzsäure 
gelöst und das Uran nach bekannter 
Methode bestimmt. Im Filtrate ist alles 
Chrom als CrO^Nai enthalten. Nach 
Zusatz von llberschüssigor Salzsäure 
kann man die Chromaäure durch Kochen 
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basen mit einer Chinoidinlösung be- 
sprengt werden. Verf. hat unter ande- 
ren Sorten auch eine Probe Cortex 
chinae fascus aus Java untersucht und 
5,92 Proc. an Basen gefunden, während 
jene zwischen t,24 und 3,45 Proc. Al- 
kaloidgehalt schwankten. Die fragliche 
Binde bestand aus mittelstarken , 1 bis 
2,5 Centimeter weiten und 0,15 Ctm, 
dicken, verschieden, bis zu 42 Cmtr. 
langen Röhren, welche an den Enden 
scharf abgeschnitten und grossentheils 
auf beiden Seiten eingerollt waren. Ihr 
vorherrschender Farbenton ist braun, 
mehr oder weniger ins Graue und nur 
hie und da , nirgends auffällig von 
Flechten besetzt; auch Querrisse selten, 
meist undeutlich ausgebildet. Trotz der 
sorgfältigsten Untersuchung jedes ein- 
zelnen Rindensttickes , war es dennoch 
unmöglich, etwas Ungewöhnliches oder 
irgend eine Erscheinung an ihnen zu 
bemerken,^ die mit einer Benetzung der 
Rinden durch Chinoidinlösungen hätte 
in Verbindung gebracht werden können. 
An der Innenfläche mehrerer aufge- 
brochenen Rinden zeigte sich allerdings 
hxQ und da eine dunklere diffuse Fär- 
bong; allein auch an ganz unversehrten 
Rinden kann man dieselbe Beobachtung 
machen. 

Nähere Erhebungen machten es wahr- 
scheinlich, dass diese Chinarinde allem 
Anscheine nach die ihr zu Theil ge- 
wordene Nachhilfe, wenn nicht schon 
in ihrer Heimath , so doch an ihrem 
Importplatze erfahren hat. 

Da eine Besprengung der Rinden 
mit alkoholischer Chinoidinlösung deut- 
lich sichtbare Harzflecken auf denselben 
zurücklässt, so ist anzunehmen, dass 
hierzu wässrigeXösungen von salz- oder 
ess'^saurem Chinoidin verwendet wer- 
dei , welche, wenn sie nicht zu concen- 
trii ; genommen sind, beim Austrocknen 
kei le auffälligen Flecken zurücklassen. 
Oe chah die Besprengung mit einem 
Gb loidinsalz und hat dieses nicht in 
Fo ge von Wärme, durch ammoniaka- 
lisi ' e Dünste oder auf anderem Wege 
sei I Löslichkeit im Wasser durch Bin- 



den oder Verlust seiner (flüchtigen) 
Säure eingebüsst, so lässt sich das Chi- 
noidin leicht durch halbstündige Mace- 
ration und Schütteln der zerkleinerten 
Rinde mit Wasser und Fällen des gelb- 
geförbten Filtrats mit Katron abschei- 
den. Sind die Rinden aber mit reinem 
(harzigem) Chinoidin benetzt oder wurde 
die Säure des verwendeten Chinpidin- 
salzes beim Austrocknen der Rinden in 
der Wärme ganz oder theilweise ver- 
flüchtigt, oder durch Ammoniakexha- 
lationen gebunden, so lässt sich mit 
blossem Wasser nichts erreichen. Säure- 
haltiges Wasser würde allerdings das 
anhängende Chinoidin in dieser und 
jener Form leicht lösen, allein Versuche 
haben gelehrt, dass selbst eine geringe 
Säuremenge, z. B. 2 Proc. Essigsäure- 
hydrat schon im Stande ist, in der Zeit 
von einer halben Stunde aus grob zer- 
stückten Chinarinden nach öfterem Schüt- 
teln so viel von den ihnen eigen thüm- 
lichen Basen zu entziehen , um dem 
Nachweise einer Verfälschung mit Chi- 
noidin die nöthige Sicherheit zu rauben. 
Das geeignetste Lösungsmittel in diesem 
Falle ist Chloroform, welches nach län- 
gerer Maceration nicht eine Spur von 
den der Rinde gehörigen Alkaloiden 
löst. 

Behandelt man somit eine mit freiem 
oder nur halb gebundenem Chinoidin 
beschwerte Rinde in der oben angeführ- 
ten Weise, so färbt sich schon nach 
wenigen Minuten das Chloroform , - und 
nach einer halben Stunde resultirt ein 
von Chinoidin 'mehr oder weniger tief 
gelb gefärbtes Filtrat, während unver- 
sehrte Rinden einen nahezu farblosen, 
auf einem Uhrglase verdunstet, schmutzig 
weissen Rückstand hinterlassenden Aus- 
zug geben. Wird die rückständige 
Masse in letzterem Falle mit 1 Tropfen 
Salzsäure und etwas Wasser behandelt, 
so bemerkt man , dass die am Qlase 
zähe haftende harzigfettige Materie sich 
kaum merklich löst, und ein farbloses 
Filtrat giebt, in dem auch nicht eine 
Spur von Chinabasen enthalten ist, 
selbst dann nicht, wenn die an Alka- 



loidea reichsten Sorten hierzu versucht 
werdra. Enthält jedoch die Rinde 
freies Chinoidin , so fainterlässt der 
ältrirte Chlorofortnauszug nach dem 
Verdunsten eine gelhliche Masse, die 
sich in aalzsänrehaltigem Wasser zum 
grösseren Theile mit gelher Farbe löst, 
und in der sich jene barzfettige Sub- 
stanz leicht vertheilt. 

Das Verfahren , dessen man sich so- 
mit als Vorprüfung für die quantitative 
Werthbeetimmung der , Chinarinden in 
Zukunft, um jeder Täuschung zu be- 
gegnen, wird bedienen müsset, würde 
kurz zusammengefasst folgendes sein: 

Man bricht zunächst von den früher 
BorgtUItig, auch mit der Loupe besich- 
tigten Rinden alle verdächtigen Stellen, 
besonders die Enden längerer Stücke 
los, rollt hierauf die dünnen Röhren auf, 
wobei sie zerbrechen, damit ihre innere 
Fläohe frei werde, und zerkleinert alles 
so weit, dass höchstens 1 Ctm. lange 
Stücke erhalten werden. Nachdem man 
die Bruchstücke durchgemischt , trägt 
man Ö Qm. davon in eine hinreichend 
weite Froberöbre und drängt sie durch 
Schuttein auf einen kleineren Raum. 
Hierauf übergieset man sie mit Cbloro 
form so weit, dass die obersten Frag- 
mente noch erreicht werden, und schüt- 
telt das Ganze tüchtig durch. Nach 
halbstündiger Maceration, während wel 
eher Zeit das Sohutteln öfter wiederholt 
wird, filtrirt man die Flüssigkeit, welche, 
wenn Chinoidin aufgenommen wurde, 
mehr oder weniger stark gelb bis ins 
Bräunliche gefärbt, sonst farblos ist, 
und dunstet sie auf einem Ubrglase bis 
zur Trockne ab. Den Rückstand be- 
netzt man sodann mittelst eines Glas- 
atabes mit 1, unter Umständen 2 — 3 
Tropfen Salzsäure, verreibt ihn anföng- 
lich mit einer geringen, später grosseren 
(etwa 1^3 CG.) Menge von destillir.tem 
Wasser, bis sich das Chinoidin gelöst 
hat , öltrirt und spült den Rest mit 
noch 1 CC. Wasser ab. Ist Chinoidin 
vorhanden, so hat das Filtrat eine mehr 
oder weniger gesättigt gelbe Farbe, 
während es bei Abwesenheit des Alka 
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die durdi Nfttronhydrat trübe igewordene 
Mischang auf, löst aber nichtsdesto- 
weniger das Chinoidin beim Schütteln 
vollständig und hinterlässt es nach dem 
Verdunsten so rein, dass der Rückstand 
nahezu farblos erscheint, und erst beim 
Lösen desselben durch Salzsäure und 
Wasser die gelbe Farbe wieder hervor- 
tritt« In der so bewirkten Lösung giebt 
sich das Chinoidin, bei der Reinheit, in 
der es darin enthalten ist, selbst wenn 
nur Spuren davon vorbanden sind, 
durch die wiederholt angeführten Re* 
actionen zu erkennen« 

Wie schon früher aufmerksam ge- 
macht wurd«, kann, wenn Chinarinden 
mit essigsaurem Chinoidin imprägnirt 
wurden, durch Austrocknen derselben 
an einem warmen Orte mehr oder we- 
niger von der Essigsäure sich verflüch- 
tigen. Auf solche Weise verlieren die 
Binden die ihnen durch anhängende 
Cbinoidinsalze zu Theil gewordene Hy- 
grokopicität, und das vorhandene Chi-' 
Boidin wird beim Behandeln mit Wasser 
von diesem gar. nicht oder nur in ge- 
ringer Menge aufgenommen. In einem 
solchen Falle kann der wässrige — so 
wie der Chloroformauszug so wenig vom 
Chinoidin enthalten, dass es zweckmäs- 
sig erscheint, zur Constatirung der An- 
wesenheit dieses Alkaloides beide mit 
einander zu vereinigen. Zu dem Ende 
wird das Filtrat, welches nach dem 
Fällen des wässrigen Auszuges mit 
Katronhydrat und Ausschütteln mit 
Chloroform erhalten wurde, mit dem 
Chloroformauszug derselben oder einer 
zweiten Rindenprobe zusammengemischt, 
i^nd zuletzt der nach dem Verdunsten 
verbliebene Rückstand auf die oben an- 
gegebene Weise geprüft. 

DftJ^selbe Verfahren wird zum Ziele 
fühlen, wenn Chinarinden zur Erhöhung 
ihre Qehaltes an Alkaloiden mit Cin- 
choi in oder Cinchonidin verfälscht wor- 
den sind. Im ungebundenen Zustande 
(dei Rinden in weingeistiger Lösung 
beigebracht) werden die beiden Basen 
duri sh Chloroform als Salze (den Rinden 
^ 'irer Lösung incovporirt) durch 



Wasser gleichfalls leicht extrahirt wer- 
den. Zur grösseren Sicherheit dürfte 
es noch als zweckmässig geboten er« 
scheinen , eine zweite Probe mit nur 
1 Proc. Schwefelsäure oder Salzsäure 
enthaltendem Wasser auszuschütteln, um, 
wenn im Wasser unlösliche Salze jener 
Chinabasen zur Beschwerung der Rinden 
verwendet worden wären, solche leichter 
in Lösung zu bringen. Wenige Minu- 
ten reichen hin, von den oberflächlich 
haftenden Alkaloiden so viel zu extra- 
hiren , um schon aus der Stärke des 
durch Natronhydrat hervorgebrachten 
Niederschlages auf eine derartige Ver- 
fälschung schliessen zu können. Zum 
Unterschiede von Chinoidin vermag 
Aether den durch Natronlauge hervor- 
gebrachten Niederschlag jener Basen 
durch Lösen (nach dem Schütteln) nicht 
zum Verschwinden zu bringen, und 
Chlorwasser mit Ammoniak geben keine 
smaragdgrüne Färbung, sondern einen 
weissen Niederschlag, ausser es wäre 
das Cinchonidin nicht ganz frei von 
Chinidin gewesen, welches, zu den Chi- 
ninisomeren gehörig, ebenfalls diese 
Reaction giebt. 

(Zeitsefar. d. österr. Apothr. 1873.) 



Heber die Benntzang des durch Na- 
tronsalze erzeugten gelben Lichtes 
zur Beuriheilung der Farbeaverände- 
r nagen derliackmustinlitur bei allia- 
linetrischen Proben. 

Von L, dSH&ary. 

Bekanntlich ist es beinahe unmöglich, 
Abends bei gewöhnlichem Lampenlicht 
oder Gasbeleuchtung, mit Hülfe von Lack- 
mustinktur eine genaue acidi- oder alkali- 
metrische Probe auszuführen. Diese Tink- 
tur, welche bei Tageslicht roth und blau 
ist, erscheint nämlich bei Lampenlicht 
immer mehr oder weniger roth, und die 
durch die Reagentien erfolgende Ver- 
änderung ihrer Farbe ist alsdann schwie- 
rig zu erfassen. 

In den Rübenzuckerfabriken benutzt 
man häufig die geeignet gesäuerte Lack- 



230 



1 



mustinktur zur Bestimmung der Alka- 
linität der Säfte und zur Regulirung der 
Arbeit. Da die Fabricatiotiscampagnen 
in den Herbst und Winter fallen , so 
müssen die chemischen Proben meistens 
in der Nacht angestellt werden, und sie 
werden dann sehr schwierig. 

Nach meinem Eintritte in die Zucker- 
fabrik des Herrn Danty-DambricoUrt zu 
Steene befremdete es mich, allmorgend- 
lich die von der Nachtarbeit herrühren- 
den Säfte und Syrupe in einem wenig 
befriedigenden Zustande zu finden. Ich 
kam in Folge dessen auf den Qedan- 
ken^ die Bestimmung des alkalimetri- 
schen Titer eines geläuterten und satu- 
rirten Saftes ' nach der gewöhnlichen 
Methode mit Lackmustinctur in einer 
durch monochromatisches Licht beleuch- 
teten Dunkelkammer vorzunehmen. Die* 
ses Licht erzeugte ich durch einen 
BunsenhchQxi Gasbrenner mit nicht leuch- 
tender Flamme, in welcher sich ein zu 
einem Oehr zusammengebogener und 
mit einem Teige aus zerriebenem Koch- 
salz und Wasser bestrichener Platin- 
draht befand. Bei dem auf diese Weise 
erhaltenen imtensiv gelben Lichte erschien 
die rothe Lackmustinktur farblos wie Was- 
ser, die blaue Lackmustinktur hingegen 
schwarz und undurchsichtig wie Tinte. 

Bei diesem scharf ausgeprägten Ver- 
halten der Lackmustinctur darf ich dreist 
behaupten, dass die Ausführung der- 
artiger Proben bei Nacht leichter ist 
als am Tage, und dass der Chemiker, 
der Zuckerfabrikant u. s. w. in dersel- 
ben ein schätzbares Mittel besitzt ^ um 
seine Proben zu jeder Zeit mit Sicher- 
heit ausführen zu können. 
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Ich habe sofort in der Fabrik zu 
Steene für den mit Ausführung der 
alkalimetrischen Proben bei der SatU' 
ration betrauten Arbeiter einen Apparat 
mit monochromatischem Liebte vorge- 
richtet, und seitdem war der Betrieb 
ein sehr regelmässiger bei Nacht wie 
bei Tage. 

Das Vorstehende bezieht sich nur auf 
ungefärbte Flüssigkeiten und aufschwacb 
gefkrbte Säfte. Hinsichtlich derSjrape 
von 25® Baumä, welche besonders am 
Ende der Fabrikation sehr stark gefärbt 
sind, habe ich Folgendes zu bemerken 

Die Bestimmung der Alkatinität die* 
ser Syrupe ist selbst beim Tageslichte 
nach ihrer Verdünnung mit viel Wasser 
mittelst Lackmustinctur nur schwierig 
auszuführen, weil die Farbe der letzte^i 
ren durch die Eigenfarbe dieser Syra 
maskirt wird. Man muss daher Lack 
muspapier zu diesen Proben benutzei 
und da es sehr schwierig ist, die 
reichung des Neutralisationspunktes ri 
tig zu erkennen, so ist das erhalt 
Resultat sehr unsicher. 

Bei der Beleuchtung durch monoc 
matisches gelbes Licht lässt sich hi 
gegen das Probiren der Syrupe mit 
Lackmustinctur in derselben Weise u: 
eben so sicher ausführen, wie dasjenii 
, der Säfte ; überdies hat man gewöhn 
nicht nöthig, diese Syrupe mit Wa 
zu verdünnen. Der einzige Unterscb 
besteht darin, dass die Flüssigkeit 
Folge der durch den Syrup verursa 
ten Lichtabsorption dunkler ersch* 
der Sättigungspunkt ist aber im 
sehr leicht zu erfassen. — 

(Polyt. Notiibl.) 
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Knochenzubereitang zu 

zwecken. 
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Wenn es sich darum handelt, Kno- 
chen zu Düngungszwecken verwendbar 
zu machen, ohne sie auf einer Knochen- 
mühle verkleinern zu können, wie es 



in einer Wirthschaft wohl vorkon» 
kann, so wird man die Wiikang 
chemischen und physikalischen Ni 
kräfte mit Vortheil in Anspruch nehi 
Unter den verschiedenen Methc 
die man zur Auflösung der Es< 
verwendet, verdient vor allem ^ J 



r^ 



231 



schuDg mit Holzasche erwähnt za wer- 
den. Abgesehen davon ^ dass jeder 
lästige Gerach und damit auch das 
Entweichen düngender Stoffe vermieden 
wird, gebt die Auflösung rasch und 
vollkommen von statten. Die Knochen 
bilden schliesslich ein ziemlich feines 
: Pulver; welches in Vereinigung mit der 
Holzasche ein vorzägliches , an Phos- 
pborsäare und Kali reiches Düngemittel 
abgiebt. Das Verfahren ist folgendes: 
Je nach dem Vorrathe an Knochen 
wird eine 3 bis 4 Fuss tiefe, beliebig 
knge Erdgrube ausgehoben, in welche 
nun in Schichten von beiläufig Vt Fuss 
Mächtigkeit abwechselnd Holzasche und 
;£e ganzen unzerkleinerten Knochen ein- 
gelagert werden« Zu unterst und zu 
i>berst kommt Holzasche und wird jede 
Lage derselben vollkommen mit Wasser 
Besättigt. In Zwischenräumen von bei- 
pbfig 3 Fuss werden dann Stangen bis 
inf den Grund des Haufens eingerammt; 
iieselben haben ^ ähnlich den Pfählen 
^i Composthaufen, den Zweck, dem in 
Währung befindlichen Haufen die nö- 
tige Feuchtigkeit zuführen zu können, 
pdem man dieselben immer nach Ver- 
Imf von 8 bis 10 Tagen hinausholt und 
U die Höhlung so viel Wasser ein- 
piesst, als zur Sättigung der Holzasche 
UDthwendig ist. Nach 8 Wochen wird 
ir ganze Haufen umgestochen , die 
[olzascbe und die bereits mürbe ge- 
wordenen Knochen vermischt und neuer- 
bgs der Gäbrung überlassen, wobei 
ber, wie früher, die nothwendige 
'euchte zugeführt werden muss. Nach 
eiteren 3 Monaten 5- während welcher 
ie Masse noch zwei- bis dreimal um* 
stechen wird, ist die Auflösung der 
inochen vollendet und zwar so voll- 
Offlmen, dass nur von den allerstärk- 
en Schenkel- und Schädelknochen 
rössere Stücke übrig blieben, die aus- 
»schieden - und einem anderen Haufen 
igesetzt werden. 

Diese aus Russland zu uns gekom- 

ene Methode der Knochenauflösung sei 

'^"mit allen Fachgenossen empfohlen. 

Wirkung derselben ist bei allen 



Feldfrüchten ganz ausserordentlich, so 
dass es scheint, als gingen die Salze 
der Knochen und der Asche Verbin- 
dungen ein, welche sehr löslich sind 
und die sofortige Aufnahme durch die 
Pflanzenwurzel ermöglichen. 

Wo es an Holzasche mangelt, da 
wird man zum Pferdemist seine Zu- 
flucht nehmen müssen. In viereckige 
Erdgruben werden die Knochen, welche 
früher einige Tage hindurch in Wasser 
gelegen haben, schichtenweise mit Pferde- 
mist eingelagert, und jede Schicht mit 
der vom Wässern der Knochen gewon- 
nenen Lauge, und mit Wasser reichlich 
begossen. Die Knochen werden in 
Schichten von 3 Zoll, der Pferdemist in 
Schichten von 12 Zoll eingelagert und 
die Grube dann mit einer starken Erd- 
decke gut verschlossen. Nach 10 Mo- 
naten ist die Auflösung der Knochen 
ebenfalls beendet und kann deren An* 
Wendung erfolgen. 

Beide Methoden haben sich in der 
Praxis bewährt und verdienen dort, 
wo Knochen zur Düngung verwendet 
werden, die vollste Berücksichtigung. 
Schneller als auf die angegebenen Wei- 
sen geschieht die Auflösung mittelst 
verdünnter Schwefelsäure; allein die 
hohen Preise derselben, sowie die sich 
entwickelnden stinkenden Ausdünstun- 
gen, die jedenfalls gesundheitsschädlich 
sind, lassen diese Art der Präparation 
weniger anwendbar erscheinen und dies 
umsomehr, als die Manipulation mit 
Schwefelsäure bei ungeübten Leuten nie 
ohne Gefahr ist. (Polyt. Notizbl.) 



Biae Vorschrift zar Bereitung eines 
guten Rosinenweins, 

den spanischen Weinen an Geschmack 
gleich oder ähnlich, giebt der Küfer- 
meister L. Leibaoh. Man giesst auf 10 
Kilogr^ auserlesene, von den Stielen be- 
freite, grosse Rosinen, welche gut aus- 
gekernt und etwas zerstampft sein müs- 
sen, 150 Lit. guten Landwein und rührt 
tüchtig um. Alsdann bereitet man sich 
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eine Auflösung von 4 Eilogr. fmndtem 
Farinzucker (nicht Runkelrübenzucker) 
in vier bis fünf Liter Wasser unter 
beständigem Kochen und rührt, wenn 
die Masse erkaltet ist, diese in den 
mit den Rosinen versetzten Wein. Hier- 
nach giesst man eine Auflösung von 
9 Gm. doppeltkohlensaurem Kali in der 
erforderlichen Menge Wasser in die 
Masse und gleich darauf eine Lösung 
von 6 Qm* Weinsteinsäure in wenig 
Wasser. Das Fass spundet man lose 
zu, bewegt es tüchtig durch Hin- und 
Herschütteln und bringt es^ ist dieses 
geschehen , an einen massig warmen 
Ort. Der Spund wird alsdann entfernt. 
Nach Ablauf von 4 Wochen setzt man 
noch 2 KU. Farinzucker und nach 
Ablauf von weiteren 6 Wochen das 
gleiche Quantum hinzu. Nach 8 — 10 
Wochen ist die Gährung beendigt. Man 
kann den Wein alsdann mit Gelatine, 
Hausenblase oder Eiweiss schönen und 
auf Flaschen ziehen. Er hat einen vor- 
trefflichen, den spanischen Weinen sehr 
nahe kommenden Geschmack erhalten. 

{Wiederhold'8 Gewerbebl. u. Ind.-BI.) 



Mahniuig inr Vorsicht alle Waatei 
sofort nacli Bnpfaog n priifeB. 

An ein kaufmännisches Geschäft in 
Berlin wurden von auswärts Waaren, 
welche unter Angabe des Preises be- 
stellt waren, geliefert und sandte der 
Empfänger alsbald nach der Lieferung 
eine Abschlagszahlung auf seine Schuld 
an den Lieferanten. Erst später unter- 
suchte er die empfangenen Waaren und 
fand, dass sie nicht der Bestellung ent- 
sprachen, auch waren die Preise in der 
Rechnung des Lieferanten höber ange- 
setzt , als sie der Käufer aufgegeben 
hatte. Er zahlte daher nicht weiter, 
sondern stellte die nicht verwendeten 



Waaren dem Verkäufer zur Disposition, 
der sie aber nicht annahm, vielmehr 
den Käufer auf Bezahlung der voUefl 
Rechnung verklagte. Letzterer i8tda^ 
auf bereits rechtskräftig zar Zahlung 
der verlangton Summe verartheilt wor- 
den, weil er die gelieferten Waaren 
sofort nach ihrem Eingange hätte unter- 
suchen und wenn sie nicht nach Probe 
geliefert, sofort zur Disposition stellen , 
müssen« Nachträglich sei er zu Aus* 
Stellungen um so weniger berechtigt 
gewesen, als in der geleisteten Ab- 
schlagszahlung eine stillschweigende Ge- 
nehmigung nicht allein der Beschaffen- 
heit der Waaren, sondern auch &t 
dafür angesetzten Preise zu finden sri. 

(Apoth.-Ztg.) 



Heber die Verwemiai^ des Taiiiii 
mm Kl&refl des Bieres« 

Von E, Brescma* 

Auf 1000 Lit. Bier sind ca. 8 Loth 
Tannin nöthig, welches in einem gli^ 
semen oder irdenen Gefässe mit 
1 Vs Pfd. Begenwasser durch ümrühres 
mit einem Holzstabe aufgelöst wirl 
(Metall ist zu vermeiden). Die A " 
lösung schüttet man in das Fase 
mischt sie auf passende Weise mit d< 
Biere. Nach 3 — 4 Tagen setot 

1 Lit. Schöne von Hausenblase 

2 Lit. von Gelatine zu, wobei gerecl 
ist, dass ein Pfund Hausenblase o 
Gelatine 50 Lit. Schöne geben, so aK 
dass auf 1000 Lit. Bier 10 Gm. odi ^ 
ca. V4 Loth Hausenblase oder ca. lVi; 
Loth Gelatine nöthig wären. Die ▼< 
ständige Klärung des Bieres darcit 
Absetzen der Schöne wird wie 
Weine nicht immer nach gleichei 
eintreten, jedoch kann sie nact 
Tagen erfolgt sein. (Chem. Canti BL) 



Im Selbstverläge des Herausgebers Dr. Hager, Pulvermüble bei Färstenberg a. d. ^ 
Zu beziehen dnrch Julius Springer in Berlin, Monb\joaplatE 3. 

Oraok von J. 0. HalMr ia Ob«rl«tl«ibiurg. 



r- 



f 



\ 



Pharmacentische Centralhalle 

für Deutschland. 

Zeitung fiir wissenschaftliche und geschäftliche Interessen 

der Pharmacie. 

HeraQigegeben yon 

Dr« Hermann Hag^ei^. 



Diese Zeitoiig erscheint jeden Donnerstag:. — Abonnementspreis in Preussen und im Dent- 
leben Postbezirk, sowie im Bachbandel vierte IjShrl. seit dem 1. Juli 1870 20 Sgr. (vordem 

vierteljährlich 15 Sgr.). 

— Anfragen and Aufträge an den Heransgeber der pharmacentischen Centralhalle, zur Zeit 

anf Fnlvermühie bei Ffirstenberg a. d. Oder, sind franco einzuschicken. 
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Chemie und Pharmacie« 



fjfff PrAfung der Glyeerins nach der 
' Pharmacopoea Germanica. 

£s ist das Glycerin bei Apotheken- 
^Visionen wegen eines geringen Chlor« 
jeaiciamgehaltes and der Eigenschaft, 
^nf ammoniakalische Silberlösung redu- 
4ßirend einzuwirken, ja selbst in einem 
Falle wegen eines geringen unbedeu- 
lenden Gehaltes an Natron und Ammon 
beanstandet w^orden. Die Anforderun- 
reC; welche hier durch die Herren Re- 
risoren gestellt wurden , gehen wohl 
ä>er diejenigen der Pharmakopoe hin- 
uis, wenn auch zugegeben werden muss, 
lass der Glycerinartikel in Betreff der 
Lnweisung znr Prüfung sehr mangel- 
aft oder unzureichend gefasst ist. Der 
Lpotbeker 'wird selbstverständlich in 
olchen Fällen mit seiner Einsicht und 
«rfahrungr ergänzend eintreten müssen. 

Die Pharmakopoe erwähnt Verun- 
»nigungen mit Chlormetalleu; Sulfaten, 

alaten, Natron, Ammon ganz und 



garnicht und giebt auch nur eine zwei- 
felhafte Reaction auf dasjenige Glycerin 
an, welches auf Haut und in Wunden 
reizende Eigenschaften zeigt. 

Chlormetall und Ammon, beide 
in entfernten Spuren, findet man häufig 
in dem Glycerin des Handels, welches 
die Bezeichnung purissimum hat, und 
fehlen nie in einem sogenannten reinen 
Glycerin. Wenn also Silbernitrat das 
mit einem doppelten Volum Wasser 
verdünnte Glycerin nur opalisirend trübt, 
so ist Chlor auch nur in minimalen 
Spuren vorhanden, welche die Güte des 
Glycerins keineswegs beeinträchtigen. 
Ein Silberchloridniederschlag jedoch, 
welcher sich in Flocken absondert oder 
die Flüssigkeit milchig macht, würde 
nach unseren praktischen A^si^^bten 
einen Chlormetallgehalt andeuten, wel- 
cher das Glycerin für den medicinischen 
Gebrauch untauglich macht. 

Ammon in Spuren habe ich in dem 
reinsten Glycerin angetroffen« Das Gly- 
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cerin mischt man mit einem gleichen 
Volam Aetzkalilauge und nähert der 
Mischung, welche sich in Folge der 
Mischung stets etwas erwärmt, einen 
mit verdünnter Salzsäure benetzten Qlas- 
stab. Fordert die Erkennung der am- 
moniakalischen Nebel einige Mühe, so 
wäre auch das Qlycerin nicht zu bean- 
standen. 

Sulfate (Ammonsulfat) trifft man 
seltener an. Hier könnte^ man eine 
ähnliche TrCibung (durch Barytnitrat 
oder Chlorbaryum erzeugt) wie bei der 
Prüfung auf Chlormetall als maass- 
gebend annehmen. * 

Oxalsäure ist häufig in dem auf< 
chemischen Wege gereinigten Glycerin. 
Man weist sie durch Kalkwasser oder 
durch Ealkacetat (oder ein Gemisch 
aus Chlorcalcium und Natronacetat) nach. 
Würde eine Trübung innerhalb 5 Mi- 
nuten nach Zusatz des Reagens erfol- 
gen, so wäre das Qlycerin zu verwerfen. 
• Spuren Natron findet man häufig 
im Glycerin. Sie sind nur durch Ver- 
dampfen dieses letzteren in einem et- 
waigen Rückstande zu erkennen. Dass 
Glycerin eine völlig verdampf bare Flüs- 
sigkeit ist, erwähnt die Pharmakopoe 
überhauj^t gamicht Daraus lässt sich 
keineswegs folgern, dass sie Glycerin 
für einen fixen Körper gehalten habe; 
sie hat einfach die Erwähnung dieses 
Punktes vergessen, wie sie es vom 
Weingeist zu erwähnen nicht vergessen 
hat. Es ist ganz wesentlich behufs 
Constatirung der Reinheit eines Glyce- 
rins, ciirca 5 Gm. in einem Porzellan- 
oder Platintiegel zu verdampfen und 
den zuletzt verbleibenden geringen An- 
flug von Kohle durch Glühung zum 
Verschwinden zu bringen. Würde der 
Aschenrückstand circa 0,01 Gm. betra- 
gen und derselbe zum grösseren Theile 
aus Natron bestehen, so wüi'de ein sol- 
cher Gehalt das Glycerin zu arzneilichen 
Zwecken nicht unbrauchbar machen. 

Das auf Haut und in Wunden 
reizend wirkende Glycerin wird, wie 
ich vor einigen Jahren nachwies, aus 
"^iner der Kohlensäureentwicklung ähn- 



lichen Gasentwicklung erkannt, welche 
entsteht, wenn man 1 Vol. Glycerin mit 
1 — 2 Volum concentrirter Schwefelsäure 
mischt. Diese Reaction hat die Phar- 
makopoe nicht acceptirt, obgleich sie 
sehr wohl zum Nachweise einer Ver- 
fälschung mit Rohrzucker ausreicht. 
Hierzu lässt sie Glycerin mit verdünn- 
ter Schwefelsäure abdampfen, vergass 
aber zu sagen, dass dies im Wasser- 
bade geschehen müsse. Im Sandbade 
oder über freier Flamme wird die saure 
Mischung si(^ am Ende immer schwär« 
zen. Ein reines Glycerin mit 8 — 10 
Proc. Wassergehalt, wie es officinell ist, 
wird durch reine concentrirte Schwefel- 
säure, obgleich starke Erhitzung in 
Folge der Mischung stattfindet, nicht 
im geringsten gebräunt , - die Mischung 
ist farblos, aber bräunt oder schwärzt 
sich, wenn Rohrzucker oder Arabisches 
Gummi gegenwärtig ist oder wenn mui 
sie erhitzt. 

Zur Erkennung einer Verunreinigung 
mit Ameisensäure resp. einem Formiat 
lässt die Pharmakopoe das Glycerin 
(mit Wasser verdünnt) mit ammonia- 
kalischer Silbernitratlösung versetzen, 
iG^egenwärtige Ameisensäure würde eine 
Reduction und Abscheidung von schwärz- 
lichem) Silbermetall verursachen. Da 
Glycerin an und für sich in der Wanne 
ammoniakalische Silberlösnng redacirl, 
so hätte sie die Bemerkung „ohne 
Wärmeanwendung" oder „wäh- 
rend eines halbstündigen Bei- 
seitestellens'^ jenem Reactionsmodiu 
beifügen sollen. Bei gewöhnlicher Tem- 
peratur giebt reines Glycerin mit dar 
ammoniakalischen Silberlösung keine 
Reaction, aber schon eine Wäfme von 
50^ Cels. genügt, die Silberabscfaeidrng 
einzuleiten. Ein Erwärmen ist 1 vt 
also ganz unstatthaft. ErwIÜint A 
noch, dass unverdünntes Glycerin ü 
ammoniakalischer Silbernitratlöamig «i 
Siedehitze einen schönen MetaUspi«^ |et 
ansetzt. 
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DarsteiloDg Ton Citroneiisäure aus 
Preisselbeeren. 

Von Dr. Graeger. 

Ich habe, schreibt Verf. im N. Jahrb, 
d. Pharm., früher eine Analyse der 
PreisselbeereD mitgetheilt, der zufolge 
diese gegen 2 Proc. freie Säure ent- 
halten , die als Citronensäure angenom- 
men wurde. Eine Wiederholung dieser 
Arbeit mit grösseren Mengen dieser 
Früchte bat insofern ein von der frü- 
heren etwas abweichendes Resultat er- 
geben, ala die freie Säure nicht ledig- 
lich Citronsäure, sondern zu V4 bis V, 
Äepfelsäure ist, so dass der Qehalt an 
ersterer zu etwa 1 V4 bis 1 % Proc. an- 
genommen werden kann. Doch schei- 
nen diese gegenseitigen Mengenverhält- 
nisse der beiden, Säuren nicht dieselben 
za bleiben, und die Beeren um so mehr 
Citronsäure zu enthalten, je reifer sie 
geworden sind ; aber auch in den völlig 
reifen fehlt die Äepfelsäure nicht ganz. 
Da in manchen Gegenden die Preis- 
Belbeeren in grosser Menge vorkommen, 
und oft sehr billig zu haben sind, da 
die Citronsäure sich so ausserordentlich 
leicht gewinnen lässt, und da endlich 
auch der Zucker, den sie enthalten, 
entweder als Alkohol, oder auch als 
^wg gewonnen werden kann, so dürf- 
ten sie sich in den betreffenden Gegen- 
den sehr wohl zur vortbeilhaften Dar- 
stellang von Citronsäure verwenden 



Das nachstehend von mir heschriebene 
Verfahren hat die Möglichkeit einer 
Darstellung mit Vortheil zur Voraus- 
setzung. 

Die Preissei beeren werden auf einer 
Traubenmühle oder auf eine andere 
zweckentsprechende Weise zerquetscht, 
und dann auf einer Obstkelter ausge- 
presst. Der Rückstand wird mit so 
viel Wasser, als Saft erhalten worden 
war, angerührt, eine kurze Zeit stehen 
gelassen, und wiederum ausgepresst; in 
derselben Weise wird der Rückstand 
noch einmal behandelt. Eine dritte 
Behandlung mit WSsser ist nicht mehr 



lohnend, oder man würde den hier er- 
haltenen Saft zum Anrühren frischer 
Mengen, von Beeren benutzen wollen. 
Das Verhältniss der Säure in den all- 
mälig gewonnenen Saftportionen , ge- 
staltet sich etwa wie folgt: 

1. Pressung: der natürliche Saft gab 

57,2 pCt. aller freien Säure, 

2. Pressung: mit Wasser gab 29,3 pCt. 

aller freien Säure, 

3. Pressung : mit Wasser gab 10,0 pOt. 

aller freien Säure, 

4. Pressung: mit Wasser gab 3,5 pOt. 

aller freien Säure. 

Die sämmtlichen, so erhaltenen Flüs- 
sigkeiten werden mit einander vermispht, 
und mit einer Leimlösung versetzt, so 
lange als sie durch diese noch getrübt 
werden, was. mau an kleinen, davon 
abfiltrirten Proben erkennt. Durch die 
Leimlosung entsteht, in Folge des gros- 
sen Gerbstoffgehalts, ein sehr reichlicher 
Niederschlag, der sich schnell absetzt. 
Die überstehende klare Flüssigkeit lässt 
man durch ein Tuch fiiessen , den 
Schlamm bringt man in einen Sack, 
und das Abfliessende so oft in diesen 
zurück, bis die Flüssigkeit klar abfiiesst, 
den Inhalt presst man schliesslich gut 
aus. 

Nun untersucht man den klaren Saft 
auf seinen Säuregehalt, indem man 10 
bis 50 CC. desläelben, durch Normal- 
Alkali neutralisirt und rechnet das Nor- 
mal-Alkali auf kohlensauren Kalk um. 
Z. B. man habe auf 10 CG. Saft 2^0 
CO. Normal - Alkali verbraucht, so ent- 
sprechen diese 0,1 Gm. kohlensaurem 
Kalk. Zur Neutralisation der in 1 Ltr. 
enthaltenen freien Säure würde man 
also 10 Gm. kohlensauren Kalk anzu- 
wenden haben. Nach diesem Verhält- 
niss macht man den Zusatz von Kalk 
auf die Gesammtmenge des Safts, auf 
beispielsweise 1 Hectoliter 1 Kilogramm 
kohlensauren Kalk. 

Nachdem die Entwicklung von Koh- 
lensäure aufgehört und die Flüssigkeit 
sich wieder geklärt hat, oder aus der- 
selben sich nichts mehr absetzt, bringt 
man sie in einem reinen kupferxien 



EesBel zum Eocheo , wobei man fort- 1 sobald man 

während umrühren niuss, damit der nun Ganze von 

sich auascheidende citronsaure Kalk das heisst , 

nicht anbacke, und unterhält das Eochen 

BO lange , bis erns herausgenommene 

und filtrirte Probe beim Eochen in 

einem Pro beglä sehen sich nicht mehr 

trübt, d. h. bis, nach etwa 10 Minuten 

langem Kochen, aller citronsaure Kalk 

gefällt ist. 

Man lässt jetzt das Feuer ausgehen, 
hält den Kessel bedeckt und tässt, was 
sehr schnell geschiebt, den citronsauren 
Kalk sich ablagern, zieht die darüber 
stehende Flüssigkeit in einen Bottich 
ab, bringt den citronsauren Kalk auf 
Filter, oder in einen Sack, wäscht ihn 
so lange mit kochendem Wasser, bis 
dieses ungefärbt abfliesst und trocknet 
ihn. — 

Das so erhaltene Salz ist fast schnee- 
weiss. Um die zu seiner Zersetzung, 
respectire Abscheidung der CitronsSure 
nötbige Schwefelsäuremenge zu erfah- 
ren, wiegt man 1 Gm. desselben ab 
und äschert es in einem Platintiegel 
ein, womöglich alle Kohle verbrennend, 
löst in einer gemessenen Menge Nor- 
malaalzsäure auf, titrirt den Ueberschuss 
durch Normal-Alkali zurück, und be- 
rechnet nach der wirklieb nothwendig 
gewesenen Säure, die Menge von zur 
Zersetzung alles vorhandenen citron- 
sauren Ealka erforderlichen Schwefel- 
säure. Man könnte auch auf 95 Tb. 
bei 100* Gels, getrockneten citronsauren 
Kalk 40 Th. wasserfreie Schwefelsäure 
anwenden; allein dies ist weniger sicher, 
einmal, weil sich grosse Mengen des 
Kalksalzee mit Sicherheit nicht bei 
100° Cela. austrocknen lassen , dann 
aber auch, weil der citronsaure Kalk 
- zuweilen auch etwas kohlensauren Kalk 
enthält, der fast doppelt so viel Schwe- 
felsäure verlangt, wie der citronsaure 
Kalk, so dass dann ein Theil dieses 
der Zersetzung sich entzieht. Bei dem 
ersteren Verfahren ist es selbst nicht 
einmal nöthig, das Ealksalz zu trock- 
nen, man kann auch einen gewogenen 
Theil des nassen Salzes einäschern, 
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hängt wohl hauptsächlich von den Um- 
ständen ab; doch scheint mir die erstere 
Verwendangsweise vortheilhafter , weil 
sie zugleich die Gewinnung von apfel- 
sanrem Kalk gestattet , der in nicht 
ferner Zeit in der Weinbereitung eine 
Bolle ZU' spielen bestimmt scheint. Man 
würde den Saft durch Einkochen con- 
centriren und hierbei den apfelsauren 
Kalk gewinnen^ der sich während des 
Kochens ausscheidet; und die auf etwa 
den vierten Theil des natürlichen Safts 
eingekochte Flüssigkeit, mit Hefe ver- 
setzt, der Gährung überlassen und dann 
der Destillation unterwerfen. Da der 
Saft dann etwa 20 Proc. Zucker ent- 
hält, so würde man, indem man den 



vierten Theil abdestillirt, eine Flüssig- 
keit von etwa 40 Proc Alkohol, d. h. 
gewöhnlichen Branntwein erhalten. 

(Pharm. Post.) 



Entdeckoiig des Fuehsins in Frucht- 
säften* 

Nach 0. Puacher ist Fuchsin in Feucht- 
säften leicht durch Eintauchen eines 
Fadens von Wolle oder Seide zu ent- 
decken. Die Färbung durch natürlichen 
Fruchtsaft wäscht sich nämlich in Was- 
ser völlig wieder aus, mit Fuchsin veip- 
setzter Saft dagegen färbt Wolle und 
Seide bleibend rosa. (Pol^t. Notizbl.) 



Therapeutische Notizen. 



Heber die Anwendung sanerstoffhal- 
f tiger ätherischer Oele gegen phage- 
Jeiische nnd fressende Gesehwäre« 

Ghiron fässt die Resultate seiner Er- 
fahroiigen in folgenden Sätzen zusam- 
men: 

1) Der Campher ist der Typhus der 
sauerstoffhaltigen ätherischen Substanzen, 
und haben deren Dämpfe ebenso wie 
die Stoffe in Pulverform die Eigenschaft, 
die Zerstörung der Gewebe aufzuhalten 
und die Heilung phagedänischer und 
fressender Geschwüre zu bewirken. Mit 
den nicht sauerstoffhaltigen Substanzen, 
deren Typus das Terpentinöl ist, kön- 
nen dergleichen Erfolge nicht erlangt 
werden. 

2) Die Lungencavernen der Phthisi- 
ker heilen in vielen Fällen und in kurzer 
Zeif mittelst Inhalation dieser Stoffe. 

3 Die von den nach dieser Methode 
beh uidelten Kranken expectorirten Sputa 
sine untersucht worden und nachdem 
anflinglich elastische Fasern nachzuwei- 
sen waren, verschwanden diese bei fort- 
gesetztem Gebrauche der Cur immer 
melr, und blieben mit der Zeit ganz 
fort^ so dass die Methode in der ulce- 
rati ""^ Phthisis sich glänzend bewährte. 



4) Die freigewordenen Dämpfe dieser 
Stoffe besitzen eine schwache Spannungs- 
kraft nnd verbreiten sich nicht in der 
ZimmeratDou)8phäre. 

5) Alle sauerstoffhaltigen ätherischen 
Oele können mit Erfolg angewendet 
werden. 

6) Den Vorzug verdienen vor Allem 
das Oleum Lauri Camphorae et Oleum 
Cedri, dessen angenehmer und süsser 
Geruch von den Kranken gut vertragen 
wird. 

7) Cöntinuirliches starkes Fieber, 
schneller Krankhöitsverlauf, vorgeschrit- 
tene Abmagerung und Verfall der 
Kräfte contraindiciren die Anwendung 
dieser Inhalationen. 

8) Bei torpider und langsam vorlau- 
fender Phtisis, reichlicher Expectoration 
mit Husten und Beklemmung , gegen 
das Ende einer Pneumonie, hat diese 
Methode als heilsam sich bewährt. 

9) Unter dem Einflüsse dieser Be- 
handlung erfolgt eine leichtere Expec- 
toration ^ Dyspnoe und Husten lassen 
nach , der Appetit kehrt wieder , die 
Kräfte nehmen zu, das hektische Fieber 
lässt nach und verschwindet alsdann. 
Der Kranke nimmt an Gewicht zu, und 
in vielen Fällen hören alle krankhaften 
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Erscheinungen aaf, ujDd tritt volle Ge- 
nesung ein, 

10) Die Behandlung mit diesen In- 
halationen schliesst den Gebrauch an- 
drer wirksamer Mittel — Leberthran, 
Chinin und gute Kost — nicht aus. 
Sie bewirken einen Stillstand in der 
Zerstörung des Lungengewebes und ge- 
statten dem Araste, mittelst derselben, 
neben den geeigneten anderen Medica- 
menten, die tuberculöse Diatbese asu be- 
kämpfen. 



11) Bieh^ hat man vom Campher 
allein günstige Resultate, zum Beispiel 
beim Brande , gesehen und diesen ab 
Panacee gelobt. Die anderen sauerstoff- 
haltigen ätherischen Oele haben jedoeh 
einen gleichen und stellenweise noch 
grösseren Erfolg, der sich bei erwei- 
terter Verbreitung dieser Methode ioamer 
mehr herausstellen wird. 

(Med. Neuigk. 1872. No. 52.) 
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Magnesit- Verband. 

Von R Kutter, 

Das Material zu diesem Verbände 
bildet das gewöhnliche Wasserglas und 
möglichst fein gepulverter Magnesit. 
Bringt man Wasserglas mit gepulver- 
tem Magnesit zusammen, so dass ein 
dünner Brei entsteht, so bildet sich im 
Laufe von circa 24 Stunden eine feste 
steinharte Masse. Der Verband wird 
in folgender Weise angelegt: Nachdem 
das Glied mit einer Unterlage von Fla- 
nellbinden umwickelt ist, rührt man 
Wasserglas etwa 3 Theile mit Magnesit 
einem Theil so zusammen, dass in das 
Wasserglas geringe Mengen des Pul- 
vers geschüttet und sofort umgerührt 
wird; auf diese Weise wird die Ver- 
theilung gleichmässig, während wenn 
man die ganze Pulvermenge auf einmal 
zuschüttet, der Brei klumpig und un- 
gleichmässig wird. Ist nun ein dünner 
Brei entstanden, so zieht man durch 
denselben ein oder mehrere leinene 
Binden, welche vollkommen durchtränkt 
sein müssen, aber sofort wieder aufge- 
rollt werden. Die so präparirten Binden 
werden nun in doppelter, höchstens drei- 
facher Lage, über die Flanellbinde an- 
gelegt, und damit ist der Verband iertig, 
welcher in 23 — 36 Stunden eine fast 
steinartige Festigkeit zu bekommen 
pflegt. Bis zur vollkommenen Erhär- 
tung muss natürlich das eingewiokelte 



Glied ruhig gehalten werden, daan aber 
trägt der Verband jede Last und ist 
von einer solchen Dauerhaftigkeit, da» 
er nach Monaten noch dasselbe Aus- 
sehen hat, wie zu Anfang. Gegenden 
Gypsverband bietet dieser Magnesitver- 
band nachgenannte Vortheile: 1) die 
grössere Leichtigkeit des Verbandes; 
2) die bedeutendere Haltbarkeit des 
Verbandes^ 3) die Reinlichkeit, fiin&cb- 
heit und Schnelligkeit des Anlegeas; 
4) die grössere Widerstandsfähigkeit 
gegen Feuchtigkeit; 5) die Möglichkeit, 
das Verbandsmaterial lange au&abe- 
wahren ; 6) die Billigkeit des Verbandes. 

(Deatsehe Künik.) 



Heber das 



der Rttk- 



weinet 

Von 0. Neuhauer. 



Das Bitterwerden der Rothweine ist 
eine den Rothweinen eigenthümlicle 
Krankheit, welche namentlich in Frank- 
reich bei den besseren Weinen »ici J^»^ 
häufig vorkommt, und grossen Seh iM 
verursacht. Bei den rothen Bheinw vm 
tritt diese Krankheit seltener auf, < baß- 
so bei den Oesterreichischen Rothwe neii| 
dagegen wird an der Ahr häufiger da^ 
über geklagt. 

üeber die erste . Urs»che des i »r 
werdeiis ist wepig Sicheres ji'*^ Vm 
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ebetiso über die ohemiacheih Verände- 
roDgeo, welche der Wein dabei erleidet« 
Die mikroskopische Prüfang zeigte iu 
den bitter gewordenen Weinen neben 
einzelnen, theils allein, theils in kleinen 
Gruppen zasammenliegenden hie und da 
im Sprossen begriffenen Hefezellen das 
charakteristisch geformte Ferment der 
bitteren Weine in grosser Menge, Ein* 
zelae Krjstalle von Weinstein und ge- 
ringe Mengen amorpher, roth gefärbter 
Hassen begleiteten die organisirten Ge- 
bilde. In der Ruhe lieferten die Weine 
einen ziemlich bedeutenden Bodensatz 
von röthlichbrauner Farbe, und der dar- 
über stehende Wein hatte von seiner 
ursprtlngUchen, schön rothen Nuance 
viel verloren , und einen schmutzig 
gratten Farbenton angenommen. 

Die Versuche des Verfassers haben 
gezeigt, dass bei den bitter gewordenen 
Weinen einö Abnahme in Färb- und 
Gerbstoffgehalt zu constatiren ist, und 
dass dieser Krankheit durch Erwärmen 
des Weines auf 60^ Cels. vollständig 
vorgebeugt werden kann. 

(Zeitscbr. d. Vereins Nmb. Landw.) 



bdiliM-TiMte. 

Die Sociit^ d'Enoouragement in Paris 
Betet« eftien Preis für eine neue Tinte 
aus, welche die Uebelstände der alten, 
;das Qelbwerden der Schriftzfige, das 
ADgegri£Fenwerden der Stahlfedern und 
das Dickwerden im Tintenfass, nicht 
th^le, dabei aber die Schrift ebenso 
Unge conservire, wie die alte Tinte, 



mit der im Jahre 910 ein Mannscript 
geschrieben wurde, welches in der Abtei 
Cluny noch heute im besten Schwarz 
aufbewahrt wird. Das Gelbwerden der 
alten Schriftzüge soll nur dann erfolgen, 
wenn die zutretende Luft feucht war. 
üoupier und OoUin schlugen nun vor, 
das von ihnen fabricirte Blauschwarz, 
unter dem Namen Indulin bekannt, im 
Verfiältniss von 20 : 1000 in Wasser zu 
lösen und als Tinte zu verwenden. Die 
mit dieser Flüssigkeit auf Papier er- 
zeugten Schriftzüge sind schön blau- 
schwarz und widerstehen den chemi- 
schen Agentien vollkommen, was die 
gewöhnliche Schreibtinte nicht thut; die 
Tinte greift auch die Stahlfedern nicht 
an, und erhält sich bis zum letzten 
Tropfen dünnflüssig; wenigstens kann 
sie, selbst ganz ausgetrocknet, durch 
einen Zusatz von Wasser wieder brauch- 
bar gemacht werden. Die Gesellschaft 
konnte indessen dieser Tinte den Preis 
nicht zuertheilen, weil sie nicht tief 
genug in das Papier eindringt, weshalb 
die Schriftzüge sich durch Wasser fort^ 
waschen lassen. Dagegen hat sie den 
Erfindern eine Belohnung von 500 
Francs zuerkannt und die Tinte als 
zum Gebrauch für Schulen sehr geeignet 
empfohlen. Die Tinte hat fSr diesen 
Zweck den grossen Vortheil, dass da- 
mit hervorgebrachte Flecken durch ein- 
faches Waschen mit den gewöhnlichen 
Waschmitteln zu entfernen sind. 

(N. Jahrb. f. Pharm.) 



^oliles'vriip. Betreffmd dia Oehaünmittel« 
Da es uns zar Kunde gekommen, dass 
hinsichtlich der Keichsverordnung vom 25. 
März 1872, betreffend den Verkehr mit Apo- 
thekerwaaren, die Urtheile der Medicinal* Be- 
amten auf die von den Polizeibehörden an 
sie gerichteten Anfragen nicht allein weit 
auseinander, sondern auch von der irrigen 
Aufiassung ausgehen, dass es bei dem Verz. A. 

tf die Bestandtheile der angeblichen Heil- 



YerordttODgeB und Erlasse« 

mittel ankomme , machen wir , um eine ein- 
heitliche Behandlung dieses Gegenstandes zu 
erreichen, die Königl. Kreisphyaici auf Fol- 
gendes aufmerksam: 

Durch die Verordnung vom 26. März v. J. 
sind alle Mittel, welche als Heilmittel ausge- 
geben werden , in zwei Fällen dem freien 
Verkehr entzogen: 

1) im Falle sie eine der unter 4emVerz. 
A. aufgeführten Zubereitungen entspre- 
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cbende Form haben. Ausgenommen 
hiervon sind nur die sogen. Cosmetica 
und Pastillen und Mineralwässer. Auch 
versteht es sich darnach von selbst, 
dass alle Bonbons -Arten dem freien 
Verkehr überlassen bleiben, weil die 
ßonbonsform nicht nnter dem Verz. A. 
aufgeführt ist. Magenbittere Liqueure, 
desgl. Malzextract , sobald sie nicht 
etwa als Vehikel für offenbare Arznei- 
mittel, wie z. B. für Eisen dienen, des- 
gleichen andere Mittel unbestimmter 
Bezeichnung werden auch, wenn sie der 
Form nach unter das Verz. A. fallen, 
doch nur dann dem freien V^erkehr 
entzogen sein, wenn sie sich durch ihre 
Ankündigung als Medicinalien , d. h. 
als Zubereitungen zu Heilzwecken zu 
erkennen geben. 
2) Sind sämmtliche Mittel, also auch Cos- 
metica, dem freien Verkehr entzogen, 
wenn sie , ganz abgesehen von ihrer 
äusseren Form, Droguen, oder chemi- 
sche Präparate des Verz. B. enthalten. 
Es würden also beispielsweise verboten 
sein: Bonbons, wenn sie Morphium enthiel- 
ten, Haarwässer mit Plumb. hydroacet. aolut., 



Conditorelwaaren mit Zinc. sulph. pur., Atro* 
pin-Papier, Strammonium-Cigaretten etc. 

Es folgt hieraus , dass bei der grössten 
Mehrzahl der als Heilmittel angepriesenen 
Geheimmittel es keiner Untersuchung ihres 
Inhalts bedarf, sobald dieselben durch ihre 
Form bereits nach dem Verz. A. dem Ver- 
kehr entzogen sind. Es folgt ferner, dass 
eine grosse Zahl derselben sich bereits durch 
ihre Namen z. B. „Indischer Eztract zur Be- 
seitigung von Zahnschmerzen'* , „Eöster's 
schmerzstillende Essenz" richten und dass 
eine andere Gruppe derselben, deren Namen 
nicht den Heilzweck direct andeutet, erst 
dann dem Gesetze verfällt, wenn sie als Zu- 
bereitung zu Heilzwecken angepriesen werden 
oder aber etwa wegen ihres Gehaltes nach 
dem Verz. B. zu beanstanden siiTd. 

Schliesslich bemerken wir, dass gerichtUehe 
Verurtheilungen wegen Feilhaltens von Taa-^ 
ninterpentin, Jacobischer Wundertrank, Meyei't ■ 
Brustsyrup und Galene zu unserer EenntniH 
gelangt sind. , 

Schleswig, den 24. Mai 1873. 
Königl. Regierung, Abth. des Innern. 

(Ph. Ztg.) : 



Fabrik medicinisch-diätetischer Präparate 

Ferdinand Seheller in Hildburghausen (Thüringen) 

empfiehlt 

condensirte Thüringer Milch, in Blech- und Glasbüchsen, Liebig's 
Nahrangsmittel in löslicher Form , reines Malz - ExtralAi 
do. mit Eisen y do. mit Eisen nach der Reichspharmakopöe; Malz* 
trak:t mit Chinin, do. mit Jodei«en. 

Preise bei fester Abnahme billigst, nach Uebereinknnft erste Sendui 
in Commission. 

Reines Malzextract und Malzextract mit Eisen, Pepsii 
Essenz nach Prof. Dr. 0. Liebreich y Aqna oxydata, Medicinischfli 
Seifen, Pj3.aster-Tinctnren etc., so wie alle gangbaren pharmaceati* 
sehen Präparate empfiehlt unter billigster Berechnung 

8chering*B Grüne Apotheke in Berlin, Chauss^estrasse 21 

Wütich & Benkendorf. 

^ . — . — .^.,._ ,,■■—.- ■ — ■_—_■■ - jfc^ii ■ I- ■* — ^^^— ■■■■■ ■■ ■■■■■■■■■» I ■ ■■ ■■ ■ ■ ■ ■ ■ ^.—^^—1 J-- ■ ■■ ■ - ^— - I 

Druckfehler. S. 205, im Artikel y^Vegetabilischer Leim'^ soll 
der loten Reihe von unten heissen: 

(aus 3 Th. Qummi und 5 Tb. Wasser bereitet.) 



Im Selbstverlsg^e des Herausgebers Dr. Hager, Palyermähle bei Färstenberii^ a. d. Od« 
Za beziehen durch Jnlias Springer in Berlin, Monbijoaplate 3. 

Dniek von J. 0. Haber in Cbarlottonbnrg. 
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Diese Zeitung erscheint jeden Donnerstag. — Abonnementspreis in Preussen and im Deut* 
lehen Postbezirk, sowie im Bachhandel vierte Ijährl. seit dem 1. Jali 1870 20 Sgr. (yordcun 

vierteljährlich 15 Sgr.). 
— Anfragen und Aufträge an den Herausgeber der pharmaceutischen Oentralhalle, lor Zeit 
auf Fnlvermühle bei Fürstenberg a. d. Oder, sind franco einzuschicken. 
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Chemie und Pharmacie^ 



ReaetioB auf Carbolsänres 

Die Lex^ache Reaction auf Ammon 
[aiittelst Carbolsäure und Chlorkalks 
!^at sich umgekehrt mit einiger Ab- 
känderung zum Nachweise von Carbol- 
i^are verwenden. Die Ausführung er- 
^fordert indessen nach Beobachtungen 
^ßoliowskTs einige Vorsichtsmaassregeln. 
(Man setzt zu der zu prüfenden Flüssig- 
keit ca. V« ^^1* Ammon, dann einige 
'Tropfen Cblorkalklösung (das Filtrat 
;von 1 Tb. Chlorkalk auf 20 Th. Was- 
ser) und erw^ärmt gelinde, jedoch nicht 
bis zum Kochen; bei stärkerem Oe- 
ialte an Carbolsäure tritt die Blaufär- 
bung sofort ein, bei geringerem Ge- 
halte muss man einige Minuten bis eine 
Viertelstunde stehen lassen. Zu starke^ 
Erfaifzen vernichtet die Reaction, ebenso 
auch zu starker Chlorkalkzusatz, mit 
dem man daher sehr vorsichtig sein 
088 Man überzeugt sich von der 



Schädlichkeit zu grossen Chlorkalkzu- 
satzes, wenn man zu einer verdünnten 
Carbolsäurelösung , die sich in zwei 
Reagensgläsern befindet , das eine Mal 
nur wenige Tropfen Chlorkalk , das 
andere Mal mehr davon setzt, und beide 
gleich behandelt. Indessen auch der 
entgegengesetzte Fehler kann vorkom- 
men: eine blau gewordene Flüssigkeit 
entfärbt sich nicht selten beim Stehen 
und wird dann durch erneuten Chlor- 
kalkzusatz wieder blau. Sehr verdünnte 
Lösungen färben sich nur grün; beide 
Farben, die blaue wie die grüne, gehen 
beim Ansäuern mit Schwefelsäure oder 
Salzsäure in Roth über. Nach Scdkowski 
giebt die Reaction , vorsichtig ausge- 
führt, bei V4000 '^ocl^ eine sehr starke 
Blaufärbung, während man mit Eisen- 
chlorid bei Vsooo absolut keine Reaction 
mehr bekommt. (Ztschr. f. analyt. Ch.) 
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Bescbaffenhtit des gepalvertes fimiiBii 
Arabicum fnr ien pbarmaceHtischen 

Clebraacb. 

Es ist etwas ganz Qewöhnliches, dass 
Apotheker beim Einkaaf ein höchst 
fein gepulvertes Qammi Arabicum für 
Reiceptnr und auch wohl für Dispen- 
sation im Handverkauf fordern. Zur 
Darstellung eines höchst feinen Gummi- 
palvers ist aber eine längere Austrock- 
nung des Gummis nicht zu umgehen. 
Durch längeres oder stärkeres Austrock- 
nen verliert das Gummi bis zu 10 Proc. 
seiner natürlichen Feuchtigkeit, es. er- 
fährt auch eine geringe Veränderung, 
erlangt nämlich die Eigenschaft, kaii- 
sche Eupferlösung bei gelinder Wärme 
zu reduciren, und büsst auf längere Zeit 
die Fähigkeit ein , sich angemessen 
schnell in Wasser zu lösen. Der letztere 
Verlust ist Ursache, dass Oelemulsionen 
damit nicht gelingen. Diesen Umstand 
habe ich bereits in meinem Common tar 
zur Pharm. Borussica vom Jahre 1865, 
S. 761 erwähnt. Der Zweck dieser 
Mittheilung ist der Bath, das Arabische 
Gummi nur als mittelfeines Pulver 
zu hatten und behufs £ulverung in 
feuchter oder kalter Jahreszeit das 
Gummi in Stücken nicht länger als 
einen Tag an einem lauwarmen (30* C. 
warmen) Orte zu übertrocknen, so dass 
der Gewichtsverlust nur 2, höchstens 
2,5 Procent beträgt. 



Beitrag zor PrAfug der Hilch nd 

des ■iichralmies auf ciuea Gehalt 

Starkeinehl «der löslicher Starke. 

Es divergirten die Angaben zweier Che- 
miker bei Untersuchung einer Milch, wel- 
che mit Stärkeschleim verfälscht war, von 
welcher der eine Chemiker aber behaup* 
tete, dass sie kein Stärkemehl enthalte* Da 
die Untersuchung der Milch auf Stärke- 
mehl öfter an den Chemiker herantritt, 
so mache ich auf ein eigenthümliches 
Verhalten der Milch gegen Jod auf- 
merksam, obgleich ich diesen Gegen- 



stand bezüglich der Darstellung des 
Lac jodatum (ph. Centralh. 1869, No. 10) 
schon erwähnt habe. 

Die Lactoprotei'nkörper haben die 
Eigenthümlichkeit, sich schnell mit freiem 
Jod zu verbinden und die Jodlösüng zo 
entfärben. Erst nach Sättigung der 
Milch mit Jod wird weiter zugesetztes 
Jod für die Reaction auf Stärkemehl 
disponibel. 

In dem oben erwähnten Falle hatte 
wahrscheinlich der eine Chemiker alsbald 
einen Ueberschuss, der andere eine an- 1 
genügende Menge Jodlösung der Hilch 
zugesetzt« Das Ergebniss der Prüfang 
war also nur dem Zufall zuzuscbreibeo. 



Die Bestandtbeiie der Cabebei, nt 
haoptsächlicher Beraebskhtigiig 
der Cnbebensäare. 

Von O. F. Schulze in Jena. 

Dem Verfasser dienten (Archiv d. Ph 
1873) die Arbeiten BematztVa als Leit- 
faden bei seiner Untersuchung der Ca- 
beben« Er ezträhirte zuerst 250 Od. 
grob gepulverte Cubeben mit Aether 
(0,728 sp. G.), so lange, bis der Aether 
vollkommen farblos ablief. Von de» 
vereinigten und filtrirten Tifiktara« 
wurde der Aether im Wasserbade vaBj 
ständig abdestillirt. " Der Rückstaiil 
wurde mit Natronlauge von 1^081 8| 
Gew. (= 8,487 pCt. NaOgehalt) 
Wasserbade erhitzt und dann zum 
kalten bei Seite gesetzt. Nach 
Erkalten hatte sich auf der Oberfli 
eine Seifenscheibe, in der unterstcheßjj 
Flüssigkeit Erystalle gebildet. 
Seifenscheibe wurde nochmals mit 
tronlauge von demselben Gehalt eri 
wo sich nach dem Erkalten abena 
wenn auch weniger, Krystalle absei 
Nachdem die Krystalle von den 
sigkeiten getrennt waren, wurde i * 
letzteren vereinigt und bis zam ( ntlÄ 
Theile des Volumena eingedampft» ^ 
sich abermals noch wenige Krjattf" 
ausschieden; — der Rest der FI W 
kexten wurde mit Cfatorbaryax A" 
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Der reichlich entstandene Niederschlag 
erwies sich jedoch als kohlensaurer 
Baryt. — 

Die Seife wurde in Wasser gelöst, 
mit dem gleichen Volum 90proc. Wein- 
geist versetzt und ruhig bei Seite ge- 
stellt, wo sich nach Verlauf einiger 
Tage die emulsionsartigeFlüssigkeit klärte 
und sich auf der Oberfläche eine Oel- 
schicht, hingegen am Boden eine geringe 
Menge Erystalle abschieden. Die Oel- 
schicht war sehr reichlich mit Kristal- 
len durchsetzt, die sich als Oubebin 
charakterisiren. Beim Verbrennen gaben 
dieselben keinen alkalischen Rückstand, 
während bei den zuerst erhaltenen, über- 
haupt auch ganz anders gestalteten 
Erystallen, nach wiederholtem ümkry- 
stallisiren aus Weingeist, der Verbren- 
nungsrückstlind deutlich alkalisch rea- 
girte. 

Die Seife wurde mit Salzsäure zer* 
setzt und das abgeschiedene Weichfaarz 
als solches reservirt. Das Filtrat wurde 
eingedampft und der Rückstand mit 
Weingeist ausgezogen, um etwaige vor- 
basdene glyeerinartige Körper aufzu- 
finden, die jedoch nicht zugegen waren. 

Nachdem auf diese Weise der Gang 
der Analyse festgestellt war, wurden 
noch 750 Gm. Cubeben im grob gepul- 
verten Zustande nach und nach mit 6 
Liter Weingeist von 0,83 spec. Oew. 
vollständig erschöpft und von den ver- 
einigten und filtrirten Tinkturen der 
Weingeist im Wasserbade abdestillirt. 
Der Rückstand wurde mit 2 Liter Na- 
tronlauge von dem vorhin erwähnten 
Gehalte einige Stunden auf dem Was- 
serbade erwärmt und bei Seite gestellt. 
Nach dem Erkalten hatten sich abermals 
d charakteristischen Kry stalle unter 
d i Seifenkueben abgeschieden. Der 
r\ ^itändige Seifenkuchen wurde mit 
1 ter Natronlauge nochmals auf die- 
81 3 W^e behandelt und so weiter 
B ;b d^ oben angeführten Weise ver- 

3 bei dem Verseifen erhaltenen 
H raiäXle wurden wied^hoh aus 90proc. 
1 * «ist umkrystailisirt und als fdine 



weisse Nadeln erhalten. Wie schon 
angegeben, hinterliess dieses Salz beim 
Verbrennen einen alkalischen Rückstand, 
der mit Säuren aufbrauste. Eis schmeckte 
sehr bitter und kratzte im Gaumen. 
Der Luft ausgesetzt, färbte es sich Im 
feuchten Zustande rasch dunkel. Mit 
conc. Schwefelsäure übergössen, färbten 
sich die Krystatle schön carmoisinroth 
und verschwand die Färbung bei Zusatz 
von vielem Wasser. 

Um die chemische Formel für die 
Säure dieses Natronsalzes, welches der 
Verf. cubebensaures Natron nennt, fest- 
zustellen, wurde das Salz mit verdünn- 
ter Schwefelsäure zerlegt, der abge- 
schiedene harzige Rückstand noch einige 
Male mit derselben Säure behandelt, 
schliesslich in Weingeiet gelöst, diese 
Lösung mit Bleiessig versetzt vmi dar« 
aus das Blei durch Schwefelwasswsloff 
wieder entfernt. Die Flüssigkeit wurde 
vom Schwefelblei abfiltrirt und leteteres 
nochmals mit Weingeisl ausgekocht. 
Die vom Schwefelblei erhaltenen Filtrate 
hinterliessen nach vorsichtigem Ver- 
dampfen im Wasserbade die Cubeben- 
säure als eine harzartige Masse, von 
ganz schwach gelblicher Färbung, wel- 
che zwischen den Finger» erweichte 
und ans keinem Lösungsmittel, weder 
aus Aether, noch aus Cbloraform, 
Seh wefelkoMenstoff, Benzin oder Petro- 
lelimäther krystalliniseh erhalten werden 
konnte, sondern rieli als anoorphe Masse 
erwies, die sich an der Luft sehr rasch 
dunkel färbte; selbst dmroh die stärke- 
re<i Vergrösserungen des Mikroskops 
waren keine Krystalle wahrzunehmen. 
Sie fällt die alkalischen Erden und die 
Metallosyde, doch ist e» mir niefat- ge- 
lungen, diese Niederschläge nmzukry- 
stallisiren. Der Schmelzpunkt der Säure 
liegt bei 45*^ Cels. (bei 56^ Geis, nach 
Schmidt). Sie ist nicht sttblimirba^, 
sondern zersetzt sich unter Schwärzung 
und verbrennt schliesslich mit stark 
russender Flamme. Mit concentrirter 
Schwefelsäure übergössen färbte sich 
dieselbe, wie scho& erwähnt, schön car- 
nftoisinratb, die mit Wasser verdünnte 
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Lösung entfärbte sieb, ebne koblige 
Flocken abzuscheiden. Die rotbe scbwe- 
felsaure Lösung wurde durcb Kalibyper- 
manganat voiikommen wieder entfärbt. 
Auf Zusat2s von etwas Salpetersäure zur 
rotben schwefelsauren Lösung nahm 
dieselbe unter Gasentwickelnng eine 
schmutzigbraune Farbe an. Die Formel 
der Säure wurde zu HO, C"H"0' 
(2HO,C''*H*^O**nach/8cÄwirf0 gefunden. 

Indifferentes Harz. Der Rück- 
stand der Seife wurde weiter^ nachdem 
Oel und Cubebin getrennt waren, mit 
Salzsäure behandelt, wobei sich ein 
braunes Harz abschied. Alle Versuche, 
dasselbe krystallisirt zu erhalten, schei- 
terten. Es war von Pillenmassencon- 
sistenz, erweichte sehr leicht, war in 
Aether und Chloroform leicht, in Alko- 
hol schwer löslich. Concentrirte Schwe- 
felsäure gab mit demselben eine schmutzig- 
braune Mischung, die sich auf Zusatz 
von Salpetersäure zuerst schön purpur- 
roth, dann violett und schliesslich braun 
färbte. Nach längerem Stehen an der 
Luft trat diese Reaction nicht mehr ein, 
die Mischung wurde blos schmutzig 
roth, dann schmutzig violett. 

Cubebin. Der von der Darstellung 
des cubebensauren Natron restirende 
Seifenkuchen wurde in wenig Wasser 
gelöst, mit der gleichen Menge Wein- 
geist gemischt, erhitzt und zum Erkal- 
ten bei Seite gestellt. Nach dem Er- 
kalten hatten sich das fette Oel sowie 
das Cubebin abgeschieden. Das abge- 
schiedene Cubebin wurde gesammelt 
und mit heissem Weingeist umkrystal- 
lisirt, wo es in schönen weissen seide- 
glänzenden , lockeren Nadeln ähnlich 
wie schwefelsaures Chinin auskrystalli- 
sirte. Die Erystalle waren geschmack- 
los, unlöslich in Wasser, schwerer lös- 
lich in kaltem, leicht löslich in heissem 
Alkohol Heisse Salzsäure löste etwas 
auf und trübte sich beim Erkalten. In 
Kalilauge ist es unlöslich. Mit concen- 
trirter Schwefelsäure färbt es sich schön 
purpurroth, wobei die Krystalle vernich- 
tet und theilweise verkohlt wurden. Die 
schwefelsaure Mischung bräunte sich 



unter Gasentwickelung auf Zusatz von 
Salpetersäure; ein Zusatz von Ealihyper- 
manganat zur schwefelsauren Mischung 
entfärbte dieselbe. Das Cubebin lässt 
sich nicht sublimiren, sondern verkohlt 
beim Erhitzen und verbrennt sehr leicht 
mit starker russender Flamme. Der 
Schmelzpunkt liegt bei 115^ Cels. Obige 
Eigenschaften stimmen mit dem von 
Capitaine und Soubeiran entdeckten 
Cubebin überein. 

Um sich von der gleichmässigen Be- 
schaffenheit der Natronverbindung zu 
überzeugen, wurden vom Verf. 2 Pfd. 
Cubeben mit Weingeist auf dieselbe 
Weise, wie früher angegeben, extrahirt, 
von den vereinigten und filtrirten Tink- 
turen der Weingeist theilweise abdestU- 
lirt und einige Wochen bei Seite ge- 
stellt, wo sich das Cubebin in weissen 
wolligen Nadeln abschied. Das vom 
Cubebin befreite Estract wurde völlig 
vom Weingeist befreit und wie früher 
mit Natronlauge behandelt, wo sich 
dann wiederum diese ganz charakte- 
ristischen , sehr bitter schmeckenden 
Krystalle bildeten. Da die Erystalle 
noch immer etwas nach Cubebenöl 
riechen und schmecken, ist zur Darstel* 
lung des cubebensauren Natrons resp. 
der Cubebensäure die vorherige Ent- 
fernung des Oeles zu empfehlen, und 
würden sich die Rückstände von der 
Oeldestillation vortheilhaft verwenden 
lassen. 



Notiien Aber Opium, Opiomtinktarei 
und Bestimmang des HorphiBgehaÜts. 

(BrieBiche Mittheilnng von E, P— <.) 

Dass die Akten über Opium, trot« ' r 
bereits vorhandenen umfangreichen 

teratur über diesen Artikel, noch la e 

nicht geschlossen sind, ergiebt sich c^ i- 
jenigen, welcher sich mit Aufmerks 

keit mit Opium und Opiumpräpar a 

beschäftigt. Die Abweichungen in d. r 

Hinsicht, wie man sie in der 7. A ^ 

der Preuss. Pharmakopoe und in r 

Ph. Germanica antrifft , geben «^^ i 
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für sich Änlass zur Besprechung. Der 
geforderte Morphingehalt ist zwar in 
beiden Oesetzbüchern der gleiche ge- 
blieben, dagegen haben die einfache 
und safranhaltige Tinktur sowie die 
Maximaldosis nennenswerthe Aenderun 
gen erfahren. Ph. Bor^ deutete bei 
Opium an, dass Sorten mit 3 — 13 Proc. 
Morphin existiren, — diese Angabe 
hat die Germanica weggelassen. Biltz 
in Erfurt fand schon 1829 und 1830 
in einem aus blauem Mohn gewonnenen 
Opium 16 und 20 Proc. Morphin, und 
noch vor drei Jahren legte Apotheker 
Werner in der schlesischen Gesellschaft 
wörtembergisches Opium vor, welches 
20 Proc. Morphin enthielt. Der durch- 
schnittliche Morphingehalt des Opiums 
ist allerdings gewiss nicht höher wie 
10 — 13 Proc. und die deutsche Opium- 
cultur scheint nicht zu äoriren'''), allein 
da auch bestes kleinasiatisches Opium 
zuweilen weit über 13 pCt. Morphin 
liefert, so wäre es im Interesse der 
Sache wünschenswerth gewesen, dass 
die Ph. Germanica nicht nur einen 
Minimal-, sondern auch einen Maximal- 
gebalt präcisirt hätte. 

Bei Ttnct. Opii simplex und crocata 
haben beide Pharmakopoen identische 
Vorschriften in Bezug auf Mengenver- 
bältnisse und spec. Gewicht, nur schreibt 
die Germanica eine Bereitung durch 
Digestion statt durch Maceration vor. 
Da bei Stägiger Digestion unter allen 
Umständen ein nennenswerthes Quantum 



*) In verschiedenen Blättern las ich kürz- 
Hcb) dass das deutsche Opium hauptsächlich 
nur wegen in Deutschland zu hoher Arbeits- 
löhne mit dem asiatischen Opium nicht con- 
cur Iren könne und sich deshalb die Cultur 
nie] t; rentire. Ist dem so, so wäre im Inter- 
esse der Wissenschaft und eines trefflichen, 
une setzlichen Präparates eine Abhülfe (Staats- 
sub rention) dringend zu wünschen. Orien- 
tali ehe Erzählungen behaupten nämlich mit 
alle r Bestimmtheit, dass im Orient Opium von 
hol m Morphingehalt mit schlechtem Opium 
ZU8 mmen geknetet werde. Ein derartiges 
Op: m macht sicher ezact medicinische Beob- 
acl iflTßn unmöglich. 



Weingeist verloren geht, ist es uner- 
klärlich , dass die Ph. Germanica das 
gleiche spec. Gewicht wie Ph. Bor. fest- 
setzte und damit conform bemerkt: 
partes decem continent quae ex una parte 
Opii aolvi posaurU. Hier scheint eine 
Contradictio in adjecto vorzuliegen , in- 
dem es unmöglich sein dürfte , durch 
Maceration eine gleiche Tinktur zu er- 
halten wie durch Digestion. Der Ar- 
beiter ist also nothwendig gezwungen, 
auf eine oder die andere Forderung der 
Pharmakopoe nicht eingehen zu können, 
und möchte wohl das Beibehalten der 
Maceration in diesem Falle das einzige 
Richtige sein. 

Die Höhe der Maximaldosis hat für 
den Pharmaceuten nur nebensächliches 
Interesse, bezüglich des Opiums und 
seiner Tinkturen scheint indess d. Ph. 
Germ, richtigere Verhältnisse in Bezug 
auf die Multiplication getro£fen zu haben, 
da sie' die höchste Dosis der Tinktur 
auf das 10 fache statt auf das 6 fache 
der Dosis für Opium bestimmt. 

Eine Untersuchungsmethode auf quan- 
titativen Gehalt an Morphin hat die 
Germanica nicht recipirt, für eine der- 
artige unerlässliche Analyse dürfte bis 
jetzt die Hager^- (JaooJ^OTi'-) sehe Probe 
an Einfachheit und Sicherheit unüber- 
troffen sein. (conf. Pharm. Centralhalle 
1868 No. 1 u. 2, 1869 No. 30u. 31 ) Hager, 
Untersuchungen H. Band 3. Lieferung.) 
Bei einer kürzlich gemachten Unter- 
suchung glaube ich indess, eine leicht 
concipirende kleine Fehlerquelle dieser 
Methode gefunden zu haben, und wenn 
ich auch gewiss dem hochverdienten 
iBrfinder darin beipflichte, dass ein plus 
oder minus von einem halben Procent 
meist gegenstandlos wird, so können 
doch oft die Umstände eine möglichst 
approximative Schätzung erheischen. 

Die Grundzüge der jGFo^er'schen Probe 
bestehen in Darstellung einer Lösung 
von Morphinkalk, Versetzen dieser Lö- 
sung mit Aether und Salmiak nebst 
späterem Bestimmen des gefällten Mor- 
phins. Hager lässt nach 3 — 4 Stunden 
filtriren, den gröQstentbeils aus Morphin 
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bestehenden Niederschlag auswaschen^ 
trocknen und wägen. Vom Gewichte 
des trocknen Niederschlages wird der 
zehnte Theil abgezogeui um den reinen 
Morphingehalt zu bestimmen. Jacobeon 
modificirt etwas, indem er das unreine 
trockne Morphin mit Chloroform ab- 
waschen und als reines wägen lässt. 
Statt des Chloroforms empfiehlt Hager 
znm Abwaschen einen weingeistfrden 
Äether, da Morphin in Chloroform nicht 
ganz unlöslich sei. 

Bei meiner mit der e/aco^^on'schen 
Modification ausg^ührten Untersuchung 
stellte ich mir zwei Fragen: 

a) Ist das unreine, trockne Morphin 
in Chloroform löslich? 

b) Welches Quantum Wasser ist zum 
Auswaschen der Salmiaklösung aus 
dem Morphin-Niederschläge nöthig 
und wird bei diesem Auswaschen 
Morphin in Lösung übergeführt? 

In Beantwortung von a stimmen Hager 
und Jacobson nicht völlig überein. Erste- 
rer (conf. Untersuchungen) erklärt Mor- 
phin ftir nicht ganz unlöslich in Chlo- 
roform, während Jacobson das Gegen- 
theil gefunden haben will. Diese Be- 
hauptungen blieben sich nur aaf das 
bei der Opiumuntersuchung gewonnene 
unreine trockne Morphin; reines Mor- 
phin dürfte wie über^nstimmend von 
Skll&a Autoren bestätigt wird,, in circa 
90—100 Theilen Chloroform löslich sein. 
(Bekanntlich differiren die Lösungsver- 
hältnisse des Morphins ungemein , je 
nachdem es sich im amorphen oder kry- 
stallintschen Zustande befindet.) 

Zu näherer Untersuchung macerirte 
ich 4 Centig. des nach beendigter 
Analyse gewonnenen unreinen trocknen 
Morphins mit 4 CC. Chloroform unter 
häufigem Schütteln einige Stunden hin- 
durch 1 — 2 CC. des Filtrates wurden 
in einer Lösung von Silbernitrat hinein 
filtrirt, der Best des Filtrates wurde 
zum kleineren Theile auf einem Platin- 
bleche, zum grösseren in einem Porzel- 
lanschäkhen verdampft. Die Höllen- 
steinldfiung erlitt selbst bei gelindem 



Erwärmen und längerem Stehen nicht 
die geringste Schwärzung und nach 
dem Verdampfen blieb keine Spur eines 
Bestes. Zudem hatte auch schon bei 
der mit der Jacobson' aohen ModificatioB 
ausgeführten Opiumuntersuchung die 
letzte Waschung mit Chloroform nichts 
beim Verdampfen hinterlassen und glaube 
ich daher, die Jacobson'^he Angabe be- 
stätigen, d. h. das unreine, trockne 
Morphin für unlöslich im Chloroforin 
erklären zu müssen. Zur Beantwor- 
tung der Frage 6 fand ich bei beides 
Autoren (H. u. «/.) keinen Anhaltspunkt. 
Jacobson lässt das Filter daher tarirmi) 
Hager mit grösserem Bechte das trockne 
Morphin vom Papier loslösen, in beiden 
Fällen ist das vorgeschriebene Aus« 
waschen unerlässlich, nur fehlt die An- 
gabe, mit wie vielem Wasser resp. wie 
lange gewaschen werden soll. Soll die 
Analyse Anspruch auf ziemliche Ge- 
nauigkeit machen, so muss doch wohl 
das Auswaschen so lange fortgesetzt 
werden , bis der Salmiak zum aller- 
grössten Theile entfernt ist. Je nach 
der Geschicklichkeit des Arbeiters und 
zufälligen Momenten sind hierzu immer- 
hin 30 — 50*Gramm Wasser erforderlich, 
und diese Wassermenge bedingt noth- 
wendig eine nennenswerthe Fehlerquelle; 
Bei meiner Untersuchung trübte sich 
die filtrirte Flüssigkeit sofort, als ich 
das Auswaschen des Morphins mit 
Wasser vornahm und das Aua^ew»- 
schone ins Filtrat tröpfeln liess. Nach 
kurzem Stehen schieden sich Eryställ- 
chen ab, die sich als Morphin heraus- 
stellten, was sich leicht dadurch erklärt, 
dass Morphin in 1000—1200 Theilen 
Wasser löslich ist. Es wird also beim 
Auswaschen ein Theil Morphin in ^^^ 
sung übergeführt und hierin liegt i 
kleiner, durch die spätere Multiplia i 
indess bedeutend anwachsender Fe 
der indess leicht approximativ für > 
Praxis völlig genügend zu verbessen 
Nach allen Angaben ist Morph* 
1000—1200 Theilen Wassers löj 
wie viele Theile unreinen Morphir 
vorliegenden Falle in Lösunf^ 
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geben, ist ziemlich anwesentliob^ da die 
Zahl keinenfalls sehr bedeutend höher 
oder geringer angenommen werden 
kann« In möglichst einfacher und an- 
nähernd genauer Weise kann man 
im vorliegenden Falle das Verhältniss 
1 : 1500 annehmen* Hager erzählt^ 
aus sechs Versuchen mit je 5 Qramm 
Opium 14 Centigramm Morphin aus der 
filtrirten Flüssigkeit gewonnen zu haben, 
was also ebenfalls die Löslichkeit des 
Morphins und die daraus resultirende 
Fehlerquelle beweist« 

Der Morphingehalt des Opiums wird 
also in Wirklichkeit stets etwas höher 
sein wie die Hager*- (e/bood^on'-) sehe 
Probe ergiebty und ist dieses plus an- 
nähernd leicht zu bestimmen , indem 
man vor der Multiplication mit 18 {Hager) 
oder 20 (Jctcobson) dem zu multipli- 
cirenden Morphin den löOOten Theil 
des zum Auswaschen verwendeten Was- 
sers zuzählt« Seien zum Beispiel nach 
der c7a(;o6^n'8chen Methode 6 Decigrm« 
unreines, trocknes Morphin gewonnen 
worden und zum Auswaschen 30 Om. 
Wasser verwendet, so stellt sich der 
Gehalt an reinem Morphin auf 

30,0 
20 . 0,6 + -7555= 20 « 0,6 + 0,02 = 

12,4 Proc. Morphin statt 12 Procent. 



Verhalten des Digitalins uid anderer 
Gljcoside gegen Gallensänren. 

Von Dr. Hdnr. Brunner , Privatdocent in Zürich. 

In No. 3 der diesjährigen Berliner 
chemischen Berichte habe ich bereits 
über die Auffindung von Digitalin und 
auch Atropin in gerichtlichen Fällen 
ei Mittheilung gemacht, welche auch 
w ' hier der Erwähnung verdient. 

r Nachweis von Digitalin bei ge- 
rl riich chemischen Untersuchungen ist 
b< anntlich mit grossen Schwierigkeiten 
VC knüpft, da dasselbe, wenn schon für 
di reine Substanz ziemlich gute Re- 
ac onen bekannt sind, bei gerichtlichen 
U — ichungen meist in einer Form 



erhalten wird , welche den Reagentien 
die gewünschte Wirkung erschweren. 

Arbeitet man nach dem Verfahren 
von StaS'Ouo, so wird der grdsste Theil 
des Digitalins als harzartiger Ruckstand 
aus der sauren, ätherischen Lösung er- 
halten, während der geringere Theil 
desselben in die alkalische Aetherlösung 
übergeht. Aus letzterer erhalten ist es 
von Delphinin nicht zu unterscheiden, 
welches beim Verdampfen mit Phos* 
phorsäure und auch beim Behandeln 
mit conc. Schwefelsäure und Brom wasr 
ser dieselben Farbenerscheinungen wie 
Digitalin giebt, ein Umstand, der noch 
dadurch erschwert wird, dass die Phos* 
phorsäure-Reaction auch das Aconitin 
mit dem Delphinin und Digitalin theilt; 
man ist daher zum Nachweis des letz- 
teren auf den Auszug mit saurem Aether 
beschränkt, aus welchem es aber uns in 
seltenen Fällen glückt, die wesentlichste 
Reaction (rothe Färbung mit Schwefel- 
säure mit Bromwasser) zu 'erhalten. 
Dieses veranlasste mich, nach einer 
möglichst sicheren Reaction zu suchen. 

Ausgehend von dem Umstand, dass 
das Digitalin als Glucosid sich mit 
Schwefelsäure in Zucker und Digital- 
retin (Kosmann) spaltet, versuchte ich 
die PettenJcofer'sGhe Gallenreaction, wel- 
che gleichzeitig die empfindlichste Zucker- 
reaction ist, in Anwendung zu bringen, 
was auch recht glücklich gelang. 

Die geringste Spur Digitalin in Was- 
ser gelöst, mit einer verdünnten wäss- 
rigen Auflösung von eingetrockneter 
Galle versetzt, giebt nach dem Zufügen 
von concentrirter Schwefelsäure, bis sich 
die Flüssigkeit auf etwa 70^ erwärmt, 
eine prächtig rothe Färbung« Operirt 
man so, dass die Schwefelsäure sich 
nicht mit der wässrigen Lösung mischt, 
so erhält man anfangs eine rothe Zone, 
die sich allmälig über die ganze Lö- 
sung verbreitet. 

Um die Schärfe der Reaction, die in 
der That alle Erwartungen übertrifft, zu 
erproben, machte ich folgende Versuche : 
Von einer Aufkochung von 0,3 Gm. 
Fingerhutblättern "in 180 Gm. Wasser 
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wurde 1 CC, wie oben angegeben, ge- j 
prQft: es trat die rotheZone noch ganas 
scharf ein« \ 

Zwei Schoppen bayerisches Bier, der 
eine mit 0^05, der andere mit 0,03 Gm« 
Digitalin versetzt, wurden von sehr ge- 
äbten Arbeitern des Laboratoriums nach 
der Staa-Otto'Bohen Methode untersucht. 
Aus beiden Untersuchungsobjecten ge- 
lang es nicht, mit der Schwefelsäure- 
Brom-Reaction das Digitalin nachzu- 
weisen, während, als mit einem Glas- 
Stabe eine minime Quantität des erhal- 
tenen Rückstandes aufgenommen wurde, 
nach dem Abspülen desselben mit Was- 
ser, diese Flüssigkeit ganz intensiv die 
PettenkoferBche Reaction gab. 

So weit ich es habe verfolgen kön- 
nen, gaben alle Glycoside, wie zu er- 
warten stand, diese Reaction (ich prüfte 
bislang: Amygdalin, Salicin, Phloridzin, 
Quercitrin, Aesculin und Glycyrrhizin) 
in fast gleich scharfer Weise wie Digi 
talin, was jedoch die Anwendung der- 
selben bei gerichtlichen Untersuchungen 
insofern nicht hindert, als der chemi- 
sche Nachweis eines Pflanzengiftes fast 
ausnahmslos in Beziehung zur vorher- 
gegangenen physiologischen Wirkung 
zu bringen ist. — Erkennen wir doch 
z. B. das Pikrotoxin nur durch die Re- 
duction der Fehling^schen Eupferlösung, 
welche eine so grosse Anzahl der ver- 
schiedensten organischen Stoffe mit ihm 
theilt. Wie viele andere Stoffe orga- 
nischer Natur theilen ferner mit dem 
Morphin die durch Salpetersäure her- 
vorgerufene rothe Färbung, die blau- 
violette Färbung mit Eisenchlorid (wel- 
che unter anderen fast alle sogenannten 
Orthosubstitutionsproducte der aroma- 
tischen Reihe geben) und endlich wie 
viele organische Stoffe der unschuldig- 
sten Art reduciren nicht Jod aus Jod- 
säure I 

Wichtig ist nur noch das Verhalten 
anderer hier in Frage kommender Stoffe 
gegenüber der Pettenkofer'schen Reac- 
tion. Dem Rückstande aus saurem 
Aether könnten Spuren Milchsäure (aus 
Pflanzensäften, Magensaft etc.) und 



Weinsäure (zum Extrahiren angewandt) 
beigemengt sein; beide Säuren geben 
die Gallenreaction nicht. Ferner werdeo 
aus der sauren Lösung neben Digitalin 
noch Colchicin, Pikrotoxin und Spuren 
von Atropin erhalten, alle drei geben 
die Peäenkof er' sehe Probe gleichfaUs 
nicht. Ebenfalls unterscheidet sich das 
Digitalin durch dieses Verhalten gegen 
Gallensäuren von Delphinin und Aco- 
nitin, sowie von allen Alkaloiden, die 
ich darauf prüfte, mit Ausnahme natür- 
lich derjenigen , welche , wie z. B. das 
Narcotin, Veratrin etc., sich allein schon 
mit Schwefelsäure roth färben. 

(Pharm. Post.) 



Heber dei Nachweis von Pikrintare 

IM Biere. 

Von Dr. Seinr. Brunner^ Privatdocent in Zorich. 

PoU war es, welcher zuerst die 
Eigenschaft des meisten Wollgames, 
aus einer Pikrinsäurelösung die Pikrin- 
säure völlig auf sich niederzuschlagen, 
zum Nachweis derselben benutzte. Die 
überraschend scharfen Resultate, welche 
er erhielt, veranlassten mich, einige 
Versuche anzustellen, die zu einer klei- 
nen Erweiterung dieser sonst so schönes 
Methode führten. Zunächst machte ich 
die Beobachtung, dass die Tinction der 
Wolle sicherer und leichter bei etwas 
erhöhter Temperatur (Wasserbad) und 
nach vorherigem Ansäuern des Bieres 
mit Salzsäure vor sich geht, gleichzeitig 
aber war nicht zu verkennen, dass sich 
auf der Wolle ausser der intensiv gel- 
ben Farbe der Pikrinsäure auch noch 
färbende Extractivstoffe des Bieres ab- 
geschieden hatten, die dem Oanzen 
schmutzig braungelbe Färbung eri 
ten. Ich suchte daher nach e' 
Mittel, die Pikrinsäure von der V. 
zu trennen und selbst in kleinster 
handener Menge noch anderweitig i 
zuweisen, was folgendermassen geli 

Man erwärmt das Wollgarn mit 
moniakflüssigkeit, welche demse'' 
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Pikrinsäure entzieht, filtrirt and con- 
centrirt die erhaltene Lösung bis auf 
einen geringen ROckstand im Wasser- 
bade^ alsdann setzt man einige Tropfen 
Cyankaliamlösung hinzu; war nur die 
geringste Spur von Pikrinsäure vorhan- 
den; so tritt eine rothe Färbung von 
entstehendem Kaliumisopurpurat ein, eine 
Reaction, die man sich durch folgende 
I Gleichung vergegenwärtigen kann: 
|CeH,(N0,)30H + 3HCN + HjO = 

Pikrinsäure Blausäure 

Isopurpursäure 

Es ist Praktikanten des Laborato- 
riums und mir auf diese Weise wieder- 
holt gelungen, in einem Schoppen baye- 
rischen Bieres ein Milligramm Pikrin- 
IsÄure nachzuweisen. (Pharni. Post) 



KitdecbHiig TM Blut in Flä§sigkei- 
^ tei^ !■ welchen ts sich in änsscrst 
geringer Heige inilet. 

Von J. W. Berg in Stockholm. 

In der Zeitschrift für analytische 
i Chemie (Heft IV- 1871 u. H. I. 1872) 
fioden sich zwei neue Methoden zum 
Nachweise von Blut in Flüssigkeiten. 
Die eine ist von J, W, Qunning und 
«/. van Qeuns, die andere wird von E. 
Btruve mitgetheilt Auf Orund der 
Wichtigkeit, welche die Kenntniss einer 
zoverlässigen Auffindungsweise von klei- 
nen Quantitäten Blut in Lösungen, un- 
zyreifelhaft nicht blos in gerichtlich me- 
dicinisoher^ sondern auch in pathologi- 
scher Hinsicht hat, glaube ich hier das 
Resiltat einiger Versuche mittheilen zu 
m&sen, welche auf Wunsch des Prof. 
StetAerg und unter seiner Leitung von 
mir mit diesen beiden Methoden ange- 
stel " wurde. 

C mning und Oeuns benutzten essig- 
sau, jb Zinkoxyd zur Ausfällung des 
Bin 'farbstoffes , Struve dagegen Tannin, 
nnc der letztegenannte gab folgende 
äl — Vorschrift in Betreff der An- 



wendung des Tannins für den in Frage 
stehenden Zweck. Die den Blutfarb* 
Stoff enthaltende Flüssigkeit wird zuerst 
mit etwas Ammoniak öder Kalilauge, 
darauf mit Tanninlösung versetzt und 
schliesslich Essigsäure bis zur deutlich 
sauren Reaction zugesetzt, wo ein dun- 
kelbrauner flockiger Niederschlag ent- 
steht, welcher, nachdem er sich binnen 
Kurzem abgesetzt hat, auf ein Filtrum 
gebracht, ausgewaschen, getrocknet und 
der Teichmann^ Bchen Hämimprobe unter- 
werfen wird. Demselben Versuche wird 
auch das Präcipitat unterworfen, wel- 
ches bei Anwendung von Gunning^s und 
Oeuns* Methode mit essigsaurem Zink- 
oxyd erhalten wird. «Es ist klar, dass 
die grössere oder geringere Reinheit 
der bluthaltigen Flüssigkeit und vor 
Allem deren Gehalt an anderen durch 
dasselbe Fällungsmittel präcipitirbaren 
Stoffen nicht ohne einen wesentlichen 
Einfluss auf den Erfolg der Reaction 
ist. Am leichtesten ist somit die Ent- 
deckung von Blutfarbstoff, wenn er in 
reinem Wasser gelöst ist. So lässt er 
z. B. nach Oeuns und Ourming sich 
noch mit Leichtigkeit mittelst essigsau- 
ren Zinkoxyds abscheiden, wenn Jemand 
seine blutigen Hände in eineip Eimer 
Wasser gewaschen hat, ohne dass der 
Farbstoff hierbei in solcher Quantität 
vorhanden ist, dass das Wasser davon 
gefärbt wird. Um eine etwas bestimm- 
tere Vorstellung über die geringen Men- 
gen Blut, welche aus reinen Wasser- 
lösungen ohne Schwierigkeit ausgefällt 
werden können, zu erhalten, mag an- 
geführt werden, dass ich mit essigsau- 
rem Zinkoxyd aus 1200 CC. Wasser 
mit 2 Tropfen Btut versetzt und mit 
Gerbsäure aus beinahe IV, Liter Was- 
ser, mit 1 Tropfen Blut versetzt, so 
grosse Niederschläge erhielt, dass sie 
nach vorsichtigem Abheben des Wassers 
auf ein Filtrum gebracht werden kenn- 
ten und vollkommen dazu ausreichten, 
mit ihnen mehrere Häminproben mit 
positivem Resultate anzustellen. Mit 
derselben Leichtigkeit gelingt es aber 
nicht, durch die Teichmann* ache Probe 
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Kntfarbstoff in den Niederschlägen zu 
entdecken y welche auf dieselbe Weise 
aus unreineren Flüssigkeiten, z. B. Urin 
erhalten werden. Sowohl Gerbsäure 
wie essigsaures Zinkoxyd bringen näm- 
lich auch in blutfreiem Urin sehr vo- 
luminöse Niederschläge zu Wege« Nichts- 
destoweniger können auch im Urin 
durch diese Reactionen geringere Quan- 
titäten als mit einem bisher gekannten 
Mittel entdeckt werden. Was zuerst 
das essigsaure Zinkoxjd betrifft, fällt es, 
im Ueberschuss zugesetzt, aus schwach- 
saurem Urin die Phosphate in Form 
von phosphorsaurem Zinkoxyd aus. 
Durch Zusatz von etwas Essigsäure und 
Vermeidung eines Ueberschusses des 
Fällungsmittels wird die Ausfällung der 
Phosphate verhindert. Am passendsten 
dürfte Essigsäure erst nach dem essig- 
sauren Zinkoxyd zugesetzt werden. 
Wichtig ist es, ferner zu beobachten, 
dass man die obenstehende Flüssigkeit 
nicht eher abhebt, ehe sie vollkommen 
klar ist und der ganze Niederschlag sich 
absetzt, weil in dem Falle, dass nicht 
so viel Essigsäure zugesetzt wird als 
nöthig ist, um die Phosphate vollständig 
zu lösen, sich diese als specifisch schwe- 
rer weit rascher als Hämatin-Zinkoxyd 
absetzen, welches, wenn der Urin da- 
gegen hinreichend lange steht , eine 
rothbraune Schicht auf der hellen Phos- 
phatschicht bildet. Nach| einer solchen 
Verfahrungsweise glückte es mir, in 
300 CC. Urin, mit 2 Tropfen Blut ver- 
setzt, dessen Anwesenheit zu constatiren. 
Noch empfindlicher scheint, wenigstens 
wie meine Versuche beweisen, 8truve\a 
Methode zu sein. Gerbsäure veranlasst 
sicher auch eine nicht unbedeutende 
Fällung im Urin. Der grösste Theil 
davon löst sich jedoch wieder bei Zu- 
satz von Essigsäure und die darin un- 
löslichen Theile scheinen nicht sehr 
hinderlich bei Anstellung der Hämin- 
probe zu sein und kann von Absetzen- 
lassen und Aufsammeln des Niederschla- 
ges abgehen werden, wenn der Blut« 
farbstoff nur in geringen Mengen vor- 
kommt. 



Mit Gerbsäure gelang es mir, aus 
450 CC. mit einem Tropfen Blut ver- 
setzten Urin den Blutfarbstoff auszufäl- 
len und aus der Fällung durch die 
Teichmann^ache Probe schöne Hämm- 
krystalle zu erhalten. Als Beispiel da- 
von, dass man auch in einer sehr reich- 
lichen Fällung einen unbedeutenden 
Blutgehalt entdecken kann, mag ange- 
geführt werden, dass in 300 CG. eines 
Urins, welcher mit nicht unbedeutend 
concentrirter Eiweisslösung und 1 Tropfen 
Blut versetzt wurde, mehrere nach ein- 
ander von den entstandenen Nieder- 
schlägen genommenen Proben bei Be- 
handlung mit concentrirter Essigsäure 
und Chlornatrium deutliche Häminkry- 
stalle gaben. Hier fiel natürlicherweise 
bei Ansäuern alles Eiweiss aus und dis 
Fällung war deshalb höchst bedeutend. 
In 300 CC. eines derartigen eiweisshal- 
tigen Urins konnte ich mit essigsaurem 
Zinkoxyd nicht die Anwesenheit von 
Blut constatiren, ungeachtet 2 Tiropfen 
zugesetzt waren. Von grossem EinflusS 
auf die Gerbsäurereaction scheint die 
Reaction und Frische des Urins zu 
sein.- — 

Struve bemerkt selbst, dass das Ab- 
scheiden des Blutfarbstoffes mit Tannin 
aus Urin zuerst misslingt, wenn dieser 
in stark alkalische Gährung übergdil» 
300 CC. eines andern Urins, welofasr; 
nicht so lange stand, aber doch üd^ 
stark alkalische Reaction annahm; wurdtt 
mit 6 Tropfen Blut versetzt, und in dsr^ 
Fällung, welche ich daraus erhielt, be? 
kam ich Häminkry stalle. In den Fit? 
lungen aus 300 CC. desselben Urin^f 
aber nur mit 3 Tropfen Blut versetst^ 
konnte Hämatin dagegen nicht consta^ 
tirt werden. Bei alle den drei letstfie- 
nannten Versuchen wurde das Blr 
dem schon mehr oder weniger fi 
Urin gesetzt, worauf die Präcipiti 
stattfand und die Flüssigkeit mit 
Präcipitat eine Nacht über stehei. 
lassen wurde. Wird frisch gelas~ 
Urin mit Blut versetzt und sodasi. 
len gelass^, ehe die Ausfäilung v 
nommen wird, so erscheinen d"' 
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rigkeiten des Blutnachweises im Prä- 
cipitate iiicht grösser zu sem^ als woiln 
das Blut erst nach dem EiDtritt der 
Fäalniss zugesetzt wird. Es gelang mir 
Dämlich , in Fällungen aus 150 CG. 
hxA&a Urins, welcher noch frisch mit 
3 Tropfen Blut versetzt wurde, schöne 
Blatkrystalle zu erhalten , wogegen ich 
in 100 CC. gleich faulen Urins mit 1 
Troffen Blut versetzt, Farbstoff nicht 
entdecken konnte. 

Auch zur Entdeckung von Blut in 
1 Flecken auf Leinen dürfte Struve'B Me- 
L thode sich gut eignen« Ein Versuch 
I hiermit muss angeführt werden« Ein 
I Tropfen Blut wurde mit soviel Wasser 
[yerdünnt, dass ein Fleck von etwas 
I »ehr als der Qrösse eines 5 Oroschen- 
I atücks auf einem Leinenlappen gebildet 
I wurde, welcher die Flüssigkeit aufsog, 
f Sodann wird das Ganze reichlich mit 
landern Farbstoffen wie Oker u. s. w. 
hbestrichen. Der Lappen wurdd nach 
[dem Trocknen mit ungefähr 30 CC. 
I Wasser ausgewaschen und bei mehreren 
' saebdinander vorgenommenen Versuchen 
I mit den aus dieser Lösung erhaltenen 
\ Oerbsäurefallungen wurden die sdiönsten 
[ Häminkrystalle erhalten. 

Sohliesslicb mögen noch einige Worte 
iöber die zweckmässigste Verfahrungs- 
weise bei Ausführung der Teichmami- 
^ben Probe erwähnt werden. Man 
bringt eine kleine Portion des noch 
feachten Niederschlages auf ein Object- 
^glas, trocknet am besten ohne Erwär- 
mung, zerreibt mit d^n Ende eines 
mxmi Qlasstabes und versetzt mit etwas 
Cbloraatrium und concentrirter Essig- 
säure. Struve sagt, dass die Reaction 
Am besten ebne Erwärmung geschieht 



und nach meiner Erfahrung scheint Er- 
wärmung, wo sich der Blutfarbstoff nur 
in kleinen Quantitäten findet, der Zu- 
verlässigkeit der Reaction absolut hin- 
derlich zu sein. Dies verhält sich näm- 
lich so, dass nach Erwärmung dieKry- 
stalle rascher ausfallen und deshalb 
kleiner bleiben, als wenn sie sich wäh- 
rend der freiwUligen Abdunstung der 
Essigsäure absetzen, aber da man nun 
gezwungen ist, oft aus sehr wenigen 
Häminkrystallen die Anwesenheit des 
Blutfarbstoffes zu beurtheilen , müssen 
die Häminkrystalle natürlicherweise völ- 
lig charakteristisch ausgebildet werden, 
dass man mit Qewissheit wagen kann, 
die Anwesenheit von Blat als bewiesen 
anzunehmen. 

Als eine wichtige Regel dürfte ferner 
aufgestellt werden, dass nicht vor der 
vollständigen Abdunstung der Essigsäure, 
welche somit am passendsten bei ge- 
wöhnlicher Temperatur geschieht, auf 
Anwesenheit des Blutfarbstoffes ge- 
schlossen werden darf, weil, da die 
Quantität des Hämins sehr häufig ver- 
schwindend klein gegen die der Essig* 
säure ist, die letztere das Hämin lange 
Zeit hindurch vollständig in Lösung zu 
halten vermag. Erfordert nun auch der 
Versuch mehrere Stunden zu seiner 
glücklichen Ausführung, so erhält man 
dann auch beinahe alle Häminkrystalle 
auf einer Stelle angesammelt, eben wenn 
der letzte Essigsäuretropfen abgedunstet 
ist, was gewöhnlich an dem einen Rande 
des Deckglases geschieht. Hieraus folgt 
schliesslich, dass man sorgfältig die 
ganze Probe durchsuchen muss , ehe 
man die Hoffnung aufgiebt, Häminkry- 

Stailezufindcn. (Hygican. N.Jahrb.d.Ph.l873.) 



lilteratur und Kritik. 



Praki sehe ^Anleitung zur chemischen Prtt- 
fa] \ der in der Fharmaoopoea 0er- 
mc liea enthaltenen Ar2neistoffe und 
oh niseh " pliairmaceatisohen Präparate- 
Ei methodischer Leitfaden für Aerzte, 
A] H^ker, Arzueiwaai^nhändler und 



Fabrikanten chemisch - pharmaceuti- 
scher Präparate, sowie zum Gebrauche 
bei Apotheken- Visitationen, bearbeitet 
von Dr. Friedrich Ghriatoph Schmidt 
königl. bayer. Regierungs- und Ereis- 
Medicinalrathe, und Friedrich WoU 
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frum^ Apotheker und Mitglied des 
Ereis-MediciDal'Aasschasses für Schwa- 
ben und Neuburg. Augsburg. Vor- 
lag der Math. Rieger'schen Buch- 
handlung. 1873. Pag. XVII und 
151. Gross 8. 

Der zweite genannte Verf., welchem 
als einem überausthätigen Mitgliede [der 
zur Bearbeitung der Pharmacopoea Ger- 
manica berufenen Commission die Grund- 
ztige, welche der erwähnten Bearbeitung 
unterbreitet wurden, besonders bekannt 
waren, war auch jedenfalls in der Lage, 
eine für die Praxis so wichtiges Hilfs- 
mittel zusammenzustellen. Besonders ist 
das übersichtliche tabellarische Arrange- 
ment des Textes hervorzuheben, welches 
durch die Eopfüberschriften 

Prüfungsobject 

Prüfungsmethode 

Resultat der Prüfung 

Beschaffenheit des Prüfungsobjects 
(rein) — (verunreinigt durch) 
präcisirt ist und sich durch einen schö- 
nen klaren Druck leicht in die Augen 
fallend macht. 

Der fertige Apotheker wird vielleicht 
dem Verfasser die scheinbar übermäs- 
sige Aengstlichkeit oder Genauigkeit in 
Betreff der Angabe der Ausführung der 
Reactionen und die Heranziehung der 
Identitätsreaetionen vorwerfen, es ist 
aber gerade dieser Umstand dem Zwecke 
dienlich, denn das Werk soll eine An- 
leitung zur chemischen Prüfung etc. 
sein, ein methodischer Leitfaden auch 
für Aerzte, Arzneiwaarenhändler, Fabri- 
kanten etc., also Personen, denen Rou- 
tine, oft selbst alles Verständniss che 
mischer Reactionen abgeht, welche aber 
mit Heranziehung dieser Anleitung ge- 
trost an die Prüfung herangehen kön- 
nen, denn hier ist genau die Menge des 



Prüfungsobjectes, das Maass der Ver- 
dünnung desselben, die Quantität des 
zu - verwendenden Reagens, der Erfolg 
der Reaction angegeben. 

Im Ganzen haben sich die Verfasser 
streng an den Wortlaut der Pharma* 
kopöe gehalten, so dass auch der diese 
Anleitung benutzende Apotkekenrevisor 
stets Zahl und Maass der Reactionen, 
wie sie von der Pharmakopoe den em- 
pirischen Verhältnissen der Pharmade 
entsprechend aufgestellt sind, übersicht- 
lich vor Augen bat. 

In einer kurzen, dem Werke vorge- 
setzten Anleitung finden sich allgemeine^j 
Notizen über den Gang der Prüfung^ 
die dazu gehörigen Geräthschaften ai 
Utensilien, Bestimmung des speo. Gei 
vermittelst Aräometers , 10 - Oramii!^] 
Gläschens und Immersion, über Reirj 
gentien, verbunden mit einer Reagentiei 
tafel. 

Quantität und Qualität des in die£ 
Anleitung zur chemischen Prüfung 0« 
gebenen erfüllt den Zweck, dem hiei 
Bewanderten wie dem wenig Geübl 
die Möglichkeit zu eröffnen, die Id( 
tität der officinellen Chemicalie 
des chemisch -pharmaceutischen Prä] 
rats zu constatiren, die Prüfung auf 
geforderten Reinheit auszuführen, 
Resultat aus der Prüfung zu beurtheili 

Wir können wohl gestehen, dass di( 
Anleitung zur Prüfung in ihrer F( 
und der Art der Ausfuhrung unsei 
vollen Beifall hat, dass sie sich sei 
durch die gebotene Bequemlichkeit 
den praktischen Gebrauch vor viel 
ähnlichen Arbeiten auszeichnet und ei 
pfiehlt. 

Papier und typographische Aosst 
tung sind untadelhaft. 



lieber schwedische Streichiänd- 

hölzchen. 

Nach Qentele* 

Als Material für die Zündhölzchen 



iffliseelle 

wird in Schweden ausschliesslicL 
Stammholz der Silberpappel ver^ 
welches billiger zu beschaffen ist, 
es, z. B. als Brennmaterial, nicht 
geschätzt wird \ da das Au^^ ~ 
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lerselben in gröberen Stücken an der 
«aftLurboclist schwierig erfolgt. Durch 

jigene Haschinen werden die Holzblöcke 
Fourniere von der Länge der Holz- 
len zerschnitten y dann weiter in die 
leinen Stäbe zertheilt, welche die Holz- 
ten vorstellen y and welche nun voU- 

lommen durch Erhitzung ausgetrocknet 

[erden, was jetzt keine Schwierigkeit 

iehr darbietet. 

Die erste Behandlung , welche die 
jölzchen erfahren, ist ihre Paraffinirung. 
ines ihrer Enden wird in eine Auf- 
Isang von Paraffin in fluchtigem Photo* 
möl getaucht, oder in solches Photo- 
m, welches an und für sich genügend 
raffinhaltig oder durch Zusatz von 
iraffin es geworden ist, und dann ge- 
>cknet. Es erfolgt dann das Ein- 
lochen in die Zdndmasse, welche eine 
»lebe Consistenz besitzen muss, dass 
den Hölzchen nur kleine dünne 
{pfchen, keine dicken Kugeln oder 
)erflüssigen Massen hängen bleiben, 
»Iche bei der Anwendung in brennen- 
»m Zustande abfallen, ohne das Holz- 
en zu entzünden. 

Oentele hat die von den Hölzchen 
)gelö8te Zündmasse einer Analyse 
Verworfen, und einige Versuche über 
indmassen angestellt, die sich auf 
lem Streichplane von amorphem Phos- 
^or entzünden; die Versuche waren 
Igende : 

Tauchte man die Zündhölzchen ins 
'Esser, so löste sich der grösste Tbeil 
»r Zündmasse von den Hölzchen ab, 
id was nicht losliess, konnte man mit 
dnem Haarpinsel abbürsten. Der lös- 
che Theil hatte die Farbe des sauren 
^romsauren Kali, und gab bei der 
>ncentration sowohl Krystalle dieses 
&es als auch von cblorsaurem Kali, 
ras in vorwiegender Menge anschoss. 
^er in Wasser unlösliche Theil, welcher 
ikelbraun ist, gab die Reactionen auf 
lei Antimon und Schwefel, der sich 
18 'em Gemische mit Salpetersäure in 
»rii.ger Menge anfänglich abschied. 
Ke ntitative Analyse ergab folgende 



Proportion der gefundenen Bestand- 
theile : 



32 7o 
12 



Chlorsaures Kali 

Saures chromsaures Kali ^^ „ 
Oxyde des Bleies 32 „ 

(Natürliches) Schwefelantimon 24 „ 
wobei nur ungewiss blieb, ob das ge- 
fundene Blei als Mennige oder als Blei- 
hyperoxyd vorhanden war. 

Es wurde nun auf Qrund dieser Ver- 
hältnisse eine Mischung zusammenge- 
setzt und damit Zündhölzchen angefer- 
tigt; die Mischung bestand aus 4000 
chlorsaurem Kali, 4000 Mennige, 3000 
Schwefelantimon , 1500 chromsaurem 
Kali und 670 Gummi arabicum; die 
daraus hergestellten Zündhölzer sahen 
nicht nur genau wie die schwedischen 
aus, sondern glichen denselben auch in 
ihrem Verhalten vollständig. 

Aus den hierbei angestellten Versu- 
chen ist zu entnehmen: 

1) dass das Schwefelantimon der sich 
in der sauerstoffreichen Masse entzün- 
dende brennende, und das Feuer an die 
Holzstäbchen übertragende Körper ist. 
Es muss in sehr fein zertheiltem Zu- 
stande angewendet werden , weil es 
sonst ungleich brennt und das Feu^ 
nicht überträgt. 

2) Chlorsaures Kali und Bleihyper- 
oxyd allein in der Mischung bewirken 
ein zu rasches und unruhiges , explo* 
sionsartiges Abbrennen , mit Herum- 
schleudern der brennenden Masse, ohne 
doch jedesmal sicher, zu zünden. 

3) Chromsaures Kali und Mennige 
vermindern die Heftigkeit beim Ab- 
brennen^ die eine Mischung von chlor- 
saurem Kali und Schwefelantimon allein 
haben würde, dürfen aber dennoch nicht 
in zu grosser Proportion angewendet 
werden. 

4) Wollte man die Heftigkeit des 
Abbrennens einer Zündmasse durch 
Zusatz von indifferenten Körpern als 
Smalte, Olas vermindern, so würde man 
finden, dass dadurch zwar dieser Zweck 
erreicht wird, aber die indifferenten 

I Körper durch Temperaturerniedrigung 



die UebertraguDg dea Feuers an dae 
Holz verhindern. 

Obwohl DQn 7on einem guten Zünd- 
sätze ein Theil der Güte der schwedi- 
schen SJcherheitszOndhÖ Ischen abhängt, 
so iat doch ihr ReoommS nicht allein 
hiervon abhängig. Eine grosse Accura- 
tessa in allen vorkommenden Arbeiten 
verleiht denselben ausserdem VorzQge 
vor anderen Fabrikaten. Wenn die 
Fourniere und die einzelnen Hölzchen 
nicht parallel mit den Holzfasern ge- 
schnitten werden, sondern der Schnitt 
die Längenfasera schräg durchkreuzt, 
brechen die Hölzchen beim Anstreichen 
ab. Die Paraffinirung darf weder zu 
stark noch zu schwach sein und nur 
am Ende des Hölzchens staltfinden, 
denn sonst brennt das Stäbchen , das 
durch die ZUndmasse entzQndet ist , zu 
rasch ab. Die richtige Paraffiairung 
ist übrigens durch Eintauchung in ver- 
schieden starke Paraffinlö Bungen leicht 
anaauprobiren. (Apotb.-Ztg.) 



Velcr Carbelsiorereri^taBg. 

VoD Dr. MaiTH-ieh Brwtmr. 
Da Carbolsäureintozicationen sebr 
selten vorgekommen sind, ist es viel* 
leicht nit^t ganz ungerechtfertigt, wenn 
ich den geehrten Leuern dieaes Jour- 
Bale» den Vn-Iauf einer derartigen Ver- 
giftung, welche im Sommer 1871 im 
hiesige» Cantcmspiti^ durch Vra-seben 
eines Krankenwärters vorkam, in Kfirze 
mittbeile und gleichfalls das eingeschla- 
gene Verfahren zum Nachweis des 
Giftes beifüge. 

Herrn Dr. KrönUinf «-ster Assistent 
am Spital, verdanke icb folgenden Aus- 
zug ans der Krankengeschichte des Ge- 
storbenen : 

Dar Paüent kam in das Spital, an 
einer Epithelioma sinus frontalis leidencl. 
Es wurde demsefben das Geschwür in- 
cidirt und ihm dann innerlich Infus. 
Sennae compos., äasserlicb, zum Wa- 
schen der Wunde, eine Lösung von 1 
Tb«t Carboliäore oad 6 Theilea Waa- 
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Destillation unterworfen ^ bis circa ein i Phenol riechende Flüssigkeit za erhal 



Dritttheil übergegangen- war. Das De- 
stillat zeigte noch immer nicht den 
Phenolgerach, erst nachdem auf gleiche 
Weise viermal verfahren war^ gelang es, 
in dem Uebergegangenen eine nach 



ten, welche, mit etwas Eisenchlorid ver- 
setzt, die für die Oarbolsäure charak- 
teristische blau violette Färbung gab. 

(Pharm. Post.J 



Prensseii. !R.-B. OA»sel. Po 

lUiei-VteordiMim^, betreAind d^n Verkauf und die 
Anfbewakrimg der Gifte, giftiger Farbwaaren und 
\)M% wirkender I>rogiien und Ckemicalien. 

Aaf Grand des §.11 der Allerhöchsten 

''erordnung vom 20. September 1867 über 

|die Polizei- Verwaltung in den nea erworbe- 

len Landestbeilen wird für den Umfang des 

sgierangsbezirks Cassel verordnet, was folgt : 

§. 1. Das Feilbalten und der Verkauf 
1er in der Anlage A. aufgeführten Gifte, 
sowie der in der Anlage B. aufgeführten Farb- 
raaren und beftig wirkenden Stoffe ist ausser 
ien Apothekern nur denjenigen Personen ge- 
tattet, welche hierzu die landesgesetzlich 
vorgeschriebene besondere Genehmigung (§. 34 
ler Gewerbe - Ordnung vom 21. Juni 1869) 
Erhalten haben. 

Das Feilhalten und der Verkauf der in 

^6Q Anlagen A. u. B. der Reiehsverordnnng 

vom 25. März 1872, betreffend den Verkehr 

Ht Apothekerwaaren , aufgeführten Zuberei- 

logen, Droguen und chemischen Präparate 

f^Tf nur in Apotheken stattfinden. 

§. 2. Die Apotheker bedürfen der vor- 
frwäbnten Genehmigung nicht. Bezüglich 
1er Aufbewahrung, Abgabe und Versendung 
Ter in den Anlagen A. u. B., sowie der in 
len Tabellen B. n. 0. der Pharmacopoea 
lermanica verzeicbneten Gifte Seitens der 
Apotheker verbleibt ea bei den bisher gel- 
aden Beetimmangen. 

§. 3. Die Genehmigung zum Feilhalten 

Ind Verkauf der in den Anlagen A. und B. 
lerzeichneten Sto£fe wird von den Landraths- 

Jt n ertheilt. 

§ I. Die um die Genehmigung nach- 
te! iden Personen müssen durch ein, nicht 
jbe 4 Wocben ahes Zeugniss ihrer Orts- 
foli ifbehörde ihre Volljährigkeit, Unbeschol- 
ten] 't und Zuverlässigkeit nachweisen. 

§ S. Die Vorräthe der in der Anlage A. 

atif| fübrten Gifte und giftigen Farbwaaren, 

Ph( »hör lind dessen Zubereitungen ausge- 

non icn (§• 6) , dürfen nur in besonderen, 

ron " gewöhnlioben Geschäftsräumen ge- 



YerordttUBgen und Erlasse« 



trennten, Zimmern (Giftkammern), in welchen 
sich andere Waaren nicht befinden, aufbe- 
wahrt werden. Dieselben dürfen nur den 
Geschäftsinhabern und volljährigen Geschäfts- 
gehülfen zugänglich sein und müssen ausser 
der Zeit des Gebrauchs verschlossen gehalten 
werden. 

Die zur Aufstellung der in der Anlage B. 
verzeichneten Stoffe dienenden Repositorien, 
Schränke , Kasten und dergl. in den Yer- 
kaufslokalen , sowie in den Ijagerräumen 
müssen von den Behältern aller übrigen 
Waaren vollständig getrennt stehen. 

§. 6. Als AufbewarungsgefHsse für die 
sämmtlichen, in den beiden Anlagen genann- 
ten Stoffe dürfen je nach der Art derselben 
nur solche aus Holz, Porzellan, Steingut, 
Glas oder Metall benutzt werden. 

Der Phosphor ist unter Wasser in einem 
Gefässe, weiches von Sand umgeben in eine 
Metallbüchse eingestellt ist, aufzubewahren 
und im Keller in einer verschliessbaren, 
feuersicheren Vorrichtung unterzubringen. 

§. 7. Die Bezeichnung der Aufbewahrungs- 
gefässe für die in der Anlage A. verzeich- 
neten Gegenstände muss mit weisser Schrift 
auf schwarzem Grunde und für die in der 
Anlage B. verzeichneten mit rother Schrift 
auf weissem Grunde hergestellt sein. Letztere 
ist noch mit einem Kreuz in rother Oelfarbe 
auszuzeichnen, wenn die Signirung der übri- 
gen im Räume befindlichen Standgefässe etwa 
schon roth auf weiss ausgeführt war. 

§. 8. Die zum Verkauf der in der An- 
lage A. genannten Stoffe dienenden Waagen, 
Löffel und sonstigen Geräthe müssen in der 
Giftkammer aufbewahrt werden und mit ,jAr- 
senik^^ bezeichnet sein. Die zum Verkauf 
der in der Anlage B. verzeichneten Waaren 
zu benutzenden Geräthe (Waagen, Löffel etc.) 
müssen von den zum Verkauf anderer Waaren 
dienenden getrennt aufbewahrt werden und 
mit „Gift!^ bezeichnet sein. . 

§. 9. Zur Verpackung der in der An- 
lage A. verzeichneten Stoffe dürfen nur Ge- 
fässe aus den im §. 6 genannten Materialien 
verwendet, zur Verpackung der unter B. ver- 
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zeichneten können ausser diesen anch dop* 
pelte Hüllen von gut geleimtem starken 
Packpapier benutzt vrerden. Anderweitige 
Verpackungen sind ausgeschlossen. 

i. 10. Die Verpackung einer jeden zur 
Ab|;abe gelangenden Quantität der in den 
beiden Anlagen genannten Stoffe ist äusser- 
lich mit „Gift^^ zu bezeichnen, die der in 
Anlage A. verzeichneten ist aber noch ausser- 
dem mit drei Kreuzen (ttt) zu versehen und 
der Verschluss derselben zu versiegeln. 

|. 11. Stoffe der Anlage A. dürfen nur 
an solche Personen verkauft oder überlassen 
werden, welche dem Verkäufer als zuverlässig 
bekannt sind oder sich über ihre Zuverläs- 
sigkeit durch eine Bescheinigung ihrer Orts- 
Polizeibehörde auszuweisen vermögen. 

%J 12. lieber jede zur Abgabe kommende 
Menge der Stoffe der Anlage A. hat der 
Käufer dem Verkäufer einen Sehein auszu- 
stellen, welcher folgende Angaben enthalten 
muss : 1) das Datum , 2)- den Namen des 
Empfängers, 3) den Namen des Abholenden, 
4) die Art des (Giftes, ^) die Menge dessel- 
ben, 6) den Zweck, zu dem es verwendet 
werden soll. Der Verkäufer hat diese Scheine 
mit laufenden Nummern zu versehen und zu- 
sammen zu heften, ihre Angaben übersicht- 
lich in ein besonderes Buch (Giftbuch) ein- 
zutragen und jedem Eintrage den Namen 
Desjenigen zuzufügen, welcher das Gift ab- 
gegeben hat. Die Scheine nebst dem Gift- 
buoh sind sorgfältig aufsubewahren und der 
Behörde auf Verlangen vorzulegen. 

§. 13. Der sog. weisse Arsenik darf zum 
Vertilgen der Ratten und Mäuse nur in Ver- 
mischung mit frisch geglühtem Kienruss und 
Saftgrün abgegeben werden und sind zu die- 
sem Zweck 24 Theile weisser Arsenik mit 
1 Theil Kienruss und 1 Theil Saftgrün zu 
vermischen. 

§. 14. Der Verkauf der in den beiden 
Anlagen genannten Stoffe im Umherziehen ist 
untersagt (§. 66 der Gewerbeordnung). 

§. 15. Bezüglich der Versendung von 
Giftstoffen auf der Eisenbahn gilt das unter 
dem 30. Januar 1870 veröffentlichte Regu- 
lativ, sowie bezüglich des Betriebs des Kam- 
merjäger - Gewerbes die Polizei - Verordnung 
vom 24. Juli 1870. 



§. 16. Zuwiderhandlungen gegen die vor- 
stehenden Bestimmungen werden , insoweit 
nicht höhere Strafen nach den bestehenden 
Gesetzen Anwendung finden, mit einer Geld- 
busse bis zu 10 Thaler oder im" F^le Üb- 
Vermögens mit verhältnissmässiger Haft be- 
straft. 

Cassel, am 31. Mai 1873. 
Königl. Regierung, Abth. des Innern. 

Anlage A. Gediegen. Arsenik (Scherben- 
kobalt, Fliegenstein etc.), arsenige Sänie 
(weisser Arsenik, Hüttenrauch), Aneniksäare, 
arsenig- oder arsensaures Natron oder Kali 
(Press- oder Weisspapp), Arsenik-Verbindun- 
gen enthaltende Gegenstände wie Fliegen- 
papier, Quecksilberchlorid (Sublimat) und der- 
gleichen, Quecksilberoxyd (rother Präcipitat], 
schwefelsaures Quecksiiberozyd, Bittermandel- 
Oel, Kirschlorbeer-Oel , Cyankalium, sowie 
alle giftigen Blausäure- Verbindungen , Phos- 
phor, sowie dessen Zubereitungen zum Ver- 
tilgen der Ratten und Mäuse, alle arsenik- 
haltigen Tarben, wie Auripigment (Oper- 
ment. Rauschgelb), Schoelsches-, Schwedisch-, 
Wiener-, Kaiser-, Mitis- oder Papageien-Grnn, 
Risalgar, Jodarsenik, arsenikhaltige Anilin- 
farben etc. 

Anlage B. I. Giftige Farben: weisse: 
Bleiweiss, Kremnitzer-, Schiefer-, Berliner und 
Barytweiss; — gelbe: Bleigelb, Königsgelb,' | 
Massicot, Bleiglätte (Silberglätte), Chromo- 
ränge, Chromzink, chromsaures Kuli, Gummi- 
gutti, Casseler-, Englisch-, Neapeler-, Ultra- 
marin- und Chromgelb, Pikrinsäure und deren 
Verbindungen; — grüne: Grünspan, Braan- 
schweiger-, Bremer-, Berg-, Neapeler- nod 
Neugrün; — blaue: Bremer-, Berg- und Li- 
surblau; — rothe: Mennige, Chromrotb. 

II. Heftig wirkende Droguen und Ohenl' 
kalien : Rohe Carbolsäure, Salzsäure, Salpeter 
säure, Schwefelsäure, Soheidewasser , HöOeo* 
stein und sonstige Silbersalze, lösliche Baryt- 
salze, lösliche Cadmiumsalze , Kupfersaiie, 
Jod, Jodkalinm, Jodnatrium, BlutlaugeosaU, 
Aetzkali und dessen concentrirte Löf**igf 
Aetznatron und Aetznatron-Lauge, Nitr( m- 
zol (Mirban-Oel), Senf-Oel, Bleizucker, ' m- 
salz , Zinkvitriol, Kleesäure, Kleesalz, ^' o* 
köpfe. Seidelbastsamen, Kockelskörnei 
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Nachweis des Sehwefelkehlenstofs 
in ätherischem Senföl. 

Ton E. Luch, 

Die grosse Differenz in den Siede- 
punkten dieser beiden Flüssigkeiten, 
48* : 151® C, sowie das Verhalten des 
Schwefelkohlenstoffes zu weingeistiger 
'Kalilösang und die charakteristische 
fieaction des hierbei entstandenen xan- 
ihogensauren Kalis zu schwefelsaurem 
Kupferoxyd haben den Yerf. zu nach- 
stehendem Verfahren geführt: Etwa V^ 
bis 1 CC. des zu prüfenden Senföls 
win in ein Reagenscylinderchen gege- 
ben und dieses durch eine heberartig 
g«b gene Olasröhre mit einem zweiten 
Cylnderchen verbunden, so dass in die- 
sem die Röhre nahe dem Boden, wo 
sict einige Tropfen Wasser befinden, 
end ^t. Die Röhre wird mit Leinwand 
umi -^kelty die zur Abkühlung mit kal- 
tem ÄTasser nass gehalten wird* Der 
lo] ^ nreloher von der Kühlröfare durch- 



bohrt die Vorlage schliesst, erhält einen 
kleinen Kerb, um die ausgedehnte Luft 
durchzulassen. Man erhitzt nun das 
Senföl im Wasserbade, und es sammeln 
sich dann schon bei nur 4 — 6 pCt. 
Gehalt an Schwefelkohlenstoff kleine 
Tröpfchen einef schweren Flüssigkeit 
in der Vorlage. Bei geringerem Gehalte 
zeigen sich nur einige kleine Tropfen 
an der Wandung des Kühlrohrs. Im 
ersteren Falle hebt man den grössten 
Theil der kleinen Wassermenge in der 
Vorlage mittelst zusammengedrehtem 
Filtrirpapiers vorsichtig ab, setzt zum 
Inhalte des Röhrchens Va — 1 CG. einer 
Lösung von Äetzkali in absolutem Al- 
kohol, säuert nach kurzer Einwirkung 
schwach mit Essigsäure an und fügt 
einige Tropfen einer Lösung von schwe- 
felsaurem Kupfer zu. Bei Vorhanden- 
sein von Schwefelkohlenstoff entsteht so- 
gleich ein schön citronengelber Nieder- 
schlag von xanthogensaurem Kupfer- 
osydali der seine Farbe nicht ändert. 
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Haben sicli in der Vorlage keiine sicht- 
baren Tröpfchen gesammelt ^ so spült 
man nach dem sofortigen Auseinander- 
nehmen des Apparates die Eühlröhre 
sogleich mit weingeistiger Ealilösung 
aas und verfährt im Uebrigen wie vor- 
her. Man wird, falls das Oel auch nur 
eine äusserst geringe Menge Schwefel- 
kohlenstoff enthält, noch einen deutlichen 
gelben Niederschlag erhalten. 

(Zeitschr. f. analyt» Chemie.) 



Die Phosphorwolframsänre, ein aas- 
gezeichnetes Hnlfsmittel nr Fällung 
organischer Basen« 

Von Dr. 0, Scheibler. 

In einer vor Jahren erschienenen 
ausftihrlichen Arbeit über die wolfram- 
sauren Salze y welche durch spätere 
Untersuchungen Martgnac'a ihre. Bestä- 
tigung fand, lehrte der oben Genannte 
eine neue Sture des Wolframs, die 
Metawolframsäure kennen, welche neben 
anderen bemerkenswerthen Eigenschaf- 
ten die Fähigkeit zeigte, mit allen ba- 
sischen Pflanzen- oder Thierstoffen in 
saurer Lösung Niederschläge zu liefern, 
welche sich mithin als ein wichtiges 
Bülfsmittel zur Abscheidung dieser orga- 
nischen Basen erwies. Er hob damals 
hervor, dass man, statt der etwas schwie- 
rig zu erhaltenden Metawolframsäure 
sich hferzu auch mit Vortheil der ge- 
wöhnlichen wolframsauren Natronsalze, 
welche vorher mit Phosphorsäure in. 
kochender Lösung bebandelt worden 
seien, bedienen könne, und sprach die 
Vermuthung aus, dass die mit Phos- 
phorsäure behandelten Lösungen der 
gewöhnlichen wolframsauren Salze wahr- 
scheinlich Metawolframsäure enthielten. 
Der Verfasser hat sich jedoch in neuerer 
Zeit überzeugt, dass bei der Einwir- 
kung der Phosphorsäure auf wolfram- 
saure Salze wesentlich neue Säuren, 
Doppelaäuren , welche Wolframsäure 
und Phosphorsäure enthalten, entstehen, 
und dass diese Säuren siQh zur Fällung 
organischer Basen viel besser eignen, 



als die früher empfohlene Metawolfram- 
säure. 

Löst man das sogenannte zweifach 
wolframsaure Natron unter Zusatz der 
Hälfte seines Gewichtes Phosphorsäare J 
von 1,13 spec. Gewicht in kochendem 
Wasser und lässt kurze Zeit sieden, so 
krystallisirt in der Kälte bei passender 
Concentration nach einigen Tagen ein 
Natronsalz in schönen Krystallen her- 
aus, welches Wolframsäure und Phos- 
phorsäure enthält. Versetzt man die 
Lösung, dieses Salzes mit einer Auflö- 
sung von Chlorbaryum , so fällt das 
schwerlösliche Baryumsalz, welches leicht 
ausgewaschen werden kann, und wird 
dasselbe in heissem Wasser unter Zu- 
satz von Salzsäure gelöst, aus der Lo- 
sung das Baryum durch Seh wefelsäaie 
ausgefällt und das Filtrat eingedampft*)/ 
so krystallisirt die freie Doppelsäure, 
die Phosphorwolframsäure, in pracht- 
voll diamantglänzenden, stark lichtbre- 
chenden Octaedern heraus. 

Geht man statt von dem zweifach 
wolframsauren Natron ' von dem käuf- 
lichen einfach sauren wolframsaurea 
Natron aus, indem man dasselbe eben- 
falls kochend mit Phosphorsäure be- 
handelt, die alkalisch reagirende Lo- 
sung mit Salzsäure neutralisirt, aas der- 
selben das Baryumsalz fällt und dieses 
wie vorhin zerlegt, so erhält man eine 
etwas anders zusammen|^esetzte Doppel», 
säure von anderer würfelförmiger Ge-.' 
stalt. 

Diese Phosphorwolframsäuren, beson- 
ders die in Würfeln krystallisirende, 
erscheinen besonders wichtig wegea 
ihres ausgezeichneten Verhaltens gegen-' 
organische Basen. Diese werden sämmt-' 
lieh durch. Phosphorwolframsäure, nnd 
zwar meist quantitativ, gefällt; i8 
Flüssigkeiten, welche z. B. nur Vto o 
Strychnin oder V,oo,ooo Chinin ent !- 
ten, werden diese Basen noch deut. h 
niedergeschlagen. Die Nieder,schl » 



*) Färbt sich hierbei das FUtrat d 
hineingefallenen Staub etwas blau, so o 
man durch 2 bis 3 Tropfen Salpeterr'' 
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1 sind flockig, voluminös, werden aber 
I meist nach längerem Verweilen unter 
I der Flässigkeit etwas dichter und kön- 
nen leicht mit schwach saurem Wasser 
ausgewaschen werden, ohne durch das 
Filter zu gehen. Zur Reindarstellung 
organischer Basen aus pflanzlichen oder 
tbierischen Extracten eignen sich diese 
Pbosphorwolframsäuren nicht , sondern 
nur zu einer ersten Abscheidung der- 
selben, da mit den Niederschlägen auch 
•p Farbstoflfe, leim- und peptonartige Kör- 
; per, etwas Kalisalze u. s. w. gefällt 
werden; sie bilden aber ein werthvolles 
> Reagens zur Entfernung einer Gruppe 
von Körpern aus complicirt zusammen- 
gesetzten Extracten, deren Beseitigung 
\ fifr die weitere Erforschung der Natur 
dieser Extracte oft erwünscht sein kann. 
I Fällt man übrigens in Fractionen, so 
enthalten die ersten Niederschläge den 
Farbstoff und andere Unreinigkeiten, so 
dass die folgenden Fällungen dann meist 
sogleich reine Basen liefern« Diese ge- 
I winnt man aus den Niederschlägen 
] durch Zersetzung derselben mit Aetz- 
i kalk oder Aetzbaryt, welche sich mit 
j der Phosphorwolframsäure zu einem 
völlig unlöslichen Körper verbindend, 
^ die Basen frei machen. Da die Fäl- 
' langen mit Phosphorwolframsäure nur 
U) sauren Lösungen entstehen, so säuert 
,|Dan die zu zerlegenden. Extracte zweck- 
'Mssig mit Schwefelsäure an, um diese 
Säare, sowie den Ueberschuss der be- 
nutzten Phosphor wolframsäure demnächst 
.«tts dem Filtrate durch Baryt genau 
entfernen zu können. Das alsdann re- 
Baltiren de Filtrat repräsentirt den ur- 
sprünglichen Extract, aus welchem alle 
S basischen Körper, Farbstoffe u. s. w. 
^ entfernt worden sind, ohne dass ein ande- 
I Ter Körper hineinanalysirt worden wäre. 
Es ist nicht zu zweifeln, dass die 
Phosphorwolframsäure für gerichtlich- 
chemische Untersuchungen von grossem 
Werthe ist, vielleicht auch als Gegen- 
gift in Vergiftungsfällen mit organischen 
Basen erfolgreich benützt werden kann, 
docL sind hierüber Versuche nicht an- 

(Polyt. Notizbl.) 
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Heber die Aufbewahraag nnd Halt- 
barkeit des WasserstoiFsttperoxyds« 

Von Prof. Boettger, 

Man nahm bisher an, dass das Was- 
serstoffsuperoxyd eine sehr leicht zer- 
setzbare Verbindung des Wasserstoffs 
mit Sauerstoff sei, die sich, besonders 
im ungesäuerten Zustande, nicht aufbe- 
wahren lasse, ohne sich zu zersetzen. 
Wir haben indess gefunden, dass ein 
absolut säurefreies und besonders für 
medicinische Zwecke sich eignendes 
Wasserstoffsuperoxyd, selbst in mit ge- 
wöhnlichen Eorkpfropfen verschlossenen 
Gläsern, wochen-, ja monatelang sich 
völlig unzersetzt aufbewahren lasse , ja 
dass man dasselbe anhaltend der Sied- 
hitze aussetzen könne, ohne an Wirk- 
samkeit im mindesten zu verlieren, denn 
vermischt man ein so behandeltes Prä- 
parat im wiedererkalteten Zustande mit 
jodcadmiumhaltiger Stärkelösung unter 
Hinzufügung eines kleinen Krystallfrag- ' 
ments von Eisenvitriol, so sieht man 
dasselbe augenblicklich, geradeso wie 
ein nicht zuvor erhitzt gewesenes Was- 
serstoffsuperoxyd, sich tief lasurblau fär- 
ben, zum Beweis, dass es unzersetzt 
geblieben. Wir möchten hierbei erin- 
nern, wie höchst wünschenswerth es sei, 
dass dieses so ausserordentlich sauer- 
stoffreiche, in völlig chemisch reinem 
Zustande gegenwärtig aus der chemi- 
schen Fabrik auf Actien in Berlin, 
dessen technischer Dirigent Herr Com- 
merzienrath E. Schering ist, in jedwe- 
dem Quantum zu billigem Preise zu 
beziehende Präparat in den Arzneischatz 
allgemein aufgenommen werde. 

(Polyt. Notiabl.) 



Qaantitatife BestimuHg der Citronen- 

sänre« 

Dieselbe gründet J. Creuae auf die 
Unlöslichkeit des citronensauren Baryts 
in Alkohol. Man löst 1—2 Gm. in 10 
bis 20 CC. destillirten Wassers, neutra- 
lisirt die Lösung mit Ammon, wenn sie 
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sauer, mit Essigsäure, wenn sie alka- 
lisch ist, fügt sodann einen geringen 
Uebersohuss einer neutralen Lösung von 
essigsaurem Baryt hinzu und endlich 
das doppelte Volum Alkohol von 95 pCt. 
Nach 12 — 24ständigem Stehen sammelt 
mau den citronensauren Baryt auf einem 
Filter , wäscht mit Alkohol aus und 
trocknet bei massiger Wärme. Schliess- 
lich führt man den citronensauren Baryt 
durch Olühen und Anfeuchten mit 
Schwefelsäure in schwefelsauren über 
und berechnet nach der Formel 3 BaO, 
CijHjO,, für drei Aeq. Baryt ein Aeq. 
Citronensäure. (n. Jahrb. f. Pharm.) 



Nachweismig des Fachsiiis. 

Sie beruhet nach den Beobachtungen 
von O. Bomei auf drei Thatsachen: 

1) Löslichkeit des Fuchsins in Amy- 
lalkohol mit rother Farbe. 

2) Negative Wirkung des Amylalko- 
hols auf den grössten Theil der Sub- 
stanzen, welche die Früchte roth färben. 

3) Löslichkeit des rothen Farbstoffs 
des Weines in Amylalkohol. 

Die Ausführung der Prüfung ge- 
schieht auf folgende Weise. 

Man setzt zu 4 — 5 CC. des fraglichen 
Syrups in einer Probirröhre ein gleiches 
Volum Amylalkohol, schüttelt eine Zeit 
lang und stellt in Ruhe. War der Sy- 
rup echt, so erscheint der nunmehr 
wieder oben anges^ammelte Amylalkohol 
farblos , im andern Falle mehr oder 
weniger roth. 

Hat man Conserven, Confitüren; und 
andere feste Nahrungsmittel zu prüfen, 
so weicht man diese erst durch Schüt- 
teln mit etwas Wasser auf, und behan- 
delt dann mit dem Amylalkohol. 

Zur Nachweisüng des Fuchsins im 



Bothwein versetzt man 4 — 5 CC. da* 
selben erst mit Bleiessig , wodurch der 
natürliche Farbstoff des Weins ge&llt 
wird, hierauf wie oben mit Amylalkohol 
und schüttelt. Nach einigem Stehen 
wird man drei Schichten vor sich haheD, 
unten den Bleiniederschlag, 19 der Mitte 
eine wässrige Flüssigkeit und oben des 
Amylalkohol, welcher entweder nnge- 
färbt oder gefärbt erscheint, je nachdem 
der Wein kein oder etwas FachsiD 
enthält. 

Ep lässt sich auf diese Weise bis w 
Vio Milligm. Fuchsin in 100 Gm. 
Flüssigkeit erkennen. 

(ViertaljahresBchr. f. praki Pbtns.) 



NilchsaHre Hagiiesia. 

Von WitUtein, 

Unter den Eigenschaften dieses kr;* 
stallisirten Salzes führt die Pharmaco*] 
poea Germanica an , dass es beim ÖlS^j 
hen die Hälfte seines Gewichtes Hag* 
nesia zurücklassen soll. 

Das ist ein grober Irrthum. Da «|j 
den übrigen Eig€s;a8chaften hervorj 
dass die Pharmacopöe dasselbe 
meint, welches auch in meiner Pwjl^ 
ratenkunde (4. Aufl. S. 552) vorkoi 
nämlich 

MgO + Ce H, Os + 6 HO, 
so kann der Glühverlust nur 12,9 
mithin keinenfalls über 13 Froc. 
tragen. 

O. Merk sagt nun zwar, ä 
müsse 20 Proc. Glührückstand gefi 
hat aber dabei das wasserfreie Sali 
MgO + C.H^Os im Sinne, welche« 
Pharmakopoe sicherlich nicht dis] 
wissen will, da sie von ihrem Präpar« 
u. a. verlangt: „ crystalii cm^ 
aquam emittant/^ 

( Vierteljahresschr. f. prakt. t rffl.) 



Kitt für narmor and Alabaster. 

Nach Banaome eignet sich hierzu 
folgendes mit Natronwasserglas zu einem 



Tecbnissche Motlzen« 

dickflüssigen * Breie angemachtb. ^ 
misch: 12 Th. Cement, 6 Th. Seh iffljH 
kreide, 6 Th. feiner Sand, 1 Tb. }»j 
selguhr (Infusorienerde). V01 



m 



grobkörnigen Marmorstüoke wurde mit- 
telst eines Meiasels ein anregelmässiges 
Stück abgesprengt I die Brucbflächen 
sorgfältig mit obiger Mischung bestri- 
chen^ die Stücke genau aneinander ge^ 
Sasst und der Ruhe überlassen, auch 
ie äussere Naht mit dem Kitte aus- 
gestrichen. Nach 24 Stunden hatte eine 
vollständige Erhärtung des Kittes und 
eine feste Vereinigung der Marmorstüoke 
stattgefunden, während Wasserglas allein 
wirkungslos erschien. Zur Erhärtung 
des Kittes ist künstliche Wärme nicht 
erforderlich. Derselbe kann nach Be- 
dürfniss auch gefärbt werden, und jede 
der gegenwärtig an vielea Orten vor- 
kommenden Infusorienerden kann die 
zu den erwähnten Versuchen verwendete 
ersetzen. (Poljt. Notizbl.) 



2,20 2,00 
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Th^nerde-Goldpnrpar« 

Von JB. Schwarz. 

Bekanntermassen nimmt man in neue- 
rer Zeit allgemein an, dass der üctssius*- 
sche Goldpurpur aus sehr fein vertheil- 
tem Oolde besteht, welches innig mit 
iSonoxydhydrat gemischt ist. Verf. hat 
eineu freilich sehr hellen, auf Porzellan 
sich gut einbrennenden Rosapurpur er- 
halten, als er eine verdünnte Thonerde- 
Natronlösung mit etwas verdünnter Gold- 
chloridlösung mischte. Die gefällte 
Tfaonerde vermischte sich innig mit dem 
gleichzeitig niederfallenden Goldoxyde. 
fieim Trocknen und Glühen wurde die 
Masse schön hellroth, eine Farbe, die 
«ie auch nach dem Einbrennen mit 
BleiflusB beibehielt. (Polyt. JourD.) 



Bnglisfche Quamiegel (Diniig brikt) 

ergaben bei einer im k. k. Probiramte 
in Wien vorgenommenen Untersuchung 
/olgende Zusammensetzung : 

i. II. in. 

Kieselsäure 95,93 96,65 95,30 
Eisenoxyd 0,48) 

Thonerde 1,20) 

Kalkerde 2,15 0,50 2,30 

Magnesia 0,24 0,14 0,17 

Manganoxydul Spur — — 

I. bezieht sich auf eine aus mehreren 
Bruchstücken gewonnene Durchschnitts- 
probe; IL auf ein aus der Ziegelmasse 
gelöstes grösseres Quarsstück und IIL 
auf das anscheinend bimsteinähnliche 
Zwischenmittel. Die Ziegel werden 
aus Quarzsand unter Zusatz von etwa 
1 pCt. Kalk angefertigt, sehr stark ge- 
presst und bei hoher Temperatur ge- 
brannt. (D. Ind.-Ztj. 1872.) 



FranzöttSfher Fensterbittt 

Derselbe ist eine Erfindung des 
Glasermeisters Ruhau in Paris und wird 
auf die Weise bereitet, dass man 7 Pfd. 
Leinöl mit 4 Pfd. brauner Umbra etwa 
2 Stunden lang kocht und darnach 62 
Gm. fein geschnittenes Wachs hinein- 
rührt. Vom Feuer genommen, werden 
der Mischung noch 5V, Pfd. Schlämm- 
kreide und 11 Pfd. Blei weiss incorpo- 
rirt. Dieser Kitt ist sehr dauerhaft und 
fest, selbst auf Rahmen, die vorher 
nicht grundirt wurden. (Polyt. Notbbl) 



Therapeutische TVotlaeen. 



Ai [•nisnim tob Opinn niiil Belh- 

domia, 

i der grossen Seltenheit von Fällen, 
w< he den Antagonismus von Opium 
ai ' Belladonna unzweideutig beweisen, 
10! die folgende von Oraves beobachtete 
V '^''^Mng ohne Zweifel beacbtungs- 



werth. Ein an spirituöse Geträjike, 
aber nicht ap Opium gewöhnter „Pferde- 
doctor^' nahm Morgens 6 Uhr 2 Unzen 
Lauda^um und verfiel danach in einen 
comatösen Zustand mit Myosis u. s. w., 
dass QraveSf welcher nach 2 Std. hin- 
zukam ^ baldigen Tod erwartete. Er 
schüttete dem Vergifteten, welcher nicht 



1.«^».. . 



gebrochen hatte, sofort ein Drachme 
VOD SgyÄhba^ BelladoDnaUDctur io den 
Schlund, worauf Patient nach wenigen 
Momenten einen zweiten Theelöffei voll 
von selbst sc^ncken konnte. Er gab 
dann Thayer'a Fluid Extr. of Beilad., 
worauf schon nach der ersten Dosis 
profuser Schweiss, FupilleneTweiterung 
und ROckkehr des Bewuastseins und 
der Sprache erfolgte. Unter weiterer 
Darreichung des Fluid. E^tr. (alle 5 
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KüBBtIicke latterlaigM 

und Mn^tterlaugensalze tilr Badezwecke In 1 

werden bereits seit längerer Zeit in gebrtti 

Deutschland dargestellt; die Fabrikation herzui 

derselben sdtl jetzt aber von den vor- sehen 

einigten chemischen Fabriken zu Leo- düng 

poldshall in grossem Maassstabe aufge- ringsu 

nommen werden, da die daselbst betrie- werde 

bene Fabrikation von Brom die Be- ein gel 

Schaffung des wirksamsten Theiles der kann, 

betreffenden Salzgemiache wesentlich er- Diese 

leichtern soll. Diese Salze sollen in ftühei 

ihrer Wirkung und stets gleichmässigen gekau 

Zusammensetzung den besten natärlichen ihrer 

Mutterlaugensalzen völlig gleichkommen Wein! 

und in einer leicht und klar löslichen sucht. 

Qualität mit garantirtem höchsten Ge- kauf i 

halte an Brom und Jod, sowie in einer gering 

mit den natürlichen Laugen und Lau- dass i 

gensalzen vollkommen übereinstimmen- keiten 

den Farbe und Beschaffenheit geliefert and e 

werden. Die Preise dieser Salze sind heit 

bedeutend billiger in Aussicht genom- werde 

men als die der natärlichen; die wich- Bierei 

tigsten davon sind Colberger, Elemener, atehet 
Eösener, Ereuznacher, Rehmer, Sulzaer, 
Wittekinder und Vichyer Badesalse. 
(D. Iiia.-Ztff, 1873.) 



Aütlicbe VererdBDngea 

Deutsches Sei 

Bekanntmachung, betreffend die Ph 

Der Bundesrath hat in seiner Sitzung 

die in nachstehendem Verzeichnisse enthalten« 



nica als nachträgliche Emendation derselbeo mit dem 
raft treten: 

VerzeichnisB 
Dgen,' welohe für naohstehende, starkH^rkende, von den übrigen Medi- 
le Arzneimittel der Pharmaoopoea Germanica zu beaotiten sind. 



a) im Texte pag. 7 tin. 7 hinzuzufägen: Caute serretor: 

b) in der Tabula C. pag. 395 mit aufzuführen. 

2. Aqua FlumM. 1^^ „a 

3. Aqua Plumbi Ooulardti^'^- "*'• 

Beide in der Tab, C. pag. 395 mit aufzufllhreD. 

4. Oadmium aidfuricum: 

im Texte pag. 52 linea 8 toq unten : hinter clausis dute einzu- 
igen. 

5. Ohioralum hydratum e7yatallis<aum: 

a) der Ueberechrift pag. 69 als Synonym hinzuaufügen Hydras chlo- 
rali crystaltisatuB ; 

b) im Text ult. lin. von unten hinter clausia zu setzen : oaute; 

c) in der Tab. C. pag. 396 mit aufzufahren; 

d) in der Tab. A. pag. 391 anfisunehmen, mit pro Doai'4,0 — pro 
die 8,0. 

S. CoUodium canfharidatum: 

a) im Texte pag. 74 lin, 11 von oben hinzuzusetzen: Caute eervetur; 

b) in der Tab. C. pag. 396 mit aufzufiihren. 
r. Electuarium Theriaca: 

a) im Texte pag. 89 am Schlaes hinzuzufügen: Caute eervetar; 

b) in der Tab. C. pag. 396 mit aufssuftthren. 
B. Extractum Oannabia Indicae: 

im Texte pag. 111 am Schlaes hinzuzufügen: Caute servetnr. 
). Hydrargynan chloratum mite vapore paratum (p. 187) : 

in der Tab. C. pag. 397 mit aufzuführen. 
). Bydrargyrum oxyaatum via humida paratum (p. 189) : 

in der Tab. B. pag. 394 mit aufzufiihren. 
L Kalium bromatum: 

a) im Texte pag. 198 am Sohlasse hinzuzufügen: 
Cailto servetur; 

b) in der Tab. C. pag. 397 mit aufzuführen. 
i. Kalium jodatum : 

in der Tab. C. pg. 397 mit aufzuführen. 
i. Liquor Hydrargyrt nitrici oxydulati (p. 214) : 

aus der Tab. B. pag. 394 zu streichen, weil es nicht fertig vorrftthig 
gehalten werden soll. 
MiniuTn : 

a) im Texte pag. 227 am Schlüsse de« Artikels hinzuzufügen: Caut« 
serTetnr. 

b) in der Tab. C. pag. 397 mit aufzuführen. 
Natrmn santonicum: 

im Texte pag. 238 am Schluese dee Artikele hinzuzufügen : Caute 
servetur. 
'Hlultie odontalgicae : 
a) im Texte pag. 260 am Schlüsse des Artikels hinter clause zu 
•eisen : nun. 
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b) in der Tab. C. pag. 398 mit aufzufahren. 

17. Sontoninum: 

im Texte pag. 294 am Schlüsse des Artikels hinter 
tsetzen: oatite. 

18. Tinctura Capsici (p. 343): 

ans der Tab. C. pag. 398 za sMch 

19. Tinctwa Jodi decotoratai 

im Texte pag. 350 am Schlüsse ( 
servetur. 



Dea Ereisregierungen, Oberäoiteni und 
die Art und den Zeitpunkt der Einführung di 
Germanica in den Apotheken folgende Vorsch 

Die sofortige auBschliesBUcLe Einführu 
den Aufbewahr ungBgefäsBen wird nicht geford 
allen denjenigen Substanzen, bei welchen di 
neiien Namen eine Verwechalung als möglich 
Supplements Signatur mit der Bezeichnung dei 
bringen. Bei Neuerrichtung von Apotheken 
gSnzungen von Signaturen oder Aufbewahrung! 
stehenden Apotheken iat die Nomenclatur de 
schliesslich anzuwenden. Die Oberämter hal 
Vorstehendes zu eröffnen. Stuttgart den 

K. Ministeriam des Innern. I. 



Filial-Apotheke zu Bebrungen 

bei Bömhild. 
Unterzeichneter macht bekannt, dass 
die Filial- Apotheke zu Bebrungen nicht 
verkauft werden kann, indem er ein 
Privilegium exciusivum für das RSm- 
hilder Amt besitze. Zu näherer Aus- 
kunft gerne bereit. 

Jos. RottmarM, 
Apotheker zu Sdmhild. 



Mayer 4e Mftller in Berlin, 
Markgrafenstrasse 50, kaufen zu hoben 
Preisen complete Exemplare und ein- 
zelne Jahrgänge von: 
Ann'alen der Pbarmaole , beransg. von BritndeB, 

Qeiger, Liebig; etc. 
AnnaTMi d«r CbemJe >ni Pfaamaoie, heranag. 

V. Liebip, Wöhlar u. Kopp. 
Annalen der Pbysik und Cbemle , berangg. vun 

PoggBDAorS. 
lataresberlDhte tiber die Fortscbritte der Cbe- 

Mie, Physik Mo-, h>ra«eg, von Liebig, Kopp 

npd Will. 
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Im Selbatverla^re dea Heranagebera Dr. 
~ - " I dnreb Jalias 



r 

i 



Pharmaceutische Ceitralhdle 

für Deutschland 

Zeitimg för wissenschaftliche und geschäftliche Interessen 

der Pharmacie. 

Hei«iffg^geben Ton 

Dr« Hermaiiii IIa§^er« 



Diese Zeitung erscheint jeden Donnerstag. — Abonnementspreis in Prenssen und im Deat- 
tefavn Postbexirk, sowie im Buchhandel viert eljShrl. seit dem 1. Jnlt 1870 20 Sgr. (vordem 

* vierteliSbriich 15 Sgr.). 
— Anfragen and Anftr&ge an den Herausgeber der pharmaoeatisehen Ceatralhalle, nur Zeit 
aaf Fulvermühle bei Ffirstenberg a. d. Oder, sind franeo einzuschicken. 




Inlialt: Chemie and Pharmaeie: Ueber die Einwirkung echmelzender AetzkAÜen auf Braunkdblen. — 
<)iuuitit«tiTe Bestimmung des im Blute mit dem HItmoglobin verbundenen Kohlenoxydes. — Bereitung der Collodium- 
wolie. — üeber einen neuen blauen Farbstoff aus dem Bserin. — Teehalsehe HotlieB: Die Sebmirgelfabrikatioo. — 
Ytrbeuerte- Darstellung der Toiletteseifen. — Mischungen für Signalfeuerwerk (engl. Patent). — Mattiren von Olas. — 
llseeUeil : Glaswolle von Jul. v. Brttnfhut in Wien. — Ueber Glasthränen. — Tod wfihrvnd der Anweadting von 
{kiekstoiToxydul. — Inserat«. 
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Aetikalien aaf BranakuhlM« 

Von L. Schinnerer und T. Morawahi 
sind hierüber im Laboratorium des Prof. 
Dr. A. Bauer in Wien Versuche ange- 
stellt. 

Bekanntlich entsteht durch Einwir- 
kung schmelzender Alkalien auf Cellu- 
lose Oxalsäure, und Millon hat gezeigt, 
dass durch schmelzendes Aetzalkali aus 
Holzkohle Huminsubstanzen gebildet wer- 
4eu. Die Verf. Hessen grössere Quan- 
titäten von Traunthaler Kohle (200 Gm.) 
mit Aetznatron (600 Om.) so lange 
schmelzen, bis die Wasserstoffentwicke- 
iung aufhörte, sättigten dann die braune 
Schmelze mit verdünnter Schwefelsäure, 
ichüttelten die filtrirte Flüssigkeit nach 
iem Erkalten mit Aether aus und de- 
itillirten von dem Auszuge den Aether 
ib. Als Bückstand blieb eine braune 
Kasse zurück, aus welcher nur auf 
»•ossen Umwegen Krystalle erhalten 



wurden. Sie suchten deshalb eint» 
näheren Weg und fanden ihn in der 
Destillation der braunen Masse. Dabei 
erhielten sie ein weisses, krystallinisches 
Sublimat und ein gelbes Oel. Ersteres 
ergab sich nun durch sein Verhalten 
gegen Fe^Cls und Södalösung als 
Brenzcatechin. 

Die Elementaranalyse dieses Produk- 
tes lieferte folgende Zahlen , die mit 
dem für Brenzcatechin berechneten sehr 
nahe übereinstimmen. 

Theorie. Versuch. 

I. 
C = 65,45 Proc. 65,50 
H= 5,45 „ 5,85 

Die ursprüngliche braune Masse zeigte 
ebenfalls deutlich die Reactionen des 
Brenzcatechins , zum Beweise, dass es 
schon in der geschmolzenen Masse vor- 
handen war und sich nicht erst bei der 
Destillation bildete. Um zu erfahren, 
welche Theile der Eohle Brenzcatechin 
ausgeben I wurde Braunkohle mittokf 



IL 

65,38 Proc. 
5,79 
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Aethers vollständig extrabirt und der 
anlOsliche Theil auf die oben bescbrie- 
bene Art mit Aetznatron behandelt; in 
der Scbmelze konnte jetzt der Nacbweis 
des Brenzcatecbins nicht geliefert wer- 
den. Die Bildung desselben kommt 
also dem bituminösen und in Aether 
löslichen Theile zu. 

Es wurden nun mehrere Arten Kohlen 
auf dieselbe Art behandelt und nur bei 
Einwirkung der schmelzenden Alkalien 
auf junge Kohlen , welche noch deut- 
liche Holzstructur zeigten^ wie die Kar- 
bitzer Kohle und die Traunthaler Kohle, 
die Bildung von Brenzcatechin beob- 
achtet. 

Auf Steinkohlen wirken die schmel- 
zenden Alkalien nicht ein. Bei An- 
wendung von Steierdorferi Fünfkirchc' 
ner, Qrünbacheri Kirchberger Kohle 
und Kohle vom Annathal wurde zwar 
eine Einwirkung , aber keine Bildung 
von Brenzcatechin beobachtet. 

(Berichte d. deutsch, ehem. Gesellschaft zu Bedio.) 



Qaaititatife Be8tiBinoB| des in 

Mate mit des HäinoglobiB verban- 

deneB Kohlenoxydes. 

Von N. Qrikant, 

Um die Menge des Kohlenoxydes zu 
bestimmen^ welches bei einer theilweisen 
oder vollständigen Vergiftung mit dem 
Hämoglobin verbunden ist, nimmt man 
aus einer Arterie eine Blutprobe und 
bestimmt das Volumen Sauerstoff, wel- 
ches von diesem Blute höchstens absor- 
birt werden kann. Eine zweite Probe 
wird nach der Vergiftung genommen 
und damit in gleicher Weise verfahren. 
Die Differenz zwischen beiden Zahlen 
in CC. entspricht deip Volumen Kohlen- 
oxyd , das von dem Blute absorbirt 
worden ist. 

In der That ist durch GL Bemard be- 
kannt, dass 1 Vol. Kohlenoxyd 1 Vol. 
Sauerstoff vertritt. Verf. führt aus seinen 
zahlreichen Beobachtungen ein Beispiel 
an : 100 CC. frischen Blutes absorbirten 
25 CC. Sauerstoff; 100 CC. vergifteten 



Blutes von demselben Thiere absorbir- 
ten 5 CC. Sauerstoff. Die DifPerem 
20 CC. entspricht also dem Volamen 
des mit dem Hämoglobin verbandenen 
Kohlenöxydes. — 

Bemard hat durch zahlreiche spek- 
troskopische Untersuchungen dargethan, 
dass das Kohlenoxyd bei einem unvoll* 
ständig vergifteten Thiere, nachdem das- 
selbe wieder in freier Luft athmet, bald 
eliminirt wird. Dies ist von dem Verf. 
bestätigt worden; 100 CC. normalei 
Blut eines Hundes absorbirten 25^ 
Sauerstoff; nach der partiellen Vergif- 
tung 10; 8 Sauerstoff; 2 Stunden 
der. Einathmung 15,4 und 4 
danach 21,8 Sauerstoff, also waren in 
4 Stunden 21,8—10,8=11 CCKobkn- 
oxyd elimiminirt worden, unter welcktf 
Form diese Elimination erfolgt, ist nocln 
nicht mit Sicherheit festgestellt. Eise 
jet2t in der Wissenschaft geltende, yob 
Oheneau und Pohrowsky aufgestellte An- 
sicht geht dahin ^ dass das mit dem 
Hämoglobin verbundene Koblenoxyd im 
Organismus durch den Sauerstoff ve^ 
brannt und als Kohlensäure von dA 
Lungen ausgegeben werde. Verf. W 
indess die Unrichtigkeit dieser AnsicU 
dargethan. 

Zuerst wurde ein Gemenge von mit 
Sauerstoff übersättigtem und mit Kohlen« 
oxyd vergiftetem Blute in einen gW 
mit Quecksilber gefüllten Ballon g^ 
bracht, derselbe 22 Stunden lang» 
Wasserbade auf 40** erhitzt, darni»1 
bestimmte man das SauerstoffvoIanMDi 
welches von dem Gemenge absorbirt 
wurde. Der Versuch ergab, das« ort 
absorbirende Kraft des Gemenges ff^ 
unverändert geblieben ist, woraus folg*i 
dass das vergiftete Blut keine Spur t<» 
Kohlenoxyd abgegeben hatte. ^^ 
wenn auch nur 1 CC. durch Sauerstoff 
oxydirt worden wäre, so hätte die ab* 
sorbirende Kraft des Gemenges um so 
viel zunehmen müssen. Bei einer »b* 
deren Versuchsreihe leitete Verf. längert 
Zeit einen Luftstrom durch vergiftet* 
Blut : 100 CC. dieses Blutes absor^ irtti 
vor der Berührung mit Luft 10^ CT 



r 



267 



Sauerstoff; nachdem 48 Std. lang Luft 
darch dieses Blat geleitet worden war, 
absorbirten 100 CC. 14,2 Sauerstoff, 
also waren durch den Luftstrom nur 
3,4 CG. Eohlenoxyd entfernt worden. 
Bei einem mit Kohlenoxyd vollständig 
vergifteten Thiere öffnete man rasch 
den Thorax und Hess durch die Lun- 
: genarterien vergiftetes und defibrinirtes 
Blut- unter constantem Druck circuliren; 
zu gleicher Zeit wurde die Luft in den 
LuDgen durch einen Inspirationsapparat 
fortwährend erneuert. 100 CG. vergif- 
teten Blutes vor der Injection absorbir- 
ten nur 3;6 Sauerstoff: das Blut circu- 
Jirte 19mal in einer Stunde durch die 
! LtiDgen ; nach dieser Zeit absorbirten 
400 CO. 10,6 Sauerstoff, also waren 
6,9 CC. Kohlenoxyd verschwunden. 
Dieser zweite Versuch , welcher eine 
raschere Elimination des giftigen Qases. 
zeigt, lässt indess, wie die vorhergehen- 
r^den, nicht erkennen, unter welcher Form 
das Kohlenoxyd verschwindet. 

Um hierüber ins Reine zu kommen, 
»teilte Verf. ein Gemenge von 6 Liter 
Luft und 300 CC. Kohlenoxyd her, und 
üess dasselbe während 2 Minuten von 
einem Hunde einathmen. Das Thier 
athmete hierauf Va Stunde lang an 
freier Luft {um aus den Lungen jede 
Spur gasförmigen Kohlenoxyds zu ent- 
fernen), darauf sammelte man in einem 
grossen Kautschukballon die von dem 
Thiere ausgeathmete Luft und leitete 
dieses Qas, nachdem es zuvor von Koh- 
lensäure vollständig befreit war, unter 
Anwendung aller möglichen Vorsichts- 
üQaassregeln, durch eine mit Kupfer- 
oxyd geftillte glühende Verbrennungs- 
röhre. Es ergab sich, dass das vor 
dem Eintritt in die Verbrennungsröhre 
vollkommen von Kohlensäure freie Gas 
nach dem Austritte derselben in Baryt- 
wasser einen reichlichen Niederschlag 
hervorbrachte, voraus folgt, dass die 
Luft gasförmiges Kohlenoxyd enthalten 
haben muss. Ein anderer ähnlicher 
Versuch ergab ein ähnliches Resultat. 
Demnach darf man schliessen, dass das 
Kohlenoxydgas durch die Lungen in 



freiem Zustande wieder aasgeathmet 
wird. Das Resultat ist wichtig, weil es 
zeigt, dass das Kohlenoxyd nicht zu 
denjenigen Substanzen gehört, die im 
Organismus verbrennen können. In 
praktischer Hinsicht zeigt es die Nütz- 
lichkeit einer künstlichen Respiration 
in Fällen von Vergiftung mit Kohlen- 
oxyd. (Chem. Centr.-Bl.) 



BereitaDg der CollodiaBiwoll«f 

Nach MiteheU, 

Ein vollkommen weisses, in Aether, 
in Mischungen von Aether und Alko- 
hol, Eisessig vollkommen lösliches Prä- 
parat erhält man in folgender Weise; 
Man lasse 2 Theile Baumwolle in einer 
Auflösung von 1 Tb. kohlensaurem Kali 
in 100 Th. Wasser zwei Stunden ko- 
chen, wobei man das verdunstete Was- 
ser durch neues ersetzt, wäscht und 
trocknet die Baumwolle. Sieben Theile 
der so gereinigten trocknen Baumwolle 
taucht man in ein Gemisch von vier 
Qewichtstheilen Salpetersäure von 1,42 
spec. Gewicht, die mit Dämpfen von 
salpetriger Säure gesättigt ist und vier 
Gewichtstheilen Schwefelsäure von 1,84 
spec. Gewicht, nachdem die Temperatur 
des Gemisches auf 27^ Cels. gefallen. 
Die Baumwolle bleibt an einem kühlen 
Orte 4 Tage in dieser Mischung, wird 
dann gut gewaschen und getrocknet. 

(Polyt. Notiabl.) 



lieber eisen neuen binnen Farbstoff 
ans dem Eserin« 

Nach M. A. Petti lässt sich aus dem 
Alkaloide der Calabarbohne ein blauer 
Farbstoff in folgender Weise darstellen : 
Zu dem genau mit verdünnter Schwe- 
felsäure gesättigten Eserin setzt man 
Ammoniak in Ueberschuss, bringt die 
Flüssigkeit auf ein Marienbad, wo sie 
nach einander blassroth, roth, gelbrotb, 
gelb, grün und schliesslich blau wird 
und verdampft nun zur Trockne, wo- 
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durch man eine prächtig blaue Substanz 
erhält^ welche sich in Wasser und AI 
kohol lösty unter der Form von verlänger- 
ten Prismen krystallisirt und Seide ohne 
Beihülfe von Beitzen stark &rbt und 
Hände und Nägel befleckt. Unter dem 
Einflüsse von Säuren geht diese blaue 
Farbe in ein sehr ^hönes Purpurviölett 
über. Die saure Flüssigkeit erscheint 
bei durchfallendem Lichte violett und 



durchsichtig, bei auffallenden trüb und 
carminroth« Wird Es^in direct mit 
Ammoniak ohne vorherige Sättigung 
mit Schwefelsäure behandelt, so aiitsteht 
ein grünlicher Bückstand, welcher viel 
weniger leicht löslich ist und mit Säuren 
eine bei durchfallendem Lichte wein- 
rothe, bei auffallendem ziegelrothe Farbe 

giebt. (N. Juhrb. f. Piirm.) 



Technische Motlzen. 



Die SchnirgelfabrikatioD. 

Der am meisten geschätzte Schmirgel 
kommt bekanntlich von der Insel Naxos ; 
doch finden sich auch Qruben in Klein- 
asien« Die Schmirgelsteine haben im 
Aeusseren durch Beimengung von Eisen- 
Qxyd ein röthliches Ansehen, zuweilen 
kommen auch Adern von weissem Glim- 
mer darin vor. Für die technische Ver- 
wendung h^adelt es sich nun darum, 
diesen Schmirgelstein in scharfkantige 
Körner und Pulver zu verwandeln, und 
dies wird nach der seit etwa zehn 
Jahren durch die Gebrüder Scherler in 
Tagplsheim (Elsass) eingeführten Me- 
thode in folgender Weise bewirkt. 

Die grössten Stücken Schmirgelstein 
(es kommen solche von über-^ 50 Kgm. 
vor) werden zuerst unter einem Dampf- 
hammer von 3000 Kgm. zerschlagen. 
Hierauf werden sie unter Pochstempeln 
von 180 Kgm. Schwere und 0,6 Mtr. 
Hubhöhe, die 20—30 Schläge in der 
Minute machen, in Stücken höchstens 
von Nussgrösse zerstossen; die Bedie- 
nung dieses Werkes erfordert dabei nur 
einen Mann für eine tägliche Lieferung 
von 500 Kgm. und das Product kommt 
dann sogleich auf die Mühlen und das 
Siebwerki Kellermühlen mit Steinen, 
die durch eine verticale Welle auf einer 
festliegenden Tafel im Kreise herumge- 
führt werden, eignen sich hier nicht, da 
sie nicht scharfkantige, sondern abge- 
rundete Körner liefern, die nur selten 
Anwendung finden können» Es wird 



viehnehr eine Art Quetsche oder Wals* 
werk angewendet; dieses best^t m 
einem Paar harter Gusseisenwalzen, dia 
beide durch Schrauben ohne Ende i% 
Bewegung gesetzt werden. Auf dtf 
Welle, welche die aus gehärteten 
Schmiedeeisen gefertigten Scbraobefr 
oder Schnecken trägt, befinden sieb dift 
Betriebsriemenscheiben und ein Schwang* 
rad. — 

Diese Triebwerksanordnung empfieh^ 
sich deshalb, weil sie einfach ist 
ein leichtes Nachstellen der Walzen 
stattet, welches letztere sowohl weg# 
der zu erzielenden Feinheit als aaoh 
wegen der raschen Abnutzung der Wat 
zen nothwendig wird. Ueber denW«^ 
zen befindet sich ein Rumpf zur 
nähme des zu mahlenden Schnsirge^ 
und an dessen ^Untertheil eine Spei««| 
walze mit Einschnitten, die so 
vertheilt sind , dass das durch ein Stt 
tenregister in Bezug auf seine Me# 
beliebig zu regnlirende Material so öbfl* 
die ganze Länge der Walzen au^ 
schüttet wird, dass letztere sich glei<»^ 
massig abnutzen. Dieses Müblwerk i 
etwa 2 Mtr. über dem Fussboden ang 
bracht und das daraus hervorgeh «»• 
Mahlgut fällt auf eine Reihe recht dö- 
ger übereinander liegender Siebe, 
in einen Holzschrank eingeschk 
sind. Jedes Sieb hängt an Rienöj' 
wird durch Daumen gerüttelt und d i» 
eine Stahlfeder zurückbewegfe. ötf 
nicht durch das obere Sieb ^ "jjjj 
Schmirgel geht durch den Awffi ^^ 
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Siebes in einen Kasten und wird noch- 
mals zum Mahlen aufgegeben, während 
das darchfallende Material auf nach und 
nach feiner werdende Siebe gelangt. 
Was aaf den einzelnen Sieben zurück- 
bleibt, gelangt dann duroh Trichter und 
Kanäle in die für die verschiedenen 
Feinbeitsnummern bestimmten Behälter. 
Die^ untersten feinsten Siebe haben bis 
5000 Oeflfnungen pro DCmt. Früher 
benutzte man anstatt dieses Siebwerks, 
weiches gestattet, den gröbsten Schmir- 
gel mit den gröbsten Siebmaschinen in 
Berührung zu bringen, sechseckige sich 
drehende Siebtrommeln, ähnlich wie die 
gewöhnlichen Mühlbeutel werke , doch 
veranlasst diese Einrichtung zu bedeu- 
tende Unterhaltungskosten in Bezug auf 
das Siebwerky und letzteres wurde auch 
zu leicht verstopft« Der im gemahlenen 
Schmirgel enthaltene und durch den 
Siebprocess aufgerüttelte Staub wird 
ifaurch einen Ventilator angezogen , der 
sie Luft aus den Siebschränken aus- 
NKigt, er . setzt sieh dann in den ein- 
nlnen Abtheilungen der Windleitung 
^ und sortirt sich da von selbst nach 
maer Feinheit. Dieser Saugventilator 
^üt nebenbei den Zweck, die Luft 
loa Arbeitsiocale staubfrei zu erbalten« 
^ch dieses mechanische Siebwerk 
rerden die Feinhdtsnummern 4 — V6 
raeagt; die ganz groben Nummern 
r-3 werden durch Handsieben berge- 

m. 

um alle gröberen Schmirgelkörner 
a entfernen y die sich etwa in die fei- 
eren Nummern verirrt haben , wird 
brigens das Product vor dem Ver- 
leken nochmals mit der Hand ausge» 
Atf jedenfalls aber die feinsten Num^ 
ern 11 ^ 12 , 13 noch einem besonde- 
n Processe unterworfen, um den et* 
üigen Staub zu entfernen. Hierzu 
»nmt der Schmirgel in ein grösseres 
däaSj aus welchem er auf eine Reihe 
»er einander gestellter schiefer Ebenen 
B' Blech gelangt, um sich durch das 
»rabfaUen von draselben auszubreiten. 

vertheilt^ f^lllt er alsdann auf andere 
liefe Ebenen^ die gegen die ersten 



rechtwinkelig stehen und paarweise^ ein* 
ander entgegengesetzt sind, so das» sich 
eine Reihenfbige von Oascaden bildet. 
Quer durch diesen Schmirgelregen gebt 
dann ein durch einen Saugventilator 
veranlasster Luftstrom , der den Staub 
anzieht und an einem anderen Orte 
niederlegt. Ausser auf diesem trockneii 
Wege wird das feine Schmirgelpulver 
auch durch Waschen gereinigt. Der 
Apparat hierzu ist eine theiiweise mit 
Wasser gefüllte und in bestimmter Höhe 
mit einem Abflusshahne versebene Kufe. 
Das Schmirgelpulver wird in gewissen, 
zu regulirenden Dosen auf mechanischem 
Wege zugeschüttet, ein Rührer bewegt 
das Wasser, es fällt das Gröbere zu 
Boden, während der feinere Staub im 
Wasser schwebend erhalten wird. Das 
letztere lässt . man dann in Behälter 
laufen, die einzelne Zwischenwände ent- 
halten, und muss es beim Wege aus 
einer Abtheilung in die andere über 
einen Ueberfall laufen. In der ersten 
Abtheilung setzt sich das gröbste ab 
und so stufenweise in den andern das 
feinere; das Wasser der letztern wird 
dann beständig wieder in die erste Kufe 
zurückgepumpt. (D. Ind.-Ztg. 1873.) 



Verbesserte Darstellang der Toiletten- 
Seifen. 

Im Parfümeriehandel kommen zweier- 
lei Arten von Toiletteseife vor, die eine 
in der Wärme unter Anwendung schwa- 
cher kaustischer Laugen bereitet und 
möglichst vollständig von überschüssi- 
gem Alkali befreit, die andere auf kal- 
tem Wege bereitet. Die Toiletteseifen 
der erstem Art sind minder alkalisch, 
minder kaustisch , als diejenigen der 
letztern Art; aber sie sind auch viel 
weniger geschmeidig, weil sie beim 
Aussalzen das Qlyccrin verloren haben. 
Die kalt bereiteten Toiletteseifen sind 
dagegen, welche Sorgfalt man auch bei 
ihrer Bereitung' aufwenden mag, immer 
viel mehr alkalisch, aber auch wegen 
des GlycerinS; welches sie vollständig 
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behalten haben , viel geschmeidiger. 
Wenn man diese Seifen vollkommen 
neatral machen könnte, so dass sie also 
nicht mehr kaustisch wären, so würden 
sie ganz die erwünschte Beschaffenheit 
erlangen. Dies kann man nun , wie 
Mialhe der Pariser Akademie mittheilte, 
dadurch erreichen, dass man Eohlen- 
säuregas auf sie wirken lässt, so dass 
das freie Natron dadurch gesättigt wird. 
Zu diesem Zwecke zerschneidet man 
die in gewöhnlicher Weise auf kaltem' 
Wege bereitete Toiletteseife in Spähne 
und setzt dieselben, auf Hürden ausge- 
breitet, in einer geeigneten Kammer der 
Einwirkung von Eohlensäuregas aus, 
so dass das freie Natron in doppelt- 
kohlensaures Natron übergeht. Man 
erhält so eine ganz neutrale Seife, wel- 
che neben dem gesammten Glycerin des 
zu ihrer Bereitung verwendeten Fettes 
eine gewisse Menge doppelt-kohlensaures 
Natron enthält. (Apoth.-Ztg.) 



nischnngen für Signalfenerwerk 

(engl. Patent). 

Um deutlich gefärbte Lichter für 
Signalfeuerwerke zu erhalten, werden 
die folgenden Vorschriften gegeben: 

Für weisses Licht 100 Theile chlor- 
saures Kali, 

10 Th. Schwefel- 
antimon, 

15 Th. gekochtes 
Leinöl. 

Für rothes Licht 50 Th. chlorsau- 
res Kall, 

50 Th. salpeter- 
sauren Stronlian, 

5 Th. Holzkohle 
und so viel Leinöl, als erforderlich, um 
die Masse zu kneten. 

Für grünes Licht 50 Th. chlorsau- 
res Kali, 

50 Th. salpeter- 
sauren Baryt, 

5 Th. Holzkohle 
und Leinöl wie vorher. (Apotb.-Ztg) 



Hattircii ?oh Glas« 

Von JP. Weishopf. 

Zxx feinstem Mehle geriebener Fluss- 
spath wird in einer Schale, deren Inne- 
res mit Paraffin bestrichen ist, rascli 
und unter Anwendung der nöthigen Vo^ 
sichtsmaassregeln mit conc. Schwefel« 
säure innig zu einem dünnen Teige^e- 
mischt und dieser mittelst eines Blei- 
(metall)stiftes auf die zu mattirenden 
Stellen des Qlases aufgetragen. Auf 
diese Weise kann man beliebig, bei 
einiger Uebung selbst feine Zeichnun- 
gen, matt auf glänzendem Qlase erzeo- 
gen. Um ganze Flächen zu mattiren^ 
werden diese ca. 0,5 Ctmtr. hoch mä 
dem Teige bestrichen. Kleinere od^ 
runde Gegenstände werden ganz i| 
diesen Teig gehüllt. Sobald die Zei* 
nung, resp. Bestreichung theilweise fertif: 
ist, bestreut man sie mit reinem f\^. 
spathpulver, fährt fort, die Platte weite! 
zu zeichnen , bestreut wieder a. s. {| 
bis man fertig ist. Die Gegenständ^ 
werden sodann in einen eisernen To{ 
oder Kessel , dessen Boden man 
Gyps oder Schlämmkreide belegt, 
than und durch 2 Stunden gelinde 
hitzt, was unter einem gut ziehend 
Schornsteine geschehen muss, damit 
überschüssige Flusssäure abzieht. 
Ende der Operation erkennt man 
dass die Decke der Platten sich vi 
ständig in harten Gyps verwandelt! 
und sich nach dem Abkühlen l 
und vollständig loslöst. Die P 
werden sodann in verdünnter Aetal 
lauge und hierauf in Wasser 
Male mit der Bürste gewaschen, wor* 
die geätzten Stellen rein und in 
matt erscheinen. Dieses Verfahren 
im Grossen zum Mattiren von ö 
Schmuckgegenständen angewendet 
hat sich vorzüglich bewährt. A 
Aetzungen bis zur Tiefe von 2 I 
sind dem Verf. durch öftere Wi 
holung des Anstriches gelungen« 
sich auch feinste Zeichnungen, inH 
grund gravirt, auf diese Weise r it 
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und ätzen lassen, ist wobl zweifellos, ständlich nicht erwärmt werden und die 
nur dürfen die Gegenstände selbstver- Operation dauert länger. (Chem.Centr.-BI.) 



IIElseelle 



(ilaswolle TOD JaK v. Brflnfaat in 

Wien« 

(Wiener Weltausstellung.) 

Wir hatten Gelegenheit, auf der Aus- 
Stellung ein fär gewisse chemische Ope- 
rationen wichtiges Präparat, die Glas- 
Foiie, kennen zu lernen. 

Obwohl dieselbe vom Erfinder seit 
drca 6 Jahren dargestellt wird, so ist 
sie doch noch so wenig bekannt, dass 
wir glauben, es sei von allgemeinem 
Interesse, einige Worte über dieselbe 
feilen zu lassen. 

Die Glaswolle ähnelt im Aeussern 
vollkommen der schönsten Baumwolle. 
Sie ist rein weiss, hat Fäden von der 
Länge eines halben Meters , die sich 
iräaseln, und ist ungemein voluminös, 
da die einzelnen Fäden ungefähr die 
Stärke eines Coconfadens haben. 

Zu Filtrationen von Säuren und Flüs- 
Bigkeiten, welche die Pflanzenfaser an- 

Seifen, eignet sie sich vorzüglich, und 
It Asbest gar keinen Vergleich mit 
hf aus. Sie filtrirt sehr rasch und 
liein. 

Wir ersuchten den Darsteller, der 
Sn ungemein fleissiger und strebsamer 
ilasspinner ist, den Versuch zu machen, 
t&raus ein Filtrirpapier darzustellen, 
ras uns derselbe auch bereitwilligst zu- 
Bgte, und hoffen demnächst darüber be- 
ichten zu können. W. Bildwein, 

Glaswolle als Filtrirmittel haben wir 
t^faon vor einigen Jahren von der Firma 
^armbrunn , Quilitz & Cp. in Berlin 
ezogen, und ihre Anwendung im phar- 
laceutischen Laboratorium zu Filtra- 
onen der wasserhaltigen Säuren, ver- 
Snnten Laugen und aller der Flüssig- 
eiten^ welche im Contact mitCellulose 
ne Zersetzung erfahren, sehrempfehlens- 
erth gefunden. Sie dürfte als ein Ersatz 
3r Charpie zum Verbände jauchiger Wun- 
»n Wichtigkeit erlangen* Dr. S. 



Heber Glasthränen« 



Von F. de Luynes. 

Man nimmt gewöhnlich an, dass das 
Zerfallen der Glasthränen nach dem 
Abbrechen des Schwanzes eine Folge 
der Spannung ist, die durch die inneren 
Theile derselben auf die äussere Hülle 
ausgeübt wird. Die rasch zum Erstarren 
gebrachte äussere Schicht schliesst noch 
ausgedehnte heisse Glastheile ein, wel- 
che, wenn sie sich frei abkühlen könn- 
ten, nach der gewöhnlichen Annahme 
ein geringeres Volum einnehmen wür- 
den, als sie in der That erlangen. Da- 
durch wird ein Zug auf die äussere 
Schicht ausgeübt, und sobald dieselbe 
an einer Stelle verletzt wird, muss die- 
ser Annahme zu Folge der Bruch er- 
folgen. Des Verf.'s Untersuchungen 
haben gezeigt, dass dem nicht so ist. 
Wenn man eine Glasthräne mittelst 
eines Fadens so über in einer Platin- 
schale enthaltener Fluorwasserstoffsäure 
aufhängt, dass der Schwanz eintaucht, 
so kann man letzteren ganz auflösen, 
ohne dass die Thräne zerstört wird. 
Sobald aber die Säure den dickeren 
Theil der Glasthräne berührt, wird das 
Gleichgewicht immer gestört und der 
Körper zerfällt in Stücke. Taucht man 
andererseits die Thräne mit dem dicken 
Ende in die Säure, so dass der Schwanz 
ganz ausserhalb derselben bleibt, so lässt 
sich der ganz eingetauchte Theil auf- 
lösen, während der Schwanz intact bleibt. 
Lässt man bei verschiedenen Thränen 
die Einwirkung der Säure verschieden 
lange dauern, so zeigt sich, dass der 
Rest, der noch am Schwänze hängen 
bleibt, nicht mehr die ursprünglichen 
Eigenschaften der Thräne zeigt. Er 
zerfällt nicht mehr, wenn man den 
Schwanz abbricht und hieraus geht her- 
vor, dass die innere Masse des Glases 
bei dem in gewöhnlicher Weise bewirk- 
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ten l^erbreohen ahne Wirkung ist. Diese 
Veraache zeigen, dass die Ursache der 
Stabilität der Thräne an der Stelle zu 
suchen ist, wo der dicke Körper in den 
Hals übergeht. Bleibt dieser Tbeil un- 
verletzt , so bewahrt auch die Tbräne 
ihren Zusammenhan|;. (Chem. Centr.-Bl.) 




T#4 wilirwd iler AiwMdnag ?•■ 
Sticlutoffoxyiliri. 

In Exeter kam vor Kurzem (22. Ja* 
nuar d. J.) ein Todesfall bei Zahnex- 
traction unter Anwendung von Stick- 
stoffoxydul vor. Derselbe betraf eine 
38jährige Dame, gesunden Aussehens, 
besonders unverdächtig einer Brustkrank- 
heit, der unter Beistand eines ihr nahe 
verwandten Arztes von dem Zahnarzte 
der sehr cariöse zweite Molarzahn des 
linken Oberkiefers extrahirt werden 
sollte. Die Anästhesirung wurde gleich 
anfangs, da der Puls sich etwas ver- 
langsamte, auf 10 Minuten unterbro- 
chen, da aber die Operation ohne Nar- 1 nicht aufgeklärt. 



kose sich als zu schmerzhaft erw^ 
wieder aufgenommen, und die ExtrM^ 
tion vollendet. Gleich darauf wardea 
die Lippen blau, das Gesicht schwoll 
an, das Athmen wurde stertorös, die 
Augäpfel hervorgelrieben« Es wurde 
der zum Offenhalten des Mundes ein* 
gefährte hölzerne Elnebel entfernt; dies 
konnte nur mit grosser Anstrengung 
geschehen; an demselben fehlte, wie 
sich bei einer späteren Untersachong 
erwiesj ein kleines Stück, und es ent^ 
steht die Frage, ob, da er nach Yer« 
Sicherung des Zahnarztes unversehrt ia 
Anwendung gezogen wurde , wfthredi 
der Operation durch einen Biss der Fi* 
tientin das Stückchen abgebissen wa ' 
und im Larynx einen tödtlichen 
tiskrampf hervorrief, oder ob erst 
späteren Gebrauche zerbrach, was 
viel Wahrscheinlichere ist. Reizmi 
kunstliche Athmung brachten kei 
Hilfe , der Tod erfolgte in einigen 
nuten. DieSection wurde nicht g 
tet und die eigentliche Todesan 

(B. kliri ^ 



Reixies Malzextract und Malzextract mit [Eisen, Fepsli 
jBsseiaz nach Prof. Dr. 0. Liebreich ^ Aqua oxydata, MecLiciuisCl 
Seifeii, Pfiaster-Tmcturen etc., so wie alle gangbaren phannsc^l 
sehen Präparate empfiehlt unter billigster Berechnung 

Sciering'B Grüne Apotheke in Berlin, Chauss^estrasse 21. 

Wittioh & Benkendorf. 



Cbejüiker 
Gemelit: Ur ehem« teclm. Präparate 

(Aetlier etcOt 

Eine gut fundirte, günstigst gelegene 
ehem. Fabrik wünscht genanntes oder 
ähnliche Präpai*ate aufzunehmen und 
sucht hierfür einen in der Fabrikation 

praktisch erfahreien 

Chemiker gegen gutes Salair, event. 
Tantieme. — Ausführl. Off. mit Angabe 
d. bish. Thätigkeit befördert ilie An- 
noncen-Expedition von haasenatein und 
Vogler in Frankfurt a. M. unter Chiffre 
ü. F. 44 7. (F, 206.) 



Die 

alleimge A.pot]aelce 

eines sehr frequentirten NordseebadeS;' 
belegen in einem grossen Eundenclii 
ist wegen Schwächlichkeit des viel] 
rigen Besitzers preiswürdig ta 
stehen. Fraookirte Anfragen beiL 
G. 246 befördert die AnnonceD- 
pedition von Huctsenstein <fk Voffir 
Hamburg. 



Im Selbstverläge des Herausgebers Dr. Hager, Palyermühle bei Fümteoberg a. d. OJ ^ 

Za beliehen darch Julias Springer in Berlin, Monbyouplats 8. 

Droek Toa J. O. Rnber ia Oharlotteabiirg. 
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Pharmaeentiscbe Centralhalle 

für Deutschland 

Zeitung fiir wissenschaftliche und geschäftliche Interessen 

der Pharmacie. 

HMTStlvg^g^ben tob 

Dr« Hermann Hagrer. 



Diese Zeitung ersoheint jeden Donnerstag. — Abonnementspreis in Preussen and im Deat- 
»ben Pofltbezirk, sowie im BacHhandel vierteljllhrl. seit detn 1. Juli 1870 20 Sgr. (vordem 

vierteljaiirUoh 15 Sgr.). 
— Anfragen und Anftr&ge an den Heraasgeber der pharmaoeatisehen Oentralballe, aar Zeit 
anf Fnlvermühie bei Färstenberg a. d. Oder, sind franeo einiaschicken. 
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|iaitiUti?e Beftlinnssg de» Aeti« 
kalkes m der KBÖcheBkoUet 

Von Jan F. Dwis. 

Es ist eine längst widerlegte Än- 
x^hauangsweise, dass die Enochenkohl« 
lach beendeter Filtration sänimtlicben 
bsorbirten Kalk als kohlensaure Kalk- 
rde enthalte. AntAon^ der diese An- 
icht zuerst anfstellte, suchte die Bil- 
ung des kohlensauren Kalks durch die 
I den Poren des Spodiums verdichtete 
Kohlensäure zu begrttnden. ENe Hypo- 
lese wurde seitdem von tüchtigen Fach- 
bemikem öfter bekämpft und nur 
Dreh die Vernachlässigung directer 
inalysen Hesse sich erklären, dass 
ie Idee Authon^a abermals auftauchen 
onnte. 

Zur quantitativen Bestimmung des 
«tzkalkes neben kohlensaurer Ealkerde 
ddient sich der Verf. nachstehender 
lethoden : 

1} 10 Gm. der eben aus dem Filter 



geschöpften zerriebenen utM möglichst 
schnell gekochten Knochenkohle werden 
in einer grösseren Porzellanschale mit 
einer massig starken Chlorammonium- 
lösung so lange gekocht, als noch Am- 
moniak entweicht. Das durch Ver- 
dampfen verlorene Wasser ersetzt man 
zeitweise mit destillirtem Wasser. So- 
dann trennt man die Flössigkeit durch 
Filtriren von der Knochenkohle, wäscht 
sorgfaltig mit heissem Wasser aus und 
erhält so die sämmtliche Menge des 
gebildeten Chlorcalciums in Lösung. 
Mittelst Oxalsäuren Ammoniaks wird 
nun das Calciumoxyd als oxalsaure 
Kalkerde gefällt, der Niederschlag wird 
mit heissem Wasser ausgewaschen, ge- 
trocknet und unter den üblichen Regeln 
geglüht und gewogen, d. h. als CaO,CO* 
bestimmt. Man kann auch den ge- 
glühten Rückstand, der häufig in ein 
Gemenge von Aetzkalk und kohlensau- 
rem Kalk verfällt I in ein Becherglas 
sehtttteni den Tiegel mit Wasser aus« 
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spülen und die Menge von Aetzkalk 
durch Titriren mit Nonnal-Salpetersäure 
bestiinnien, — 

2) Die zweite Methode basirt auf der 
maassanalytischen Bestimmung des Am* 
moniaks durch Austreibung desselben 
mittelst alkalischer Xauge, die hier 
durch Ealkhydrat des Spodiums ersetzt 
wird. Man wägt die auf Aetzkalkge- 
halt zu prüfende und lege artis zube- 
reitete Knochenkohle in einen Eoch- 
kolben, in dem sich eine massig con- 
centrirte Salmiaklösung befindet, stellt 
den Kolben schief auf ein Drahtnetz 
und verbindet ihn mit Hülfe einer 
stumpfwinkelig gebogenen Glasröhre mit 
einem zweiten in eiskaltem Wasser ste- 
henden und mit einer gemessenen Menge 
Normalschwefelsäure gefüllten gleich 
grossen Kolben. Das erwähnte Olas- 
rohr darf nicht bis in die Flüssigkeit 
reichen und ist das Absorptionsgefäss 
ausserdem mit einem gewöhnlichen 
Sicherheitsrohre versehen. Hat man 
diese Einrichtungen getroffen und die 
Ueberzeugung gewonnen, dass der Ap- 
parat hermetisch schliesst, so erhitzt 
man die Masse im Kochkolben bis zum 
Sieden und erhält dieses so lange, bis 
die aus dem Kühlrohre abfliessenden 
Tropfen schon aufgehört haben, die 
mittelst Lackmustinktur geröthete Nor- 
malsäure an der Berührungsstelle irgend 
wie zu bläuen; man ist dann sicher, 
sämmtlichen Aetzkalk in Chlorcalcium 
übergefiihrt zu haben. Der Inhalt des 
Absorptionskölbchens wird dann in ein 
Becherglas entleert, das Kölbchen sorg- 
fältig mit destillirtem Wasser nachge- 
spült und der Säureüberschuss durch 
Titriren mit Normalnatron ermittelt. 
Die Ammoniakmenge ergiebt sich durch 
eine einfache Rechnung. Da nun ein 
bekannter Antheil zersetzten Salmiaks 
proportional sein muss einer äquivalen- 
ten Menge des gebildeten Chlorcalciums 
und ausgeschiedenen Ammoniaks, so ist 
es klar, dass die Berechnung des Cal- 
ciumoxydgehaltes mit Hülfe der Aequi- 
valentzahlen leicht auszuführen ist. Der 
Fehler, welcher durch die anderen Aetz- 



alkalien hervorgerufen wird, ist ge- 
ring. — 

3) Mittelst des Sckeibler^schtn Appa- 
rates erzielte Verf. ziemlich genaue uni 
ausserordentlich rasche Resultate. Eiorj 
dem normalen Gewichtsstücke glei 
Menge (1,7 Gm.) der eben von der 
Filtration gebrachten und nach den 
üblichen Regeln zubereiteten Knocheit 
kohle wird mit Hülfe des SchMf^- 
sehen Apparates untersucht and dk 
gewonnene Zahl notirt. Eine ändert; 
Portion desselben Spodiums wird i 
pulverisirten Zustande in einem Forael: 
lanteller mit der Lösung von kohli» 
saurem Ammoniak befeuchtet, getrodt 
net und etwas stärker (jedoch nicht b 
zum Glühen) erhitzt. Dadurch 
sämmtliches Kalkhydrat in kohlcD 
Kalkerde umgewandelt, von der 1 
1,7 Gm. abgewogen und in die 
Setzungsflasche ohn^ Verlust gebri 
Die jetzt gefundene Zahl erscheint alli 
falls grösser als die im ersten Versa« 
gewonnene und wird ebenfalls no 
Die Differenz beider Zahlen giebt 
Zuwachs an kohlensaurem Kalke 
woraus man den Aetzkalk mit H 
der Aequivalente berechnen kann. 

(Chtm. Centr-6I.) 



Zur BrkeMUBg von NitrabeiMl 
BitternaQdeldl. 

Nach Bourgoin mischt man ^ ^' 
des fraglichen Oeles mit 1 TheileW«. 
lauge. Es färbt sich dann bei 6( 
wart von Nitrobenzol das Gemisch gi 
Auf Zusatz von Wasser theilt sich 
Flüssigkeit in zwei Schichten, die ant0| 
erscheint gelb, die obere grün geffa 
üeber Nacht verwandelt sich diei[rt 
Färbung in eine rothe. Wärme, so« 
die Gegenwart von Weingeist no^j 
ficiren im Allgemeinen die B^ cti( 
nicht. 

(Berichte d. deotach. ehem. Gesellsebaft ea ^ 
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Heber das lurystallisirte Digitalii. 

Von F. A. jmehger. 

Die medicinische Akademie von Bel- 
gien, schreibt Verf. im N. Jahrb. d« 
[Pbarm.^ hatte über die Bestandtheile 
Kder Digitalis purparea eine Preisaaf- 
tgabe eröffnet, welche durch den Pariser 
I Apotheker C. A. NativeUe gelöst wurde, 
[indem es ihm glückte , einen ungefärb- 
[tffii krystallisirenden Stoff aus jenem 
t Kraute abzuscheiden. Die erste Mit- 
Lfteilang über seine Methode veröffent* 
züchte Nativelle im Moniteur soientifique 
Ton Quesneville am 18. Februar 1867, 
j^ter auch im Journal de Pharmacie 
de Chimie IX (1869) 255« Dieses 
e Digitalin war bereits, wenn auch 
h des Entdeckers nachträglicher Er- 
rang noch nicht ganz rein, auf der 
Ariser Ausstellung im Sommer 1867 
sehen. Die reine Substanz wurde 
n Lehaigue^ dem analytischen Ohe- 
liker der Pharmacie centrale in Paris, 
[er Elementaranalyse unterworfen. Seine 
ultate, nämlich 51,3 pCt. Kohlen* 
iioff und 6,85 pCt. Wasserstoff im Mit- 
M zweier Verbrennungen, mögen zu 
fier Formel OsoHgoOjo führen: 
* 50 C 600 51,7 

80 H 80 6,8 

^ 30 O 480 41,5 

1160 100,0 

Der hohe Sauerstoffgehalt derselben 

[^ftrscheint etwas auffallend. 

L Ueber die Darteilung und die Eigen- 

ilchaften des krystallisirten Digitalins 

pbat NativeUe neuerdings der Redaction 

^68 Repertoire de Pharmacie vervoU- 

^Itändigte Angaben gemacht, welche sich 

in dieser Zeitschrift, Tome 28 (Nov. 1872) 

169—174, niedergelegt finden. Einem 

der Mitarbeiter des Repertoire, Herrn 

^ Apotheker Adrian in Paris*), verdanke 

ich die mündliche Mittheilung, dass er 



*) In der |pbflrmaceutischen Literatur vor- 
tiieilhaft bekannt durch Untersuchungen über 
Eisenchlorid, Aetber, Aethersyrup, Blausäure- 
bestimmung , Bromkalium und verscbie'^ene 
Arbe —[ über die pharmaceutische Technik. 



sich von dem Entdecker des krystalli- 
sirten Digitalins die Berechtigung zur 
fabriksmässigen Darstellung dieser Sub- 
stanz hat abtreten lassen. Bei meinem 
Besuche, im September 1872, jedoch 
besass Herr Adrian selbst nur einen 
geringen Vorrath davon, so dass ich 
ihm ftlr die freundliche Mittheilung von 
3 Decigrammen derselben doppelt dank- 
bar bin. Dieise Probe reichte zwar zu 
weiter gehenden Versuchen nieht aus, 
setzte mich aber doch zu einigen Ver- 
gleichungen in Stand, welche ich hier 
um so mehr mittheilen zu sollen glaube, 
als daraus hervorgeht, dass ein ganz 
absolut constantes Product wohl noch 
nicht erzielt worden ist. So wenigstens 
dOrfen wahrscheinlich die kleinen Ab- 
weichungen erklärt werden, welche das 
von mir geprüfte Digitalin, verglichen 
mit den Angaben des Entdeckers dar- 
bietet. 

Von den letzteren hebe ich hier nur 
diejenigen hervor, welche zum vorlie- 
genden' Zwecke in Betracht kommen 
können. 

Nativelh beschreibt das Digitalin als 
kurze, strahlig gruppirte Nadeln ; meine 
Probe besteht aus sehr kleinen mikro- 
skopischen Blättchen ohne näher be- 
stimmbare Form. Dem unbewaffneten 
Auge bieten sie nicht krystallinisches 
Aussehen dar, unter dem Polarisations- 
mikroskop erweisen sie sich doppelt 
brechend. 0,323 des lufttrockenen Prä- 
parates wogen nach längerem Stehen 
über Schwefelsäure 0,301, hatten also 
6,8 Proc. verloren. An der Luft ver- 
mehrte sich das Gewicht nur wieder 
bis auf 0,3085, also nur um 2,4 Proc, 
was wohl kaum als Gehalt an Erystall- 
wasser gedeutet werden darf. 

Aus Chloroform, worin sich die Sub- 
stanz sehr reichlich löst, erhielt ich den 
grössten Theil selbst bei langsamer Ver- 
dunstung amorph, aber am Rande hatten 
sich doch federß)rmige Krystalle gebil- 
det. Das Aether nur sehr wenig Di- 
gitalin zu lösen vermag, finde ich be- 
stätigt. 

Concentrirte Salzsäure, welche von 
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j^er als ein wicktiges Beageas auf 
Digitalin angeseben wurde, was auch 
NativeUe wieder hervorhebt, ertheiU 
meiner Probe in der Kälte keine Fär- 
bung. Bei gelindester Erwärmung wird 
aber die Säure gelb und die nicht ge- 
löste Substanz tief dunkelgrün. 

Sehr abweichend von JNativelU's An- 
gabe wirkt concentrirte Schwefelsäure, 
Statt der grünen, durch Bromdampf in 
Kirschroth überzuführenden Färbung 
nimmt meine Probe in Berührung mit 
Schwefelsäure eine schwärzlich braune 
Farbe an, welche durch Brom nicht 
erheblich verändert, durch Wasser aber 
grün wird« Die grüne Substanz erhält 
sich selbst in feuchtem Zustande viele 
Tage lang. Trägt man Digitalin in ver- 
dünnte erwärmte Schwefelsäure, so wird 
dasselbe bei zunehmender Concentration 
der Säure eb^falls schmutzig braun 
bis violett; Zusatz von Wasser veran- 
lasst auch hier den Uebergang in grün. 
Salpetersäure von ungefähr 1,2 speo. 
Gewicht bewirkt keine Veränderung; 
rauchende Säure förbt unrein rothvio- 
lett, nach Verdünnung mit Wasser grün. 
Königswasser ruft in der Kälte keine 
Veränderung hervor. Ein Gemisch von 
Schwefelsäure und Salpetersäure verhält 
sich wie letztere allein. Concentrirte 
Schwefelsäure mit geringen Zusätzen 
von Salpeter oder von chromsaurem 
Kali färbt das Digitalin braun oder im 
zweiten Falle mehr gelb;, Verdünnung 
mit Wasser lässt immer grün auftreten. 

Durch Chloralbydrat, selbst in ko- 
chender concentrirter Lösung, eine sicht- 
bare Veränderung hervorzurufen, gelingt 



nicht. Bedient man sich aber m^ 
NaiiOsWäB Vorgänge des wasserfreho 
Chlorals , &e wird das Digitalin mit 
schwach gelblicher, dann griolicber 
Farbe gelöst Allmälig, beeonders bei 
einer Temperatur von 60 bb 70^, gellt 
dieselbe in violett, bei noch etwas stiy^ 
kerer Elrwärmung in tief schwurzgrls 
über. Diese Fkiesigkeiten mischen siel 
nicht mit Wasser, sie behalten die Fir* 
bung wochenlang; die Farbenübergäoge 
lassen sieh am besten verfolge, wem 
man nur ^e niedrigere Temperatu 
längere Zeit hindurch einwirksn IM 
Ab blaugrün, wie. NottmUe sagt, km 
ich keinen dieser Farbentöne bezeicfas«)^ 

Die schönste Reaotioa lässt sich nack 
meiner Erfahrung durch Phosphorslon 
erzielen. Erwärmt man c^fidnelle Sfti 
auf dem Qhrglase bis zu mdgliohiNI 
Coneentration und trägt ohne dssQla^ 
schäkhen erheblich erkalten zu lassen 
Digitalin ein, so nimmt die mir Torüfli 
gende Substanz die prächtigste m 
grüne Farbe an und die Säure wiri 
gelb. Diese Erscheinun^gen dauern ebeih 
falls tagelang. 

Die Reactionen de» krystallisirten Di- 
gitalins sind biernadi so eigentfattDilici^ 
dass sie vermutblich zur ErkennoDg 
desselben vollständig ausreicheft, seibat 
wenn sie noch emige AencleraDgeii &' 
leiden sollten, nachdem einmal grössere 
Mengen dieses interessanten Körpers n 
vollständiger Reinheit dargestellt seift 
werden. Die voa Herrn Adrian, in^"* 
griff genommenen Einrichtungen l<s^ 
hoffen , dass dieses bald der Fall ^^ 
werde. (FImiw* p««*-) 
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Disqne a Pilnles (Piliendrehw) 

VoQ Apotheker Vial in Paris. 

(Wiener Weltausstellung») 

heisst eine, von diesem Herrn erfun- 
dene Vorrichtung zum Formen der 
Pillen, welche ohne von der gewdhn- 
liehen Fa9pn unserer Pili^dreber stark 



abzuweichen, doch vor diesen weifli»| 
liehe Vorzüge hat. 

Sie besteht aus drei Theilen: 

1) einer, je nach Bedarf gr^ 
oder kleineren Scheibe mit Rand, 
welcher die Pillen gerollt werden; 

2) mnm hffmtßiohm Hotoii« m^ 
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S*4awa»erluch» mit ^leifSrtea 
Versclilass. 

Van MatheB» et Cp. in New-Toric. 
(Wiener WeltausstelluDg.) 

Wob Sodawasaerapparate anb^angt, 
ateht auf der Ausstellung die amerika^ 
niacbe Firma Matkevs durch ibre elegan- 
ten und grossen Maschioen aaiibertrof' 
fen da. 

Doch wollen wir nicht von di«seB 
sprechen, sondern blos von ihren ge- 
wöhnlichen Sodawasseräaschen mit eigen- 
thiimlicbem Verschluss, welche anbr- 
achtet bei Seite Btehen. Die Flaschen 
sind aus starkem grünem Glase verler- 
tigt, und haben eine nichts weniger als 
schöne Form. Eigenthümlich ist an 
ihnen bloa der Verschluss, welcher nicht 
von Aussen mittelst eines Korkstöpsels, 
sondern von Innen mittelst eines aus Glas 
und Kautschuk verfertigten Pfropfens, 
welcher scbwamiofttraitg «tnafebt, er- 



folgt. — Ich will vernchen, mich deut- 
lich zu machen: 

Stttrat man oine solche Flasche um^ so 
fällt stet» der Stöpsel mit seinem Olas- 
enda in den Flaschenhals und wird an 
dem Herausfatlffli nur durch den grOwe- 
reu Eautschukanaatz gahindert. St^t 
man die Flasche wieder auf, so ßllH er 
auf deren Boden aurück. 

WiU man nun diese Ftssohen fttllen, 
80 Tsrfithrt man folgendermawera : 
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Die Flasche wird mit dein Hals nach 
unten in eine kleine Trichterform ge- 
bracht, und während man dareh den 
Drack eines Hebels den Stöpsel aus 
dem Halse entfernt , lässt man darch 
ein Seitenrohr Sodawasser einströmen, 
welches nach Entfernung des Hebels 
durch den Druck seines Gases den 
Pfi^d^fen fest in den Hals hineinpresst. 

Will man eine der Art geschlossene 
Flasche Öffnen, so muss man den Stöpsel 
entweder mit dem Finger oder einem 
andern Gegenstand gewaltsam in die 
Flasche stossen. 

Das Füllen geht auf diese Weise un- 
gemein rasch von Statten, erfordert nur 
geringe Arbeitskräfte, und ist der Ver- 
schluss bei gutem Sodawasser ein sehr 
sicherer. Hüdwein. 



Heber essbare Rrdei. 

M. 0. Schmidt hat zwei solcher Erden 
untersucht; die eine stammt von Ponoi 
in Lappland, stellt ein weisses, leichtes 
Pulver, dem Speckstein ähnlich, dar, 
zeigt unter dem Mikroskop Schuppen 
ohne krystallinische Structur; Schw^el- 
säure und Salzsäure damit erwärmt, 
lösen nur Spuren. Diese Erde wird in 
Lappland unter den Brodteig gemischt ; 
sie enthält lufttrocken in 100 Theilen: 



Wasser 


1,095 


Thonerde 


40,797 


Eisenoxyd 


0,310 


Magnesia 


0,618 


Kalk 


Spuren 


Natron 


1,829 


Kali 


9,845 


Kiesekäure 


45,506. 



Die andere stammt von Eirman in 
Süd-Persien und wird dort G'heli Q'iveh 
genannt; sie erscheint in weissen, grau 
gefleckten Stücken von der Grösse einer 
Kuss bis zu der eines Apfels. Mit 
Wasser giebt sie einen zarten, weisseki 
Schlamm, ist löslich in verdünnter Salz- 
säure, Salpetersäure und Essigsäure 
unter starker Entwickelung von Koh- 



lensäure und Hinterlassung einer Spar 
Kieselsäure. An ihrem Fundorte wiri 
dieselbe unter die verschiedensten Spei- 
sen gemischt. 

100 Theile lufttrockne O'heli G'iyek| 
enthalten: 



Kohlensäure 


45,723 


Chlor 


2,147 


Phosphorsäore 0,165 


Magnesia 


32,792 


Kalk 


13,235 


Natrinm(al8NaCl) 1.395 


Natron 


0,478 


EHsenoxyd 


0,092 


Thonerde 


0,227 


Kieselsäure 


0,765 


Wasser . 


2,980 




(ArebiT d. Pb«).) 



Sadpersies« 

Der Reisende A Oöbd erhielt voj 
den Bewohnern des Dorfes PoDoi 
der Mündung des gleichnamigen Flu 
67« 5' nördl. Br. und 41« 12' ösü. 
von Gr., auf der Halbinsel Kola, 
weisses, leichtes, talkähnliches Palvc 
das als Beimischung 2sam Mehl 
Brodbacken verwandt wird. 

Es bildet ein bedeutendes Lag^ 
2 bis 4 Fuss Mächtigkeit unter ~ 
und Lehmschichten. Die chemische Ui 
tersuchung, welche Professor (/« 
in Dorpat ausfährte*, ergab, dass 
„essbare Erde'' ein fein zermalmter 
geschlämmter Kaliglimmer war. 
selbe zeigt bei 200— SOOfacber Ve 
grösserung weisse dünne Schuppen 
0,02—0,06 Milimeter Durchmesser ol 
bestimmte Erystallform. Dieses ul 
mermehl dürfte oberhalb gelegen« 
Glimmerschiefern entstammen , d( 
Detritus, zum feinsten Schlamme 
malmt, durch Schnee- undRegenwi 
ins Thal hinabgeschwemmt und h 
natürliche Schlämmung in flachen 
dimentirbecken abgelagert wird. Di 
dieses Glinraiermehl beim Brod^'ob 
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völlig nutzlos ist, nur als füllender Bal- 
last unverdaut den Darm passirt, ist 
selbstverständlich« Bei der Schwerzer- 
setzbarkeil des Kaliglimmers durch ver- 
dfinnte Säuren kann von irgend wel- 
cher Betbeiligung dieses ^yMineralmehls^' 
am Ernährungsprocesse, sei es auch nur 
als Kaliquellcy nicht die Rede sein. Es 
gehört in die Kategorie mit. dem Thon- 
essen der Ottomaken, als Mittel, das 
flongergefühl durch Füllung des Ver* 
daaungscanals einigermassen zu be- 
[ scbwichtigen. 

Eine wesentlich andere Bedeutung 
[ hat i^s von demselben Reisenden be- 
; reits vor zehn Jahren aus Kirman, der 
. &000 Fuss hohen Salzsteppe Südper- 
riens (circa 30** IC nördl. Br. u. 58® 
■ 10' östl. L. V. Gr.) , mitgebrachte 
>,ö'hel-i-G'iveh." Es bildet weisse, hier 
^Qud da etwas graue, unregelmässige 
l|£DoIIen von Nuss- bis Apfelgrösse, 
|ini Wasser zum nnfühlbaren, weissen 
• Schlamme aufweichend, in verdünnter 
C Salzsäure, Salpetersäure, ja selbst in 
'jrarmer lOprocentiger Essigsäure unter 
t starker Kohlensäureentwickelung und 
i $emgem Kieselrückstande löslich. Oöbd 
\ ^hielt diese Substanz^als „essbare Erde, ^' 
jik in grösseren Nestern und Lagen 
-vorkomme und beim Backen deni|Mehl 
i zugesetzt werde. Die chemische Unter- 
|8achang ergab als Hauptbestandtheile 



kohlensaure Magnesia (fast 67 Procent), 
kohlensauren Kalk (23,6 Procent) und 
Kochsalz (3,5 Procent). Diese Substanz 
ist wahrscheinlich durch Zusammenfluss 
von Steppenbächen und Frühjahrswas- 
serläufen entstanden, welche reich ah 
Chlormagnesium und Chlorcalcium sind. 
Das Fällungsproduct , eine Art natür- 
licher kalkreicher roher Magnesia alba, 
spielt beim Backen als Kohlensäure- 
quelle zur Auflockerung des Teiges, 
beim Qenuss als diätetisches Mittel, eine 
wohlbegründete Rolle. 

(Archiv d. Pharm.) 



Profang des Pefrolean 

auf sehr flüchtige und entzündliche An- 
theile geschieht, indem man ein damit 
gefülltes Glasrohr mit dem o£Penen Ende 
unter Wasser bringt, das auf 45® Gels, 
erhitzt ist, und durch Zngiessen von 
heissem Wasser in dieser Temperatur 
erhält. Die sich bei dieser Temperatur 
in Gas verwandelnden Antheile sam- 
meln sich in dem oberen Theile der 
Röhre und drücken das schwere flüch- 
tige Petroleum herab« Aus der Menge 
derselben lässt sich die Qualität des 
Petroleum und der Gehalt an Petrol- 
äther ermessen. 

(The Phiarmaci^t and Obern* Becord.) 
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Amtliche ¥erordttaiigen uid Erlasse« 



' I>eutso1ies 'ES.eieli« Bekaimtmaohimg, 
^letNffend die Eichimg der Prädnoni- nnd Medi- 
*^-Waac^. 

Bei der Eichung der Waagen ist beson- 
dere Aufmerksamkeit darauf zu verwenden, 
^ass der allgemeinen Vorschrift in §. 31 der 
Eiehordnung genügt ist, wonach die Theile 
«mer Waage, welche die Drehungssachen 
^thalten, ihre Bewegung ohne Elemmung 
ö»d seitliche Reibung vollführen müssen. Um 
mes Erforderniss bei Präcisions- und Medi- 
^alv^aagen mit einer der feineren Bestim- 
tttinijen derselben entsprechenden Sicherheit 
«u erfuHen, bedarf es, neben Einhaltung der 
•Ugemeinen Constructionsbedingungen bezüg- 
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besonderer Vorkehrungen, durch welche eines- 
theils kleine Verschiebungen der Mittelschn^ide 
in der Richtung der Achse gehörig begrenzt 
werden, um eine Reibung grösserer Flächen, 
z. B. der Zunge an dem Gehänge des Waage- 
balkens selbst an den inneren Flächen der 
Lagerstücke , mit grösstmöglicher Sicherheit 
zu verhindern, anderntheils die auch bei sol- 
chen Begrenzungen der Verschiebung schlimm- 
sten Falls eintretenden Reibungen möglichst 
vermindert werden. Hierzu wird erfordert, 
dass alle die möglichen Verschiebungen be- 
grenzenden Flächen thunlichst gehärtet und 
geglättet und so bearbeitet sind, dass die 
beweglichen Theile überhaupt möglichst wenig 



freien Drehung der Mittelscbneide Berührungsfläche mit den festen darbieten. 
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Dieq wM bekanntlich dnrcb sogenttiiite Stoss* 
platten, Spifidkeiie, Zasebärfung der Enden 
der Mittelscbneide in leicht gerundete Spitzen 
u. A« erreicht. Berlin, den 30. Juli 1873. 
Kaiser]. Normal-Eichungs-Commission. Förster. 

^eclcleiftl>ui*g:» Terordiuuig, batraftad 
die r«vidirte Xedidaaltai» und die reiddirte Taza 
fOr diB gerishtliehin Aante und WnndAnte. 

Naefa hauBvertragsmässiger Commnnication 
mit 8« K. H. dem Qrossheraoge von Meck* 
lenbiirg-Strelite und nach verfassungsmässiger 
Verhandlung mit Unseren getreuen Ständen 
bestimmen Wir, unter Aufhebung der Medi- 
cinaltaxe |und der Taxe für die gerichtlichen 
Aerzte und Wundärzte vom 24. Febr. 1848, 
dass die hierneben abgedruckten beiden re- 
vidirten Taxen mit der Publication dieser 
Verordnung in Geltung treten sollen» 

Gegeben durch Unser Staatsministerium. 

Schwerin, den 1. Juli 1873. 
Friedrich Frans. 
H. Gvaf V. Itassewitz. v. Müller, Bnchka. 

Wetzen. 



Anlage A. Revidirte Taxe fSr die ffe* 
ricbtlichon Aerzte nnd Wnndärste. 

a. Gebühren des Kreis- und ^tadtpbysiknB: 
8. Für chemische oder mikroskopiMhe 
Untersuchungen, ebenso för experi- 
mentelle Beobachtungen physiologi-l 
scher oder pathologischer Gegenstuide 
sind an Diäten zu berechnen h Tag 

15 Mark R.-M. 
Das bei derartigen UntersncbimgeD 
verbrauchte Material wird besoodersl 
berechnet Die fiemuneratioa M 
etwa zugezogenen Chemikers bisUrt 
dem Ermessen des Gerichts iUM^| 
lassen. 

10. Prüfungeines Apothekerlehrlingsnachl 
zurückgelegten Lehrjahren nebst At-I 

test . 15 Mark K-IÜ 

12. Für die Visitation einer Apotbeb 
nebst dem an die MecKcinal-Co»! 
miasioii zu erstattenden Berichte 

21 Mark B.- 
(Ph. Ztg.) 



Fabrik mediciniacb-diätetiacher Präparate 

Ferdinand Scheller .d Hildburghausen (Th^ 

empfiehlt 

oondeixsirte Thüringer Milch in Blech- und Glasbüchsen, Liebig*j 
K'ahningsniittel in löslicher Form, reines Malz-JB: 
do. mit E^aen, do. mit Bisen nach der Reichspharmakopde^ Malz- 
traJst mit Chinin^ do. mit Jodeisen. 

Pieise bei fester Abnahme billigst , nach Uebereinkanft erste SendaDJ 

in Commission. 

■■■•■•■■» ■■■ P« »■■ ■ . » ■>!■« ■ IIP««. 



Chemiker 



Gesnchtt f&r ehem. techi. Präparate 

(Aether etc.)« 

Eine gut fundirte, günstigst gelegex^e 
ehem. Fabrik wünscht genanntes oder 
ähnliche Präparate aufzunehmen und 
sucht hierfür einen in der Fabrikation 

praktisch erfahrenen 

Chemiker gegen gutes Salair, event. 
Tantieme. — Ausführl. Off. mit Angabe 
d. bish. Thätigkeit befördert die An- 
noncen-Expedition von haasenstein und 
Vogler in Frankfurt a. M. unter Chiffre 
ü. F. 44 7. (F. 206.) " 



alleinige -A^potheke 

eines sehr frequentirten NordseebadeS; i 
belegen in einem grossen KundendistA 
ist wegen Schwächlichkeit des vi« 
rigen Besitzers preis würdig zQ 
stehen. Frankirte Anfragen be*. 
G. 246 befördert die Annoncen - 
pedition von Haciäeiiatein & Vogl f 
I Hamburg. 



Der heuügen Nymaisr Hegt eine literarisehe Amslfe der BMMiandhmg vsir C. 
Sohwetschke fc Soiin i« Braussohwsig. bei. 

Im Selbitverlage des Herausgebers Dr. Bayer, Pttlvermüble hei Fürstenberf^ a. d. 0< 
Za beiiehe» doreli Julia» Springer in Berlin, M^onbijouplats 8. 

UrudL TOS J. 0. HoJbar t» rHMrtotnab<irg. 
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Fkmacetttiiselie Centralhalle 

für Deutschland. 

Zeitung fiir wissenschaftliche und geschäftiiehe Interessen 

der Pharmacie. 

0r« Herinanit Ha^er« 



Diese Zeitong^ erscheint jeden Donnerstag^. — Abonne m e ntspreis in Prenssen und im Oent- 
leben Postbesirk, sowie im Bnohhandel i^ierteljShrl. seit dem 1. Juli 1870 20 Sgr. (vordem 

▼ierteljähriich 15 Sgr.). 
— Anfragen and Aufträge an den Heraasgeber der pharmaeeutisoheD Centralhalle, aar Zeit 
auf Pulvermüble bei Ffirstenberg a. d. Oder, sind franco einaaschicken. 
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Berlin, den 14. Anpst 1873. 



XlVJahrg. 



Inlialt. Chemie nnd Pharmaoie: Zar Kritik der Vorschrift sar Bereitung der Liquor Ferri acetici. ^ 

Ueber die VarfKIsehimg des PemBalsams mit Styrax liqaidaa. — Die Obokolade, ihre Verfälsehuagen and die Mittel, 

I Iststere sa erkennen. — - Ueber das Verhalten der normalen Milch zam Laokmosfarbstoff. -~ Ueber die FSllang der 

flUgseda. — Misoellen: Ueber die Anwendung des Qeisemium. — Vergiftung durch Extr. fluidum Qelsemii. — Ver- 

liftnog durch Aetzammoniak. — Ueber die ZusammensetBung des Wollfettes. — Inserats. 



Chemie und Pharmacie. 



\bf Kritik der Vorsekrift inr Berefi- 
tnng der Liquor Ferri acetici« 

Im JttUheft des Archivs d. Pharm. 
|8. 22 findet sich eine Notiz über den 
M der Ueberschrift genannten Gegen- 
;Btandy welche lautet: 

))Nach der letzten Pharmacopoea Bo- 
nissica musste das aus 40 Th. Ferrum 
salfuricuni erhaltene Eisenoxydhydrat 
durch öfteres Pressen zwischen Fliess- 
PÄpier auf ein Gewicht von 32 Th. ge- 
bracht werden. Da nun 40 Th. Ferrum 
anlfaricum nahezu 100 Th. des Liquor 
Ferri sulfurici oxydati der Pharm. Germ, 
entsprechen, so. geht daraus hervor, dass 
letztere Pharmakopoe nur eine Pressung 
dieses Quantums auf 60 Th. verlangt 
Jeder, der dieses Präparat öfters nach 
der Pharm. Boruss. gemacht hat, wird 
diese Erleichterung der Arbeit mit Freu- 
dea begrüssen, denn es war wirklich 
fast ein Kunststück, dieses Präparat so 

od — i^u pressen. Leider giebt ups 



die Pharm. Germ, dagegen ein anderes 
Kunststück auf. — 5 Th. des Press- 
rückstandes sollen nämlich in 6 Th. 
Acidum aceticum dilutum gelöst und 
diese 11 Th. dann mit soviel Wasser 
verdünnt werden, dass 10 Th. heraus- 
kommen. Allerdings geht etwas bei 
der Filtration verloren, auch entweicht 
bei der Lösung etwas Gas (angezogene 
Kohlensäure?), aber diese Verluste sind 
so gering, dass die Lösung nicht viel 
weniger, als 11 Th. beträgt." 

Was den letzten Passus des Vor- 
stehenden betrifft, so sind wir in der 
Lage, dem Texte der Pharmakopoe eine 
andere Auslegung zu geben , und mit 
dem f,Liqtu>ri fikrcUo tantum aquae de* 
stiUatae adde^ ut pondus sü partium 
deeem** ist gesagt, dass der Laborant 
nicht auf den Gedanken kommen soll, 
bis auf 11 Theile zu verdünnen, wenn 
der Filtrationsverlust etwa etwas mehr 
als 1 Th. beträgt. Andererseits hat der 
Verfasser der v orsohrift die Möglichkeit 
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erwogen, dass das Ferriterbydrat auch 
iBinmal statt bis auf 5 auf 4 Th< Press- 
rückstand gebracht sein könnte, was 
dem besten und gewandtesten Laboran- 
ten bei Anwendung einer guten Presse 
wohl leicht einmal passiren dürfte. In 
diesem Falle würde eine Verdünnung 
der Lösung nothwendig eintreten müs- 
sen, und dann soll nur bis auf 10 Tb. 
verdünnt werden. Würde bei Anwen- 
dung eines nur kleinen Filters 10,5 Th. 
Filtrat gewonnen werden, so fällt na- 
türlich eine Verdünnung desselben von 
selbst weg. ^ 



Heber die Verfälschuag des Pcru- 
Balsams mit Styrax liqnidus* 

Von H, Schweikertf Apotheker ia DiDgelstädt. 

Vor einiger Zeit erhielt ich von einem 
Magdeburger Hause einen Perubalsam, 
welcher die in der Pharm. Germ, vor- 
geschriebene Probe mit conc. Schwefel- 
säure zwar tadellos bestand, aber durch 
sein Verhalten gegen Petroläther wie 
durch sein geringes spec. Qew» — 1,12, — 
den Verdacht einer Verfälschung er- 
weckte. Da durch das Verhalten gegen 
Schwefelsäure eine Verfälschung mit 
Ricinusöl oder Copaivabalsam oder son- 
stigen fetten Oelen ausgeschlossen war, 
so lenkte sich meine Aufmerksamkeit 
auf Alkohol und ätherische Oele. Die 
Erwärmung des Balsams gab durchaus 
keinen fremdartigen Geruch nach irgend 
welchem ätherischen Oel zu erkennen. 

Zur Nachweisung des Alkohols de- 
stillirte ich nun nach Vorschrift Hageres 
(siehe dessen Comnientar zur Pharm. 
Germ.) 20 Gm. des Balsams mit Koch- 
salzlösung bis etwa 5 Gm. übergegangen 
waren. Dabei zeigten sich widerspre- 
chend der Beschreibung des ächten 
Balsams, welcher bei Destillation mit 
Wasser kein ätherisches Oel geben soll, 
deutliche Tröpfchen eines ätherischen 
Oeles auf dem Destillat. Geruch und 
Geschmack des Destillates wichen dabei 
vom Perubalsam kaum merklich ab, 
doch erinnerte der Geruch stark an 
Styraz liquidus« Mit Jod -Jodkalium- 



lösung und Aetzkali geprüft, setzte sieb 
nach längerer Zeit nur eine sehr geringe 
Menge eines gelben Niederschlags voo 
Jodoform ab, so dass der Alkoholgebalt 
nur sehr unbedeutend war. Der oben 
erwähnte mich stark an Styrax erio* 
nernde Geruch des Destillates lenkte 
meine Aufmerksamkeit auf eine Ver- 
fälschung mit diesem. 

Soviel mir bekannt geworden, ist bis 
jetzt über diese Verfälschung noch nichts 
verlautbart. Um nun eine Möglichkeit 
derselben überhaupt festzustellen, löste 
ich ca. 30 g. Styrax liquidas bei ge- 
linder Wärme in dem 4 — 5fächen Ge- 
wicht Alkohol und filtrirte die Lösung, 
hierbei gingen mit der alkoholischen 
Lösung deutliche Oeltropfen durch dis 
Filter, die beim völligen Erkaltender 
Lösung zu sternförmigen Erystalle% 
ähnlich den im Opodeldok sich aas' 
scheidenden , erstarrten, und wohl aus 
Styracin bestanden, welches in der Kälte 
in Alkohol nur wenig löslieh ist. Ich 
liess daher die Lösung in der Kälte 
über Nacht stehen und filtrirte vos 
Neuem. Jetzt erhielt ich eine völli; 
klare Lösung, die ich im Wasserba 
bis zur völligen Verjagung des Alkohok 
abdampfte. Der Rückstand stellte nach 
dem Erkalten eine hellbraune darch- 
sichtige klare Masse von der Consistei» 
des Styrax liquidus dar, welche sick: 
in Akohol in jedem Verhältniss löst* 
Mit Alkohol bis zur Consistenz des Fem* 
balsams gemischt , erhielt ich eine ^oi 
Perubalsam nur durch eine etwas helk^ 
Farbe unterscheidbare syrupähnliohe 
Flüssigkeit, die auch im Oeruch n^ 
wenig abwich. Gegen conc. Schwefel* 
säure verhielt sie sich ganz wie Pei* 
baisam, ja gab ein fast noch spröderei 
Harz. Mit Petroläther jedoch g b «^ 
sowohl eine trübe Lösung, die baL ein« 
balsamartige Flüssigkeit absetzte wie 
auch der Rückstand sofort wieci^ r es- 
sammenfloss und beim Ausgiessi i dei 
Petroläthers nachfloss. Das spec. Gfeff» 
dieses Styraxbalsams war 1,087- J,(Ä 
ermittelt durch Herstellung einer 
Salzlösung, in welcher ein Tr^ 



und Bestimmung 
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CkaiUou, einem Officier aus dem Qe> 
folge seiner legitimen Gemahlin. Ver- 
fälschungen der Chokolade, anfänglich 
unerhört, kamen in eben dem Maasse, 
als der Consum des Präparates in er- 
staunlicher Weise beständig wuchs, immer 
häufiger vor und haben gegenwärtig eine 
kaum glaubliche Ausdehnung erlangt. 
Anderseits hat aber auch die Chcyko- 
laden fabrikation, lange Zeit nach mexi- 
kanischem Vorbilde in knieender Stel- 
lung durch Verreibang der Ingredienzen 
auf einem Steine oder einem eisernen, 
bezw. bronzenem Mörser geQht, erheb- 
liche Verbesserungen erfahren. Hierher 
ist in erster Linie die Vertauxchung der 
eisernen mit gläsernen und Porzellan- 
gefässen zu rechnen. Man hatte sich 
nämlich das constante Vorkommen ge- 
ringer Mengen Eisen in unverfälschter 
Waare in der Weise zu Nutze gemacht, 
dass man das Fabrikat, um es schwerer 
zu machen, mit grösseren oder geringe- 
ren Mengen Ocker versetzte. Verwech- 
selungen dergestalt vermischter mit in 
eisernen Schalen zubereiteter Choko- 
lade waren unvermeidlich und gaben 
nicht selten zur Verdächtigung auch 
rechtschaffener Fabrikanten Veranlas- 
sung. 

Die zur Herstellung der Chokolade 
aus den Cacaobobnen nothwendigen 
Manipulationen glauben wir bi6r als 
bekannt voraussetzen und öbergehen zu 
dürfen. Nicht gering ist indess die 
Auswahl der Cacaobobnen, von denen 
die aus Caracas die geschätztosten sind, 
anzuschlagen und hat man darauf zu 
sehen, dass nicht nur ausgesucht gutes, 
sondern auch sorgfältig transportirtes 
Material verarbeitet werde. Denn die 
Cacaobohno nimmt den Geruch anderer 
gleichzeitig mit ihr importirter Droguen 
(Tabak, Kaffee, Copaivabalsam etc.) sehr 
leicht an und die daraus bereitete Cho- 
kolade erhält dadurch einen widerlichen 
Beigeschmack. Die vom Verf. beige- 
brachten Analysen verschiedener Cho- 
koladen hier wiederzugeben, wdrde den 
Referaten zugestandenen Raum über- 
schreiten. Sie entl^alten übrigens nichts, 



w«B niolit in der Torirefflichen Hono 
grapbifl A. Müecherlioh'» »der Caoao 
uod die' Chokolade" ausflihrlicb mitge- 
tbeilt wäre. 

Der Näbrwerth der Chokolade ist 
deswegen eo bedeutend, weil die Gacao- 
bobne doppelt so vielen Stickstoff, als 
die Getreidearten enthält. Im Wider- 
sprucbe biermit wollen Rabateau und 
Parviüe dieselbe den Mitteln, welche wie 
Kaffee, Tbee, Uatä, Coca, Alkohol etc. 
den Stoffwecbsel verlangsamen (sogen. 
Sparmitteln) binzurechnen. Die während 
der EinacbliessuDg von Paria mit der 
Cbocolade gemachten Erfahrungen stem- 
peln dieselbe, wofär sie auch Payen und 
BotuaignauU erklärten, su einem ächten 
Mabrungsmittel.' Im französischen Co- 
dex medicam. sind Geaundbeits- , Va- 
nille-, Tapioka- u. a. Chokoladen auf- 
genommen, bezliglicb derer wir auf den 
Codex {verweisen, dasselbe gilt rlick' 
sichtlich der Eisen-, China-, Coloinbo-, 
Quassia-, Magnesia-, Soammonium- und 
Wurmmittel enthaltenden Obokoladen, 
Cbocolat inaltdrable besteht aus Zimmt, 
Zucker, Gummi arab, nebst Cacaopulver 
und stellt Granules dar, Cbocolat mal- 
leable enthält süsse Mandeln und Pieta- 
zienfrlicbtc. 

Interessant sind die von Cftevallier 
über ausländische, bezw. aussereuro- 
päiecbe Cbocoladesorten gemachten An 
gaben: 

1) Dictamia: Zucker 217, Spelzmus 
92, Amylum 135, Carakascaaao und 
Maragnan 30 and 1 Vanille. 

2) £01/0: Caoao 500], Salep 750, 
Sago 1000 , Reismebl 1250 , Grütze 
250, ebensoviel getrocknete Moosgallerte, 
Amjlum 2300, Zucker 6000 und Va- 
nille 50 Th. 

3) BaccAovi: Salep 15, Cacao 60, 
Siliqua duicis 60, Kartoffelstärke' 45, 
Reismehl 60, Zucker 250 und Vanille 
1,5 Th. 

4) Palamoyd: Cacao 250, Sandelbolz 
30, Amylum und Reis 1000 Tb. 

5) Vacaca ^atindisohe Chokolade) : 
Zucker 125, Cacao 45, VaniUesueker 
40 und Zimmt 4 Tb. 
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in einer d«r ^en 

1 ktlDBtiioh beige- 

luisuui. »t. ICH. giebt anch eine Äv- 

thndfl, dieses Amylnm quaDtitaüv zu be- 

en AD, betreiSs welcher wir auf 

iriginal verwetseD. 

Sk^te de» Butyrnm Oacao ^lO-ch 

} Pßanaen- md Th^tfette. Wäh- 

reine CacHobuUer bei 24-25' C. 

Ist, steigt der Sobmelzpankt nach 

iobang beterogerrer Fette auf 26 

l'C. 

Zuvnachung von Storax oder Peru- 
t zur Cbokolade, anstatt der Vanille. 
Zutäte von Cantharidenpulver tn 
okerüoher Absteht. (Willffthrig 
n in ecbleobte Häuser gelockter 
en.) Verf. fübrt nur eine ein- 
ige Beobacfatuog von Barmel an 
:edenkt dieses abscbealicben Zu- 
zu einem Nahrangamittel mit einer 
Itemheil, als w&re dieselbe in semem 
ünde fast unerhört, als wäreesmciit 
kannt, daes vielleicht nirgends 
Jantharidenpulver in der erwähn- 
eise verbraucht -worden ist, als 
is, dem „Gehirn der Welt" (V. 
woselbst schon Ludwig XV, bei 
Tgien aeines Hirse hpark es auch 
ler Hineicbt seinen getreuen Onter- 
Toranging. Der Nachweis der 
iride , bez. des Cantharidins, 
Mcii ßragendorf^ Methode aus- 
m sein, abgesehen davon, dass in 
versetzter Chokolade die Loupe 
s Mikroskop Partikeln der metal- 
rCJD glänzenden Flägeldecken des 
sektB auffinden lassen wird. End- 

locÄ der aoheinharen Verfälackun- 
I gedenken. Hierbei sind dann 
imeln der unreifen Frücbt, Qäh- 
orgänge, zu langes Rösten der 

und Aufbewahrung des Fabri- 
in trockenen Ma|^men, bei zu 
Temperatur oder sonst unter Se- 
gen, welche zam Verlorenge h en 
roma Anlass geben können, bu 
D. Caracas-Cacao soll nach Verf. 
bjf«n daran zu erkennen, bezw. 

Inidad-, Haiti-Gtu^Mia- etc. Cacao 



BO lUiterecheiden min, dass erstetW bei 
der Extraktion mit Alkohdl einen gelbed 
Auszug Hefert, während die in gleiehor 
W«iee bereiteten Anszfige dar (tbr^^ 
Sorten eine saliirirt violette F^rbe be- 
sitzen, (AnJhiT d. Pkarm.) 



Heber das Verbaltei der ■«nMlea 
Hileh tarn LackBiBsfirbatof. 

Von livg. Yo^. 
Ueber die Reaction der nffrmalen 'fri- 
schen Kubmilch auf Lackmus sind be- 
kanntlich die widersprechendsten An- 
gaben gemacbt worden. Währeud sehr 
zabh-eiobe Beobaohter die Hilch sauer 
reagirend gefunden, erklärten Andere, 
in nicht minderer Anzahl, sie fflr alka- 
lisch reagirend. Man sollte glauben, es 
könne fiber diesen durch den einfach- 
sten Versuch , wie es scheinen motzte, 
aufklärbaren Gegenstand gar keine Mei- 
nungsverschiedenheit möglich sein. Und 
doch besteht gerade aber diese Frage 
eine umfangreiObe Literatur. Sch^sa- 
berger (Ann. Chem. Pharm. 87. 317 
u. 96. 176) bat sich die dankenswerthe 
Muhe' gegeben, die älteren Angaben 
über das Verbalten der Milch zru Lack- 
mus vollständig ZQB am mea zu stellen. Man 
gewinnt aus dieser KuseonnensteHang 
einen lehrreidben Ueberblick über -die 
früheren Bemühungen zur Aufklärung 
dieser Frage. Neuester Zeit ist es ver- 
sucht worden, der Sache noch eine an- 
dere Wendung zu geben , wodurch 
eigentlich die beiden Reiben der Beob- 
achter Recht behalten. Soxhlet (C.-Bl. 
1872. 598) bf^auptet nämlidb, die Milch 
besitze die merkwürdige Eigenschaft, 
zugleich blaues Lacktnu'spapier rotb und 
geröthetes Lackmuepapier blau zu fär* 
ben, vereinige also Jn sich zwei gegen* 
seitigsich aussch Hessen de Zustände. Die 
Erk^riA>g findet er darin, dass die 
Milch KU den Lösungen gehört, welche 
sowohl saures, als auch neutrales phos- 
phorsanres Alkali enthalten; solche Lö- 
sungw teogiren alobt ntrr <Batn|-, Km- 
dero auch alkalisoh. Nach neueren 
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VwBuchen von W. Hetnte (C.-Bl. 1873. 
101) beschränkt sich die sogenannte 
ampbotere Beaction einer solchen Lö- 
Bang aaf das jVioletfäxben des rothen 
und blanen Lackmuapapiers. Da sich 
des Verf.'s Beobachtungen vorläufig nur 
auf die ReactionsverhältniBse der Milch 
selbst beziehen , nicht aber auf die Er- 
klärung der Erscheinung, so verweist 
er in Beziehung der Einzelheiten auf 
jene Arbeit. In seinem Laboratorium 
sind über diesen Qegenstand einige 
Versuche angestellt worden, deren Er- 
gebnisse er hier zur vorläufigen Mitthei- 
lung bringt. Man bediente sich zu den 
Beactions versuchen der blauen und ge- 
rötheten Lackmustlnctur, dann in einer 
Versuch B reihe des Mohr'Bch.aa Doppel- 
reactionspapieroB. Mit Lackmustinctur 
würde bisher keine Milchsorte gefunden, 
welche eine deutlich alkalische Reaction 
zeigte: alle waren neutral oder schwach 
sauer. Durch Milch schwach gerßthete 
Lackmustinctur nimmt durch Schütteln 
oder öfteres Hin- and Hergiessen die 
ursprüngliche blaue Farbe wieder an. 
Am deutlichsten tritt die Farbenände- 
rung durch Aufkochen ein. Die Er- 
klärung dieser Thatsache liegt wohl 
darin, dass die frische Milch stets Koh- 
lensäure absorbirt enthält. Durch jeden 
Vorgang also, welcher im Stande ist, 
die in der Milch ursprünglich enthaltene 
freie Kohlensäure zu verdrängen oder 
auch nur zu vermindern, musa sich das 
Verhalten der Milch zur Lackmustinctur 
ändern und hieraus mögen sich wohl 
öfters die abweichenden Resultate er- 
klären lassen. Die Versuche mit dem 
Jt/oÄr'schen Doppelreagenspapier aind 
Schieissheim an 30 Kühen angestellt 
worden. Unter diesen Milchsorten haben 
sich nur zwei gefunden, Welche einiger- 
maassen antsweifelhaft die amphotere 
Reaction ergaben. Die übrigen zeigten 
theila neutrale , theils auch alkalische 



Reaction, letztere, w 
einen Qehalt an frei 
dingt. 



Uebcr die Filln 

Von j 
Bei der Fällung 
ammoniakalischer , i 
gehaltener LSaung di 
Natron entsteht zuc 
ner kleiaterartiger Ni 
durch längeres Steb 
linisohe Verbindung 
Ammoniakmagnesia 
ders gestaltet- sich d 
statt des phoBphora 
Lösung von phosphi 
moniak, Sal microc< 
Hierbei entsteht so 
nische Niederschlag 
nach wenig Augen 
Die Ursache dieser 
Verhaltens liegt dar 
Wendung von phoE 
zuerst nur ein Nie 
phorsaurer Magnesi 
erst nach längerer I 
nimmt und damit d 
salz bildet. Das Ai 
an der ersten Zer: 
Antheil. Wendet 
Fällung das Ammon 
bildet sich gleich i 
salz. Verf. führt hi 
halten von Chlorcal 
säure an. Eine mit 
Lösung von Chlot 
Sohlensäure Anfai 
schlag, welcher siel 
Zeit oder beim Ei 
gegen giebt Chloret 
saurem Ammoniak 
einen Niederschlag 
Kalk. 



Heber die AnweidHg des GelBeMiHn. 

Diese zu den Apooyneen gehörige 
Pflanze wird von den amerikanischen 



jniscellen. 

Aerzten als antirhei 
les und anti neural 
geschätzt. Km in 
satory p. 381 emp 
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sn Eintritt des MoDatsflusseft beglei- 
inden KolikeD, Woodson giebt es neben 
Bromkaliam bei Migräne, Hurd ^Is 
Mittel gegen Herzklopfen. Er zieht es 
seiner geringeren Qefilbrlicbkeit wegen 
der Digitalis und seiner grösseren Zu- 
verlässigkeit der Wirkung wegen dem 
Veratrum viride und dem Aeid. hydro- 
cyanicum vor. Von der in Amerika 
officinellen Tinctur sind 3- bis istünd- 
Uch| in schlimmen Fällen von organi- 
schem Herzleiden sogar stündlich drei 
Tropfen erforderlich, um auf das Herz 
zu wirken. 

Dr. JSar^Aofoii'« Untersuchungen über 
die Wirkung des Qelsemium an Thieren 
ergaben, dass es in seiner Wirkung am 
meisten mit dem Conium übereinstimme*, 
68 erweist sich daher bei Tetanus nütz- 
lich, ohne als Antagonist des Strychnins, 
oder des Atropins betrachtet werden zu 
dürfen. 

Das Qelsemiat aus Gelsemium (?), 
^ebe kristallinisch darstellbare und dem 
wirksamen Princip der Pflanze entspre- 
chende Substanz, lähmt die sensiblen 
Stränge der Rückenmarksceotra, nach- 
^m die Motilitätslähmung vorwegge- 
gangen ist. Bei Fröschen geht dieOe- 
ifthlslähmung der Bewegungslähmung 
! voran. Auch die Muskeln werden ge- 
ilähmt bezw. funktionsunfähig. Da die 
rder Respiration vorstehenden Muskeln 
|iind das Diaphragma von der Gelse- 
mium Wirkung stark betroffen werden, 
so ist erschwerte Respiration ein con- 
stantes Symptom der Vergiftung durch 
Oelsemium; wegen Störung in der Cir- 
i^eulation in der Lunge kommt es zu 
I Verlangsamung der Herzaction, welche 
rübrigens in letal endenden Vergiftungs- 
[fäU'^n das Aufhören der Respiration 
►üb lauert Die Pupille wird weit, 
iDo »eltsehen und Lähmung der Augen- 
lidi — Folgen der Lähmung der 
|Au nbewegungsnerven (Oculomotorius) 
ma 3n sich bemerklieh. Das Bewusst- 
sei jesteht bis zum Tode, resp. bis zu 
idei Moment, wo in Folge der Circu- 
[Jat i- und Respirationsstörung Blut- 

re; Ning höheren Orades durch Koh- 



lensäure eingetreten ist. Ein am Men- 
schen beobachteter Vergiftungsfall (siehe 
den folg. Artikel) verlief ganz in der eben 
bezeichneten Weise. (Archiv d. Pbartn.) 



Veif iftuBg durch Bxtn f «Mhm 

CelseMÜ 

beobachtete Pinkham. Eine Dame hatte 
gegen (Menstrual-) Kolik auf Rath eines 
Medicasters 40 Tropf, genannter Flüssig- 
keit auf einmal genommen. Sie sah hier- 
nach erst doppelt, dann Alles schwarz 
und verlor das Bewusstsein. Der Unter- 
kiefer sank herab ; Patientin holte müh- 
sam Athem und die Athemzüge waren 
oberflächlich. Die Pupillen der geschlos- 
senen Augen erwiesen sich als massig 
erweitert: Der Puls machte 100 schwache, 
4kber regelmässige Schläge in der Minute. 
Ein Brechmittel versagte die Wirkung. 
Unter Anwendung von Frictionen, Brandy 
und Ammoniak kehrte nach 17a Stunden 
das Bewusstsein zurück und Patientin 
sprach einigermaasen verständlich. Die 
Muskellähmung war erst nach einigen 
Tagen, worauf Genesung erfolgte, ge- 
hoben. Die Lähmung der Respirations- 
muskeln bei Intaktbleiben des Herzens (?) 
begründet die Hauptgefahr bei der 
Lähmung durch Gelsemium. 



Vergiftnog durch AetzaMmoniakt 

Auch Vergiftungen durch Liq. Ammon. 
caust. gehören zu den Seltenheiten. 
Nachstehender, von Dr. Thomas Steven- 
son beschriebene Fall ist daher nicht 
uninteressant. 

Ein Arbeiter hatte einen Theelöff'el 
Ammoniakflüssigkeit genommen. Lippen, 
Zunge, Mandeln und Zäpfchen schwol- 
len stark an und waren hier und da 
mit weisslichen Flocken (Brandschorfen) 
belegt. Das Athemholen erfolgte müh- 
sam. Patient klagte vorzüglich über 
Schmerz im Leibe. Plötzlich legte er 
sich auf die eine Seite, wurde blau im 
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Gesteht und starb- naeh wenigen B£na- 
ten astphyktisch. 

In der Leiche war auch die Speise- 
röhre slark corrodirt und, namentlich 
unten, intensiv purpurroth gefärbt. Im 
Magen fand sich eine 4 Zoll im Durch* 
messer zeigende Stelle, auf welche das 
AetagiAf in erster Linie gewirkt hatte. 
Die Lungen waren sehr blutreich. Beide 
Hearshälfteni emthielten dttxikles flüssiges 
Blut 

Hier hatte das in das Hers gelangende 
Blut durch seine Ifthm^nde Einwirkung 
au£ da8> Athemcentrum im Eürn schnd- 
les. Aufhären der Sespjration bedingt. 
Die Cocroedon der Speisaröhre und des 
Danncanals^ stand hinsichtlidi der Ge- 
fährlichkeit yorsteheoden Falles, ersi; in 

zweiter LiniOw (Archiv d. Pharm.) 



Ueher die ZaaawnMsttnig it^ 

Weltfittea. 

Von R Sehulsse. 

Hartmcmn hat im Jahre 1863 naclt{ 
gewiesen, dass da» Wollfett kein (Af\ 
cerin enthält. Durch Zerlegen im 
Wollfettes mit alkoholischer Kalilauge] 
erhielt er eine- Substanz , welche di 
Beactionea des Cholesterins gab. IK< 
hat Verf. zunftdist bestätigt und aae 
dem dargethau; dass das Cholesterin ii 
dem Wollfette sowohl im freien h 
Stande, als auch in Form von zusan«! 
mengesetzten Aethern (Beiizoe9Si09>j 
Cholesterinäther) vorkommt. 

(Chem. CentT' 



Deutscher Apotheker- Verein. 

Zu der in den Tagen vom 1. bis 4. September d. J. in Cöln stat 
denden Qeneralversammlung werden hiermit alle Mitglieder de» Deutschen A] 
thekervereinsy die Herren CoUegen, die Freunde und Gönner der Pbarioi 
ganz erg^benst eingeladen> Berlin, 17. Juli 1873. 

Pas Directoriunir: 0. Schmhtj Yoraitzender. 

Progra^lm. 

für die in. C9lii an Bheln staitliiMlsiule Gsnsral-Versaamilttng des DsHiseltez Apothsker-Yer 

Montag den i. 8q>tember: 
Während des Tages: Empfangnahme der T^eilnehmer-Karten im Qi 
nich. — Abends von 7 Uhir ab : Oqsellige Zuaamsmenkunft im Isabellensaal»« 
Gärzenichs. 

Dienstag den 2. Stptea^beri * 
Morgens 9 Uhr: Beginn der Sitzung im grossen. Gürzeniohsaale. Ni 
mittags 3 Uhr: Gemeinschaftliches Mittagessen mit. Damen im Restai 
Saale des Zoologischen Gartens, Abends von 7 Uhr ab: Besuch der Fl 

Mittwoch den 3* September: 
Mocgens 9 Uhr: Beginn der Sitzung im Isab&Uensaale des Qün 
Nachmlttags^ 4 Uhr : Festessen mit Damen im grossen Gürzenichsaale. M 
Z<i«iAi»nenkttAft im Garten des Hotel de Bellevue in Deutss. 

Donnerstag den 4. September: 

Vormittags Besichtigung der Sehenswürdigkeiten Cölns. NachmM 

Ausflug nach dem Siebengebirge. Von ö Uhr ab Beunion in dem Bestai" ti( 

gebäude zu Rolandseck. 

Der Preis der Theilnehmer - Karten ist auf 5 Thlr; fiestgesetat. 
Damen 3 Thlr. 

Der Ausschoss des Local-Comit^s: 
Döring. Dr. von Oartzen, Dr« Phüipps^ Opdenha^. Bi 



Im Sielbst^erlage des Herausgebers Dr. Hagrer, Pnlvermühle bei Färstenbarg a. d* '' 
Zu beiieheo darch Julias Spring^er in Berlin, Monbijonplatc 8. 

Drafik ron X C Httber In GharlolteBbiirg» 



r. 



ist den Farbstoff in heisBem Wasser 
nf, läsBt die LösuDg erkalten und filtrirt 
jmth Flanell. Daa Färben der Seide 
Btoliiefat in lauwarmer, mit dieaer Lö- 
■g "^tster Flott«, welche man pas- 



gutem TanoiD. 
nie gewöbalicb abgewunden und die 
Baumwolle auf ein kaltes Bad von 
reinem Cannell gestellt. 

Du Cannell wird aua einem bei 
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der Fabrikißiob des^ Fnch^iis sich 
ergebenden ^rödiict^ (dargestellt und ist 
im Wesentlichen'' das Zweifach saute 
Salz des Chrysotokiidins. Diese Basis 
entsteht in ähnlicher Wdse aus dem 
Tolaidin durch Enteiehung von Wasser- 
stoff, wie die Basis des Fuchsins aus 
dem Gemische von Anilin und Toluidin. 
Die Zusammensetzung des Cbrysotolui- 
dins entspricht der Formel C^iHsiN,. 
Sie entsteht' aus dem Toluidin nach 
folgender Gleichung: 

3 H N)-6H= C,,hJn, 

3 At. Toluidin« Chrysotoluidin. 

Der Farbistoff ist also seiner Constitution 
nach dem Fuchsin ganz ähnlich« Die 
freie Basis ist in Wasser unlöslich und 
kann daher aus den wässrigen Lösun- 
gen der Salze durch ein Alkali als ein 
bellgelber Kiedersclilag gefällt werden. 
In Alkohol ist das Chrysotoluidin da* 
gegen leicht löslich und es kann in 
dieser Lösung ohne Weiteres zum Fär- 
ben verwendet werden , während be- 
kanntlich Bos9iiilii;i und seine Derivate 
nur aU neutrale Salze geerbt ersciiei- 
nen. JDie neutralen Salze des Ohryso- 
toluidins lösen, sich selbst in kochendem 
Wasser nur schwer und zersetzen sich 
dabei in unlösliche basische und lösliche 
saure Salze. Leicht löslich sind dagegen 
die sauren Sal^e. Die Lösungen der- 
selben geben bliaasgelbe S'ärbungen mit 
bräunlichem Stiche , während das freie 
Chrysotoluidin rein gelbe Töne giebt. 
Die gleiche Farbe erhält man beim 
Färben mit den sauren Salzen, wenn 
man der Flotte etwas Alkali zugiebt. 
Das Canneil wird zur Zeit nur von 
£. Knosp in Stuttgart fabricirt und 
kostet per Pfund 2 V» Thlr. 

{BemanvCi Färberztg.) 

Caffeii m dea HaffeebuhBei ud » 
den darans bereiteten Präparaten. 

Von Asub^rt und HoMe, 

Die zur Untersuchung benutzte Me- 
thode beruht auf der grossen Lösliohkeit 



9qb Calfelüs in Chloroform , nameittK 
in heisGlem [Chloroform , und aaf d[er 
Löslicbkeit ci€r meisten tfbrigen ^e^nd- 
theile des K^ees in diesem Lösanga- 
mittet. Die Verf. geben denRäckstand 
des bei 100® zur Sjrupdicke eioge- 
dampften Eaffeeauszuges in ein Becher- 
glas , übergiessen denselben mit etwa 
dem gleichen Volumen Chloroform and 
lasseA die Misohung Tage lang bedeckt 
auf einem Wasserbade von nicht gani 
60® stehen und hin und wieder vorsieh- 
tig umrühren, dann giessen sie du 
Chloroform ab und verdunsten. Dien 
Extractlon mit Chloroform wird so lange 
wiederholt, bis nur geringe Spuren oder 
kein CaffeYn mehr an das Cblorofom 
abgegeben werden. Der aus Kalse- 
filtrat oder Kaffeedecoct auf diese Weise 
neben dem Caffein erhaltenen brsiue& 
Masse entzieht kalter Aetber einen 
angenehm riechenden, brautien Stoff 
ein Fett, dagegen nur wenig Caffein 
Äuhert erhielt nach seiner Methode mdhr| 
Caffein als frühere Untersucher, nämli 
über V4 Proc.| wtiirend er nach di 
Methode von Oarot nur V« Proc. erbieli 
und zwar aus einer gelben Javasoi 
(mitChlöfoförm ajÖ9— 0.849, Pwci 
Qarot 0,474). WCtt% ih Kostock gew 
aus 50 Pfd. 166 Vs G^m. reines 
« 0,666 Proc. 

1a Hinsicht aUf die Frage, wie 
Caffein beim Rösten verloren gekt 
wie viel bei der Beratung eines Ait< 
gusses oder Decoctes in dieses üb^l^ 
stellt AubeH die folgenden Sätzs w* 

1) Fast alles in gemahlenen ifS» 
bohnen enthaltene Caffe^in gebt in ^' 
Filträt üb^r und im Grunde bleibt ' 
Vs zurück. 

2) Bei übermässig starkem ^ 
geht doch nur wenig Caffelfn vu 
In 100 Gm« sehr stark gerösteter B 
nen betrug der Caffel'ngebalt 0,92') 
schwach gebrannten dagegen 0,98T 0; 
Aus stark gebrannten Bohnen 1 ' i 
CaffeStn leichter ausgezogen ^ 
schwach gebrannten. Nimmt mai 
gleiches Gewicht stark oder scb 
gerösteter Bohnen (ohns| aaob ~ 



j- 



'^' 
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sitacbes ^rennen rbedIpgtQn grösseren 
Oewichtsverlast zu boredbo^u), so ist 
4as J^il^^t ^^08 .ersterem sogitr ein wenig 
reicher (0|862 gegen '0^823). fiieripit 
widerlegt sich die Behaaptuiig von 
Xieb^, dass in stark gerüsteten Bo^bnep 
iein Caffein vorbaniden a^i, vollständig* 

3) Die übrigen extrabirbaren Bestand- 
theile der gerosteten .Kaffeebohnen ver- 
halten sich bei sobwacb i|pd iStjark ge- 
röstetem Kaffee nicht anders. Es wird 
.hei beiden die grösste Meqge ,extrabir- 
t^ureo: Substanz beim Filtriren ausge- 
sogen und im Girunde .bleibt nur d^r 
vierte y manchmal nicht eipmal der 
sechste Theil. Die Gesammtmepge der 
e^trahirbaren Substanz ist in stark ge- 
rösteten Kaffeebohnen fi^st gi^pau so 
gross wie in schwach gerösteten Bohnen 
(17,71 Proc* geg§n 17,61 Proc). .Ai|s 
sti^rk ^^ger.östeten Bohnen wird inittel^t 
Filtrirens mehr ExtrAct gewoppen (15,91 
Proc. igf^en 13,94 Proc.)* — 

Naqh At^^ri'a ßereclxmPS^^ würde 
man in einer Tasse «^ffeieJ^ltrat aus 
1 Loth (16,66 Qm) upgef^br 0,1 .b}s 
0,12 Om. Caffeifn.zu sich, nehmen. In 
einer Tjarsae Tbeeinfusum ajüs 5 ;bis 6 
6m. Theeblättern ift , nach Aubert^s 
ÜQterAupb^^gen dieselbe, tlepge yorban- 
'Mn» DerBe|be erhielt nämlich aus dem 
Aufgüsse ypn Peccotheebl^ttern (na0h 
holl&adischer Manier , g/ffertigt) mittelst 
Chlorofoirms ,1,967 Proc. und 2,J,5 Proc, 
mittelst ßlejii^s^igs 1,135 Proc. Die 
Abkoohimg des lj*^e^blätt|^ririlc^stand^s 
Mch di^m Infupdiren ,gab mit.CUpro- 
form 0,182 ,\ipd 0,408 ^Pi:oc., so df^s 
, also die . (^ am^|;j|U^iiität , Z^X^^ upd 
,.2,453 :Pi;oc* b^trä^t. Die Yprf..glaul^|Bn, 
idins ,4ie Wirkung des i^^(^^fi}tr|Shtes 
iM^QbiiUis.der desQaffe'tos.erklllrt werden 



kann, indem eiph vielmehr im JU^eev 
filtrate noob Stoffe von iphysiologispher 
Wirkung finden. ^Nach den angestdl- 
ten Versuchen .starben Kaninchen in 
9ehr kurzer Zeit unter grosser Unruhe, 
Zittern und iConyulsionen nach voi;auf- 
gegangener Steigerung von Puls- und 
Athemfrequenz in F<4ge von Injeetion 
von 10 CC. KaffeefiUrat, Ti^elcb^s 0|04 
Gm. Qaffeln enthält, während 0>05iQpa. 
Caff^'n, in gleicher Weise applicirt, bei 
Kanindien ,keine erhebliche«i Erschei- 
nungen und niemals den Tod bewirken. 
Beim Menschen wirkt .eine Ana 50 j^-m. 
gerösteter Bohnen bereitete Tasse KalEpe, 
entsprechend 0,425 Qm., intensiver als 
eine grössere :Posis Caffein und ruft 
Uebeikeit , Kopfschmerz , Schwindel, 
Zittern und Taubheit in den Extr^ii« 
täten, .fliegende Hitze hervor, welche 
Symptome erist in 4 Stunden völlig [be- 
seitigt werden« .Kaffeeanfguss wirkt auf 
die Darmbewegung .fördernd, Cj^ein 
nicht. Die mit Chloroform extrabirte, 
in Alkohol oder W^ser löslicben |täck* 
stände des Kaffe^filtrat^s irufen , wenn 
sie bei Kaninchen in die .Prosfislader 
eingespritzt werden, Convul^ionen, .Herz- 
stillstand und Atl^f)nm9jth, .aber keinen 
Tetanus, wie Caff^iEn, hervor* Jjjlöglicher 
Weise sind an ,|der Wirkuqg :dieses 
caffeinä*eien Rüc^sti|tndes und d^s Kfiffees 
überhaupt, wie bei d^r .Bouillon, /die 
Kalisalze wesent)iph bejbheiligt. ^Nf^ch 
Payenj Liebig u* FoZ^, liefiert, der, ^ftlTee 
über 3 Prpc* A§(che (w^is ^xxfÄi |nit 
Auher(a Ermitt<^li^ngffn harmonirt), wo- 
von nach Fayen n. Lßhmann .ÖO ,Proo. 
ßM sind . I Im , Ejiffe^aa|gusse .wiir4en 
dijkii^cb l,5iPrQc.<J^ali fü^. 

(^tsehr. f. d.. -g^smmt«. Plijaiol.) 



Teehnische Mottzen. 

(lasbereiti|Dg ans Petroläther« 



»ie chwi. Jlabrik , E^ise^p^btittel in 

I B; i^iscbweig macht , auf diesen Gegen* 

st ^ wiederholt aufm^|r)^f^m. jpüe ^u 



dienenden transpprjiabl^ , Appa^l^te (ur- 
sprünglich anierikan. Patent) sind in 
neuester Zelt in ^ Deutschlana vervoll- 
kommnet worden ,und die genannt 
Fabrik empiS^Hlt , dieselben naph ij^ei 
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eigenen Erfahrungen aufs wärmste. Die 
Apparate sind leicht und sicher zu 
handhaben, sind einfach und billig, er- 
zeugen ein Gas von hoher Leuchtkraft, 
brauchen keinen besonderen Wärter und 
erfordern wenig Zeit zur Bedienung; die 
Betriebskosten sind sehr gering. Die 
Gaserzeugung geschieht ganz auf kal- 
tem Wege ohne Feuer, daher die gänz- 
liche Gefahrlosigkeit, welche auch alle 
mit dem Apparate bekannten Feuerver- 
sicherungs-Gesellschaften anerkennen, so 
dass sie eine Erhöhung der Prämien 
nicht verlangen. Polizeiliche Genehmi- 
gung zur Aufstellung der Apparate ist 
nicht nöthig. Eine Hauptbedingung für 
eine dauernd gleichmässige Leistung 
ist allerdings die gute Qualität des Pe- 
troläthers und hat daher die Fabrik 
Eisenbüttel besondere Einrichtungen zur 
Herstellung eines zweckentsprechenden 
leichtflüssigen Aethers, welcher stets am 
Lager ist, getroffen. Der Apparat com- 
plet, exci. Röhrenleitung, kostet: 
Nr. 1 für 10— 15FIammenThlr.l32 
Nr. 2 für 15—25 „ „ 175 

Nr. 3 für 25-35 „ „ 220 

Nr. 4 für 35—45 „ „ 250 

Nr. 5 für 45—60 „ „ 275 

Nr. 6 für 60—80 „ „ 330 

Nr. 7 für 80-110 „ „ 320 

Nr. 8 für 110—150 „ „ 500. 

Ausser in der Gummiwaaren - Industrie 
findet die grosse Lösungsfähigkeit der 
Petroleum-Benzine in der Textilindustrie 
vielfach Verwendung. So namentlich 
in grossem Maassstabe zur Entfettung 
von Stoffen, Wolle etc.: auch hierfür 
fertigt die Fabrik Eisenbüttel eine be- 
sondere, nicht zu leicht flüchtige, jedoch 
völlig rückstandfreie Sorte, deren An- 
wendung erheblich weniger Verlust 
bringt als die seither angewandten 
leichteren Benzine. 

(Circalar d. ehem. Fabrik Eisenbtittel.) 



VerfahroDgsarteii zum Verkupfern des 
Gusseisens^ Schmiedeeteeiis u. Stahls. 

Von Gaudoin, 

Die Erfindung betrifft drei praktische 
Methoden zum Ueberzieheur von Schmiede 



eisen, Stahl und Gusseisen mit Kupfoi 
oder Kupferlegirungen. 1 

Erstes Verfahren. VerJcupferuTig att/j 
trocknem Wege, — Will man Schmiede- j 
eisen oder Ousseisen mit einer dicken] 
Schicht von Kupfer, Messing oder Brooze 1 
überziehen, ohne dass diese Schicht von] 
vornherein ganz regelmässig auszufallea 
braucht, wie z. B. bei dem Verkupfeni 
von Walzen für den Zeugdruck, Zapfen- 
lagern der Maschinen, grossen Hähnen 
etc., so bringt man das zum Ueberzie- 
hen des Gegenstandes bestimmte HetalM 
quantum in einem Tiegel von geeigne- 
ter Form zum Schmelzen , bedeckt ia\ 
Metallbad mit einer Schicht vod einen] 
aus gepulvertem Eryolith (Natrium Alul 
miumäuorid) und Phosphorsäore besti^l 
henden Flusse und führt das za Yer?| 
kupfernde etc. Stück in dieses Bad eiiy 
nachdem man jenes zuvor bis zurTeifr] 
peratur desselben erhitzt hat. J 

Zweites Verfahren. Verkupferung iofi 
trocknem Wege^ mit oder ohne Bv^A 
eines elektrischen Stromes. — Dienet 
Verfahren lässt sich bei fa90DDirtesi 
Gegenständen, welche einer nur wenig 
starken Verkupferung bedürfen, rM 
Vortheil anwenden. j 

Man schmilzt in einem Eoblentiegn 
ein Gemenge aus einem Theile trockne« 
Kupferchlorürs oder Kupferfluorürs unfl 
5 bis 6 Th. Kryolith, welches man ad 
Erhöhung seiner Schmelzbarkeit nml 
einer gewissen Menge Chlorbaryam vefj 
setzen kann. Nachdem dieses Oemeng«! 
gut in Fluss gerathen ist, taucht in»l 
den zu verkupfernden Gegenstand, weKj 
eher vorher abgebeizt wurde, in fliöj 
flüssige Masse; derselbe verdrängt wj 
Kupfer aus seiner Verbindung und aber'.] 
zieht sich mit einer fest anhaftendetfj 
Schicht von diesem Metalle, welche je 
nach der Dauer der Eintauchunf nnd 
dorn Concentrationsgrade des Bade«. 
mehr oder weniger stark ist. | 

Die Anwendung eines elektrischen j 
Stromes gewährt den Vortheil, dass diel 
Zusammensetzung des Bades constaDtl 
erhalten und die Fällung des Kapfe»j 
erleichtert wird. 1 
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Drittes Verfahren. Nasser Weg, — 
Zu dieseni Zwecke sind bereits zahl- 
reiche alkalische oder neutrale Kupfer- 
salze in wässriger Lösung angewendet 
^worden, ohne dass es gelungen wäre, 
p Schmiedeeisen, Stahl und Qusseisen mit 
L einer dicken, fest anhaftenden und 
^ausammenhängenden Kupferschicht zu 
^überziehen. Der Qrund liegt darin, 
[dass man, obgleich das Abbeizen des 
Schmiedeeisens, besonders aber des Guss- 
eisens, stets unvollkommen bleibt, stets 
nur solche Bäder angewendet hat, wel- 
sche vermöge ihrer chemischen Eigen- 
schaften nicht im Stande sind, eine 
vollständige Reinigung der Oberfläche 
ies Metalles zu bewirken. Nach Oau- 
Wb Beobachtungen muss man behufs 
der im Grossen auszuführenden Eisen- 
hrerkapferung mit einer sehr sauren 
ff^lüssigkeit operiren, welche die dem 
[Abbeizen entgangenen oxydirten Stellen 
^fzulösen vermag , ohne jedoch das 
täBter ihnen liegende Metall anzugreifen, 
päne derartige Lösung wirkt in Folge 
iärer beizenden Eigenschaften fortwäh- 
nd auf die Punkte, wo sich noch kein 
flpfer abgelagert hat, und löst schliess- 
lich die oxydirten Stellen auf, welche 
4ie Ablagerung des Kupfers verbin- 

rrten. 
Zur Zubereitung des Bades sind viele 
rganische Säuren geeignet. Die Oxal- 
äaresalze des Kupfers, verbunden mit 
^inem sehr grossen Ueberschusse von 
l^eifach- oder von vierfach-oxalsaurem 



Kali, also mit überschüssiger Säure, da9 
Ganze in der zehn- bis fünfzehnfachen 
Menge Wasser gelöst, geben eine treff- 
liche Verkupferung. Will man dieselbe 
recht stark haben , so muss man einen 
elektrischen Strom bei der Operation 

benutzen. (Chem. Centr.-Bl.) 



Heber eine Glasur fttr Töpferwatreii. 

Von E, Seger, 

Der Verf. hat eine Glasur, wie sie 
in den Töpfereidistricten von Stafford- 
shire vielfach für Geschirre angewendet 
wird und wie er sie in Bezug auf Glanz 
und Schönheit der Farbe bei deutschen 
Töpfereiproducten noch nicht wiederge- 
funden hat, einer chemischen Analyse 
unterworfen. Auf Grund der erhaltenen 
Resultate hält er folgende Mischung für 
geeignet zur Nachahmung dieser Glasur : 
28 Th. Quarz oder Glasursand, 40 Th. 
Bleiglätte, 18 Th. Pfeifenthon, 9 Th. 
besten Braunstein und 5 Th. Kreide. 
Um den Glanz, die Gleichmässigkeit 
und die Schönheit der Farbe zu erzie- 
len, wie sie die englischen Geschirre 
zeigen, darf man sich nicht damit be* 
gnügen, die Materialien zu vermischen, 
auf der Glasurmühle fein zu reiben und 
dann erst zu mahlen. Das Brennen der 
Fritte kann mit Leichtigkeit in dem 
Töpferofen in einigen miteingesetzten 
Kapseln ausgeführt werden. 

(Deutsche Töpfer- u. Ziegler-Ztg.) 



Allseelleii. 



!■ techiiseker Beitrag zur deutschen 

Nanzfrage. 

Q. Winkler, 

Verf. empfiehlt das Aluminium als 
HöDzmetall zur Herstellung der neuen 
idetitschen Scheidemünze. Die Eigen- 
^Schäften des Aluminiums lassen dasselbe 
1^8 ganz geeignet für Münzzwecke er- 
«eheinen. Seine Farbe, ein angenehmes 
'^'äul--'"^«^ Weiss, ist so charakteristisch, 



dass man es selbst bei ungenügender 
Beleuchtung weder mit Silber, noch mit 
Zinn, oder mit Zink, oder sonst einem 
anderen weissen Metalle verwechseln 
kann. Und wo das Auge nicht zur 
Unterscheidung hinreicht, da bewirkt 
dieselbe sofort das Gefühl. Das auf- 
fallend geriijge Eigengewicht des Alu- 
minium lässt es ganz von selbst aus 
allen anderen Metallen heraus erkennen, 
denn das Aluminium ist ungefähr drei- 
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ibaI leichter als Kupfer, viermal leichter 
als Silber and sieben- bis achtmal leichter 
lalcr Gold* Hinsichtlich des Klanges 
übertrifft das Alamininm «wohl alle an- 
deren Metalle. Man hat ihn mit dem 
des Krystallglaises vergticben and die 
TJschglocken and Becher , welche man 
aus Aluminium gefertigt hat, besitzen 
einen überaus schönen, hellen, lieblichen 
Ton. Dies veranlasste DeviUe zu einem 
^Verstrebe, tias Aluminium als Glooken- 
metall einzufahren und im Jahre 1868 
übersendete er der Royal Institution zu 
London eine Glocke von 55 Cmtr. 
Dorchmesser, welche sich durch einen 
prächtigen Klang auszeichnete und die 
itrotz ihrer nicht unbeträchtlichen Grösse 
nicht mehr als 44 Pfd. wog. Die Härte 
des Aluminiums entspricht annähernd 
der des Feinsilbers, lässt sich aber schon 
durch höchst geringe Beimengung an- 
derer Metalle ganz beträchtlich erhöben. 
Beine Dehnbarkeit ist eine vollkommene; 
'es lässt sich, ohne Kantenrisse zu be- 
kommen, imit Leichtigkeit zu Blech von 
beliebiger Stärke auswaicen, ja sogar, 
gleich Gold und Silber, in Blattform 
bringen; dabei bleibt es so gescfamei- 
dig, idass man selbst dünnes Blech viel- 
mal hin und her biegen kann , ohne 
dass es bricht. Ueberhaupt zeigt ^es 
sich höchst bearbeitungsfähig und lässt 
sich vortrefflich feilen, abdrehen, drücken, 
eiseliren und prägen. Die Pariser Aus- 
stellung 1867 führte es in allen Gestal- 
tungen vor Augen und zeigte recht 
deutlich die vortrefflichen Eigenschaften 
des originellen Metalles. Man fand es 
daselbst vertreten in Form von Löffeln, 
Gabeln, Bechern, Altarkeichen , pracht- 
voll ciselirten Tassen iund' Kannen, als 
Braoelets, Busennadeln, Broehen, Hemcde- 
iLnöpfe, Medaillons, Brillengestelle, Dosen 
und Schalen, als Einlage der Chatoullen, 
iftls .Leuchter, als; Fassung für Opern- 
gläser und Nivellirinstrümente, als Sta- 
tuetten etc., und der Eindruck, welchen 
diese Gegenstände machten, war, abge- 
sehen von der allerdings theilweise 
' künstlerischen Ausführung , durchweg 
ein angenehmer, idem Auge wofaUhuen- 
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der. Auch tiber das Prägen des AIa*.j 
miniums liegen befriedigende Er£alim*| 
gen vor. Schon im Jahre 18d& ei 
eine daraus gefertigte Medaille Ai 
sehen, welche DeviUe dem Entd< 
des Aluminiums, F. WöUer ^ Kam 
schenke machte. Dieselbe besass 
Grösse eines Zweithalerstüi^ und 
ferte durch ihr schaarfes Gepräge 
Vorstellung von der ausserordeni' 
Geschmeidigkeit des iMuen Met 
Inzwischen «ind Denkmünzen, 
medaillen, Rechenpfennige, Spielmi 
in Menge ausgeprägt und mit 6( 
aufgenommen worden. Was 
Aluminium als ganz besonders 
zu ' Münzzwecken erscheinen lässtj 
ist ausser Farbe, Klang und Lei 
keit eine Widerstandsfähigkeit 
äussere Einflüsse, seine Unverftodc 
keit. Während SiU>er, Silberlegii 
und Neusilber in echwefelwassent 
tiger Atmosphäre, z. B. durch Lei 
gas und die Ausdünstung der AI 
in kurzer'^Zeit schwarz und misel 
werden, behält das Aluminiiun 
Glanz unverändert bei. Nicht 
indifferent Verhält es sich gegen 
Einfluss der Luft, ja, man kann es^ 
Glühhitze >att«»etzen , ohne dass es 
wesentlich oxydirt und selbst 
Schmelzen, welches bei ung^k 
erfolgt , schützt es ein haa< 
Ueberzttg von Thonerde von d« 
datidn. 

Die feinsten Aluminiumgewiobte 
gen sich nach jahrelangem Oebrtof 
unverändert und Aluminiumblech ' 
verschiedener Stärke, welches circi 
Jahre lang der Atmosphäre des Ltf 
ratoriums ausgesetzt , war , hat nicwj 
mindesten an ^ Glanz ^ eingebüsst. 

Am zweckioftesigsten würde 
die Scheidemünzen aus reinem Au 
nium zu pyägen, weil dies 9d^ 
geeignete Münzgrösse führen 
Um hienüber eine Vöristellang «>, 
halten,' wolle man i sich vergege 
gen, dass ein. preassischer Silberg 
2^12 Gm. wiegt. Nimmt m^'\ 
Werth von 1 .Kijogm-igep'^'*' ^ 
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miokims (eMas hooh^ zu 100 Mark an^ 
BO wörde ein Zdhnpteiinigstiick gerade 
1 6m. , ein Fünfpfennigstück 0,ö Gm. 
wiegen. Da» spec. Gewicht der zn 
im jetsigen Silbergroschen v^wendeten 
iKopfersilberlegirong verhält sich aber 
sa diem des Aiaminiams wie 9^37 au 
^,07, letsiterea iat also ungefähr i5Vs mal 
Ipo leicbt als eratere. Demgemäs» würde 
ifta V^menverbältmsd des jetsigen 
'toschens au dem des künftigeu Zehn- 
fennigstüokes 2,12 : 3,5 sein , oder 
terea würde ungefähr % mal grösaer 
«fallen ab der preussische Silbergro- 
hen. Bei alledem aber würde sein 
ewiAt nur die Hälfte von dem der 
igen Silberscheidemünzen betragen, 
ine weitere Frage wäre die, ob die 
efflichen Eigenschaften des Älumi- 
iams es nicht als Versatamittel für 
über, an Stelle des Kupfers, geeignet 
heinen lieesen. Man darf annehmen, 
B Mark- und Halbmarkstücke weit 
hl^ner und unveränderlicher ausfallen 
üssten, wenn man sie aus einer Silber- 
aminiumlegirung, anstatt aus der jetzt 
liehen Silber-Kupferlegirung herstellte, 
dessen lässt sich diese Frage nicht 
e Weiteres beantworten, weil über 
ie Alaminiumlegirungen im AUgemei- 
BD, besonders aber über das Veraaft^ti 
u Aluminiums anm Silber noch au 
iel Unklarheit herrscht. 

(Dentsehe Ind. -Ztg. 1873.) 



! Me Meie filycerin-RaMaerie null 

Destillation 

|(i«r Fabrik Eisenbüttel ist annächst auf 
^e jährliche Production von 30,000 Ütr. 
iteinen Glycerins eingerichtet und mit 
rvorsüglicben Apparaten neuester Con- 
itraction ausgerüstet. Das „doppelt de- 
«tillirte Qlycerin'^ ist yollkommen der 
Pharm. Germanica entsprechend, abso- 
lut chemisch rein, farblos, geruchfrei, 
iQnd kann in jeder Concentration bis 
mm spec. Gewicht 1,260 =31® B (was- 
serfrei) geliefert werden. Das „einfach 
Bstj"- - Glycerin« ist speciell für Qe- 



nusszwecke bestimmt; es ist ebenfalls 
wasserhell, weinschmeckend und geruch- 
los und nur durch Spuren von Chlot- 
calcium verunreinigt. Das. „raffinirte 
Gljcerin'^ ist farblos, rein und wird bei 
dessen Bereitung auf die Art der Ver- 
weudttBg, welche es finden soll, bescHih 
deve Büokaiekt genommen; so wird na- 
mendtek für Seifenfabriken ein extra 
reines geruc^oees. Qlyceri» geliefert. 
Kommt es weder auf Farbei, noch auf 
Geruch an, so dient das IIa. raffinirte, 
leicht gelbliche Gljrcerin, während für 
viele Zwecke das Rohglycerin genügt 
Das ordinäre Bohglycerin eignet sieb 
des billigea Preises wegen z. B. fiir 
Leder- und Wiohsefabrikation, Heratel- 
lung von Bucdidruckwalsenmasse, Warm- 
wasserheizung etc. Von den Industrie- 
aweigen, in denen Glycerin Anwen4uiig 
findet, giebt das Circular der Fabrik 
folgende alphabetische Zusammenstel- 
lung: 

Anilinfarbenfabrikation, Appretur-An- 
stalten, Baumwollspinnerei, Bierbrauerei 
(Glycerinraff. I. 24^ ist die gebräuch- 
lichste Sorte). In neuerer Zeit findet 
die Extraction des Hopfens durch Gly- 
cerin im Grossen Anwendung. Das 
Glycerin entsieht dem Hopfen die wirk- 
satteten Stoffe: Gerbstoff, Bitterstoff und 
ätherische Oele. Hauptsächlich für dem 
Export dürfte dieser Hopfenextract, 
durch dessen Zusatz ein sehr haltbares 
Bier erzielt wird, Beachtung verdienen, 
Buchdruck walzenmasse (Leim mit Wasser 
aufgequollen, Glycerin 28^ in gleichem 
Gewichte wie der Leim zugesetzt und 
so lange erhitzt, als Wasser entweicht. 
Diese Masse eignet sich ebenfalls zur 
Darstellung biegsamer Formen), Cho- 
koladenfabrikation, Conservirung von 
Nahrungsmitteln (Früchten , Giweiss, 
Eligelb etc.), Copirtinte, Cosmetik (Cold- 
cream, Pomaden, Hautmittel, Haarmit- 
tel), Dynamit- und Dualinfabrikation, 
Druckerei, GasuhrenfüUung (es genügt 
hierfür ein Glycerin von spec. Gewicht 
1,130, welches bei —26^ noch flüssig 
bleibt. Jedoch muss das Glycerin rein 
sein, da sonst die Gasmesser rasch an« 
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gegriffen, ja gänzlich unbrauchbar ge- 
macht werden) , Gelatinefabrikation, 
Gerberei (Handschuh- und Waschleder), 
Kammgarnspinnerei , Kattundruckerei, 
Krappfärberei, KunstwoU - Fabrikation, 
Lederfabrikation (Treibriemen , Sohl- 
leder), Leimfabrikation , Leineweberei, 
Liqueurfabrikation (Limonaden, Punsch- 
essenz), Maschinenschmiere (Reinhalten 
von Schiesswaffen), Medicin (Glycerin- 
lymphe, Auflösung von Verdauungsfer- 
menten (Pepsin), Glycerinpflaster und 
Pillenmasse, Lösungsmittel für Alkaloide 
und Salze, Bäder und Waschungen; 
Mittel gegen Catarrhal-Affectionen. Col- 
lodium. Conservirung anatomischer Prä- 
parate. Injectionen, Linimente, Salben), 
Mostrichfabrikation, Nitroglycerinfabri- 
kation , Papierfabrikation (Pergament- 
papier, Copirpapier), Parfümerie (Gly- 
cerin hat in hohem Grade die Fähig- 
keit, Gerüche an sich zu ziehen und 
eignet sich daher ganz besonders zur 
Extraction der Blüthengerüche, welche 
durch Destillation zerstört werden, z. B. 
Jasmin, Rosen, Reseda), Photographie, 
Schlichte für Baumwolle und Mousselin 



(letztere wird bereitet aus 12 Th. Qly« 
cerin , 1 Th. schwefelsaurer Tbonerdd 
5 Th. Dextrin und 30 Th. Wasser. ~ 
Anwendung hat den Vortheil, dass die 
Mousselinweber nicht mehr auf feuchte 
Keller beschränkt sind, sondern belkj 
luftige Räume zur Arbeit benutzen kön- 
nen, da das Glycerin die Schlichte vor 
dem raschen Trocknen schützt), Seifen- 
fabrikation, Senffabrikation, Stempel&r* 
ben,Tabakfabrikation(Kautabak,SchDnpf' 
tabak), Tapetenfabrikation, Tuchfabri* 
kation , Türkischrothfarberei , Warm- 
wasserheizung, Wein Veredlung (Glycerin i 
ist ein Zusatz, der die guten Eigen*' 
Schäften des Weines in keiner Yim 
in Frage stellt. Das Glycerin wird; 
dem fertigen ausgegohrenen Weine 
Abstiche bis zu 4 pCt. zugesetzt; 
verhindert jede Nachgährung, vereddt] 
den Geschmack und macht den Wein; 
voll und rund. Doch ist esnotbweik^ 
dig, nur destillirtes, fettsäurefreies Gly- 
cerin zu verwenden) , Weissgerberei, i 
Wichsefabrikation, Zeugdruckerei. 

(Circnl. d. ehem. Fabr. Eisenbfittel.) 



Offene Korresptadeii« 



Apotb. L. in E. Roberts, der Erfinder des 
Salfozons, glaubt die anti parasitische Wir- 
kung des Schwefels in der Schwefligsäure 
vorhanden , welche in jedem Schwefel in 
nur kleinen Mengen vertreten ist. Sein 
Präparat enthält also Schwefligsäure in 
etwas grösserer Menge. 

Apotb. B. in G. Das Verlangen der Pharm. 
Germ., dass die robe Pottasche der Flamme 
des darübergegossenen Weingeistes nicht 
gelb färben solle, verdient wohl keine Be- 
achtung , da es jeder praktische Apotheker 



als ein unrichtiges und überflüssiges 
sehen wird. 
Apotb. N. in C. Das Hydrarg. oxyd. fla 
der Ph. Germ, enthält stets etwas roti 
Oxyd, aus der Bereitung herstammend, # 
fordert also oft mehr als 15 Minuten 
um mit Ozalsäurelösnng übergössen vol 
weiss zu werden. Wenn dem Herrn 
visor bei seinem Präparat dieser Umsi 
nicht antrat, so war die Fällung ans dir 
kalten oder kaum warmen Flüssigkeit gc* 
schehen. 



Reines Malzextract und Malzextraot rait Eisen, Pepsi 
Essenz nach Prof. Dr. 0. Liebreich y Aqna oxydata, Medicinisoli6 
Seifen, IPfLaster-Tinctnren etc., so wie alle gangbaren pharmaceati*j 
sehen Präparate empfiehlt unter billigster Berechnung 

Scftering*8 Qrüne Apotheke in Berlin, Chauss^estrasse 21. 
Wittich & Benkendorf, __ 

Im Selbstyerlage des Herausgebers Dr. Hager, Pal vermähle bei Farstenberg a. d. Oder. 
Zu besiehen durch Julias Springer in Berlin, MonbyoaplatE 3. 

Omek Ton J. 0. Habur In OhArlottonbiug. . 



Phrmaceutische Centralklle 

für Deutschland. 
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Chemie und Pharmacie. 



Ns Opimn auf der WeltaHsstellangs 

Das Opiam, welches für uns als sol- 
Ns and durch seine Alkaloide von 
Wehster Wichtigkeit ist, und zu den 
^tbarsten Heilmitteln gezählt werden 
PSS; hat nicht nur ein fachwissen- 
ßhaftliches, sondern auch ein kultur- 
istorisches Interesse ^ da es mit der 
Entwicklung und Lebensweise ganzer 
^5lker im innigen Zusammenhange 
teht. — 

Auf der Ausstellung ist es durch 
^ben beinahe sämmtlicher Opium pro- 
ucir ender Länder vertreten, und wol- 
Kn wir mit dem muthmasslichen Hei- 
lathslande des MohnS; mit Persien be- 
innen. 

Per sie n erzeugt grosse Mengen von 

^pium, das meist nach den östlichen 

nd südlichen Ländern Asiens, so wie 

ach ''er Türkei verfährt wird. Ver- 

;en ist das persische Opium durch 

ste I Masenderan und Yezd^ wel- 



che fär gut gehalten werden, während 
das Raschan - Opium mit Amylum ver- 
fälscht ist. 

Das persische Opium kommt meist 
in Walzen vor, welche in Papier ge- 
hüllt sind; seltener ist die Brotform. 

Die Farbe des letztern ist graubraun, 
während das walzenförmige Opium eine 
glänzende braunschwarze Masse bildet. 
Es enthält bis 10 Procent Morphin. 

Ein russisches Muster aus Trans- 
kaukasien bildet gelbbraune, teig- 
artige Stücke , die einen intensiven 
Safrangeruch besitzen, die Hände gelb 
färben, und ein Gemenge von Opium, 
Safran und Honig sind. 

Nächst Persien ist Klein-Asien das 
älteste Gebiet der Opiumgewinnung, und 
ist das ottomanische Reich auf der Aus- 
stellung auch am vorzüglichsten ver- 
treten. In einem Glaskasten sehen wie 
nicht weniger als 97 Opiumsorten, wel- 
che G^ del Suda, Professor an der Uni- 
versität zu Constantinopel ausstellt. 



Eid Tbeil dieser Proben hat eine 
kuglige Form , w&brend der andere 
Theil mehr oder weniger gewölbte 
Scheiben oder Brote bildet. Beinahe 
fiämmtliche Muster aind mit einem Bohr- 
loch versehen, um die innere Structur 
des Opiums zur Anschauung zu bringen. 

Neben diesen Opiumproben sehen wir 
noch zwei Muster von Bagdad -Opium, 
die eine als gleichförmig schwarze 
Masse in einer BlechbCichae , wahrend 
die andere eine mit Papier umhlillte 
Walze bildet. Mohnköpfe, die ringsum 
angeschnitten sind, so wie ziemlich pri- 
mitive Instrumente, die zur Opiumer- 
zeugung dienen , und Mohnsamen er- 
gänzen diese Collection , während ein 
Tableau uns die nötbige Auskunft 
Über das Productionsquantum, die Hei- 
math und den Morphingehalt der aus- 
gestellten Muster giebt. 

Ihm entnehmen wir, daaa zwei Proben 
kein Morphin enthalten, während die 
alkaloidreichsten 12,85 Procent dieses 
Alkaloids besitzen. Noch einige Be- 
merkungen über das Opium Elein- 
Asiens durften hier am Platze sein. 
Vom Jahre 1830—1850 war das Opium 
ein Monopol der ottomanischen Itegie- 
rung, und gab es in Constantinopel und 
Smjrna eigene, dem Aerar gehörige 
Miederlagen , wohin das Opium für 
einen bestimmten Preis abgeliefert wer- 
den musste. Erst seit Aufhebung dieses 
Monopols geht der gröaste Theil des in 
Eleinaaien gewonnenen Opiums auf den 
Smjfrnaer Markt, woher es den Namen 
Smyrnaer Opium bekommen hat. Das 
ao benannte Opium ist das beste der im 
Handel vorkommenden Sorten und ent- 
hält 10—15 Proc: Morphin. Das jähr- 
liche Auafuhrquantum beträgt circa 
400,000 Pfund , wovon ungefähr drei 
Vierlheile auf Europa kommen, während 
der Rest nach Nordamerika, China und 
Oatasien wandert. 

In grossen Mengen wird das Opium 
auch in British Indien, namentlich 
in Benares, Malva und Patna gewon- 
nen. In Bengalen ist die Opiumpro> 
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wärtig der Oesammtverbrauch über 15 
Millionen Pfund ausmacht. 

Die Chinesen, denen es ungelegen 
war, ihren Opiumbedarf aus dem Aus- 
lande zu decken, machten trotz des 
Verbates der Regierung vor mehreren 
Jahren den Versuch, im eigenen Lande 
Opium zu produciren, und sind es na- 
mentlich die südlichen Provinzen Set- 
schuan und Jünan, welche sich zu die- 
sem Zwecke vollkommen geeignet zeig- 
ten. — 

Dieselben haben auch Proben ihrer 
Erzeugnisse ausgestellt , und sehen wir 
das Jönan - Opium als braune , vollkom- 
men trockene Masse in Blechkästen, 
während das Setschuan - Opium flach- 
: eirunde , ungleichmässig schwarzbraun- 
gefärbte Kuchen darstellt. 

Ausserdem finden wir hier noch 
Haster des Szechinen - Opiums aus 
j^Sbanghai, welche viereckige, in Papier 
^verpackte Stangen bilden. Neben die- 
^sen finden wir noch mehrere Sorten 
chinesischen Opiums in Holz- und Blech- 
^bücbsen. Der Morphingehalt des chi- 
nesischen Opiums variirt zwischen 3 
kis 6Va Procent. Auch Aegypten 
hatte früher den Ruf, ein vorzügliches 
lOpiott zu produciren, doch verlor es 
bald sein Renom^, da das Opium den 
mannnigfachsten Verfälschungen unter- 
lag, wodurch die Ausfuhr und damit 
Auch die Opiumerzeugung bedeutend 
itbnahm. 

In neuerer Zeit verlegte man sich 
bdess neuerdings , namentlich in den 
Nilgegenden, auf den Anbau des Mohns 
und pmducirt gegenwärtig Aegypten 
ein ganz hübsches Opium. 

Apotheker Gaasinelle stellt einige 
Proben brodförmigen Opiums von As- 
syntb, Esneh und Achmin aus, welche 
ihrem äusseren Ansehen nach dem tür- 
kischen Opium gleichen, und zwischen 
3 bis 10 Procent Morphium enthalten. 

Auch Australien ist durch die Co- 
lonie Victoria vertreten, welche Proben 
von Opium aus dem Qypsland zur An- 
schauung bringt, die das Product neuerer 
Mohr "^anzungen sind, und 4 bis 6 



Procent Morphin liefern. Das hier aus- 
gestellte Opium bildet Euchensegmente 
von braunschwarzer Farbe. 

Algier hat vor nicht langer Zeit 
den Versuch gemacht, neben dem eige- 
nen auch bengalischen Mohn anzubauen, 
und war dieses Experiment von ganz 
günstigen Resultaten begleitet, so dass 
es scheint, als ob. Algier nach dieser 
Richtung hier eine Zukunft hätte. Die 
beiden ausgestellten Proben sind Kuchen, 
deren Morphingehalt zwischen 6 — 8 
Procenten schwanken soll. 

Nordamerika, welches seit meh- 
reren Jahren gleichfalls Versuche macht, 
Opium zu produciren, ist bis jetzt auf 
der Ausstellung durch keine diesbezüg- 
lichen Proben vertreten , da dieselben 
noch unterwegs sein sollen. 

Europa, welches sich in neuerer 
Zeit gleichfalls angestrengt hat, Opium 
zu erzeugen , hat Proben deutschen 
Opiums ausgestellt. Die Firma Jobst 
zeigt uns neben den diversen Opium- 
Sorten Muster von schlesischem und 
würtenbergischem Opium mit einem 
Morphingehalt von 12 — 15 Procent in 
Gestalt einer fornüosen braunschwarzen 
Masse. 

Diese Proben liefern den erfreulichen 
Beweis, dass Europa bei einiger Mühe 
Producte liefern kann, welche im Stande 
sind, mit den besten Opiumsorten zu 
concurriren, und wäre es zu wünschen, 
diesen Versuchen mehr Aufmerksam- 
keit zu schenken und eine grössere 
Ausdehnung zu geben. 

W. Hildwein. 



Heber eine neue Reihe geschnack- 
freier Bisensake. 

J. L. A. Grenze in Brooklyn hat ge- 
funden, dass alle Eisenoxydsalze ohne 
Ausnahme, mögen sie löslich oder un- 
löslich sein , mit sämmtlichen citron- 
sauren , weinsauren und Oxalsäuren Al- 
kalien Verbindungen eingehen. Diesel- 
ben sind stets von grüner Farbe, in 
Wasser löslich, dagegen in Alkohol fast 
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anlöslich ^ frei von jedem Bisenge* 
schmacke, haltbar und mit Präparaten 
der Chinarinde ohne Zersetzung misch- 
bar. Das £Iisen ist in diesen Verbin- 
dungen chemisch erst nachweisbar, wenn 
die Verbindung durch starke Säuren 
oder Schwefelwasserstoff zersetzt wurde, 
Grenze beschreibt die folgenden Salze: 
1) Ferrum Jodatum inaipidum. 126,3 
Grs. (1 Äequ.) Jod werden mit Eisen 
in gewöhnlicher Weise zu Eisenjodür 
verbunden, dies fiitrirt und in dem 
Filtrat 63,1 Grs. (V, Aequ.) Jod gelöst, 
dann eine Lösung von 201 Grs. (1 Aequ.) 
Citronsäure mit ELali gesättigt, allmälig 
hinzugesetzt. Die anfangs rubinrothe 
und nach Jod riechende Eisenlösung 
wird .allmälig heller und nimmt nach 
Zusatz des letzten Tropfens Citrat eine 
helle apfelgrüne Farbe an , zugleich 
verschwindet jeder Jodgeruch und Eisen- 
geschmack, die Lösung bläut Stärke- 
papier nicht und giebt kein Präcipitat 
mit Tannin und Ferridcyankalium. Bei 
massiger Wärme verdunstet, giebt es 
eine grüne Masse sehr kleiner Nadeln, 
welche keinen Geschmack haben, halt- 
bar sind und in allen möglichen Arznei- 
formen verabreicht werden können. Die 
Dosis soll nur die Hälfte vom Ferrum 
jodatum sein, weil das Doppelsalz sich 
weit leichter löst und resorbirt wird« 



Die übrigen Verbindungen von CS- 
traten , Tartraten und Oxalaten nut 
Eisenjodid sind nicht so geschmackfrei 
und haltbar wie der beschriebene. 

Das betreffende Product ist keines* 
wegs eine Mischung, von Jodkaliom, 
jodsaurem Kali und citronensaurem 
Eisen. Eisencitrat ist rubinroth und 
wird auf Zusatz von Gerbsäure sofort 
tintenschwarz, während sich das grüne 
Ferrum jodatum insipidum dadurdi 
etwas purpurroth färbt. Jodkalium 
Jod in grosser Menge auf, während 
neue Salz nur sehr geringe Mengen 
Jod in sehr concentrirter Solution an{^ 
nimmt. Jodsaures Kali wird durcli 
Morphinlösungen roth gefärbt, das neoe 
Salz nicht. 

2) Ferrum seaquichlorcUüm i7mpidu% 
Dasselbe wird erhalten durch Zusati 
von Alkalicitrat zu einer Lösung von 
Eisensesquichlorid im Verhältnisse vob 
2 Aeq. des ersteren zu 3 Aeq. Chlorid. 

Schwefelsaures Eisenoxyd und sal- 
petersaures Eisenoxyd bilden mit AI- 
kalicitraten analoge Verbindungen wie 
Eisenjodid und Eisenchlorid. 

Sämmtliche hieher gehörige Doppel- 
salze coaguliren das Blut nicht nni 
können deshalb nicht als Styptic|k * 
Blutungen benutzt werden. 

(N. Jahrb. f. PhariB.) 



Technische Motizen« 



Härten des Werkzeugstahles. 

Im Bezirke der königl. preuss. Berg- 
werksdirection zu Saarbrücken sind in 
den Schmieden und Reparaturwerkstät- 
ten zwei von dem Chemiker Kulicke 
in Berlin (nicht patentirt) erworbene 
Qeheimmittel in Gebrauch gekommen, 
welche sich sehr gut bewähren. Das 
eine Mittel dient zur Wiederherstellung 
verdorbenen, beziehungsweise verbrann- 
ten Stahles und hat folgende Zusam- 
mensetzung : 

12 Loth Weinsäure, 60 Loth Leber- 
thran, 4 Loth Eohlepulver, 16 Loth 



Beinschwarz, 20 Loth Eindstalg, 10 Lo4 
Ealiumeisencyanür und 6 Loth gebraoB* 
tos Hirschhorn. « 

Diese Ingredienzen bilden, gepulvert 
und gemischt, eine schwarze teigartige 
Masse, welche in einer Büchse neto 
dem Schmiedeheerde aufbewahrt wird. | 
Der verdor^)ene Stahl wird kirschroti- 
glühend gemacht, auf dem Ambos etwas 
ausgeschmiedet, in das Mittel einge- 
taucht und sodann in Wasser voUstäD- 
dig abgekühlt. Diese Manipulation ge- 
nügt, um verdorbenen Stahl wieder so 
umzuwandeln, dass er alle EigenscbÄften 
eines brauchbaren Stahles besitzt, ^ 
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die zahlreichen Versuche in der Central- 
schmiede zu Looisentbal unzweifelhaft 
bewiesen haben. Das Kulike^sahe Mit- 
tel liefert einen ausgezeichnet har- 
ten Werkzeugstahl y weshalb es auch 
mit Vortheil zur Härtung weicherer, 
beziehungsweise durch den Oebraacb 
weich gewordener Stahlsorten angewen- 
det wird. 

Id der Centralschmiede werden bei- 
spielsweise die Stabimeissel und Säge- 
blätter mit dem Mittel gehärtet, wobei 
dasselbe Verfahren angewendet wird^ 
wie bei dem verdorbenen Stahle. Das 
Mittel entspricht nach den zweijährigen 
Erfahrungen der Centralschmiede voll- 
kommen seinem Zwecke und ist beson- 
ders ixir grössere Werkstätten, bei wel- 
eben ein bedeutender Consum an Werk- 
zeagstahl stattfindet , empfehlenswerth. 
Es stellt sich aber allerdings in der 
Beschaffung seiner BestandtbeUe etwas 
theuer. — 

Das zweite Mittel des Chemikers 
Kulicke dient zum Härten von weichem 
Gasseisen und besteht aus Urin (10 
Eimer), Schlämmkreide (5 Pfd.) und 
Kochsalz (4 Pfd.). Weiches Qusseisen 
in rothglübendem Zustande in das Mittel 
eingetaucht «und dann abgekühlt, ver- 
wandelt sieb an der Ober&cbe in Hart- 
gnss. Es hat bisher nur zum Härten 
kleinerer Gegenstände aus Gusseisen, 
ivie z. B. Radbüchsen, Lagerscbalen etc. 
Anwendung gefunden. Bei einem grös- 
seren Versuche in der Centralschmiede 
mtwickelten sich übelriechende Gaise in 
olchem Maasse, dass den Arbeitern der 
lafentbalt in der Werkstatt unmöglich 
rurde. Da die Versuche mit dem lefz- 
eren Mittel nur vereinzelt dastehen, 
Isst sich über seine Bedeutung noch 
^in kein festes Urtheil abgeben. 

(2t8dir. f. Berg-, HöUen- a. Salia^nweseo.) 



Heber sogenanntes Antimonblaoi; 

Von Carl JSraua. 

Seit Karaem wird eine sehr schöne 
larbe dieses Namens verwendet, welche 
ftoh ^^T Meinung Sachverständiger vom 



ultramarin kaum zu ttnterscheiden ist 
und den Blumenfabrikanten ein Soarn- 
blau liefert, wie ^ es bisher noch nicht 
da war; diese Farbe giebt auch, »it 
Chromgelb oder Zinkgelb (chroaieaurem 
Zinkoxyd) gemischt, eine dem Schwein* 
furter Grün kaum nachstehende grüne 
Farbe. Ueberdies lässt sich diese bkae 
Farbe mit Oelfirniss, Gummi, Ldm, 
Lack und Stärke sehr gut bdiiuadeln. 
Als Vorschrift zur Darstellong wird 
angegdben : 

Man löse eine beliebige Menge von 
metallischem Antimon in Königswasser, 
filtrire die Lösung durch zerstossenee 
Glas und setze eine verdünnte Blut- 
laugensalzlösung zu, so lange ab ein 
Niederschlag erfolg^. 

Den Chemiker musste dieser Nieder- 
schlag deshalb besonders interessiren, 
weil bis jetzt nicht bekannt isit, dais 
Antimonsalzlöftuirgen für sich mit Blut- 
laugensalz eine derartige Verbindung 
bilden, was um so wichtiger wäre, weil 
die Verunreinigung von Antimon darch 
Eisen eben durch einen blauen Nieder- 
schlag (Berlinerblau) nachgewiesen wird. 

Diese angeführte Bereitungsweise aus 
metallischem Antimon ist sehr lästig 
und unbequem, weshalb ich versuchte, 
dieselbe Farbe direct mit Antimonlö« 
sungen zu bereiten. Brechweinstein 
(weinsaupes Antimonoxydkali), in Woiatar 
gelöst, wurde mit concentrirter Salzsäure 
versetzt, wobei bekanntlich ein weisser 
Niederschlag entsteht, hierauf mit Blut- 
laugensalz (Ferrocyankalium) gekocht; 
es ist nöthig, Salzsäure zuzusetzen, bis 
jeder weissliche Stich des Niederschlags 
verschwunden ist. So erhält man die- 
selbe blaue Farbe wie nach der «erst- 
erwähnten Methode« 

Antimon bildet übrigens gar keinen 
Bestandtheil des Niederschlages, ist 4dso 
zur Bereitung der blauen Farbe ganz 
überflüssig, indem dieselbe sehon beim 
Kochen von Bktlaugensalz- mit Salz- 
säure allein entsieht. Die überschüesige 
Säure der Antimonlösung bewirkt Axt 
Bildung des blauen Niedecschlages. Aller- 
s ist die Gegenwart von Antimnn 



von EinfluBB auf die raBchere EnUte- 
hung des blauen Miederschlsges (bcLod 
in der Kälte), 'aber, dieser Vorzug in 
der Darstellungsmetbode verschwindet 
denn doch gegenüber der Kostspieligkeit 
des Materials. Der Grund dieser Ein* 
Wirkung des Antimons ist hier nicht zu 
erörtern, es möge genügen zu erwähnen, 
dass Qnecksilberlösung dieselbe Rolle 
übernehmen kann. 

Beide blaue Farben, die mit wie ohne 
Antimon bereitete, verhalten sicti ganz 
gleich. In Salzsäure Ideen sie sieb auf, 
werden beim Kochen damit grün, zu- 
letzt gelb, d, h. sie werden vollständig 
zersetzt und nehmen die Färbung des 
Eisenchlorids an. Setzt man Wasser 
zu, so wird die gelbe Lösung erst grün, 
dann wieder blau. Ueberhaupt ist der 
Miederschlag in Berührung mit Salz- 
säure, je nach der Menge der bei der 
Bereitung verwendeten Salzsäure, sehi 
veränderlich; aber mau braucht keine 
Sorge wegen Materialverlustes zu haben, 
da man beim Stehen schliesstich immet 
die schöne blaue Farbe erhält, mag auch 
der Niederschlag anfangs ganz grün 
SÜD. Es wäre daher irrelevant, wollte 



Ijlteratnr 

Lehrbuch der anorganischen Chemie nach 
den neuesten Ansichten der Wiasen- 
Bohaft, auf rein experimenteller Qrund- 
läge für höhere Lehranstalten und 
zum Selbstunterricht. Methodisch bo' 
arbeitet voa Dr. Bud. Arendt, Lehrer 
der Chemie etc. und Redacteur des 
chemischen Central blattes. Zweite 
umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
Mit zahlreichen in den Text einge' 
druckten Holzschnitten und einei 
Farbenspectraltafel. Leipzig, Verlag 
von Leopold Voss. 1872, Gr. 8. 
37 Bogen. 
Die ursprüngliche Ordnung und Be- 
handlung des Lehrstoffes sind auch ii 
diese zweite Auflage übertragen worden; 
weil sie sich für den Unterricht nutz 
bringend und erfolgreich erwiesen haben 
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terem Maasse in den Umfang des Unter- 
richts hinein. Die Zufügung histori- 
scher Notizen und die Vermehrung der 
Zahl der Experimente erschweren keines- 
wegs die Ueberwältigung des Lehr- 
stoffs , weil dem Lehrenden je nach 
dem Standpunkte der Lehranstalt oder 
dem Standpunkte der Schüler ein Ueber- 
gehen dieses oder jenen Theiles über- 
lassen bleibt y was um so leichter ge- 
schehen kann 9 als auch in dieser Auf- 
tage der Stoff in möglichst übersicht- 
licher Form geordnet ist und sich das 
Wesentliche desselben leicht von dem 
weniger Wesentlichen unterscheiden 
ttsst. In der Vorrede giebt der Verf. 
sehr anziehende Anweisungen über die 
Art des Gebrauches des Lehrbuches 
und das Verfahren beim Unterricht, 
welches diese Beigabe eines systema- 
tbchen und eines alphabetischen Re- 
listers ganz passend unterstützt wird. 
Die Behandlung des Materials ent- 
spricht ganz den von dem Verfasser vor 
Unigen Jahren in einer Broschüre auf- 
gestellten Unterrichtsprincipien. Es soll 
^f Lernende auf dem Wege des Ex- 
periments in den Geist der Chemie ein- 
geführt und ihm die Wege zum Denken 
snd Ueberlegen eröffnet werden. 



Im Ganzen schliesst sich der Lehr- 
stoff den neueren theoretischen Ansich- 
ten an und diesen entsprechend kom- 
men auch die symbolischen Formeln der 
chemischen Körper in Anwendung, meist 
aber auch begleitet von den Formeln 
nach Ansicht der Binärtheorie , letztere 
in cursiver Schrift wiedergegeben. 

Die Abbildungen und Figuren^ welche 
die Erklärung jedes Experiments be- 
gleiten oder eine chemische Operation 
erklären, sind von vortrefflicher Arbeit 
und künstlerisch eleganter Ausführung, 
überhaupt ist die typographische Aus- 
stattung über jeden Tadel erhaben. 

Den jungen Pharmaceuten , welche 
auf den Selbstunterricht in der Chemie 
angewiesen sind und diejenigen, welche 
eine Repetition des chemischen Lehr- 
stoffes vornehmen müssen, sei dieses 
Lehrbuch der Chemie ganz besonders 
empfohlen. Sie finden darin die beste 
Anleitung zum Studium der neuesten 
Ansichten über die chemische Consti- 
tution der Körper und die Erklärung 
aller derjenigen Vorgänge, welche für 
die chemische Thätigkeit des Pharma- 
ceuten von Interesse sind. . 



Amtliche VerordnuDgen und Erlasse« 



I>ei].t«(ol]ies Rieieli. Bekanntmaehiing, 
ItMbad die Prfifong der Apotheker. 

Der Bundesrath hat in seinen Sitzungen 
^om 30. Juni und 2. Juli d. J. beschlossen, 
lie im Abschnitt IV. der Bekanntmachung 
om 25. September 1869 über die Prüfung 
ier Apotheker enthaltenen Vorschriften zu 
iodern. Die beschlossenen Aenderungen, 
reiche mit dem 1. Januar 1874 in Kraft 
reten, werden durch das Centralblatt des 
deutschen Reichs veröffentlicht werden. 

Berlin, den 15. Juli 1873. 

Der Reichskanzler. I. A.: Eck. 

Pirensson« lft>«-B. Oa^ssel. Be- 

reiEand den Verkauf von Spiritus in Apotheken. 

Durch ein nachstehend abgedrucktes £r- 

enntniss des König!. Ober - Appell ationsge- 

its Berliu (Anlage A.) ist anerkannt, 



dass auch im hiesigen Regierungsbezirk nach 
Einführung der Pharmacopoea Borussica bezw. 
der Pharmacopoea Germanica Apotheker, 
welche nicht nach §. 33 der Gewerbeordnung 
besondere Gestattung zum Branntwein-Klein- 
handel erlangt haben, Spiritus auf Grund des 
§. 6 desselben Gesetzes als „Arzneimittel^^ 
nur in dem Falle im Handverkaufe ablassen 
dürfen, wenn der Spiritus mindestens 80^ 
Tralles Alkoholgehalt hat. Dieses Unter- 
scheidungsmerkmal des Spiritus als Arznei- 
mittel wird auf den gleichfalls abgedruckten 
Bescheid der Königlichen Ministerien des 
Handels, der geistlichen und Medicinal- An- 
gelegenheiten und des Innern vom 2. Novem- 
ber 1858 gegründet. Wir machen die Herren 
Apotheker unseres Bezirks auf diese Bestim- 
mungen mit dem Anfügen besonders auf- 
merksam, dass Zuwiderhandlangen nach §. 1^^ 
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der GewerbeordttUDg mit Gkldbatrsen bis za 
100 Tbaler bedroht skid. 

Cassel, den 11. Juli 1873. 
KöDigliche Regierung, Abthleilung des Innern. 

Anlage A. Gründe des Erkenntnisses: 

Die erhobene Nichtigkeitsbeschwerde ist 
gegründet auf die Verletzung der §§. 33 und 
1^7 der Gewerbeordnung vom 21. Juni 1869 
durch Nichtanwendung derselben. 

Et kann zwar nicht zugegeben werden, 
dasB der Handverkauf von Branntwein oder 
SpiritoB aus einer eoncessionirten Apotheke 
nur nach dton Bestimmungen des §. 33 der 
Gewerbeordnung vom 21. Juni 1869 zu be- 
urtheilen sei, vielmehr muss der §. 6 dersel- 
ben Gewerbeordnung, welcher den Verkauf 
von Arzneimitteln von der Anwendbarkeit 
dieses Gesetzes ausnimmt, daneben beschrän- 
kend in Betracht gezogen werden. Denn 
unter die allgeiiieitte Bezeichnung Brannt- 
wein oder Spiritua fallen nicht bloss sofort 
geniessbare geistige Getränke, sondern auch 
die tsu pharmaceutisohen Zwecken dienenden 
Spirituosen, und dass der technische Umsatz 
der letzteren den Apothekern nicht hat ge« 
schmälert werden sollen, folgt aus §. 6. 

Die Unterscheidungsmerkmale zwischen den 
Bpi^tttöseü als blosser Coneumartikel und als 
At*2neimittel können aber nicht, wie nach den 
voA 2W«iler Instanz gebilligten Entscheidüngs- 
gründen der ersten Instant gesK&hehen ist, 
aus der vormaligen Kurhessischen Pharma- 
copoea entnommen werden. Denn nachdem 
durch Allerhöchsten Erlass vom 22. Januar 
1868 die Pharmacopoea Borussica in die 
durch die Gesetze vom 20. September und 
24. Deeember 1866 mit d«r Mklnarciiie ver* 
einigten Landestheile eingeführt worden, hat 
die vormalige Eurhessische Pharmacopoea 
keine gesetzliche Geltung mehr. 

Obgleich nun in der Preussischen Phar- 
makopoe der Spiritus frumenti nicht als Arz- 
neimittel sich aufgeführt findet, so hat doch, 
wie in den Entscheidungsgriinden erster In- 
stanz mit Recht hervorgehoben ist, die darin 
enthaltene series medicaminum nicht eine ab- 
solut erschöpfende sein sollen, vielmehr, ver- 
gleiche die Vorrede, auf diejenigen Arznei- 
mittel sich beschränkt, deren Haltung als für 



den Debit der Apotheken durchaus nothwen- 
dig zu betrachten und daher zu erfordern sei 
Es kann daher im Geltungsgebiete der Frei* 
ssischen Pharmacopoea die Existenz noch an- 
derer, freiwillig von (Jen Apothekern gehal- 
tener Arzneimittel, ausser den d^in genann- 
ten, nicht in Abrede gestellt werden. Die 
Aufführung des spiritus frumenti in der mit 
Ministerial- Genehmigung wie früher, so aach 
für das Jahr 1S72 von Laux und Eobligk 
herausgegebenen Zusammenstellung der Preise 
von Arzneimitteln, welche in der siebenten 
Ausgabe der Preussischen Landespharmaco- 
poea nicht enthalten sind, lässt nicht ersdiea, 
durch welche Merkmale der als Arzneimittd' 
zu betrachtende spiritus frumenti sich vm 
dem blos als Consum-Artikel zu betrachten- 
den Branntwein unterscheiden solle. Dagegen 
geht aus dem im Ministerialblatt für die ge- 
sammte innere Verwaltung in den Königl 
Preussischen Staaten, Jahrgang 1858 pag. 233, 
enthaltenen Bescheide der Königl. Ministeriea 
des Handels, der geistlichen und Medtcinal- 
Angelegenheiten und des Innern vom 2. No*; 
vember 1858 hervor, dass auf Veranlassung 
ganz ähnlicher altpreussischer Vorschriften 
als der im §. 33 der Gewerbeordnung vom 
21. Juni 1869 bezüglich des Kleinhandels 
mit Spirituosen Getränken getroffenen, das 
Unterscheidungsmerkmal des als Arzneimittel, 
anzuerkennenden Spiritus stets darin gefira« 
den worden ist, dass derselbe mmdestens W' 
Tralles Alcoh<^g<ehalt haben müsse. Nor spi* 
ritus frumenti von solchem Alcoholgehalte 
kann daher zu den durch §. 6 der Gewerbe* 
Ordnung von der Verkanfsbeschränkung itti 
§. &3 daselbst ausgenommenen Arzneimittel»; 
gerechnet werden und wird der Strafkaimav! 
des Königl. Kretsgerichts obfiegen, tl 
lieh festzustellen , ob hiernach der hier M 
Frage stehende spiritus frumenti die Meik*. 
male eines Arzneimittels an sich trag odetf^ 
nicht, sowie im letzteren Falle nach §§. Bt 
und 147 der Gewerbeordnung die geeignete 
Strafe zu erkennen. 

Urkundlich unter Siegel und Unterschrift«, 

Berlin, den 5. October 1872. 

g^z. Her 



In der Apotheke einer Stadt der schönsten Bheingegend wirc a^i 
1. October 1873 eme Stelle für einen tüefatigen Assistenten vakMit. Fr 
Offerten unter K. L. 340 besorgt die Bed. d. M^ 
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Im Selbstverlage des Herausgebers Dr. Hager, Falvermühle bei Fdrslenberg «. d. C 
2a befeiehea dareh Julius Springer in Berlin, Monbyonplati 8. 

DraA Too 1. 0. Baber In Obarlottonbiurg. 
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Chemie und Pharmaclee 



Xachweis des Phosphors in fetthaU 
tigen GemengeD. 

Um freien Phosphor aus Nahrungs- 
Stoffen y Erbrochenem oder anderen fet- 
tigen Sabstanzen enthaltenden Materien 
h einem solchen Zustande der Reinheit 
ibzuscheiden , dass derselbe die ihn 
ßharakterisirenden Eigenschaften unzwei- 
ieutig erkennen und sich als corpus 
ielicti vor Gericht verwenden lässt, 
pebt D. A. van Bastelaer ein bereits 
ioi mehreren gerichtlichen Fällen be- 
^^ährt gefundenes Verfahren an, welches 
kn Wesentlichen auf der Löslichkeit des 
Phosphors in Äether und seinem bei 
mr kurze Zeit andauernder Berührung 
laheza vol Iständigen Indifferentismus 
;^en wäBsriges Ammoniak basirt ist. 
lind die Materien, aus denen der Phos- 
»hör abgeschieden werden soll, nicht 
lässig; wie z, B. Phosphorpaste, so 
ührt man sie zunächst durch Zusatz 
on Wasser in die Form eines hinrei- 



chend dännen Breies aber, dm sie mit 
Äether beim ZudAmmenschütteln wenig- 
stens für einige Augenblicke vollständig 
zu mischen, wobei man sowohl das Ge- 
wicht des ursprünglichen Materials als 
auch des zugesetzten Wassers bestimmt« 
Hierauf nimmt man etwa 100 Gm. oder 
eine andere passende Gewichtsmenge 
der flüssigen Masse, versetzt sie mit 
ebensoviel Äether und lässt damit unter 
öfters wiederholtem tüchtigen Schütteln 
kalt 4 oder 5 Stunden in Contact. Man 
decanthirt nun den Äether, ersetzt ihn 
durch eine gleiche Menge neuen Äether 
und wiederholt diese Operationen etwa 
dreimal. Die vereinigten Aetherauszüge 
werden vor Staub geschützt in einer 
flachen Schale bei 15 — 20^ der freiwil- 
ligen Verdunstung überlassen , wobei 
man etwas Wasser zusetzt , damit 
der Phosphor nach der Verflüchtigung 
des Aethers vor dem Contact der Luft 
geschützt ist« Wird sodann nach Ent- 
fernung des Aethers auf 50—60^ er 



wSrmt, so vereiaigt sich der Phosphor 
mit einem Theile des Fettes unter dem 
Waaser zu eiuer flüasigea Kugel, wäh- 
rend die übrigen vom Aether aufge- 
DomnieTieQ Stoffe sich an der Oberfläche 
als dünne Haut abscheiden. Das Phos- 
pborkügelchen wird nun in einem klei- 
nen Kälbchen mit etwa 10 — 15 Qm. 
concentrirten wässrigen Ammoniaks über- 
gosBen und damit tQchtig geschüttelt 
und diese Behandlung mit gleichen 
Mengen einige Mal wiederholt. Ist 
schliesslich das anhängende Ammoniak 
durch Waschen mit scbwefelsäurehalti- 
gern und zuletzt mit reinem Wasser 
beseitigt, so bleibt der Phosphor zwar 
von etwas weicher Consiatens, aber mit 
allen ihn sonst charakterisirenden phy- 
sikalischen und ebemiachen Merkmalen 
zurück. Man kann ihn in ein kleines 
Glasrohr bringen und dem Qericht als 
Corpus delicti überliefern. 

(N. Jahrb. f. Pbnii.) 



NtHM VeriiiBng, Verkapferuoj;, 

Versilbeniig ffir Mesaiig, Hipfer, 

NcHÜber. 

Von Paid. 
Die WeisssudverzinnuDg von Messing-, 
Kupfer- oder Neusilberwaaren gelingt 
bekanntlich am besten in einer Lfisung 
von weissem Weinsteine unter Zusatz 
von granulirtem Zinn , worin die zu 
verzinnenden Gegenstände gekocht wer- 
den. Als Kochgefäsa wendet man einen 
emaillirten gusseisemen Topf an. Hier- 
bei löst sich das Zinn, zu dem man 
reines englisches Zinn zu verwenden 
hat, in der kochenden Weinstein lö au ng 
nnd lagert sich dann auf der Oberfläche 
der zu verzinnenden Knöpfe, Nägel mit 
Messingknöpfen , Löffel etc. ab. Die 
Verzinnung ist genügend stark, wenn 
man die Gegenstände 2 Stunden in der 
kochenden Flüssigkeit erhält und genü- 
gend granulirtes Zinn anwendet, auch 
öfters umrührt Damit das Zinn oben 
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lieh weiss gesotten werden, oder noch 
\ besser in einer Lösung von 3 Tt. weis- 
I sein Weinsteine und 1 Tb. Zinnsalz in 
I Wasser. Hierbei werden die Gegen- 
I stände mit geraspelten Zinnfeilspänen 
[dünn bestreut und dann die erwärmte 
Zinnlösuog zugeschüttet. Die Zinnsalz- 
losong darf nicht zu stark -sein und 
daher tropft man am besten die conc* 
IZinusalz- und Weinsteinmischung nach 
I Qüd nach zu , so dass eine langsame 
Ablagerung des Zinnüberzuges statt- 
findet ; dieser üeberzug muss schön 
; blättlich mattweiss ausfallen. Die Ge- 
[genstände lässt man dann noch eine 
[Stunde in der Flüssigkeit, spült hierauf 
|tind trocknet. Kleine Gegenstände trock- 
[net man in Sägemehl, das man dann 
labsiebt. Messing-, Kupfer- oder Neu- 
|«iberwaaren, die zuvor geschliffen oder 
jfirisch gebeizt sein müssen, ferner ver- 
kupferte Eisen- oder Zinkgegenstände 
prsilbert man auf nassem Wege fol- 
lendermaassen : 

I Man löst 14 Gm. Silber in 26 Gm. 
^Ipetersäure, ferner löst man 120 Gm. 
pyankalium in 1 Liter Wasser auf, ver- 
pischt beide Lösungen und setzt den- 
wlbeu 2 Loth (28 Gm.) gemahlene 
pteide zu. Will man versilbern, so 
berden glatte Gegenstände damit an- 
gerieben, wobei man Schlämmkreide 
loch zusetzen kann. Ketten oder kleine 
gegenstände, wie Knöpfe etc. giebt man 
k einen irdenen Topf, der innen nicht 
äasirt sein darf und bestreut diese mit 
>chlänan)kreide, die man dann anfeuch- 
iot. Nun rüttelt man die Gegenstände 
Jnd dann giebt man Versilberungsflüs- 
»gkeit zu so viel als nöthig, indem man 
^Icbe nach und nach zugiesst, bis die 
Versilberung gleichmässig und stark 
penug vertheilt erscheint. Messing- 
rVaaren, die versilbert werden und 
cböD matte und glänzende Stellen zei- 
gen sollen, muss man zuvor matt beizen. 
i<me vorzügliche Mattbeize erhält man, 
yenn man in 1 Ltr. Salpetersäure Zink 
^hezu bis zur Sättigung löst. Alsdann 
nischt man Schwefelsäure mit Salzsäure, 
Ab kein Aufbrausen mehr erfolgt und 



giebt dieser Mischung 7$ Salpetersäure 
zu. Hierzu giesst man dann von der 
Lösung des Zinkes in Salpetersäure so 
viel zu, bis der gewünschte Grad einer 
schönen Mattbeize durch Ab- und Zu- 
thun erzielt wird. Darin beizt man die 
Gegenstände und taucht solche dann 
noch, nachdem man sie gespült hat, in 
eine Glanzbeize. Diese erhält man, 
wenn man reine Salpetersäure nimmt 
und den Gegenstand vor dem Eintauchen 
mit Schnupftabak bestreut. Nachdem 
der Gegenstand schnell untergetaucht 
und zurückgezogen wurde, muss rasch 
in vielem Wasser gespült werden, und 
thut man gut, dem letzten Wasser etwas 
Weinsteinlösung zuzusetzen. Dann muss 
mit Leinen oder Sägemehl getrocknet 
werden. Die Glanzstellen werden her- 
nach mit dem Blutsteine polirt. Will 
man das Silber dunkelgrau färben und 
das sogen. Oxyd erzielen, so wendet 
man dazu Schwefelammonium an. Man 
deckt die Stellen, welche nicht göfärbt 
werden sollen, mit flüssigem Wachs und 
bemalt die zu färbenden Stellen mit dem 
Pinsel. Eine massige Erwärmung be- 
schleunigt die Färbung. Auch andere 
Metalle werden mit dieser Flüssigkeit 
schön bronzefarbig gefärbt. Die Fär- 
bung wird am effectvollsten auf Gold 
und vergoldet man zu diesem Zwecke . 
die versilberten Gegenstände durch Ein- 
tauchen in ein Goldbad. Zu diesem 
Zwecke löst man 12 Gm. Schwefelcyan- 
kalium und 3 Gm. Chlorgold in 1 Ltr. 
Wasser, welchem man so viel Salzsäure 
beimischt, dass es leicht gesäuert ist. 
Durch Eintauchen in dieses massig er- 
wärmte Bad wird eine Vergoldung so- 
fort erzielt, welche genügt, um die Fär- 
bung mit dem Schwefelammonium in 
blauer Farbe darzustellen. Man kann 
die Vergoldung auch auf galvanischem 
Wege in obigem Bade stärker erzeu- 
gen als durch blosses Eintauchen. 

(Polyt. Jouru.) 
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lieber die Haltbarkeit nnd Aafbe- 
wahrung des Wasserstdffsaperoxyds. 

Man nahm bisher ao, dass das Was- 
serstoffsuperoxyd eine sehr leicht zer- 
setzbare Verbindung des Wasserstoffs 
mit Sauerstoff sei, die sich, besonders 
im angesäuerten Zustande, nicht aufbe- 
wahren lasse; ohne sich zu zertetzen. 
Böttger hat indess gefunden , dass ein 
absolut säurefreies und besonders für 
medicinische Zwecke sich eignendes 
Wasserstoffsuperoxyd; selbst in mit ge- 
wöhnlichen Eorkpfropfen verschlossenen 
Qläsern, wochen-; ja monatelang sich 



völlig anzersetzt aufbewahren lasse, 
ja dass man dasselbe anhaltend dei 
Siedhitze aussetzen könne, ohne ao 
Wirksamkeit im mindesten zu verlieren, 
denn vermischt man ein so behandelt« 
Präparat im wiedererkalteten Zastande 
mit jodcadmiumbaltiger Stärkelösung 
unter Hinzufügung eines kleinen Kry* 
Stallfragments von Eisenvitriol, so siebt 
man dasselbe augenblicklich, geradeso 
wie ein nicht zuvor erhitzt geweseo« 
Wasserstoffsuperoxyd, sich tief lasorblaa 
färben, zum Beweis, dass es anzerseUt 
geblieben, (n. J«hrb. f. Pharm.) 



Technische Motlzeii« 



Zinliblefhe oder andere Gegenstände 

fon Zinli mit einem schwarzen 

Ueberznge za. versehen* 

Von 0, Ftucher, 

Boettger benutzt dazu eine ' Lösung 
von 2 Theilen salpetersaurem Kupfer- 
oxyd und 3 Th. krystallisirtem Kupfer- 
chlorid in 64 Th. Wasser und 8 Th. 
Salzsäure von 1,1 spec. Gewicht. Die 
erwähnten Kupfersalze sind aber theuer 
und nicht überall zu haben. Billiger 
und ohne Anwendung von Säure lässt 
sich ein schöner schwarzer Ueberzug 
mit nachstehenden Salzlösungen her- 
stellen. 

Gleiche Theile chlorsaures Kali und 
Kupfervitriol löse man in der 36fachen 
Menge warmen Wassers auf und lasse 
sie ,erkalten. Ist der dazu verwendete 
Kupfervitriol eisenhaltig gewesen , so 
scheidet sich dieses als Eisenoxydhydrat 
am Boden des Gefässes nach dem Er- 
kalten aus und kann durch Abgiessen 
oder Filtriren entfernt werden. 

Man taucht nun die gut decapirten 
Zinkgegenstände einige Sekunden in 
die kalte Lösung, bis sie tief schwarz 
erscheinen, spült dann dieselben mit 
Wasser ab und lässt sie trocknen. 
Schon vor dem Trocknen haftet dieser 
schwarze Ueberzug auf den Zinkgegen- 



ständen, so dass diese mit einem Tüchtig 
abgetrocknet werden können. Au( 
kann man diesen Ueberzug, was nookj 
sparsamer ist, weil es viel kleineri 
Mengen von den Salzlösungen bedarf] 
als das Eintauchen bedingt, darck' 
wiederholtes Ueberstreichen der beli< 
big grossen Zinkgegenstände mittels 
Schwammes mit der erwähnten Kupfe 
lösung herstellen. Sollten sich hierl 
kupferbraune Flecken zeigen, so betupl 
man dieselben nochmals mit der Sab*^ 
lösung und nach wenigen Minuten Robe, 
haben auch diese eine schwarze Farl 
angenommen. Erst wenn der Gegen- 
stand gleichmässig schwarz erscheint, 
spült man denselben mit Wasser ab \aA 
lässt ihn trocknen. Beim Reiben Qimjaf 
der Ueberzug einen dem Indigo äbn- 
liehen Kupferschiller an, einige Tropfen 
Leinölfirniss oder Wachsmilch . lassen 
den Schiller verschwinden and geben 
den Zink - Gegenständen eine tiefer« 
schwarze Farbe und Glanz*). Oie. 



*) Wir pflegen die geschwärzten troL len 

Zinkplatten in eine verdünnte Losung roo 

Asphalt in Benzol zu tauchen, schnell w d^ 

daraus zu entfernen, dann abzuschwe eO) 

zu trocknen und schliesslich sie mit e es 

Bäuschen Baumwolle (um ihnen einen *' ms 

zu ertheilen) stark zu reiben* R. B ö^ et 
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Wachsmilch stelle icb durch Kochen 
TOD 1 Theil gelber Kernseife mit 3 Th. 

fapanesischem Wachs in 21 Th. Wasser^ 
>is zur'Lösang des Wachses her. Nach 
r dem Erkalten hat die Lösung Salben- 
coDaistenz angenommen und kann so 
beliebig lange Zeit in verschlossenen 
Gefässeo aufbewahrt werden. Sie ist 
1 auch zum Poliren von Holzschnitzereien 
ivnd Wichsen der Stubenböden au em- 
pfebleo, da sie billiger als die Lösung 
des Wachses in Terpentinöl ist und 
Dicht wie diese riecht noch klebt. Löst 



man gleiche Theile der erwähnten Salze 
in 18 Th. Wasser auf und fugt der 
Lösung noch etwas arabischen Gummi- 
schleim hinzu, so kann sie als 'haltbare 
schwarze Tinte für Zinkblech dienen 
und eignet sich daher zum Signiren 
von Pflanzenetiquetten. Der schwarze 
Ueberzug verträgt eine ziemlich hohe 
Temperaturi bei welcher das Zinkblech 
fast so weich wie Bleiblech wird, ohne 
an seinem Aeussern zu leiden. 

(Polyt. NotizbK) 



Amtliche VerordMHDgen uid Erlasse« 



I Deuteclies Keieli« Bekanntmaoknng, 
^letreflfoad die Prüfang der Apotheker. 

Auf Qrund der BestimmuDg im §. 29 der 
^werbeordnung vom 21. Juni 1869 hat der 
pQodesratb beschlossen, die Bekanntmachung 
i?oui 25. September 1869, betreffend die Prü- 
[frog der Aerzte, Zahnärzte, Thierärzte und 
Apotheker dahin za ändern, dass das zweite 
'Alinea des §. 3 der Vorschriften über die 
jJPräfuDg der Apotheker (Abschnitt IV. der 
•Bekanntmachung) folgende Fassung erhält: 

Die Zulassung zur Prüfung ist bedingt: 

1) durch den Nachweis der wissenschaft- 
lichen Befähigung eines Schülers der 
Secunda eines Gymnasiums oder einer 
Realschule erster Ordnung, in Bayern 
der ersten Gymnasial k lasse oder des 
ersten Cursus eines Bealgymnasiums. 
Dieser Nachweis ist zu führen durch 
ein Zeugniss über den in der genann- 
ten Klasse mindestens ein Jahr hin- 
durch mit Erfolg genossenen Unterricht 
oder durch das Befahigungszeugniss 
zum Eintritt als einjährig Freiwilliger 

. in die Armee ; 

2) durch eine dreijährige Lehr- und eine 
dreijährige Servirzeit, von welcher letz- 
teren jedoch mindestens die Hälfte in 
einer inländischen Apotheke zugebracht 



sein muss; 



3), durch ein mindestens einjähriges Uni- 
versitätsgtudium. Dem Besuche einer 
Universität ist der Besuch der pharma- 
ceutischen Fachschule bei der Herzog- 
lieh braunsehweigischen polytechnischen 
Schule (Coilegium Carolinum), sowie 
der Besuch der polytechnisehen Schule 



zu Stuttgart oder derjenigen zu EUtrlo* 
ruhe gleichzuacbten. 

Die Erfüllung der unter 2 und 3 erwähn« 
ten Vorbedingungen ist durch Zeugnisse kl 
beglaubigter Form nachzuweisen. 

Vorstehende Bestimmungen treten am 1. 
Januar 1874 in Kraft. 

Diejenigen Candidaten der Phannacie, weh 
che bereits vor diesem Zeitpunkt in die Lehre 
getreten waren, sind zur Prüfung auch dann 
zuzulassen, wenn sie die Erfüllung der Dach 
den bisherigen Vorschriften hierfür erforder- 
lichen Vorbedingungen nachweisen; jedoch 
haben die am 1. Januar 1874 noch in der 
Lehre befindlichen Candidatea eine dreijäh- 
rige Lehr- und eine dreijährige Servirzeit, 
und die am genannten Tage noch in der 
Servirzeit Begriffenen eine dreijährige Servir- 
zeit darzuthun. 

Berlin, den 18. Juli 1873. 

Der Reichskanzler. L A. : Eck. 



Bekanntmaehnng, betreffend die Vtehwäsohe mit 
Arsenik. 

Auf Grund höherer Ermächtigung wird in 
Abänderung des §. 2 (am Schluss) der Be- 
kanntmachung vom 8. April d. J., betreffend 
die yiehwäsche mit Arsenik bestimmt, da'ss 
zum Auflösen resp. Kochen des Arseniks mit 
Wasser ausser gut glasirten Steingutgefässen 
auch kupferne und emaillirte Eisen " Gefässe 
benutzt werden dürfen. 

Schleswig, den 9. August 1873. 

KÖnigl. Regierung; 
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Grotlia. Verordnimg, betreffnid die Taxen 
der approbirten Medicinalpersonen. 

Die Bezahlung der VerrichtUDgen der ap- 
probirten Medicinalpersonen (Aerzte, Wund- 
ärzte, Augenärzte, Geburtshelfer, Zahnärzte 
und Thiefärzte), der vor Einführung der 
Gew.-Ordn. des D. Reiches vom 21. Juni 
1869 approbirten Wundärzte für den Ge- 
sammtumfang der Chirurgie, und der approbirten 
Wundärzte für die niedere Chirurgie, ferner 
der approbirten Heildiener und der Hebammen 
bleibt der Vereinbarung der Betheiligten 
überlassen. Als Norm für streitige Fälle im 
Mangel einer Vereinbarung (Reichs-Gewerbe- 
ordnung §. 80 AI. 2) werden die in Nr. 19 
der Gesetzsammlung abgedruckten Taxen fest- 
gesetzt. 

Allgemeine Bestimmungen : 

7) Das Verschreiben von Recepten und 
sonstigen Verordnungen wird neben den an- 
deren Sätzen nicht besonders berechnet. 
Ebenso wenig darf das Verschreiben von 
Recepten und sonstigen Verordnungen, ohne 
dass der Kranke dabei gesehen und unter- 
sucht worden ist, demselben in Anrechnung 
gebracht werden. Für Medicamente, welche 
der Arzt dem Kranken selbst verabfolgt, ap- 
plicirt u. s. w., darf nichts berechnet werden, 
sofern sie nicht im Namen des betreffenden 
Patienten für jeden einzelnen Fall in der zu- 
ständigen Apotheke speciell verabfolgt sind, 
oder sofern der Arzt die Erlaubniss zum 
Selbstdispensiren der Arzneien innerhalb der 
gesetzlichen Grenzen von dem Staatsministe- 
rium nicht erlangt hat. 

8) Freiwillige Geschenke, ausser Geld, oder 
freiwillig erwiesene Gefälligkeiten können von 
den Zahlungspflichtig;en nicht in Gegenrech- 
nung gebracht werden. 

Alle dieser Verordnung entgegenstehenden 
Bestimmungen, insbesondere die sämmtlichen 
Bestimmungen der Bekanntmachung vom 24. 
December 1828, die Einführung einer neuen 
Medicinal-Taze betreffend , werden hierdurch 
aufgehoben. 

Gotha, den 25. Juli 1873. 
Herzogl. Sächsisches Staatsministerium. 

V. Seebach. 

Grotlia. Verordnung, betreffend einen Kach- 
trag zu der Verordnung vom 1. November 1872 
ftber die Einfabrang der Fharmacopoea Germanica. 

Dem §, 3 der Verordnung vom 1. Novbr. 
1872 treten die nachstehenden Bestimmungen 
hinzu : 

1) Unter „approbirten Medicinalpersonen" 
des §. 3 der Verordnung vom 1. November 
1872 sind nur ^ie approbirten Aerzte und 



Thierärzte — letztere in Bezug auf die Behand- 
lung der Krankheiten der Thiere) zu ver- 
stehen. Auf schriftliche Verordnung derjeni- 
gen Chirurgen, welche vor dem 1. October 
1869 die Berechtigung zur Ausübung der 
Chirurgie in ihrem ganzen Umfange erlangt 
haben, und der Sahnärzte dürfen die Apo- 
theker die Arzzeimittel der Tabula B. und 
Tabula C. der Pharmacopoea Germanica, zu 
denen noch Baryum chloratum, Chloralum 
hydratum crystallisatum und Ferrum jodatun 
zu rechnen sind, abgeben, indess nur, inso- 
weit dieselben zum äusserliehen Gebranch 
verwendet werden sollen. Alle diese schnfit- 
liehen Verordnungen müssen die Namens- 
unterschrift und den Stand des Verordnenden 
enthalten. 

2) Andere als in der Pharm. Germania 
angegebene Zusammensetzungen von Arznei- 
mitteln und Zubereitungen zu Heilzwecken 
(insbesondere auch sogen. Geheimmittel and 
Hausmittel) dürfen von dem Apotheker nor 
dann feilgehalten und verkauft werden, wena 
deren Zusammensetzung qualitativ und <]aan- 
titativ unter Festhaltung an dem Vorhanden- 
sein der in der Pharmacopoea Germanica 
verlangten Eigenschaften der einzelnen Be- 
standtheile dem Apotheker genau bekannt ist, 
und zwar , wenn in ihnen Arzneimittel &xu 
der Tabula B. und Tabula C. der Pharma» 
copoea Germanica, sowie Baryum chIoratuai|j 
Chloralum hydratum crystallisatum oder Fe^ 
rum jodatum enthalten sind, nur auf speeieli 
schriftliche Verordnung von approbirten Me-] 
dicinalpersonen. Ueber die Zusammensetzanjd 
und Zubereitung solcher Mittel, deren Bö*^ 
reitung nicht in der Pharmacopoea Genni^ 
nica enthalten ist, hat der Apotheker bes( 
dere Verzeichnisse zu halten, in welchen dicij 
Mittel alphabetisch geordnet und diejenigflt] 
Mittel, welche Arzneimittel aus der Tab. ftTj 
und Tab. C. der Pharmacopoea Germanic»ä 
enthalten, besonders getrennt aufgeführt sind,' 
Auf die Aufbewahrung dieser Mittel find«, 
die Bestimmungen der Verordnung vom 1* 
November 1872 Anwendung. 

Gotha, den 2. August 1873. 

Herzogl. Sächsisches Staatsmi&isterii 

V. Seebach. 

Grotlia.. Gesetz, betreffend diefSr g& 
ärztliche, medicinal- oder eanitätspoliseiUch' 
richtuLgen zu gewährenden Vergütungen. 

§. 8. Macht eine gerichtliche oder i ^* 
cinalpolizeiliche Feststellung die Zazie n^i 
eines Chemikers nothwendig, so erhält er 
selbe für seine Arbeit, einschliessi M 



r 



311 



Berichts, eine Gebühr von 4 — 25 Thalern. 
Die verwendeten Beagentien und verbrauch- 
ten Apparate, sowie etwaige Auslagen für 

. Benutzung eines besonderen Locals sind ihm 

; neben der Gebühr zu vergüten. 

§. 10. Insoweit die Gebühren vorstehend 
nicht nach feststehenden Sätzen geregelt sind, 
ist der im einzelnen Falle anzuweisende Be- 

; trag nach der Schwierigkeit des Geschäfts 
und dem zur Ausführung desselben erforder- 
lich gewesenen Zeitaufwande festzusetzen. 
Diese Festsetzung hat, wenn sich Bedenken 
gegen die Angemessenheit des liquidirten 

; Betrages ergeben, das Staatsministerium end- 

; gültig zu bewirken. 

§. 12. Alle diesem Gesetze entgegen- 

( stehenden Bestimmungen, insbesondere in der 

i Bekanntmachung vom 24. December 1828, 
die Einführung einer neuen Medicinaltaxe 

; betreffend, werden hierdurch aufgehoben. 
Urkundlich unter Unserer eigenhändigen 

I Unterschrift und dem vorgedruckten Herzog- 

llichtn Siegel. 

^ Gotha, den 2. August 1873. 

(L. S.) Ernst. 

i 

BayextJL» Erlais, betreffend Maaasregeln 
legen die asiatiflclie Cholera. 

Die bestehende Gefahr eines Eindringens 
-der Cholera veranlasst die unterfertigte Stelle 
fSQ dem Auftrage an sämmtliche Districts- 
Terwaltungsbeb Orden, den Handel mit Arznei- 
Waaren und Gehcimmitteln strenge zu über- 
irachen und ihre Amtsangehörigen vor dem 
lelbstwilligen Gebrauche von Abführmitteln 
tt&d insbesondere von 90g. Geheimmitteln, 
lei es zur Diät oder zum Zwecke der Hei- 
Inng mit dem Beisatze zu warnen, dass bei 
f6dem, wenn auch anscheinend nijr unbedeu- 
todem Unwohlsein , namentlich bei Ver- 
laanngsstörungen das ungesäumte Anrufen 
trdentlicber ärztlicher Hülfe dringend zu em- 
►fehlen ist. 

Augsburg, den 13. Juli 1873. 
^gl. Regierung von Schwaben und Neuburg, 
Kammer des Innern, v. Hörmann. 



Erläse, betreffend die Ausftbnng 
IT Heilkunde durch niclit approbirte Personen. 
Es herrscht die Besorgniss, dass nach Auf- 
ßbuDg der auf medicinische Pfuscherei früher 
ssetzten Strafe die Ausübung der Heilkunde 
nrch nicht approbirte Personen für die Zu- 
inft sehr überhand nehmen werde. 



Zur richtigen Beurtheilung dieses Gegen- 
standes und zur Gewinnung einer sicheren 
Basis Behufs allenfalls nöthig werdender Er- 
greifung von Vorkehrungsmaassregeln wurde 
vom kgl. Obermedicinal- Ausschusse eine sta- 
tistische Erhebung über die Ausübung der 
Heilkunde durch nicht approbirte Personen 
beantragt, indem sich hiedurch nach und nach 
ein Material sammeln werde, welches, wenn 
auch vielleicht schwierig kritisch zu beurthei- 
len , doch geeigneter als das blosse Hören- 
sagen sein würde, um Gewissheit darüber zu 
erlangen, ob die jetzt eingetretenen Zustände 
wirklich ein fortschreitendes Uebel und eine 
steigende Gefahr für das öffentliche Gesund- 
heitswohl in sich schliessen, oder ob die Aus- 
übung der Heilkunde durch nicht approbirte 
Personen auf dem Standpunkte bleibt, den 
sie bisher inne hatte, und der sich wohl auf 
keine Weise jemals wird beseitigen lassen. 

Zu diesem Zweck erachtet das kgl. Staats- 
mitoisterium des Innern es für angezeigt, dass 
ein Verzeichniss aller jener Individuen, wel- 
che ohne approbirte Aerzte zu sein, sich mit 
der Heilung von Krankheiten der Menschen 
abgeben , in tabellarischer Form hergestellt, 
und in demselben deren Name, Alter, Wohn- 
ort, Nationalität, Gewerbe, und die Art und 
Weise der Ausübung der Heilkunde aufge- 
führt werde, wobei insbesondere auch Rück- 
sicht auf das niederärztliche Personal , He- 
bammen, Apotheker, halb ausstudirte Me- 
diciner, promovirte Doctoren zu nehmen ist. 
Sämmtliche Districts • Polizeibehörden und 
Physikate werden hierdurch angewiesen, die 
in die Kreise ihrer Beobachtung fallenden 
Vorkommnisse von Ausübung der Heilkunde 
durch nicht approbirte Personen sorgfältig 
und gewissenhaft zu sammeln und darüber 
jährlich bis zum 1. Februar jeden Jahres 
an die kgl. Regierungen gemeinsam zu be- 
richten. 

Bei Herstellung des erwähnten tabellari- 
schen Verzeichnisses, welches genau die oben 
angegebenen Rubriken auszuweisen hat, kön- 
nen so weit erforderlich, von Seite der kgl. 
Physikate die ärztlichen Bezirksvereine zur 
Mitwirkung veranlasst werden. 

München, den 22. Juli 1873. 

V. Pfeufer. 
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Der Beachtung der Herren A.pothek( 

empfohlen. 

DeM PbiniiceitischeB Kalender for 1874 

soll, wie im letzten Jahrgang geschehen, ein Verzeiöhniss von 
Finnen fiir den Pharmaceutischen Bedarf beigegeben werden. 
Die Herren Apotheker werden uns zu Dank verpflichten, 
wenn sie uns vqn empfehlenswerthen Firmen, mit welchen si« 
in Verbindung stehen, sofortige directe Mittheilung machen 

Terlagsbuchhandlung von Julius Springer in Berlin, 

Monbijoi^latz 3. 

Fabrik ffledicinisch-diätetischer Präparate 

Ferdinand Scheller in Hildbnrghausen (Tht 

empfiieblt 

oondensirte Thüringer Milch, in Blech- und Glasbüchsen, Liiebig'j 
Nahrungsmittel in löslicher Form, reines Malz-Exl 
do. mit Eisen, do. mit Eisen nach der Reichspharmakopöe, Malz- 
trakt mit Chinin, do. mit Jodeisen. 

Preise hei fester Abnahme billigst, nach Uebereinkcmft erste Se&d&i^t 
in Comuttssion. 

^*'° \ Muspratfs 

theoretischer, praktischer und analytischer ChOMb 
in AnvrenduDg auf Künste und Gewerbe. 3. Auflage* 
Frei bearbeitet von Bru.no Kerl in Berlin und F. Stokmajin in. Leipzig 
ist soeben Lieferung 15. u. 16. ausgegeben, Fortaetzong erscheint in regelraässigeD 
schenräumen. Braunschweig, im August 1873« C A. Bchwetschke & Sohn^* 
^ (M. Bnihn.) 
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Eduard Andr^, 

Mechaniker in Cassel, 
empfiehlt seine anerkannt vorzüglichen 
Laboratorien und Analysen - Waagen, 
Preis^Listen gratis. 

Ciairo. 

Ich beabsichtige mein in Cairo unter 
der Firma „Deutsche Apotheke*' beste- 



hendes Geschäft zu verkaufen. Di 
besteht aus Mattergeschäft, und 
beide in bester Lage der Stadt; 
gute und vollständige Einrichtaflg, 
nes Laboratorium, bedeutende Was 
vorräthe, sehr günstige Miethsverf 
nisse, Umsatz des vorigen Jahres 28, 
Thaler, Verkaufspreis 40,000 Tbi 
Adresse: L. Sommer , Vevey (Si' 
Post r^tante. 



In der Apotheke einer Stadt der schönsten Rheingegend Tvird- 
1. October 1873 eine Stelle für einen tüchtigen Assistenten vakant: P* 
Offerten unter EL L, 340 besorgt die Bed. d, Bl, 

Im Selbstverlage des Herausgebers Dr. Hager, Fnlvermfihle bei Fürstenberg a. d. tf« 

Zu besieben durch Julius Springer in Berlin, Monbijonplats 3. 

Drnek von J. 0. Hab«r tu OharlotUmborf . 



Pharmacentische Centralhalle 

für Deutschland. 

Zeitung für wissenschaftliche and geschäftliche Interessen 

der Pharmacie. 

Hersnsgegeben Ton 

Dr« HerHaann Hagrer. 



Diese Zeitniig erscheint jeden Donnerstag^. — Abonnementspreis in Preussen nnd im Dent- 
sehen Postbesirk, sowie im Buchhandel yierteljShrl. seit dem 1. Jnli 1870 20 Bgt, (vordem 

vierteljährlich 15 Bgr.). 

— Anfragen nnd Aufträge an den Herausgeber der pharmaoeutischen Centralhalle, sur Zeit 

auf Pulvermühle bei Ffirstenberg a. d. Oder, sind franco einsuschicken. 
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Ixilialt; Oheiale und Pharmacie: Ueber die Bestimmung der PhosphorsiEM&m 



Baker- Quano und ahn- 
Heben RobstofRan. — Ueber den EinfluBs abeM>laten Alkohols auf einige chemlBche ReaflCRuftn. — Eine neue Reaction, 
um Qaeekailber in den Excreten und speciell im Urin nachsnweisen. — Sauerstofferzeugtingsapparat. — Misoellen: 
Koastlfebe Matteriaagen. — Ueber spontane Alkohol- und Essiggfthning der Leber and über den (physiologischen) 
Alkohol des menschlichen Urins. — Amtliehe Verordnangen und Erlasse. — Inserate. 



Chemie nnd Pharmacie. 



l/eber die Bestinmuji; der Plies- 

pk^rsäure im Baker-Gnane aad 

äkBlicken Rekstoffen. 

Qitbert weist darauf hie, dass nament- 
^&h die in diesen Stoffen vorkommen- 
;den Krusten neben basisch -phosphor- 
r^^tturem Kalk auch halbphosphorsauren 
Kalk enthalten. Der letztere geht beim 
Einäschern resp. Glühen der Substanz 
in Pyrophosphat über, welches beim 
Lösen in Säure und selbst nach längerer 
Einwirkung derselben bei massiger 
Wärme, nicht vollständig in Orthophos- 
ph.** umgewandelt wird. Hierdurch 
we ^en die Phosphorsäure-Bestimmungen 
an 10 fehlerhafter, je mehr beim Ein- 
ä8<^erB Qelegenheit 2nr Pyrophosphat- 
bil Iting vorhanden war, und zwar ist 
dk ler Fehler bei der Titrirung mit 
Ui tnldsung grösser als wie bei der Aus- 
&X ang mit molybdänsaurem Ammon, 
; da die vorherrschende Salpetersäure der 
let ^'^'^ya Lösung einen grossen Theil 



der vorhandenen Phösphorsäure während 
der Digestion ii» dreibasische überfuhrt. 
Der Verf. empfiehlt nun folgende Me- 
thode : 

2,5 Gm. Substanz werden (bei feuch- 
ter Waare nach vorgängigem Trocknen) 
mit dem vierfachen Gewichte eines fein 
gepulverten Gemisches von 2 Theilen 
trocknen fi:ohlensauren Natrons und 1 
Theil chlorsauren Kalis, welches man 
am besten vorräthig hält, in einem ge- 
räumigen Platintiegel mit einem rund- 
geschmolzenen Glasstäbchen gemischt, 
das am Stäbchen Haftende mit einem 
kleinen Stückchen schwedischen Filtrir- 
papiers- abgewischt und zum Gemisch in 
den Tiegel gethan. Die Verbrennung 
vollzieht sich ruhig und ohne jede Ge- 
fahr von Verlust bei sehr kleiner etwas 
entfernter Flamme. Ist der Tiegelinhalt 
weiss geworden, so verstärkt man die 
Hitze und hält eine Viertelstunde lang 
bei starker Rothgluth im Fluss. Nach 
dem Erkalten bringt man den Tiegel 
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in ein Becherglas , übergiesst ihn mit 
circa 150 CG. Wasser, bedeckt mit 
einem Uhrglase und lässt von der Seite 
etwa 30 CC. Salpetersäure von 1,25 
specifischem Gewicht zufliessen« Die 
Schmelze löst sich, sofern, wie bei den 
genannten Rohstoffen fast stets , kein 
Thon oder Sand zugegen ist, leicht und 
vollständig auf. War Kieselsäure vor- 
handen, so ist diese natürlich vorher 
regelrecht abzuscheiden. Man bringt 
die Lösung auf 500 CC. und benutzt 
sie zur Bestimmung der Phosphorsäure. 
Man macht zunächst zum Vorversuch 
100 CC. in einem Becherglase mit 
reiner Natronlauge eben alkalisch und 
dann mit wenig Essigsäure wieder sauer. 
Zu der kalten essigsauren Lösung 
lässt man nun so lange essigsaure Uran- 
lösung fliessen, bis die Ferrocyankalium- 
reaction so stark eintritt, dass sie auch 
nach darauffolgendem längeren Erhitzen 
im Wasserbade stark sichtbar bleibt 
und titrirt nun mit einer gleichwerthi- 
gen Phosphorsalzlösung zurück. Auf 
diese Weise wird derselbe Fehler ver- 
mieden (spontanes Ausfallen von Kalk- 
phosphat aus der erhitzten essigsauren 
Lösung), welcher durch aas sogenannte 
umgekehrte Titriren ausgeschlossen ist. 
Das genaue Austitriren geschieht auf 
Grund dieses Vorversuchs in 100 CC. 
Lösung, indem man auch hier mit Uran- 
lösung kalt ein wenig übersättigt und 
dann im Wasserbade zurücktitrirt. Ver- 
Wjendet man hierbei eine Lösung von 
essigsaurem Uranoxyd, von welcher 1 
CC. 0,005 Gm. Phosphorsäure fällt], so 
drücken die an der Uran-Bürette abge- 
lesenen Zahlen nach Abzug der ver- 
brauchten CC. Phosphorsalzlösung direct 
Procente an Phosphorsäure aus« Gegen 
Ende des Titrirens verdünnt man die 
Flüssigkeit, in welcher der Urannieder- 
schlag suspendirt ist, zweckmässig mit 
etwa 10 CC. Wasser und rührt längere 
Zeit kräftig um. Die Endreaction kann 
dann in der Flüssigkeit über dem sich 
absetzenden Niederschlage schärfer be- 
urthoilt werden. Auf 0;2 pCt. genau 
lässt sich ohne Schwierigkeit die Be- 



stimmung ausfuhren. Die Endreacttofi 
muss auf Zasatz von 0,2 CC. der gleiek-j 
werthigen Phosphorsalzlösung voUstäi* 
dig verschwinden. 

Bezüglich der Fällung der Phospho^] 
säure mit Magnesia warnt der Verf. ad 
Grund eigener Versuche sowie der frühe* 
ren von H. Rose und Märcker vor der] 
Anwendung der nach alter Methode be* 
reiteten Magnesiamixtur, weil dadarch 
schwefelsaure Magnesia mit in doi 
Niederschlag eingeht. Er empfiehlt d^-j 
gegen eine Mischung, welche^ im Liter 
101,5 Gm. krystallisirtes CblormagB^-j 
sium (MgCl+6H0), 200 Gm. Sabnii 
und 400 Gm. Ammon von 0,96 speaj 
Gewicht enthält. 1000 CC. dieser Fli 
sigkeit fällen 35,5 Gm. Phosphorsäare»] 

Die Angaben Gtlberfs sind von de*^ 
Herren -B. Fresenius^ M. Märcker 
O. L. ülex bestätigt. 

(Ztflchr. f. analjrt. Ch.) 



Heber den Binfnss absoluten Alke^j 
hols auf einige chemische ReactiM< 

Von Aug, Vogd. 

Die Eigenschaft des Alkohols 
Lösungsmittel für verschiedene Köi 
ist selbstverständlich im hohen Gn 
von dessen Concentration beeinflcrs 
In absolutem Alkohol ist eine Reihe val 
Substanzen vollkommen löslich, wek 
von schwächerem Alkohol wenig 
gar nicht gelöst werden; im entge^ 
gesetzten Falle nähert sich die Löst 
fähigkeit eines sehr verdünnten Alkol 
für eine andere Art von Körpern iA 
Löslichkeits Verhältnisse, welches di< 
ben für reines Wasser besitzen. Ni< 
minder wissen wir, dass die Entzi 
barkeit des Alkohols an eine sehi 
stimmte Grenze seines Procentgeh It 
gebunden ist. Ein gewisser Grac 
Säuregehalt eines absoluten Alke m 
des Schwefeläthers und anderer Ae 
arten ist bekanntlich durch trochu 
Lackmuspapier nicht zu entde ^Ollj 
Das Reagenspapier bleibt in d: 
Falle auch bei nicht unbedep^ 
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Säuregehalte ganz unverändert, während 
Lackmustinctur unter diesen Verhält- 
nissen sogleicli stark geröthet wird, — 

ein Umstand, der in früherer Zeit mit- 
jinter zu manchen Irrthümern Veranlass 
^Dg gegeben. Vorzugsweise sind es 
aber zwei Beactionen, welche von der 
Concentration einer Weingeistsorte we- 
sentlich abhängig sind, nämlich die Jod- 
amylonreaction und die Selbstentzündung 
dea auf Alkohol gebrachten Kaliums* 
üeber diese beiden Reactionen, welche 
von der Natur des Alkohols so auffal- 
Jend modificirt erscheinen, sind in des 
Verf. Laboratorium jüngst einige Ver- 
Buche angestellt worden, deren Resultate 
Mar mitgetheilt werden. 
.^ Taucht man ein Stärkekleisterpapier 
^ eine Auflösung von Jod in absolutem 
Alkohol, so tritt die bekannte charak- 
teristische Jodamylonreaction nicht ein. 
'Das Papier, welches je nach der Con- 
centration der Jodtinctur eine gelbe oder 
braune Farbe angenommen, färbt sich 
«rst nach längerer Zeit an der feuchten 
jLuft liegend blau; beim Benetzen mit 
Wasser tritt die blaue Färbung so- 
ßkkh ein. Wie leicht einzusehen, liegt 
idas Hinderniss, welches dem Auftreten 
^er blauen Farbe des Stärkekleister- 
J^apiers in diesem Falle entgegensteht, 
in der Stärke des Alkohols, welcher 
»ir Darstellung der Jodtinctur verwen- 
det worden ist. Versetzt man eine 
Jodtinctur, in welcher das Stärkekleister- 
papier nicht sofort blau gefärbt wird, 
äIso z. B. eine Jodtinctur mittelst ab- 
soluten Alkohols hergestellt, mit dem 
gleichen Volumen destillirten Wassers, 
fP tritt die blaue Färbung des hinein- 
jetauchten Stärkekleisterpapiers sogleich 
3U1. Es bietet somit diese Reaction 
pder vielmehr das Nichteintreten der 
bekannten Jodamylonreaction ein ein- 
faches Mittel dar, um die Stärke des 
Wkohols, d. h. sein spec. Gewicht, 
Jeinen Procentgehalt zu beurtheilen. 
Durch eine Versuchsreihe ist dargethan 
»worden, dass eine Jodtinctur, dargestellt 
Mit einem Alkohol von 0,880 spec. Ge- 

ßhtr oder 66,83 Gewichtsprocentge? 



halt die Grenze bildet, welche die blaue 
Färbung der hineingetauchten Stärke- 
kleisterpapiere nicht mehr zulässt. Diese 
Jodtinctur bedarf nur einer ganz gering- 
fügigen Verdünnung mit Wasser, um 
nun augenblicklich die blaue Färbung 
des eingetauchten Stärkekleisterpapiers 
zu veranlassen. 

Es kann natürlich nicht davon die 
Rede sein, das angegebene Verhalten 
zu benutzen, um die Qualität eines 
Alkohols in der Praxis zu bestimmen, 
obgleich dies, wenn uns nicht weniger 
umständliche Methoden zu Gebote stän- 
den, sehr leicht möglich erschiene. Es 
wäre nur nöthig, aus einem graduirten 
Gefasse zu dem in Untersuchung stehen- 
den Alkohol so lange Wasser hinzuzu- 
setzen, bis die Reaction eintritt. Um- 
gekehrt hätte man einem zu wasser- 
haltigen Weingeiste gemessene Mengen 
absoluten Alkohols zuzufügen bis zum 
Verschwinden der Jodamylonreaction. 
Aus dem Verbrauche des Wasserzu- 
satzes oder beziehungsweise des Zusatzes 
an absolutem Alkohol ist es dann ganz 
leicht^ durch einfache Rechnung die 
Qualität des Alkohols kennen zu lernen. 
Vor der Untersuchung eines Alkohols 
mittelst des Aräometers, die an Bequem- 
lichkeit allerdings nichts zu wünschen 
übrig lässt, hätte dieses Verfahren nur 
den Vorzug, dass eine sehr geringe 
Menge des zu prüfenden Alkohols für 
den Versuch ausreichend ist. Indess 
vermag diese Reaction insofern als Vor- 
versuch wenigstens einige Anwendung 
zu finden bei stark zuckerhaltigen Wein- 
geistsorten, wie z. B. Liqueuren, welche / 
eine Bestimmung des Alkoholgehaltes 
durch das spec. Gewicht nicht zulassen, 
und in den Fällen, wo nur durch die 
umständliche Vornahme der Destillation 
die quantitative Ermittelung des Alko- 
hols möglich wird. 

Als Vorlesungsversuch eignet sich die 
angegebene Reaction , um den Einfluss 
der Feuchtigkeit auf chemische Action 
überhaupt anschaulich zu machen. Jod 
und Amylon, beide auf dem in beschrie- 
bener Weise dargestellten Papiere neben 
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einander gelagert , wirken erst beim 
Benetzen auf einander ein, oder, was 
vielleicht noch einleachtender erscheint, 
beim Beschreiben des trocknen Jodamy- 
lonpapieres mittelst einer in Wasser 
getauchten Feder treten die Charaktere 
mit tief blauer Farbe hervor. Die Dar* 
Stellung des Jodstärkereactionspapieres 
geschieht ganz einfach dadurch, dass 
man trocknes Stärkekleisterpapier durch 
eine Jodtinotur von einem Alkoholpro- 
centgehalte hindurchzieht, wodurch sich 
dasselbe nicht blau, sondern je nach 
dem Jodgehalte gelb oder braun färbt, 
und hierauf die Papierstreifen über 
Schwefelsäure trocknet. Vor Feuchtig- 
keit und Licht geschützt halten sich 
diese Papiere Monate lang, ohne irgend 
Veränderung zu erühren. Da wie be- 
kannt die meisten im Handel vorkom- 
menden Papiersorten mit Stärkekleister 
behandelt sind, so kann man fast jedes 
Papier zur Darstellung dieses Reagens- 
papieres verwenden, ohne es vorher mit 
Stärkekleisterlösung zu behandeln. Eine 
sehr passende Stärkekleisterlösung er- 
hält man übrigens nach einer Angabe 
Qriesmair^Hj indem man 3,5 Om. Wei- 
zenstärke mit 50 CC. kalten destillirten 
Wassers anrührt und diese homogene 
Flüssigkeit in 300 CC. siedenden Was- 
sers eingiesst; nach einigen Minuten 
wird filtrirt. Oriesmair^s Versuche sind 
in des Verf. Laboratorium von ver- 
schiedenen Seiten wiederholt und voll- 
kommen bestätigt gefunden worden. 
Der auf die angegebene Weise erhal- 
tene dünne Stärkeklqister wurde duvch 
doppelt genommenes schwedisches Fil- 
trirpapier filtrirt. Das Durchlaufen ge- 
schah zwar langsam, aber man erhielt 
eine vollkommen klare, wasserhelle 
Flüssigkeit; ob dieselbe in der That 
als eine wirkliche Lösung von ^lärke- 
mehl zu betrachten sei oder ob auch 
durch das doppelte Filtrirpapier Stärke- 
mehl mechanisch durchgegangen, muss 
vorläufig unentschieden bleiben. Die 
Bestimmung des Stärkemehlgehaltes in 
dieser Flüssigkeit ergab durchschnittlich 
1 Th. Stärkemehl auf 2500 Th. Wasser. 



Die zweite Beaction, welche der Y( 
hier in ihrer Modification auf Alkol 
von verschiedener Stärke erwähnt, ij 
die Entzündbarkeit des Kaliuiii. Wj 
bekannt zersetzt Kalium das Wi 
unter heftiger Erhitzung, wodurch 
Zündung des sich entwickelnden Wasi 
Stoffgases und mittelbar des Kalit 
selbst entsteht. Auf abfluten Alkol 
gebracht findet zwar auch eine 0] 
dation des Kaliums zu Kaliumoxyd ont 
Botationsbewegung des Kaliums 
allein eine Entzündung des 
tritt nicht ein. 

Die Grenze, bei welcher die Fea( 
erscheinung aufhört spontan einzutretc 
ist eine ziemlich scharfe. Mehrere Ye 
suche haben gezeigt, dass ein Sti 
Kalium auf Alkohol von 0,823 s[ 
Qewichte gebracht, sich nicht entzündj 
während die Entzündung auf Alkol 
von 0,830 spec. Gewichte sofort s1 
findet, natürlich vorausgesetzt bei 
wohnlicher Temperatur, da begreifii] 
bei erhöhter Temperatur diese VerBi 
nisse sich ganz anders gestalten* 

W. B. Woodburry hat jüngst in Engl 
ein Privilegium für eine eigenthümlic] 
Art von Hygrometer und Barom< 
genommen. Dasselbe beruht auf dl 
bekannten Eigenschaft des Kobaltcl 
rürs im wasserfreien Zustande mit ti( 
dunkelblauer Farbe, im feuchten Zj 
Stande dagegen mit röthlicher Färbi 
zu erscheinen. Papierstreifen wei 
nach seinem Vorschlage in concentru 
Lösung eines Kobaltsalzes, dem 
wenig Kochsalz und arabisches Gumi 
zugesetzt worden, getränkt So ber^ 
tetes Papier ist blau in trockner Ai 
Sphäre, zeigt aber verschiedene Tu 
von Blau zu Rosenrotb in mehr « 
weniger feuchter Luft. Es hat die 
tere Farbe in sehr nasser Atmospl 
Der Gedanke lag nahe, dass die so 
bereiteten Reagenspapiere wohl a 
dazu dienen könnten, um einen Was 
Zusatz zu verschiedenen ätherischen r 
alkoholischen Flüssigkeiten nachzu 
sen, dann eine Verunreinigun/^ 
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Gljcerios eto. mit Wasser 8U ent- 
deekeo. 

Verf. hat die asgegebenea Versucbe 
wiederholt und die Empfindlichkeit der 
Kobaltchlorürpapiere für die Feuchtig- 
keit der Atmosphäre durch deren all- 
naalige Farbenveränderung vollkommen 
bestätigt gefunden. Es wäre wohl mög- 
lich , auf Grundlage einer unveränder- 
Uehen Scala, die Farbenveränderung 
des KobaltcUorttrpapieres au einer Me- 
thode der quantitativen Feuchtigkeits- 
bestimmung in der Atmosphäre ausau- 
bilden. Selbstverständlich mttoste hier- 
bei die Herstellung der Reagenspapiere 
nach einer vollkommen geeigneten und 
unwandelbaren Vorschrift als Bedingung 
vorausgesetzt werden. Indess der all- 
mälige Uebergang der Farbentöne von 
Tiefdunkelblau im Hellrosenrotb bei der 
Einwirkung von Feuchtigkeit macht die 
Reaction fUr die Untersuchung wasser- 
haltiger Alkohole ele. weniger geeignet, 
da die Orenae der Verdünnung , webet 
eine augenfällige and wirklich enilMhei- 
dende Farbenveränderung eintritt, eine 
viel ausgedehntere ist und ebendeabalb 
diese Farbenveränderung bei Weitem 
nicht so bestimmt erscheint, als dies mit 
dem Jodamylcmpapiere der Fall ist 
Hierzu kommt noeh^ dass der Ueber- 
gang von einer dunkleren Färbung in 
eine hellere, wie solche das Eobaltchlo- 
rurreagenspapier darbietet, stets minder 
ine Auge fallt, als umgekehrt der Ueber- 
' gang der helleren Färbung des Jod- 
[ amyionreagenspapieres in die dunklere« 

(N. Bep. d. Pharm.) 



ilrc aeiie ReactioB, m Qneckeflber 
u -"^B Rxcreten uid spedetl in tlrin 

naclunweiäeii 

Von Maifeneon und Sergerei, 

be< t darin, dass man in den zu 

'Qn^ "suchenden Urin etc. einen eisernen 

JtTa i einsenkt, an dem ein Platindrath 

bei feigt ist, und mit reiner Schwefel- 

aäc '^ so stark ansäuert, dass sich 

las ""^ Wai^serstoff entwickelt. Das 



Quecksilber schlägt sich metallisch auf 
den Platindrath nieder; man nimmt 
diesen nach etwa einer halben Stunde 
heraus, spült ihn ab und setzt ihn dar- 
auf Chlordämpfm aus, um das Queck- 
silber in Sublimat überzuführen; als- 
dann streicht man ihn leicht über ein 
Stück Fliespapier, das mit 1-procent. 
Lösung von Jodkalium schwach ange- 
feuchtet ist; man erhält so einen rothen 
Beschlag von Quecksilberjodid, der sich 
in einem Ueberschuss von Jodkalium 
auflöst. Das Verfahren ist nach den 
Verf. sehr fein und schnell ausführbar. 
Im ELarn von Menschen vermochten 
z. B. die Verf. jedesmal nach inner- 
lichem Gebrauch von Sublimat und 
nach Einreibungen von Ungt. Hydrarg. 
Qveeksilber nachzuweisen — es trat 
sehr soknell auf und verschwand auch 
schnell wieder (du h. bei einmaliger 
Anwendung des Quecksilberpräpara- 
tes) — , dag^en nicht im Speichel, trotz 
bestehender .Salivation. Auch die- Milch 
einer Fram erwies sich 48 Stunden 
naeh Einreibungen von Quecksilber- 
salbe stark qoeeksilberbaltig. — Ver- 
suehe an Kanineben zeigten, dass sich 
Sublimalldsungen , subcutan injicirt, in 
einer halben Stunde im ganzen Körper 
verbreiten. Die Ausscheidung des Queck- 
silbers erfolgt in längstens vier Tagen 
so vollständig, dass sicl;ii im Körper 
nichts mehr davon nachweisen lässt. 
Am reichsten fand sich Quecksilber in 
Leber und Nieren. — Von den Ver- 
suchen, die einer der Verf. an sich 
selbst mit innerlichem Gebrauch von 
Sublimat anstellte, hebea die Verf« be- 
sonders hervor, dass der schon queck- 
sUberfreie Harn nach Gebrauch von 
Jodkalium aufs Neue Quecksilber ent- 
halten habe und die Anwendung des- 
selben bei Quecksilbercuren aus diesem 
Grunde indicirt sei. 

(N. Jahrb. f. Pbarm.) 
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Kfinstliche Natterlangen 

und Mutterlaugensalze für Badezwecke 
werden bereits seit längerer Zeit in 
Deatscbland dargestellt; die Fabrikation 
derselben soll jetzt aber von den ver* 
einigten chemischen Fabriken zu Leo- 
poldshall in grossem Maassstabe aufge- 
nommen werden ; da die daselbst be- 
triebene Fabrikation von Brom die Be- 
schaffung des wirksamsten Theiles der 
betreffenden Salzgemische wesentlich er- 
leichtern soll. Diese Salze sollen in 
ihrer Wirkung und stets gleichmässigen 
Zusammensetzung den besten natürlichen 
Mutterlaugensalzen völlig gleichkommen 
und in einer leicht und klar löslichen 
Qualität mit garantirtem höchstem Ge- 
halte an Brom und Jod, sowie in einer 
mit den natürlichen Laugen und Laugen- 
jsalzen vollkommen übereinstimmenden 
^arbe und Beschaffenheit geliefert wer- 
ben. Die Preise dieser Salze sind be- 
deutend billiger in Aussicht genommen 
ftls die der natürlichen ; die wichtigsten 
äavon sind Colberger, Elmener, Köse- 
ßof; Kreuznacher , Rehmer , Sulzaer, 
SVittekinder und Vichyer Badesalze. 

(D. Ind.-Ztg. 1873.) 



hher spontane Alkohol- und" Essig- 
(ahning der Leber und nber den 
fkysiologischen) Alkohol des mench- 

lichen Drins« 

Von A, Bichamp, 

Die Leber eines so eben geschlach- 
Bten Thieres wurde äusserlich mit 



destillirtem Wasser gewaschen, in Ereo- 
sotwasser getaucht und in ein Gefäss 
gebracht, dessen Luft man durch Koh- 
lensäure verdrängte. Bald trat Ent- 
wickelung von Kohlensäure, Wasser- 
stoff und etwas Schwefelwasserstoff ein 
und nach drei oder vier Tagen konnte 
man bei vollkommener Abwesenheit von 
Fäulnissgeruch in dem Wasser, sowie 
in der Substanz . der Leber eine saure 
Reaction nachweisen. Es liess sich 
ferner leicht darthün, dass sich beträcht- 
liche Mengen Alkohol und Essigsäure 
gebildet hatten. Von anderen Produc- 
ten, die sich hierbei gleichzeitig gebil- 
det hatten , sieht Verf. zunächst ab. 
Wenn diesen Versuchen zu Folge in 
der Leber Alkohol entstehen kann, so 
lag die Frage nahe, ob er sich selber 
nicht auch physiologisch erzeugt. Verf. 
sammelte Urin von Personen, die sich 
vorher des Genusses von Wein und 
alkoholischen Getränken enthalten hat- 
ten , versetzte denselben mit etwas 
Kreosot, um die Gährung zu verhin- 
dern, und konnte aus demselben eine 
hinreichende Menge Alkohol abscheiden, 
um diesen durch seine Brennbarkeit zu 
charakterisiren. Bei einem Versuche 
sammelte er 2 Liter Urin von einem 
über 50 Jahre alten Manne und erhielt 
daraus so viel einer alkoholischen Flüs- 
sigkeit, dass er dieselbe mit dem Al- 
koholometer messen konnte. In dem 
ürine jüngerer Personen ist der Alko- 
hol weniger leicht nachzuweisen. 

(Chem. Centr.-Bl.) 



Amtliche Verordnungen 

GrotKa.. Verord&ang, betreflfond die Ziibe- 
iitimg, FeUbietung und den Verkauf von Arznei - 
Itteln in den Apotheken. 

§. 1. Jeder Apotheker ist verpflichtet: 

1) i lle durch die . Reichs- und Landesge- 
i Btze oder "durch sonstige Verordnun- 
{ en und Instructionen der zuständigen 
J Sehörden in Bezug auf das Apotheken- 
' resen gegebenen Vorschriften gewis- 
I inhaft zu befolgen; 3) 

2) ni amtlichen Visitationen seine Apo 



und Erlasse. 

theke nebst allen dazu gehörigen Ein- 
und Vorrichtungen, Vorräthen und Ge- 
schäftsbüchern , letztere , soweit die 
Führung derselben in dieser Verord- 
nung ausdrücklich vorgeschrieben ist, 
der Einsicht und Prüfung der mit der 
Visitation beauftragten Personen zu 
unterstellen ; 

die nöthige Anzahl der Qehülfen zur 
unverzüglichen Erledigung aller an das 
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Geschäft gestellten begriuideten Anfor- 
derungen zu halten; 

4) für die geeignete Ausbildung der Lehr- 
Ibge zu sorgen und die Fortbildung 
der Gehhlfen zu überwaschen und die* 
selben zur Pflichttreue im Geschäft, zur 
Ordnung, Reinlichkeit und zu einem 
gesitteten Lebenswandel anzuhalten; 

5) die Thätigkeit aller in seiner Apotlieke 
beschäftigten Personen zu überwachen 
und zu verantworten; 

6} sich jeder öffentlichen Ankündigung 

oder Anpreisung von Arzneimitteln oder 

Zubereitungen derselben (insbesondere 

auch sog. Geheimmittel) als Heilmittel 

gegen Krankheiten zu enthalten. 

§. 2. In jeder Apotheke müssen neben 

der Wohnung des Vorstandes folgende Lo- 

calitäten enthalten und mit den näher be* 

schriebenen Einrichtungen versehen sein: 

1) eine Officin; 2) eine Materialkammer; 

3) ein Arzneikeller; 4) ein Kräuterboden ; 

5) ein Laboratorium; 6) ein Giftranm. 

Alle diese Räume sollen lediglich ihrer 
speciellen Bestimmung gewidmet Verden, 
sämmtlich ordentlich verschli essbar , dabei 
hinlänglich geräumig, trocken, hell und luftig 
sein und stets reinlich gehalten werden. 

§. 3. Die Officin oder der Arzneisaiü soll 
im Erdgeschoss sich befinden, mit einem be- 
sonderen Eingang versehen und dabei gegen 
Staub, Hitze und Kälte gehörig geschützt 
sein. Der Raum derselben muss mit dem 



Umfange des Geschäftes, dem fungirenden 
Personal , dem Verkehr etc. im Einklang^, 
stehen und muss enthalten: r,i 

1) einen geräumigen Receptirtisch uni'^ 
einen Handverkaufstisch , welche genügend 
beleuchtet sein müssen ; 2) Waagen und Ge- 
wicht« nach den gesetzlichen Vorschriften; 
3) Pulver-, Mixtur-, Pillen-, Salben-Mörser 
von Porzellan, Eisen, Stein; 4) Löffel am 
Silber, Hörn, Bein, Holz; 5) Pulverschiffchea 
aus Hom; 6) hölzerne und stählerne PUlen- 
maschinen ; 7) ein zum Ausspülen der Gläser, 
Mörser, und anderer Utensilien eingerichtetes 
Wasserreservoir; 8) die für zweckmässige 
Unterbringung und Aufstellung der verschie- 
denen Arzneibehältnisse erforderlichen Schrän- 
ke, Repositorien und Gestelle von dauerhaf- 
tem Holze; dann 9) diese Arzneibefaältnisse 
selbst und zwar: a) genau schliessende 6e- 
fässe aus Glas, Steingut oder Porzellan (nie 
aus Metall) für Salze, Eztracte, Electuariet^, 
Salben; b) mit eingeriebenen Stöpseln und 
nöthigenfalls auch mit dicht schliessendes 
Tecturcn versehene Gläser für die flüchtigen j 
Substanzen; c) gut schliessende nnd leicht 
zu Öffnende, aus geruchlosem Holze verfer*.] 
tigte Büchsen und Schubladen, welche letztere 
durch Zwischenwände von den benachbatten 
geschieden sind , für die trockenen , nicht 
flüchtigen Arzneien. Die Kästen, welche fir 
stark riechende Substanzen bestimmt sind,- 
müssen Einsätze von Blech haben. 

(Ports, folgt) 



Der Beachtung der Herren A.potlieker 

empfohlen* 

Den PhamacentiseheB Haieoder Ar 1874 

soll, wie im letzten Jahrgang geschehen, ein Verzeichniss voi 
Firmen für den Pbarmaceutischen Bedarf beigegeben werden«' 
Die Herren Apotheker werden uns zu Dank verpflichtei 
wenn sie uns von empfehlenswerthen Firmen, mit welchen «< 
in Verbindung stehen, sofortige directe Mittheilnng macf «u| 
Verlagsbuchhandlung von Julius Springer in Berlin, 

Monbijouplatz 3. 



Im Selbstverläge des Herausgebers Dr. Hager, Pirivermfihre bei Pürstenberg a. d. 0d< 
Zn beaieheii doroh Jnlins Springer in Berlin, Moub^oaplatz 3. 

Dnuk voB J. 0. Raber In CDiarlettMibari. 



nacentische Centralhalle 

für Deutschland. 

ir wissenschaftliche and geschäftliche Interessen 
der Pharmacie. 

Heran i^geboD ron 

Dr. Hermann Hnger. 



ihelnt jeden DonneratBC. — Abonnamentapreii In Preniaen and In Dent- 
■owie im Baobhudel rierteljShrl. srit dam I. Jnli 1870 20'Sffr. (Tordem 
TierteljSbrlieh 15 Sgr.). 
d Anfb«^ an den Heransgeber der phsnnaoeatiiobeD Cratralballe, rar Zeit 
'nlreraiSble bei FBratenberg' a, d. Oder, «ind franeo einnsobiekan. 



Berlin, den 18. September 1873. 



XlV.Jabrg. 



ejen Schwefel und Jod. — Zor ,. 

- Antliclie VertrdnnnEen nnd EtImm. - 



Chemie und Pharmacie. 



riiHBg des Silbers ani 

silbcr-Baden. 

in Dr. Oraeger. 
exigtiren fQr den obigen 
re Methoden j ohne auf 
Besprechung hier einsu- 
srwfihnt sein, dasa, wie 
gefunden haben , keine 
ider in Beziehung auf 
-barkeit der Operationen, 
hung auf die Wiederge- 
sämmtlichen in diesen 
tenen Silbers Unfrieden- 
täte liefert. Ebenso ver- 
it dem kflrzlich von Ney 
n Verfahren, wonach das 
Salzsäure aU Cblorsilber 
werden soll. Die Ab- 
Silbers i^t weder eine 
Qocb ist die weitere Be- 
Niederschlags eine ein- 
gesehen davon, dasa der 
»Der starken Blanstture- 



entwickluDg begleitet ist, wenn auch 
nicht geradezu lebensgefÜhrlich , doch 
für viele Personen im höchsten Grade 
unangenehm. 

Der Zufall hat mich ein Verfahren 
auffinden lassen, welches auf die leich- 
teste und einfachste Weise alles Silber 
wiedergewinnen läsat, und auch von 
jedem Nichtchemiker leicht ausgefährt 
werden kann. Daaaelbe stützt sich auf 
die von mir gemachte Wahrnehmung, 
dasB Cyansilber aus Lösungen, die kein 
freies Cyanalkalimetall (Cyankalium 
oder -Natrium) enthalten, durch Tran- 
benzucker vollständig zu metallischem 
Silber reducirt wird. 

Bewirkt man die Zerstörung, bezie- 
hendlich Umbildung des Cyankaliums 
durch Hinzufügen einer angemessenen 
Menge aufgelösten Eisenvitriols in Ferro- 
cyankalium, so tritt eben in der alka- 
lisch gemachten FlOasigkeit auf Zusatz 
von Traubenzucker die Reduotion des 
Silbers ein. 
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Bei Aosfähraxig der Methode würde 
man das unbrauchbar gewordene, und 
durch Absetzen geklärte Silberbad in 
einem grodsen eisernen Kessel erwär- 
men, dasselbe nach und nach mit soviel 
Eisenvitriol versetzen, bis ein schwacher, 
beim Umrühren nicht wieder verschwin- 
dender Niederschlag (Eisenoxyd) ent- 
steht, dann zum Sieden erhitzen, wenn 
nöthig durch Kali- oder Natronlauge 
stark alkalisch machen, und nach und 
nach soviel von einer Traubenzucker- 
l(>sung hinzugeben, bis die Flüssigkeit 
eine bräunlich ^Ibe Färbung ange- 
nommen hat. Nun lässt man das Feuer 
ausgehen, die Flüssigkeit sich klären, 
zieht diese, nachdem sie sich geklärt 
hat, mit einem Heber ab, bringt das 
am Boden abgelagerte, mit Eisenoxyd 
u. 8. w. gemengte Silber auf ein Filter, 
wischt aus, trocknet, glüht, und be- 
handelt den Rückstand mit Salpeter- 
säure,- die das Silber löst, und das 
Eisenoxyd grösstentheils zurücklässt. 
Alles Silber des Silberbades findet sich 
bis auf die letzte Spur in der Salpeter- 
säure gelöst. <» 

Bei einem Versuche, um festzustellen, 
ob unter den gegebenen Verhältnissen 
auch wirklich afles Silber wiedererhalten 
werde, wurden 0,85 Om« salpetersaures 
Silberoxyd in 1300 Cubikcentimeter 
destillirten Wassers gelöst, mit Chlor- 
natrium, Kupfer- und Zinkvitriol, Aetz- 
natron, kohlensaurem Natron und mit 
soviel Cyankalium versetzt, bis eine 
völlig klare Lösung entstand. Der 
dritte Theil hiervon erhielt einen ange- 
messenen Zusatz von Eisenvitriol, wurde 
dann zum Sieden gebracht und mit 
Traubenzacker versetzt. Der so er- 
haltene Niederschlag wie oben behan- 
delt, gab, mit Chlomatrium titrirt, 
0,238 Qm. salpetersaures Silber, und 
3mal genommen, 0,714 Om., statt der 
angewandten 0,85 Qm. = 84 Procent; 
ein zweiter Versuch gab 94,5 Procent. 

Diese Ergebnisse müssen wohl als 
sehr günstige angesehen werden, be- 
sonders wenn man berücksichtigt, dass 
es sich um eine Flüssigkeit handelte, 



die noch nicht einmal Vioooe Silber 
enthielt« 

Als eine auffallende Erscheinung ma4 
es noch bezeichnet werden, dass, untef 
den angeführten Umständen von dem 
absichtlich zugesetzten Kupfer auch nicht 
eine Spur durch den Traubenzucker 
reducirt wurde« (PolTt. Notizbi.) 



Verhalten der QaecksilberdäMpfe 
gegei Schwefel and J«d. 

Die Beobachtung von Boussingat^ 
dass Pflanzen» welche mit Qaecksilbeiri 
unter einer Glasglocke abgesperrt sehr 
bald zu Grunde gehen, unversehrt hlmp^ 
ben, wenn gleichzeitig Schwefel in d«^ 
abgesperrten Baume zugegen ist, 
anlasste Stokes^ anzuregen, ob nk 
dieses Verhalten der Quecksilberdämpf 
gegen Schwefel dazu benutzt w^de 
könne, die Arbeiter in den Quecksilb« 
bergwerken gegen die schädlichen Wi 
kuDgen dieser Dämpfe zu schul 
Stokes schlug vor, man solle in L 
die Kleider der Arbeiter mit Schwefi 
blumen einreiben, und soweit es angii 
auch vor Mund und Nase etwas Sehi 
felpulver bringen, um die Quecksill 
dämpfe auch von den Langen al 
halten. 

Prof. V. Schrötter in Wien, an 
dieser Vorschlag vx>n Stokes gericht 
war, stellte in Folge dieser Anrega 
einige Versuche an über das VerbaU 
des Schwefels im Vacuum des 
meters, als in einem, mit Quecksill 
dämpfen gesättigten Baume:. Wui 
einige Stücke Schwefel in das Vaci 
gebracht, so konnte man schon 
einigen Stundeu die Bildung von schi 
zem Quecksilbersulfid wahrnehmeni 
sich am Bande des Quecksilbers 
etwas darüber ringförmig ange 
hatte. Nach einigen Tagen hatte 
auch etwas Z^nober an die Gli 
angelegt , dessen Menge mit der i 
zunahm. Wurde die Barometerr 
dem directen Sonnenlichte aua^^ 
so war der Erfolg derselbe, dc^ 
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die Bildang des Zinnobers eine raschere 
and reichliebere. 

Schon dies iiess vermuthen, dass sur 
Bildung des reiben Quecksilbersulfids 
die Mitwirkung des Lichtes nothwendig 
sei, was noch durch directe Versuche 
bestätigt wurde. Lässt man eine Olas- 
r5fare, welche Quecksilber und Schwefel 
enthält, erst im Dunkeln stehen, so bil- 
det sich nur schwarses Schwefelqueck- 
silber; exponirt man sie dann dem 
Lichte, so bildet sich sehr bald auch 
Zinnober. Dies geschieht aber nicht 
durch Umwandlung des schwarzen Sul- 
fids in das rothe ; das erstere allein dem 
directen Sonnenlichte ausgesetzt, bleibt 
vielmehr ganz unverändert« Der Zinn- 
ober bildet sich also nur dann, wenn 
Dämpfe des Schwefels und die des 
Quecksilbers unter Mitwirkung des 
Lichtes mit einander in Berührung 
kommen. 

Will man die Bildung des Queck- 
silbermohrs ganz vermeiden, dann muss 
man den Schwefel frei über dem Queck- 
näbet aufhängen. Es entsteht dann nur 
auf dem Schwefel selbst eine dünne 
Sdiicht schwarzen Quecksilbersulfids, 
während an den Glaswänden reiner 
Zinnober abgelagert wird; die Ober* 
Bäche des Quecksilbers bleibt hingegen 
ganz rein, als Beweis, * dass vom Schwe- 
fel, nichts bis zum Quecksilber vor- 
dringt. 

V. ß^rötter prüfte nun weiter das 
Verbalten von Jod gegen Quecksilber 
mnd Schwefel, wenn diese drei Körper 
in abgesonderten Schalen unter eine 
Olocke' gebracht werden. Es überzog 
sich hierbei das Quecksilber sehr bald 
»it Quecksilberjodid , während der 
Schwefel unverändert blieb und selbst 
ni h Wochen kein Queckeilber aufge- 
m amen hatte. Ebenso waren von Jod 
m h mehreren Tagen nur Spuren in 
ih 1 nachweisbar. Hieraus folgt, dass 
Ai ' Joddampf die ganze Glocke erfüllt 
U! l die Bildung von Quecksilberdäm- 
pi Q verbindert, indem er an der Ober- 
fl; ihe des Quecksilbers dieselben zu 
J< 'luecksilber bindet. 



Dasselbe war der Fall, wenn die 
Joddämpfe sich langsamer entwickelten, 
wie dies aus einer mit Jod gesättigten 
Lösung von Jodkalium in Wasser ge- 
schieht. Auch hier blieb der Schwefel 
unverändert, während das Quecksilber 
sich schon nach einer Viertelstunde zu 
verändern begann. In einem Baume, 
in welchem Quecksilber sich in offenen 
Gefässen befindet, kann man daher die 
Entwickelung von Quecksilberdämpfen 
verhindern, wenn man mit Jod gesät- 
tigte Jodkalium lösung in freien Schalen 
aufstellt. Will man auf diesem Wege 
die Arbeiter von der Schädlichkeit der 
Quecksilberdämpfe befreien, so muss 
man sie freilich auch gegen die Ein- 
wirkung der Joddämpfe in geeigneter 
Weise schützen. (Polyt. Notwbl.) 



Zor Werthsprifiig liw KiMlmi- 

Von 7. B, Sehober, 

Bekanntlich kommt bei der Anwen- 
dung der Knochenkohle hauptsächlich 
ihr Entfärbungsvermögen in Betracht, 
weshalb man auch anstatt der chemi- 
schen Analyse eine directe Bestimmung 
ihrer entfärbenden Kraft vorzunehmen 
pflegt. Es sind zu diesem Zwecke ver- 
schiedene Methoden in Vorschlag ge* 
bracht worden, wie die von Tissandier 
und Bussy^ wonach die Güte einer 
Kohle nach der entfärbenden Wirkung, 
welche dieselbe auf Caramel- oder In- 
diglösung äussert, bestimmt wird. Die 
in Nachstehendem beschriebene Methode 
zur relativen Bestimmung des Entfär- 
bungsvermögens der Thierkohle kommt 
mit der jSu^fly'scben insofern überein, 
als auch hiernach die Qualität der zu 
prüfenden Kohle nach ihrer enterben- 
den Wirkung auf Indigolösung bestimmt 
wird, sie unterscheidet sich aber von 
jener vorzüglich dadurch, dass nach 
ihr nicht das Volumen der durch die 
Kohle entfärbte Indiglösung, eondern 
nur der Grad der Enterbung , und 
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Bwar auf chemischem Wege, bestimmt 
wird. 

Verf. verfahr bei der Werthsprüfang 
der Knochenkohle in folgender Weise: 

6 Gm* Indigcarmin (eine saure Indig- 
lösnng könnte hier aus leicht begreif- 
lichen Gründen nicht Anwendang finden) 
wurden in 1 Ltr. kalten destillirten 
Wassers gelöst und die Lösung filtrirt« 
Ferner löste Verf. 1 Gm. Kaliperman- 
ganat und brachte die Lösung auf das 
Volumen eines Liters. Es wurde nun 
die Relation zwischen der Indig- und 
Chamäleoniösung ermittelt. Zu diesem 
Behufe wurden 10 CC. der Indigolösung 
mit dem gleichen Volumen chemisch 
reiner verdünnter Schwefelsäure*) (1 Th. 
Schwefelsäure und 5 Th. Wasser) ver- 
setzt und zu dem Gemische aus einer 
entsprechenden Bürette so lange von 
der Ghamäleonl(lsung getröpfelt, bis die 
Indigolösung vollständig entfärbt war. 
Da die 10 CC. Indigolösung zu ihrer 
vollständigen Entfärbung etwas weniger 
als 10 CC. Chamäleonlösung verlang- 
ten, so wurde die letztere noch soweit 
verdünnt, dass 1 CC. derselben genau 
1 CC. Indigolösung entsprach. Wegen 
der geringen Beständigkeit des Cha- 
mäleontiters versuchte Verf. Anfangs, 
wie bei dem Marx-Ooppelr öder' achen 
Verfahren der Salpetersäure-Bestimmung, 
die Indigolösung auf eine verdünnte 
Salpeterlösung zu stellen. Verf. kam 
jedoch hiervon bald wieder ab, indem 
sich die Reaction zwischen der Salpeter- 
und dieser etwas concentrirten Indig- 
lösung, auch wenn letztere mit ihrem 
doppelten Volumen couc. Schwefelsäure 
versetzt ist, sehr wenig regelmässig 
vollzieht. 



*) Ohne Zusatz von verdünnter Schwefel- 
säure lässt sich der Augenblick der vollstän- 
digen Entfärbung der Indigolösung wegen 
der in ihr sich bildenden braunen Flocken 
schwieriger erkennen. Bei Zusatz von ver- 
dünnter Schwefelsäure geht die Flüssigkeit 
gegen das Ende der ßeaction in Grün und 
zuletzt in Rothbraun (bei grösserer Verdün- 
nung der Indigolösung in Gelb) über, wobei 
sie vollkommen klar bleibt. 



Nachdem nun die Indiglösung in dm- 
oben erwähnten Weise auf die Chami* 
leonlösung gestellt war, wurde zur 
Untersuchung des Entfarbungsvermo-- 
gens einiger Kohlensorten geschritten« 
Da das Entfärbungsvermögen einer 
Kohle auch durch die Grösse ihrer 
Oberfläche bedingt ist, so wurden die' 
zu untersuchenden Proben vorher noch 
mit aller Sorgfalt auf möglichst gleiches 
Korn gebracht und gut ausgetrocknet 
Von jeder so präparirten Kohlenprobe 
wurde nun 1 Om. abgewogen and mit 
50 CC. der Indiglösung in ein Kölb« 
chen von ungefähr 150 CC. CapacitH 
gebracht. Das Qanze wurde hierauf, 
gehörig umgeschüttelt und bis zontj 
Kochen erhitzt, wobei, wie sich VeA. 
durch einen früheren Versuch schoa 
überzeugt hatte, bereits der grosse 
Theil der Farbstoffquantität, welche di^ 
Kohle aufzunehmen mag, absorbirt wird^.^ 
Zur Vervollständigung der AbsorptioBJ 
Hess man das Ganze noch 24 Stunde 
lang stehen. Nach Verlauf dieser Zei 
wurde die Indiglösung von der Kohl 
durch ein trocknes Filter in ein eb< 
falls trocknes Kölbchen filtrirt. 
dem Filtrate wurden 10 CC. mit d< 
gleichen Volumen der in oben erwäl 
ter Weise verdünnten Schwefelsäure 
mischt und mit • der Chamäleonlösi 
titrirt. 

Offenbar musste jetzt in dem 
hältnisse, in welchem die Indiglösi 
durch ihre Berührung mit der Kol 
an Farbstoff verloren hatte, wenh 
Chamäleonlösung verbraucht wei 
Setzt man nun die in der Indiglösui 
von ihrer Behandlung mit der Kol 
vorhandene Farbstoffmenge c=a 100, 
entsprechen offenbar 10 CC. Chi 
leonlösung 100 Farbstoff. Verlarj 
jetzt 10 CC. der mit der Kohle be 
delten Indiglösung nur noch z. B. 6 
Chamäleonlösung, so berechnet sich 
in ' derselben noch vorhandene F 
stoffmenge procentisch der Propori 
10 : 100 = 6 : x, woraus x = 60 
Wird dann der für x gefundene VI 
von 100 abgezogen, so ergiebt 
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Erocentiscli die Menge ^es durch die 
etreflfende Kohle der Indiglösung ent- 
zogenen Farbstoffes. (N. Rep. Pharm.) 



VolMetri8che Bestimmuig der Koh- 

leBsivre« 

Von A, Ebuzeau, 

Man lässt die Kohlensäure durch 10 
CC. einer mit Zinkoxyd versetzten Na- 
tronlösung absorbiren (diese Lösung be- 
reitet man; indem man ungefähr 200 
CC. Natronlauge von 36^ nimmt, in 
der Hälfte der Flüssigkeit 1 Gm. trock- 
nes Zinkoxyd durch Erwärmen auflöst, 
nach der Abkühlung beide Hälften der 
Lauge wieder vereinigt \ind mit so viel 
Wasser verdünnt, dass das Ganze gleich 
«mem Liter wird») 10 CC. dieser Lö- 
soDg darf nicht mehr als 30—31 CC. 
titrirter Säure erfordern, von welchen 
1 Ltr. 3,5 Gm. SO^HO enthält und 



1,57 Kohlensäure entspricht), wozu man 
sich eines WtlPacheri Stickstoffapparates 
bedient. Man verbindet das Ende des 
Apparates mit einem kleinen Probe- 
röhrchen , welches etwas Barytwasser 
oder eine mit Alkali versetzte Lösung 
von Chlorbaryum enthält. Hierdurch 
wird man etwa unabsorbirt gebliebene 
Kohlensäure zurückhalten. Wenn sich 
bei der Absorption durch die Natron- 
lauge etwas Dicarbonat bilden sollte, 
so würde dies durch das Zink angezeigt 
werden, welches sich niederschlägt. In 
diesem Falle muss man noch einmal 
10 CC. Normallauge zusetzen, um die 
Trübung wieder zu beseitigen. Hier- 
auf versetzt man die Natronlauge mit 
Chlorbaryum und bestimmt den entstan- 
denen Niederschlag von Baryumcarbo- 
nat alkalimetrisch in bekannter Weise. 

(Chem. Centr.-Bl.) 



Antliche YerordnuDgen und Erlasse« 



Gotlia.. Yerordnong , betreffend die Zube- 
>«ttiuig, FeUbietnngr und den Verkauf von Annei> 
Oitteln in den Apotheken. 

(Fortsetzung.) 

§* 4. Der Beceptirtisch und der Hand- 
i^kaafstiscb können an einem Tisch entbal- 
fon sein , miissen * sich alsdann aber an den 
Botgegengesetzten Enden desselben befinden. 

Ist die Officio so eingerichtet , dass das 

Eßblikum dieselbe selbst betritf, so muss der 
Aam Yor dem Beceptirtisch und dem Hand- 
rerkaufstisch von dem hinter demselben be- 
udlichen Baume abgegrenzt sein und die 
inm Abwiegen, und zum Bereiten der Arz- 
leien dienenden Theile der Tische sind durch 



besonders vorhanden sein. Für giftige Sub- 
stanzen, namentlich Quecksilberpräparate, ist 
eine besondere Pilletmaschine erforderlich. 

§. 6. Die Seihetücher, Colatorien, von 
Leinen und Flanell, müssen in einem mög- 
lichst staubfreien Baume, am besten in einem 
luftigen Schränk chen im Laboratorium, auf- 
bewahrt werden. Sie müssen mit deutlichen, 
haltbaren Signaturen, nicht mit Nummern, 
welche einem Verzeichnisse entsprechen, ver- 
sehen sein. Die völlig rein gewaschenen 
und gut getrockneten Colirtücher dürfen nur 
ihrer Signatur entsprechend verwendet werden. 

§. 7. Die Schränke, Bepositorien und Ge- 
stelle dürfen nicht zu hoch angelegt sein, die 



Mtter oder sonstige Vorrichtungen gegen das | gchiebkästen müssen gut schliessen, mit fass 



Hiblikum hin zu schützen. Den hinter den 
i'ischen befindlichen Baum darf das Publi- 
Am nicht betreten. 

i» 5. Sämmtliche Geräthschaften müssen 
I gehöriger Anzahl vorhanden sein und ge- 
Örig reinlich gebalten werden. Für Kampfer, 
od und Stibium sulphuratum aurantiacum 
lüssen besondere Mörser eingerichtet und 
gnirt sein. Für Moschus, Castoreum und 
sa foetida, welche in besonderen Schränken 
der Kästen aufzubewahren sind, müssen die 



barem Knopfe versehen, leicht herauszuneh- 
men und überhaupt in gutem Zustande sein. 
Die Schiebkästen dürfen durch Scheidewände 
in mehrere Abtheilungen getheilt sein, in- 
dessen darf in einem Schiebkasten in seinen 
verschiedenen Abtheilungen nur der der Sig- 
natur des ganzen Kastens entsprechende 
Arzneikörper enthalten sein. 

§. 8. Die Gefässe, als Flaschen, Gläser, 
Büchsen, Kruken etc., müssen, soweit sie zu 
einer alphabetisch geordneten Gruppe gehö- 



2m Dispensiren nothwendigen Geräthschaften ren, in Form und Grösse übereinstimmen; 
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sie müssen sich in gutem Zustande befinden. 
Die Deckel und Stöpsel müssen bei gutem 
Schluss leicht beweglich sein. 

§. 9. Alle Qefässe müssen mit der cor- 
recteki und deutlichen Bezeichnung ihres In- 
haltes versehen sein, und zwar mit haltbarer 
Oel- oder mit eingebrannter oder eingeätzter 
Bchrift. Papiersignaturen sind, selbst wenn 
sie mit einem Lack überzogen sind, in der 
Olficin nicht zulässig. Die Signaturen der 
Arzneikörper der Tab. B. und C. müssen 
von den übrigen Signaturen auffallend ver- 
schieden sein. Es empfiehlt sich, die Signa- 
turen der Tab. B. mit weisser Schrift auf 
rothem Schilde und die der Tab. C. mit 
weisser Schrift auf schwarzem Schilde herzu- 
stellen. 

§. 10. Für die Signtrung ist die Nomen- 
clatur der Pharmakopoe maassgebend und 
dieselbe bei Neueinrichtungen oder Ersatz 
v<m Grefassen unbedingt anzunehmen. 

§.11. Die in der Tab. C. der Pharma- 
kopoe aufgeführten Arzneimittel sind inner- 
halb der Officin auf besonderen Repositorien 
oder in Schränken, getrennt von den übrigen 
Arzneimitteln, zusammenzustellen. 

§. 12. Die Gefässe müssen immer in 
alphabetischer Ordnung aufgestellt werden. 

§. 13. Die Verwahrungsart der einzelnen 
Arzneimittel muss genau den Vorschriften der 
Pharmakopoe entsprechen, und namentlich ist 
zu beachten, dass die Arzneimittel nach An- 
ordnung in woblverschlossenen Gefössen, in 
mit Glasstöpsel verschlossenen Gefässen, in 
gut verschlossenen kleinen Gefässen u. s. w. 
aufbewahrt sind*, dass nach Vorschrift die 
Verwahrung vor dem Lichte bewirkt ist u. s. w. 

§. 14. Vor jeder Officin muss eine Nacht- 
glocke angebracht sein, deren Zugriff leicht 
zu erreichen und bemerklich ist. 

§. 15. Die Materialkammer für Aufbe- 
wahrung der rohen und präparirten Arznei- 
mittel muss gegen grosse Hitze und Sonnen- 
einwirkung geschützt, sohin wo möglich gegen 
Norden gelegen sein; sie muss hinreichend 
gross, gut beleuchtet und trocken und mit 
Repositorien, Schränken, Schiebkästen u. s. w. 
für die Arzneimittel hinreichend und zweck- 
mässig versehen sein. Schränke zur Abson- 
derung für die in Tab. C. der Pharmakopoe 
enthaltenen Arzneimittel sind zweckmässig, 
doch ist es zulässig, diese Arzneikörper, wie 
in der Officin, nur abgesondert aufzustellen. 
Auch hier gilt alles in §. 8 No. 8, 9, §§. 7, 
8, 9 (abgesehen davon, dass in der Material- 
kammer haltbare Papierschilder zulässig sind) 



10, 11, 12, 13, für die Aufbewahrung in 
der Officin Gesagte. 

§. 16. Die Materialkammer muss xm 
Einfassen der Arzneimittel einen feststehen» 
den, gut beleuchteten Tisch mit den nötki- 
gen Waagen, Gewichten «nd sonstigen Uten« 
silien haben. 

§. 17. Der Arzneikeller muss in einem 
von dem Haushaltungskeller abgesonderten, 
zwischen 4 und 10* R. erwärmten, g^örig 
ventilirten, möglichst gut erhellten Eanme dk] 
erforderliche Anzahl gläserner, porzellanen» 
oder irdener Gefässe zur Aufbewahrung da. 
verschiedenen destiUirten Wässer, Essigs^ 
Weine, Branntwein, Weingeist, ätherischea 
und fetten Oele, Tincturen, Spirituosen, Mine* 
ralsäuren, Kampfer, Salben, Säfte, Syrupe 
u. 8. w. nebst d^zu gehörigen festen Gestel« 
len enthalten. Der Phosphor muss in setnep' 
vorschriftsmässigen Blechbüchse in einer 
Kellemische abgesondert aufbewahrt werd« 
Die Wände des Kellers müssen sauber 
halten sein, der Fussboden muss gepfla^l 
sein. Die Einrichtung im Allgeoi^en, 
Repositorien , Schränke , Fässer, Gefass«^ 
Flaschen, Kruken, Signaturen, die EintheilungJ 
die Verwahrung, die Absonderung der Arznei^j 
mittel naeh Tab. C. der Pharmakopoe, di< 
Ordnung , Reinlichkeit u. s. w. sind na( 
denselben Gesichtspunkten wie in den voii:| 
gen Räumen zu besorgen. 

§. 18. Bei Apotheken mit geringem AM 
satze kann, wenn ein Keiler nicht eingericl 
werden kann, nachgelassen werden, dass ~ 
gehaltene, wo möglich in einem ^nördlich 
legenen Gemache angebrachte Schränke 
Wandvertiefungen die Stelle des Arsneiki 
lers im Nothfalle ersetzen. 

§. 19. Der Kräuterboden, welcher 
Trocknen und Aufbewahren grösserer V 
räthe von Kräutern, Wurzeln, Blumen, Bk«. 
den, Hölz«rn und anderen Vegetabilien 
stimmt ist, muss luftig, trocken, hell, ge 
oder mit gutem Gypsestrich versehen 
gegen das Einregnen geschützt sein, 
muss zur Aufnahme der getrockneten A 
mittel die nöthigen Repositorien mit Se 
kästen , Reihenkästen', Einzelkäaten 
Tonnen u. «. w. enthalten, und es mü 
besondere Abtheilungen für die Arzaein 
der Tab. C. der PharmaJcopöe vorba' 
' sein. 

§. 20. Das ^Laboratorium muss genü^ 
Helle haben, von angemessener, dem 
Schäftsbetriebe entsprediender Grösse, tre 
und, wenn thunlich, mit laufenden V 
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veneben sein. Die hier aufgestellten Oefen 
IL 8. w. müssen so eingerichtet sein, dass es 
daselbst nicht raucht. Die Oefen, Destilla- 
tioDs- and Dampfkochungs-Apparate müssen 
iweckmässig und brauchbar sein, und ebenso 
nässen die Utensilien : DestiUirbiasea, eiserne 
und gut yerzinnte Pfannen und Kessel, Ab- 
nachscbalen, Kolben, Retorten, Trichter, In- 
fandirbüchsen, Mörser, Schmelztiegel, Spateln, 
Sehüsseh, Näpfe, Ar&ometer, Thermometer 
«nd alle zu den chemisch^pharmaceutischen 
Arbeiten erforderlichen Geräthschaften, sämmt- 
lieh in^ brauchbarem Zustande und so, voll* 
xShlig sein, als sie zur Bereitung der phar- 
oiaceatischen Präparate nöthig erscheinen, 
lin Kasten oder Schrank mit den in der 
Phannaki^e enthaltenen Reagentien muss im 
Laboratorium vorhanden sein. 

f. 21. In dem Laboratorium muss stets 
$6 grösste Reinlichkeit herrschen. Alle bei 
den chemischen Arbeiten dargestellten oder 
gewonnenen Präparate müssen sofort signirt 
ind m angemessener Weise verwahrt werden. 

$. 22. In dem Laboratorium dürfen nur 
|ie zum Apothekergewerbe gehörenden Qe- 
iMbäfta betrieben werden. Befasst sich der 
Apotheker noch mit anderen, zum Apothe- 
knvesen nicht gehörenden technischen Ge- 
*<äAften, so muss er dies in abgesonderten 
Ucilen betreiben. 

f. 23. Zweckmässig ist eine besondere 
tftosskammer, doch kann hierzu auch der 
fOrraum zum Laboratorium benutzt werden. 
tKe Stosskammer enthält die zur Zerkleine- 
trng von Arzneistoffen erforderlichen Geräthe 
md Utensilien , Mörser^ Schneidemesser, 
f^iegemesser etc. Werden in derselben die 
Kebe aufbewahrt, so müssen sie gegen Staub, 
UD besten durch Aufhängen in Schränken, 
(osehützt sein. Die Siebe müss^i in genü- 
gender Zahl nud von solcher Beschaffenheit 
'orbanden sein, dass die verschiedenen Arten 
1» Species, von groben und feinen Pulvern, 
lunit hergestellt werden können. Für stark 
wirkende und besonders stark färbende Sachen 
iässen eigene und mit der betreffenden Sig- 
Atur versehene Siebe vorhanden sein. 

i 24. Die in der Tab. B. der Pharma- 
kopoe enthaltenen Arzneimittel — directe 
Hfte lüv .sind nebst den dazu bestimmten 
Waagen, Gewichten, Mörsern, Löffeln u. s. w. 
B einem verschlossenen Behältniss (Gift- 
sshrank), zu welchem der Apotheker oder 
tar dlensttbuende Gehülfe den Schlüssel bei 
ich führen muss, an einem von allen übri- 

i Arzneimittelvorräthen abgesonderten Orte 



aufzubewahren. Ausnahmsweise und mit be- 
sonderer Genehmigung des Staatsministerium« 
kann die Aufstellung des Giftschrankes in 
einem geeigneten abgeschlossenen Theile der 
Materialkammer stattfinden. 

§. 25. In der Officin selbst darf in einem 
vollständig verschliessbaren und stets, ausser 
bei Gebrauch, verschlossen zu haltenden Be- 
hältniss nur eine geringe Quantität der in 
der Tab. B. der Pharmakopoe enthaltenen 
Arzneimittel vorräthig gehalten werden; von 
den Arsenikalien darf in demselben jedoch 
nur die Solutio arsenicalis Fowleri in der- 
selben Weise aufbewahrt werden. 

§. 26. Ausser dem Gebrauch dürfen die 
Arzneimittel der Tab. B. der Pharmakopoe 
nicht ausserhalb des Giftschranks sich be- 
finden. Auch ist es nicht gestattet, Verdün- 
nungen oder Lösungen u. s. w. der in der 
Tab. B. und C.^der Pharmakopoe enthalte- 
nen Arzneimittel vorräthig zu halten. 

(Schluss folgt.) 

Bayervu Ministtrial-EntMhluss, betreflEmd 
das Chloralliydrat* . 

Das Chloralhydrat ist in dem Verzeich- 
nisse B., welches der mit der Einführui^ der 
Gewerbe - Ordnung für den Norddeutschen 
Bund vom 21. Juni 1869 in Bayern auch 
hier in Wirksamkeit getretenen kaiserlichen 
Verordnung vom 25. März 1872 beigefügt 
ist, unter jenen Droguen und chemischen 
Präparaten aufgeführt, deren Verkauf an das 
Publikum nach Maassgabe des §• 2 jener 
Verordnung ausschliesslich in den Apotheken 
gestattet ist. Jenes Verzeichniss ist nebst 
dem Verzeichnisse A. der allegirtsn Verord- 
nung an die Stelle der Beilage I. der Ver- 
ordnung vom 15. März 1866, die Berech- 
tigung zur Zubereitung und Abgabe von 
Arraieien betr. getreten; die Erlassung einer 
weiteren Vorschrift über die Berechtigung 
zum Verkaufe des Chloralhydrat erscheint 
hiemach im Hinblicke auf die Bestimmungen 
der angeführten kaiserlichen Verordnung nicht 
veranlasst. Hinsichtlich der Berechtigung der 
Apotheker, Arzneien zu Heilzwecken ohne 
ärztliche Anordnung abzugeben, ist auo^ der- 
mal noch die allegirte Verordnung vom 15. 
März 1866 und deren Beilage IL maass- 
gebend ; nachdem nun das Chloralhydrats dort 
nicht aufgeführt ist und wegen seiner schon 
in geringer Dosis möglicherweise gefahrlichen 
Wirkung den in der Beilage II. aufgeführten 
Arzneien auch nicht beigezählt werden kann, 
80 erscheinen die Apotheker nicht befugt, 
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Chloralhydrat za Heilzwecken ohne ärztliche 
Anordnung abzugeben. Im Uebrigen wird 
auf die inzwischen erschienene allerhöchste 
Verordnung vom 31. Juli 1. J., die Pfaarma- 



copoea germanica betreffend , Bezug 
nommen. 

München, den 20. August 1873. 

V. Pfeuffer. 



Der Beach-tung der Herren A.poth.eker 

erapfohlen. 

Dea Pharmceitisehei Kaleader fär 1874 

soll, wie im letzten Jahrgang geschehen, ein Verzeichniss von 
Firmen für den Pharmaceutischen Bedarf beigegeben werden. 
Die Herren Apotheker werden uns zu Dank verpflichten^ 
wenn sie uns von empfehlenswerthen Firmen, mit welchen sie 
in Verbindung stehen, sofortige directe Mittheilung machen* 
Verlagsbuchhafidlung von Julius Springer in Berlin, 

Monbijouplatz 3. 

Fabrik medicinisch-diätetischer Präparate 

Ferdinand Scheller m Hildburghausen (Thänng«)' 

empfiehlt 

condensirte Thüringei? Milch, in Blech- und Giasbüchseu, Hiiebi^'s j 
iN'ahrnngsirdttel in löslicher Form^ reines Malz -£2x1 
do. mit Eisen , do. mit Eisen nach der Reichspharmakopöe, Malz • 
trakt mit Chinin, do. mit Jodeisen. 

Preise bei fester Abnahme billigst, nach Uebereinkanft erste Sendi 
in Commission. 

Reines Malzextract und Malzextract mit Eisen, IPej 
Essenz nach Prof. Dr. 0, Liebreich , Aqna oxydata, Medicinisol 
Seifen, [Pflaster -Tincturen etc., so wie alle gangbaren pharmacei 
sehen Präparate empfiehlt unter billigster Berechnung 

Schering's Orüne Apotheke in Berlin, Chauss^estrasse 21. 

Wittich & Benkendorf, 



Eduard Andr^, 

Mechaniker in Cassel, 
empfiehlt seine anerkannt vorzüglichen 
Laboratorien und Analysen • Waagen, 
Preis-Listen grg.tj^. 

IDairo. 

Ich beabsichtige mein in Cairo unter 
der Firma ^^Deutsche Apotheke^' beste« 



hendes Geschäft zu verkaufen. D^ 
besteht aus Muttergeschäft und Filii 
beide in bester Lage der Stadt; 
gute und vollständige Einrichtung, 
nes Laboratorium, bedeutende Wai 
vorräthe, sehr günstige Miethsver 
nisse, Umsatz des vorigen Jahres 28 
Thaler, Verkaufspreis 40,000 "Th 
Adresse: L, Sommer^ Vevey (Sa' 
Post restante. 



Im Selbstverlage des Herausgebers Dr. Hager, Palvermähle bei Fürstenberg a. d. Od 
Za beliehen durch Julias Springer in Berlin, Monbijouplats 8« 

Drnek tob X 0. Haber in CRuurlotfee&burg. 



r 

Pkrmaceutische Centralhalle 

für Deutschland. 

' Zeitung fiir wissenschaftliche und geschäftliche Interessen 

der Pharmacie. 



\ 



HerAQsgegeben von 

Dr« Hermann Hagrer« 



pieaeZeitang erscheint jeden Donnerstag. — Abonnementspreis in Prenssen nn^ im Dent- 
pebsn Postbezirk, sowie im Bachhandel vierteljährl. seit dem 1. Juli 1870 20 Sgr. (vordem 

vierteljährlich 15 Sgr.). 
I *- Anfragen nnd Aufträge an den Herausgeber der pharinaceutischen Centralhalle, zur Ze^ 
auf Fnlvermühle bei Förstenberg a. d. Oder, sind franco einzuschicken. ^ 
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Chemie und Pharmacie. 



fahrlose Bereitang des Chlorstick- 
stoffs auf elehtrolytischen Wege. 

Von JB. BöUger. 

üeber diesen bereits vor mehrereji 

hren von dem Verf. bekannt gemach- 
Versach berichtet derselbe noch- 

Is, wie folgt: 

Man fülle eine circa V, Lit. Wasser 
pssende knrze und weite Qlasschale 
(ttit rj^teilem Rande mit einer bei + 35® 
Ns. gesättigten Lösung von Salmiak, 
lelle einen y an seinem unteren Ende 
sdt einer fettfreien Thierblase verschlos- 
l^en und gleichfalls mit Salmiak ge- 
Sllten kleineren Olascylinder (etwa ein 
Jtäck eines gewöhnlichen Petroleum- 
ämpen-Cylinders) an der einen Innen- 
ieite jener Olasschale, ungefähr V« — 1 
Soll tief unter das Niveau der Flüssig- 
keit Senkt man nun die in einem 
^latinblecbstreifen ausmündenden Ka- 
bode einer recht kräftigen, aus min- 
bstens 5 oder 6 Bunson^achQu Elemen- 



ten bestehenden Batterie in den mit 
Thierblase unten verschlossenen Cylin- 
der, während man die gleichfalls aus 
einem circa 1 Zoll breiten Platinblech- 
streifen bestehende Anode in schräger, 
von oben nach unten zu geneigter Lage 
etwa 1 — 2 Zoll unterhalb der Thier- 
blase placirt, so sieht man nach und 
nach und zwar schon innerhalb weniger 
Minuten, auf diesem letzteren Platin- 
blechstreifen ganz kleine gelbliche Tröpf- 
chen von Chlorstickstoff sich ansetzen 
und zum Theil an das Niveau der Sal- 
miaklösung in der Glasschale empor- 
steigen. 

Hatte man nun vor Schliessung der 
Batterie die Salmiaklösung in der Glas- 
schale mit einer liniendicken Schicht 
Terpentinöl übergössen , so sieht man 
jedes an dem Piatinblechstreifen nach 
aufwärts steigende Chlors tickstoff blas- 
chen sofort bei Berührung des Oels 
unter Verpuffung sich zersetzen; und 
kann so dem Entstehen, wie dem ex- 
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plosiven Verschwinden dieses interes- 
santen Körpers Tiertelstundenlang ohne 
alle Qe&hr beiwohnen. 

(Jahresber. d. physik. V. z. Fraiikf. a. M.) 



Festetellniig des Titers tob Nornal- 

säireiit 

Zur Feststellung des Titers von Nor- 
malsäuren schlägt W. N. Hartley vor, 
an Stelle des gewöhnlich gebrauchten 
kohlensauren Natrons eine Lösung reinen 
Natronh jdrates anzuwenden , welche 
man durch Auflösen eines abgewogenen 
Stückes metallischen Natriums in Alko- 
hol und nachheriges Verdünnen mit 
Wasser erhält. Hartley schneidet zu 
diesem Zwecke ganz blanke Stücke 
metallischen Natriums aus einem grös- 
seren Barren heraus, wägt in einer aus 
zwei in einander geschobeneu Glasröh- 
ren gebildeten Kapsel ab, löst in Alko- 
hol, verdünnt mit Wasser und benutzt 
die so erhaltene Lösung direct zur 
Titerstellung der Säure. H. Fresenius 
hat dieses Verfahren geprüft und sich 
von der Genauigkeit desselben über- 
zeugt. Der Natriumbarren, wurde, be- 
vor die vollkommen blanken Stückchen 
herausgeschnitten wurden , durch Ab- 
trocknen mit Fliesspapier vom Steinöl 
so gut als möglich befreit, worauf man 
die Stückchen in die vorher gewogene 
Kapsel brachte und diese in den Ex- 
siccator über Aetzkalk und Chlorcal- 
cium' legte, worauf gewogen und das 
Natrium zunächst in Alkohol von 96 
Vol.-Proc. aufgelöst wurde. 

(N. Report. Pharm.) 



Heber ein nerkwfirdiges Verhalten 
des Kalihyilrats xa NitrobeBni. 

Prof. Merz und Dr. Goray beobach- 
teten bei Anlass von Versuchen, unter 
Anwendung von Aetzalkalien aus Nitro- 
benzol zu bereiten, dass beim Erhitzen 
eines Gemisches von Nitrobenzol und 
Aetzkali unter starkem Aufschäumen 



und massenhafter Entwickelung breiit^ 
barer Dämpfe in der Tbat der A«^-< 
körper mit Leichtigkeit gewonnen wer^.] 
den könne. Bedient man sich nur gani' 
kleiner Gewichtsmengen von Kali ani{ 
Nitrobenzol, so lässt sich das Verfabres 
auch zu einem recht hübschen Vom 
lesungsversuche benutzen. Beim Er- 
hitzen nur weniger Cubikcentimeter Kh 
trobenzol mit feingepulvertem AetzkaSi 
entwickeln sich plötzlich eine solche^ 
Menge brennbarer Dämpfe, dass (ba- 
Anstellung des Versuches in einemj 
etwas langen Reagensglase) bei An« 
näherung einer brennenden Kerze sick) 
eine 1 bis IVi Fuss hohe Flammen«, 
Säule erhebt. (Polyt. Notiabl.) 



PrAfiBg der sehwefelsaaren Tboi< 

erde« 

Die schwefelsaure Thonerde enthält] 
oft überschüssige Schwefelsäure , w(hj 
durch ihre Anwendbarkeit in der Fär-' 
berei beschränkt wird. Von dem Da- 
sein überschüssiger Säure kann maitj 
sich durch Einrühren des gepulverteaj 
Salzes in Alkqhol leicht übenesg« 
Das Salz ist in diesem unlöslich, 
Schwefelsäure dagegen geht in 
Alkohol über. Man hat also nur 
filtriren und mit Lackmus die Reactk 
des Alkohols zu prüfen. Man ki 
auch durch Titriren die Menge 
Schwefelsäure finden. Beine schwel 
saure Thonerde giebt in Lösung 
Blauholz-Abkochung eine dunkelvioU 
Färbung, während diese bei Anw( 
heit von Säure braun wird. 

(^eii»ann*8 Färberseitaog.) 



Praktische Verwendung des fani 
suren Ammoniaks. 

Von JB. Bottger. 

In allen von dem Verf. bis 
untersuchten, unter dem Namen „fi 
erze'' bekannten Eisensteinen hat h 
selbe ohne Ausnahme einen V"~ 



■6 DftcbweiwQ I durch Digestion mit verddnnter Schwe- 
if verhältniss- falsäure auf bekannta Weiee die Vana- 



ils dies bisher 
«B betreffende 
tem Zustande 

Salpeter and 
Zeit lang in 
ebtiegel der 
jAUgt man die 
adem Wasser 
trat vorsichtig 
aohwach alka- 

mit untersal- 
ure, so Bchei- 

der ursprling- 
altenen Thon- 
Fügt man 
iD FlÜBBigkeit 
tersatirem Ba- 
öslicher vana- 
welohem dann 



dinsäure oder vanadinsanre Salze mit 
Leichtigkeit zu gewinnen sincl. Unter 
diesen Salzen läset nun insbesondere 
das vanadiosBure Ammoniak eine recht 
nützliche Verwendung zu, auf welche 
bereits Berzelius aufmerksam gemacht 
hat, nämlich zur Anfertigung einer ganz 
vorzüglichen schwarzen Schreibtinte. 
Reibt man 1 Th. Pyrogallussäure mit 
3 Th. fein gepulvertem und gesiebtem 
arabischen Qnmmi und 3 Th. neutra- 
lem vanadinsaureD Ammoniak, unter 
Zusatz einer entsprechenden Uenge 
kalten Regenwassers, in einer Porzellan- 
schale zusammen , so erhält man in 
kürzester Zeit eine tiefschwarz aus der 
Feder fliessende Tinte, die nichts zu 
wünschen übr'g Iftsst. 

(Jabruber. d. pbjsik. V. z, FrBiikf. h. U.) 



'echnlsche Notizen. 



Bstricli. 

in rothbrauner 
Lattenzäunen 
; in folgender 
n bereite sich 
Kupfervitriol in 
ilst eines Bor- 
damit die be- 
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ron Vi Pfuud 
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[olze eine roth- 
der Holafaser 
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b die niederen 
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fern hält, demnach also zur Conservi- 
rung des Holzes beiträgt. Beliebt man 
eine dunklere oder eine hellere Farben- 
nüan^e, so hat man die oben gedachten 
Lösungen nur stärker oder schwächer 
zu bereiten. Da nun diese Farbe keine 
eigentliche Deckfarbe, sondern mehr 
eine Beize ist, so macht sich die Textur 
des Holzes noch etwas bemerkbar, was 
ganz gut aussieht. — Mit der oben an- 
gegebenen Quantität Flüssigkeit kann 
man etwa 25 bis 30 Quadratmeter 
Qolzääche anstreichen, wofür die Un- 
kosten etwa 15 Sgr. betragen (1 Pfd. 
Kupfervitriol bVj Sgr. und V» Pfund 
Blutlaugensalz 12 Sgr.) — Will man 
diesen Anstrich noch dauerhafter machen, 
so überstreiche man denselben nach- 
träglich noch mit LeinölfirnisB, wodurch 
derselbe etwas Glanz gewinnt, während 
er sonst stumpf erscheint. 

(IdiI. BUlter 1873.) 
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miseellen« 



lieber die NitrogljreriBfabrik von 

George H. IHowbraj bei North Adams 

in IHassachasetto. 

Von M, Ott, 

Das Fabrikat von Mowbray zeichnet 
sich vor anderen unter gleichem Namen 
dadurch aus, dass es so gut wie völlig 
gefahrlos ist* In seinen physikalischen 
Eigenschaften unterscheidet es sich von 
dem ^o^e^schen Präparate dadurch, 
dass sich, sein Volumen während des 
Gefrierens um V,, verringert, während 
das letztere sich ausdehnt, ferner er- 
starrt es bereits bei 7,2® Gels., das No- 
deZ'sche aber bei 12,8® Cels.; es ist 
farblos' wie Wasser, nie orangefarben, 
erzeugt durch Detonation keine Kopf- 
schmerzen („glycerin headache"), und 
ist, wenn gefroren, nicht explodirbar. 
Diese ausgezeichneten Eigenschaften ver- 
dankt das Präparat der auf seine Dar- 
stellung verwandten Sorgfalt, worüber 
Verf. folgende Beschreibung giebt. 

Zur Darstellung der Nitrirsäure dient 
ein gut ventilirtes Oebäude, wo 5 Re- 
torten von je 22 Cubikfuss Inhalt stehen, 
wovon jede mit 300 Pfd. Natriumnitrat 
und 375 Pfd. engl.Schwefelsäure beschickt 
wird. Thönerne Röhren leiten die 
Dämpfe von jeder Retorte in eine Reihe 
von vier Steinzeugvorlagen, welche 3 
Fuss über dem Boden auf einem Ge- 
rüste aufgestellt sind. In die beiden 
ersten giesst man je 150 Pfd. Schwefel- 
säure, in die dritte 100 Pfd., die vierte 
bleibt leer. Die Salpetersäuredämpfe 
condensiren sich in den Vorlagen, wo- 
durch man sofort das zur Nitrirung er- 
forderliche Säuregemisch erhält. Nach 
Beendigung der Destillation, welche 24 
Stunden in Anspruch nimmt, wird das 
aus ca. 600 Pfd. bestehende Säurege- 
misch in Ballons abgezogen, und dieses 
wird in einen Trog von Seifenstein ent- 
leert, der 18 Ballons fasst. Zur Ent- 
fernung der üntersalpetersäure, sowie 
zur Erzielung einer gleichmässigen Mi- 
schung lässt Mowbray durch eine eiserne 



Röhre für ungefähr 5 Minuten eii 
Luftstrom in den Trog streichen, wfl 
durch der Zweck vollkommen erreic 
wird. Diese Operation ist von groE 
Wichtigkeit, indem die Anwesenhi 
von Üntersalpetersäure, sowie von 9Ä* 
petriger Säure höchst wahrscheinlic 
freiwillige Zersetzung, resp. Explosic 
verursacht. 

Der Raum, in dem die Nitrirung v( 
genommen wird, ist ungefähr 150 Fi 
lang. Hier befinden sich in neun hl 
zernen Trögen 116 Steinzeugkrüge. 
jeden derselben werden 17 Pfd. 
Säure gegossen und die Tröge seil 
werden mit eiskaltem Wasser oder 
einem Gemische von Eis und Salz 
zu 4 Zoll von dem Rande der Säi 
gefässe gefüllt. Auf Brettern, oberhi 
der Tröge, befinden sich Qlasgefässe, 
eines zu einem Steinzeugtopfe. Mi 
giebt in jedes 2 Pfund reines Glycei 
nicht Rohglycerin, und führt es mitteil 
eines Hebers mit einem Gummischlau« 
Tropfen für Tropfen in das zugebörij 
Säuregemisch ein. Unterhalb derBretti 
auf denen die Glycerintöpfe stehen, g< 
eine eiserne Röhre von 2Vt Zoll Di 
messer entlang, durch welche kalte ai 
getrocknete Luft strömt, die, wähl 
Säure und Glycerin sich mischen, dui 
16 Zoll lange und V* Zoll weite Gl 
röhren in das Gemisch eingeführt wii 

Professor Oeorg F. Barhet in N< 
Haven, Connecticut, bemerkt über 
ses System: 

„Die Wirkung dieses Luftstrom^ ü 
in Bezug auf den Process sowohl 
auf das resultirende Product von groi 
Wichtigkeit. Bezüglich der mechi 
sehen Wirkung werden die Stoffe dai 
denselben gründlich miteinander vi 
mischt, ferner werden die satpetrif 
Dämpfe, welche sonst im Producte vi 
bleiben würden, durch ihn theili 
entfernt, und es wird die Mischi 
durch Absorption der durch die 
mische Zersetzung frei gewordi 
Wärme abgekühlt. Die ehern '-^ 
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Wirkungen betreffend , so wird durch 
den Sauerstoff der Luft die salpetrige 
Säure, die entweder in der Nitrirsäure 
enthalten sein oder durch die chemi- 
sche Reaction erzeugt werden kann, in 
Salpetersäure übergeführt. Hierdurch 
wird nieht allein Material erspart, son- 
dern es wird auch die Ausbeute ver- 
mehrt und ein ,,chemisch reines'^ Pro- 
duct erzeugt, was durch die Thatsache 
bewiesen ist, dass auf diese Weise dar- 
^ gestelltes Nitroglycerin volkommen farb- 
los ist, stets bei ein und demselben 
Grade krystallisirt und bei der Explo- 
sion keine der Gesundheit der Arbeiter 
! schädlichen Gase bildet Ueberdies leiten 
||ene höheren Oxyde des Stickstoffes 
^iaach Verf/s Ansicht Zersetzung ein und 
[machen das Product zur freiwilligen 
Detonation geneigt, wie solches wenig- 
stens für eine analoge Substanz, die 
Schiesswolle, bewiesen worden ist. Verf. 
betrachtet somit die Einführung kalter, 
^ockner und comprimirter Luft in das 
Oemisch, wie sie Mowhray zur Entfer- 
itnng der betreffenden Gase anwendet, 
I ds eine wesentlich neue Erfindung.'^ 
i Die Zeit, welche das Glycerin zum 
^^bfliessen bedarf, ist IVs Stunde und 
p8t während derselben die grösste Vorsicht 
[ikndAufmerksanikeit erforderlich. Die drei 
llenMischprocess beaufsichtigenden Arbei- 
pr schreiten, mit dem Thermometer in der 
;Hand, unaufhörlich auf und ab, und wie 
ijde finden, dass in einem der Töpfe die 
[Temperatur steigt, oder dass rothe 
Dämpfe ausgestossen werden, so rühren 
^^ die Mischung mit der vorhin er- 
(Wähnten Glasröhre. Zuweilen findet 
l^es statt, wenn das Glycerin ein bis- 
i»hen zu stark fliesst, in welchem Falle 
ttan den Zufluss vermindert, und wenn 
^cofällig die Dampfmaschine aufhören 
sollte zu arbeiten , so lässt man kein 
Ölycerin mehr zuströmen, rührt aber 
«tetig um. Ist die Umwandlung zu 
Nitroglycerin zu Ende und entweichen 
keine rothen Dämpfe mehr, so werden 
die Krüge in eine Wasser von 21® C. 
F.) enthaltende Kufe entleert. Das 
lantum beträgt jedesmal 450 Pfd. 



In dieser Kufe sinkt das Oel zu Boden 
und wird von ungefähr 6 Fuss Wasser 
bedeckt. Hier bleibt es für 1^ Min., 
um nachher von Unreinigkeiten befreit 
zu werden. Da das Reservoir durch 
den Boden in ein unteres Gemach geht 
und der Boden geneigt ist, so kann das- 
Oel leicht abgezogen werden, jedoch 
lässt man das Wasser zuerst abfliessen, 
worauf das Oel in einen schwingenden 
Bottich, der einem altmodischen Butter- 
fasse ähnlich sieht, allein viel grösser 
ist, abgezogen wird. In diesem wird 
es fünfmal gewaschen , dreimal mit 
blossem Wasser und zweimal mit einef 
Sodalösung, gleichzeitig lässt man einen 
Strom Luft durchstreichen. Das Wasser 
von dieser Wasch Vorrichtung lässt man 
in einen Bottich und von diesem durch 
zwei in der Erde vergrabene Fässer 
laufen, von wo es seinen Weg ins Freie 
findet. Sollte etwas Oel mit dem 
Waschwasser weggeschwemmt worden 
sein, so findet man dasselbe in einem 
oder dem anderen der Fässer wieder. 
Hierauf wird das Nitroglycerin in 
kupfernen Gefassen nach einem 300 
Fuss entfernten Magazine geschafft, in 
welchem es in Steinzeuggefässe, die je 
60 Pfd. halten, sogen, „crocks'^ entleert 
wird. Diese werden in ein hölzernes 
Reservoir von 2Va Fuss Tiefe gestellt, 
das ungefähr 20 Töpfe hält, sie stehen 
in Wasser von 21® Gels. (70® F.), das 
bis zu einer Höhe von 6 Zoll von dem 
Rande der Töpfe reicht. Darin ver- 
bleiben sie 72 Stunden, während welcher 
Zeit Unreinigkeiten, die sich etwa in 
dem Oele vorfinden mögen, als Schaum 
auf die Oberfiäche steigen , der mit 
einem Löffel abgeschöpft werden kann. 
Das Glycerinnitrat ist dann chemisch 
rein, durchsichtig wie Wasser und stark 
lichtbrechend. In diesem Zustande ist 
es zum Verpacken fertig. Die Weiss- 
blechkannen, welche zu diesem Ende 
dienen, sind inwendig mit Paraffin über- 
zogen und für 56 Pfd. bestimmt. Man 
stellt sie zum Füllen in einen flachen 
hölzernen Bottich, giesst das Oel von 
den Steinzeuggefässen zuerst in kupferne 
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Kannen und y<|n diesen durch einen 
Gummitrichter in die Weissblechkannen. 
Um etwa verschüttetes Oel unschädlich 
zu machen, trägt man die Vorsicht, den 
Boden des Bottichs vorher mit einer 
dicken Lage von gebranntem Oyps zu 
bedecken, welcher die Flüssigkeit schnell 
verschluckt. Wenn gefüllt, werden die 
Ge&sse in einen hölzernen, mit Eiswasser 
oder Sis und Salz gefüllten Bottich ge- 
stellt, bis ihr Inhalt gefroren ist; dann 
werden je 30 oder 40 zusammen in 
kleinen, 300 Fuss von dem Fabrik« 
gebäude entfernten Magazinen aufbe- 
wahrt. 

Zum Transporte des Nitroglycerins 
werden die Weissblechgefösse in offene 
hölzerne Eisten verpackt, deren Boden 
mit 2 Zoll Schwamm bedeckt ist; um 



die Gefässe selbst sind zwei sich unteo 
kreuzende Guttapercharöhren geschlaa* 
gen, welche somit an dem Holz anliegeii. 
Zum Aufthauen des NitroglyceriD» ist 
jede Kanne mit einer 10 ZoH langen 
und IVs Zoll weiten Röhre verseheo, 
welche^ in dei: Mitte v<»i oben nadh 
unten geht. Man verwendet daea Was* 
ser von 2V Gels. (70*^ F.) bis 32^ Gel». 
(90^ F.). Zum Verschluss dient ein 
mit einer Blase versehener Kork. Li 
Winter bedient man sich zum Trast^! 
porte eines Schlittens, im Sommer eiim 
Wagens, den man mit einer Lage Eia 
und einer Decke bedeckt. Auf dk» 
Weise kann krjstaMisirtes Sprengöl nadi 
Mmobray mit gleicher Sicherheit wil 
eben so viele GeIHsse mit Butter v^ 
sendet werden. (Chem. Centr.-B!.) 



Amtliche VerardiiHgeA luiil RrlMM. 



Ootlia. Verordirang , betraObiid die Zube- 
reitung, F«illuetusg and den V«rka«f von Arsnei- 
xnitteln in den Apotheken. 

(Scblufls.) 

§. 27. Hinsichtlich des Abgebens der 
Gifte, ausser auf schriftliche Verordnungen 
der Aerzte, wird auf die Verordnung der 
Herzog]. Landesregierung vom 10. August 
1837, den Handel mit Giften betreffend, ver- 
wiesen. 

§. 28. Die Apotheker haben die ihnen 
zugefertigten Gesetze, Verordnungen, Decrete 
der vorgesetzten Behörden, Revisionsbeacheide 
u. s. w., sowie folgende Geschäftsbücher und 
Lehrmittel vorräthig zu halten und den Be* 
visoren auf Verlangen vorzulegen: 

1) die neueste Ausgabe der Pharmacopoea 
Germanica ; 2) die Arznei taze für das lau- 
fende Jahr; 3) das in §. 1 der Verordnung 
vom 1. November 1872, die Einführung der 
Pharmacopoea Germanica betreffend, ange- 
führte Arzneiverzeichniss ; 4) das Elaborations- 
buch, welches das Verzeichniss der im La- 
boratorium ausgeführten Arbeiten nadi Art, 
Datum, Quantum enthält; 5) das Defecten- 
buch, welches den Drogueneinkauf nach^w^ist ; 
dasselbe ist nur dann vorzulegen, wenn es 
zur Hebung von Zweifeln an der Güte der 
Droguen erforderlich erscheint; 6) das Gift- 
buch mit den dazu gehörigen Giftscheinen; 
7) die Becepte , welche gehörig tazirt 
-"•n, die bekannte Unterschrift der verord- 



nenden Person haben und mit Datum aie 
Namen des Kranken versehen sein müssen f 
8) ein Herbarium vivam zum Unterridite föf^ 
die Gehülfen und Lehrlinge, welehee die 
cineüen Pflanzen möglichst vollständig 
auch diejenigen Pflanzen enthalten muss, 
welchen Verwechselungen vorkommen kömK 
wobei die Pflanzen gut getrocknet und 
halten , nach dem System geordnet und 
ihren systematischen und offlcinellen Namea 
benannt sein müssen; %) eine Bibliothek nr 
Ausbildung der Gehälfen und LehrMog% 
welche wenigstens enthalten mitse auf deA 
neaestem Standpunkte der Wissensehi^ aft^^^ 
hende Handbücher über Mineralogie, Botaaü^j 
Zoologie^ Arzneiwaarenkunde^ Physik, Chesiie, 
Pharmade und eine gute pharmaceatiscbe 
Zeitschrift. 

§, 29. In jeder Apotheke liegt die Lei- 
tung der Geschäftsführung in der Regel dcntj 
concessionirten Vorstande derselben ob, wrfj 
muss derselbe hierzu von der betreff***ds»j 
Verwaltungsbehörde beeidigt sein. 

§. 30. Nur ausnahmsweise ist diese 
tnng eine«» anderen im Dentsehen B uAlj 
approbirten Apotheker nach dessen P a^ 
gung zu übertragen, und zwar: 

1) bei Filial- Apotheken auf die Daa< te! 
Bestehens dersBlben; 

2) bei zeitweiliger Verhindenmg de f<if^{ 
Standes. 
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Dauert eine solche Verhinderung länger 

drei Tage, so mass dem betreffenden 

Fbyulcnfl Anzeige gemacht werden ; dauert sie 

länger als zwei Monate, so mues die £rlaub- 

! liils des Herzogliehen Stdatsminisieriums zur 

Steltvertretung durch eiAen approbirten Apo- 

Itbeker nachgesucht werden. Für Verhinde- 

roog 7on kürzerer Daner, als zwei Monate, 

genügt die Stellvertretung durch einen von 

|dem Pbjsikus für tauglich erachteten, wenn 

auch noch nicht approbirten QebüJfen« 

t 31. Die Apotheke muss von früh Mor- 
gens bis Abends 9 — 10 Uhr dem Publikum 
tgeöfinet sein. Zur Nachtzeit muss die Glocke 
d$a Herbeirufen des Diensthabenden jeder* 
zeit möglichst rasch zu bewirken in Stande 
^eio. 

§. 32. Alles, was irgend auf den Qe- 
icbäftsbetrieb störend einzuwirken geeignet 
te, darf in den Geschäftslocalitäten, nament- 
Beb in der Officin , nicht geduldet werden. 
£s versteht sich hiemach von selbst, dass un- 
nütze und zerstreuende Gespräche , gesell- 
Bcbaftliche Zusammenkünfte, Trinkgelage, Ta- 
^krauchen und sonstige derartige Ezcesse 

kelbst in keiner Weise Platz greifen 
. nen. 

li* 33. Die Beeeptur wird von dem Apo- 
n - Vorstand oder von hinlänglich dazu 
tahigten Qehülfen besorgt. Von Leitungen 
dieselbe nur unter ganz specieller Auf- 
fAi ausgeführt werden. 
i, §• 34. Der Beceptirende hat nachstehende 
mnchriften pünktlich zu beobachten: 

1) In '^er Ausführung der Verordnungen 
hat sich derselbe streng an die Vor- 
sahrifteA der §§. 3 und 4 der V^ord- 
nung vom I.November 1872, die Ein- 
führung der Pharmaeopoea Germanica 
betreffend, und des Nachtrags zu dieser 
Verordnimg Tom 2. August 1873 zu 
halten. 

2) Mit AasBchluss der für kleine Mengen 
von Flüssigkeiten gestatteten Tropfen- 
zählang ist jeder Arzneikörper durch 
Gewicht zu bestimmen. Das Dispen- 
sir^i Bfteli Augenmaas, z. B. bei ab-' 
getheilten Pulvern etc. , ist unzulässig. 

3) S<H6lie Verordnungen , welche Stoffe 
der Tab. B. der Pharmakopoe enthal- 
ten, dürfen nur auf jedesmalige neue 
schriftliche Verordnung des betreffenden 
Arztes, und solche Verordnungen, welche 
Stoffe der Tab. C. der Pharmakopoe 
enthalten, nur einmal ohne besondere 
weitere scdirlftliche Anweisung des be- 1 
treffenden Arztes wiederholt werden. 



4) Auf Grund von Oopion, welche nicht 
die eigenhändige Unterschrift des be- 
treffenden Arztes tragen, dürfen Arz- 
neien mit Stoffen der Tab. B. und C. 
der Pharmakopoe, sowie mit Baryum 
chloratum, Chloralum hydrat. cryst. und 
Ferrum jodatum nicht angefertigt und 
abgegeben werden. 

5) Bei Concurrenz mehrerer Recepte sind 
vor Allem die als dringlich ausdrück- 
lich bezeichneten, sodann die für ent- 
fernter wohnende Kranke bestimmten 
und hierauf die übrigen nach ihrer 
Priorität zu dispensiren. 

6) Die angefangene Fertigung eines Re- 
ceptes soll so wenig als möglich durch 
andere Arbeiten unterbrochen werden. 

7) Wenn eine Verordnung undeutlich ge- 
schrieben ist, einen in der Ofücin nicht 
verfügbaren Stoff enthält, oder andere 
irgend erhebliche Anstände darbietet, 
so ist mit Unterlassung jeder Substi- 
tution oder sonstigen eigenmächtigen 
Vorschreitens mit der ordinirenden Per- 
son sich zu benehmen. 

8) Geringfügige, das Datum oder den 
Namen des Kranken betreffende Mängel 
können id der Ap^Uieke selbst ^ch 
Thunlichkeit berichtigt werden, desglei- 
chen der Mangel der Gebrauchsmittel 
bei nicht heroischen Mitteln in dem 
Falle, wenn das Benehmen mit dem 
ordinirenden Arzte Schwierigkeiten unter- 
liegt. 

9) Die der gefertigten Arznei beizufügende 
Signatur ist, je nachdem erstere zum 
innerlichen oder äusserUchen Gebrauehe 
dient, auf weisses oder auf farbiges 
Papier m schreiben und muto dai Na- 
men des Kranken, das Datum (und 
ZWAir bei Repetition sowohl das der 
Ordination, als das der Repetition) und 
die G^brauehsformct^ enihalteti , auch 
ihrem Inhalte nach den minder gebil- 
deten Abnehmern überdies mündlich 
noch genügend erklärt werden. Ebenso 
ist der Signatttr am Rande der Name 
des Receptators beizufügen, wenn in 
einer Apotheke mehrere Personen sich 
mit dem Receptiren beschäftigen. Im 
Handverkaufe abzugebende , für den 
änsserlichen Gebrauch oder zu techni- 
schen Zwecken bestimmte, insbesondere 
stark wirkende oder bei zufälliger in- 
nerlicher Verwendung giftig wirkende 
Sto£Pe müssen auf einer anzuklebenden 
Signatur die entsprechende Bezeichnung 
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„Aeusserlich^^ oder den Namen des In- 
haltes, z. B. ,,K]eesalz"y ,, Bleiwasser" 
n. 8. w. , tragen. Bei Arzneien aus 
dem Bereiche der Tab. B. u. C. der 
Pharmakopoe, welche znm äusseren 
Gebranche dienen, indess aus Verwech- 
selung oder Unachtsamkeit |mög]icher- 
weise zur inneren.Darreichnng gelangen 
und dadurch Schaden herbeiführen könn- 
ten, insbesondere aber bei äusserlich 
zur Anwendung kommenden Atropin- 
Lösungen ist in deutlich erkennbarer 
Weise die Bezeichnung „Gift" an dem 
Gefässe anzubringen. 
10) Bei allen schriftlichen Verordnungen 
ist alsbald bei Verabreichung der Arz- 
nei deren Preis auf dem Recept in 
arabischen Zahlen deutlich zu bemer- 
ken und dabei nach seinen einzelnen 
Factoren der Taxe gemäss genau zu 
specificiren. ,_^ ^ 
§. 35. Bereits gefertigte %ecepte ist 'der Apo- 
theker in folgenden Fällen aufzubewahren 
verpflichtet, und zwar: 

1) urschriftlich in allen Krankheitsfällen, 
welche entweder nach dem auf amt- 



lichem oder ausseramtlichem Wege 
langten Wissen bereits den Gregenc 
einer strafrechtlichen oder polizeilich 
Untersuchung bilden, oder wobei 
kannte oder leicht erkennbare Umsl 
bestehen, welche den Verdacht ein] 
untergelaufenen strafbaren That zu b( 
gründen geeignet sind; 

2) ur- oder abschriftlich, wenn der Arz| 
der Kranke oder Angehörige des let 
teren solches ausdrücklich verlangen; 

3) urschriftlich als Belege für nicht 
zahlte Arzneien. 

§.36. Zuwiderhandlungen gegen die Beatii 
mungen dieser Verordnung unterliegen d< 
Bestrafung nach §. 367 sub 5. des Reichs 
Strafgesetzbuchs. 

§.37. Die Bestimmungen dieser Verordnunj 
treten, was den Geschäftsbetrieb in den A] 
theken betnfllt, sofort, was etwaige Verän« 
ruDgen gegen früher in den Einrichtung 
und Localitäten betriflt, mit dem 1. Oct. d.< 
in Kraft. 

Gotha, den 4. August 1873. 

^Herzogl. Sachs. Staatsministeriam. 

V. Seebaeh. (Pb. Ztg.)« 



Der Beachtung der Herren A.potlieke] 

empfohlen. 

DeM PharmceHtischeA Haleader (Ar 1874 

soll, wie im letzten Jahrgang geschehen, ein Verzeichniss v( 
Firmen fiir den Pharmaceutischen Bedarf beigegeben werden] 
Die Herren Apotheker werden uns zu Dank verpflichl 
wenn sie uns von empfehlenswerthen Firmen, mit welchen 
in Verbindung stehen, sofortige directe Mittheilung machei 
Verlagsbuchhandlung von Julius Springer in Berlin, 



Monbijouplatz 3. 



Gairo. 

Ich beabsichtige mein in Cairo unter 
der Firma ^^Deatsche Apotheke^' beste- 
hendes Qeschäft zu verkaufen. Dasselbe 
besteht aus Muttergeschäft und Filiale, 
beide in bester Lage der Stadt; sehr 



gute und vollständige Einrichtung, 
nes Laboratorium, bedeutende Wa r 
vorräthe, sehr günstige Miethsveri 
nisse, Umsatz des vorigen Jahres 28 
Thaler, Verkaufspreis 40,000 Tliil 
Adresse: L, Sommer^ Vevey (Sn «•! 
Post restante. 



Im Selbstverläge des Herausgebers Dr. Hager, Palvermüble bei Fflrstenberg s. d. O 
Za beliehen durch Jnlins Springer in Berlin, Monbijouplati 8. 

Droek tob J. 0. Hnber In OhArlottanbiirg. 
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Pharmacentische Centralhalle 

für Deutschland 

Zeitung för wissenschaftliche und geschäftliche Interessen 

der Pharmacie« 

HersQfgegebea Ton 

Dr« Hermann üayer. 



Piese Zeitang erseheint jeden Donnerst« g^. -— Abonnementspreis in Prenssen and iin Den!« 
idien Postbezirk, sowie im Bachbandel Tiertelj&hrl. seit dem 1. Juli 1870 20 Bgr, (vordem 

Tierteljährlich 15 Sgr.). 
— Anfragen nnd Aufträge an den Herausgeber der pharmaceutisehen Centralballe, aar Zeit 
auf Fulvermühle bei Ffirstenberg a. d. Oder, sind franco einsuscbicken. 
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Berlin, den 2. October 1873. 



XIV Jahrg. 



Inheat: 6hamie und Pharmaoie: VerfSlschnng des Leinöls mit Codöl. — Untersnchang der Snperphoa- 
t^i*^ — üeber ein neues Reagens auf Blat and Anwendung desselben' in der forensisclien Chemie. — Üeber das 
fioUuün. — Ealibestimmung. — Teohnisohe Hotisen : Das Verhalten des doppelt chromsauren Kalis eu yerschiedenen 
Verdicknngsmitteln, unter Mitwirkung von Licht. — Misoellen: Die Homöopathie auf der Weltansstellung. — Inserate. 



Chemie and Pbarmaeiea 



Verßlsdiviig des Leinöls mit Codöl. 

Von Au^. MoreU. 

Neben vielen anderen Verfälschungen 
Leinöls kommt in neuerer Zeit — 
wie man dies besonders bei dem zur 
Bereitung der Buchdruckschwärze die- 
nenden Oele nicht selten zu beobachten 
Gelegenheit hat — auch eine solche 
durch fast gänzlich geruchlos gemachtes 
Oodöl"^) und zwar in dem Maasse vor, 
dass man nicht im Stande ist, dem Ge- 
webe , sowie dem äusseren Ansehen 
oach in jenem Oele diese Beimischung 
Ba ve^jnothen. 

Din letztere nun auf eine sehr ein- 
gehe Manier constatiren zu können, 
nbergiesst man in einem Cjlindergläs- 
Bben 10 Gewichtstheile des zu prüfenden 
Oeles mit etwa drei Gewichtstheilen 
roher Salpetersäure , rührt vermittelst 



*) Codöl, Cod-oil, eine Art hellfarbiger Thran, 
lottiseh^r Leberthran (?) 



eines Glasstäbchens tüchtig am und 
überlässt das Ganze der Ruhe, worauf 
sich das Oel bald wieder von der Säure 
abscheidet. 

Hatte man es mit einem mit erwähn- 
tem Codöl verfälschten Leinöl zu thun, 
so erscheint nach längerem Stehen die 
Oelschicht dunkelbraun bis schwarz- 
braun gefärbt, währenddem die auf dem 
Boden des Gefä^ses sich befindliche 
Säure eine * hdlorange- bis orange- und 
dunkelgelbe Farbe annrüamt, je nach 
Anwesenheit des Verfälschungsmittels in 
kleiner und grösserer Menge, dessen 
Existenz sich übrigens schon bei einem 
Zusätze von 3 Procent an auf die er- 
wähnte Weise zu erkennen giebt. 

War das in Untersuchung gezogene 
Oel hingegen rein und unverfälscht, so 
wechselt dasselbe während des Umrüh- 
rens seine Farbe in Meergrün, darauf 
in schmutziges Grüngelb und die abge- 
schiedene Säure erscheint dabei leio&t 
hellgelb geflLrbt. 
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UntersHchBAg der Snperph^sphate« 

In Veranlassung der dabei vorkom- 
menden, oft erheblichen Differenzen hat 
unter dem Vorsitze des Prof. Henneberg 
in Magdeburg eine Conferenz der bei 
der Düngereontrole betheiiigten Chemi- 
ker der Provinzen Sachsen, Hannover, 
Brandenburg, Hessen und Westfalen, 
sowie der Nachbarstaaten Braunschweig, 
Anhalt, Hamburg und Königreich Sach- 
sen stattgeftmden, und hat dieselbe die 
folgende Untersuchungsmethode ange- 
nommen. 

Superphosphate mit geringerem Eisen- 
und Thonerdegehalt werden in einer 
Menge von 20 Gm. in einer Reibschale 
unter Wasser zerdrückt (nicht feinge- 
rieben), in eine Literflasche gespült, 
zwei Stunden öfters umgeschüttelt, dann 
mit Wasser aufgefüllt und filtrirt. Das 
Volumen des ungelöst gebliebenen Rück- 
standes bleibt bei der späteren Berech- 
nung unberücksichtigt. 

Bei grösserem Eisen- und Thonerde- 
Gehalt wird keine Digestionszeit ge- 
lassen, sondern nach sorgfältigem Um- 
schütteln sogleich abfiltrirt. 

Die maassanalytische Bestimmung der 
Phosphorsäure durch Titrirung mit sal- 
petersaurem Uranoxyd ist nur bei sol- 
chen Superphosphaten anzuwenden, aus 
welchen essigsaures Natron weniger als 
1 Proc. phosphorsaures Eisenoxyd (und 
Thonerde) abscheidet. Den Titer der 
Uranlösung nimmt man mit einer Lö- 
sung von saurem phosphorsaurem Kalk. 
Titrirung mit Natronphosphat giebt näm- 
lich einige^ Zehntel Procent weniger 
Phosphorsäure, als der Gewichtsanalyse 
entspricht. Die Lösung des sauren 
Kalkphosphats, welche sich aus käuf- 
lichem Superphosphat darstellen lässt, 
macht man von der Stärke, dass sie 
in 1 CG. circa 0,0025 Phosphorsäure 
enthält, und stellt damit die Uranlösung 
so, dass 1 CG. derselben 0,005 Phos- 
phorsäure entspricht. 

Zu 40 CG. der zu prüfenden Super- 
phosphatlösung setzt man 10 GG. der 
gebräuchlichen Lösung von Natron- 



acetat. Die Endreaction ist durch ^6^! 
riebenes Blutlaugensalz oder eine gaos' 
frisch bereitete Lösung desselben herbei* 
zuführen, da die letztere, längere Zeit 
aufbewahrt, das rechtzeitige Erscheinen 
der Endreaction beeinträchtigt. 

Die eisenreicheren Superphosphate 
sind gewichtsanalytisch zu untersuchea, 
da der Niederschlag mit essigsaurem 
Natron keine constante Zusammen* 
Setzung hat. Man dampft die zu pra« 
fende Superphosphatlösung zuvor 
Salpetersäure ab, um Kieselerde unij 
organische Substanz zu entfernen, fällt 
dann in concentrirter Lösung durch eiodi] 
salpetersaure Lösung von molybdänsait« 
rem Ammon. Der Niederschlag wii 
in wenig Ammon gelöst, die Lösai 
mit Salzsäure annähernd neutralisii 
mit einer Magnesiamixtur versetzt; w< 
che anstatt schwefelsaurer Magnesia 
äquivalente Menge Ghlormagnesium ei 
hält, und nach einiger Zeit ihrVolum< 
um Vs durch verdünntes Ammonii 
(1:3) vermehrt Schwefelsaure Mi 
nesia giebt zu hohe Resultate, da 
in den Niederschlag übergeht und si( 
durch Auswaschen nicht entfernen 

(Journ. f. LandwirthschaftK! 



Ueber ein neues Reagens auf Bli 
und Anwendung desselben in der 
forensischen Chemie» 

Von F, L, Sonnemchein. 

Durch frühere Beobachtungen hat sie 
der Verf. davon überzeugt, dass 
lybdänsäure ebenso wie Wolframsäi 
unter gewissen Umständen mit 
sogen* Proteinkörpern Niederschi 
geben, welche in sauren FIilssigke*^< 
unlöslich sind* Zur Hervorrufung di 
Reactionen ist es erforderlich, dass 
erwähnten Metallsäuren in einer 1 
eben Verbindung, d. h. an ein Aj 
gebunden, sich befinden, und dam 
darauf zu achten, dass eine andere : 
Säure zugesetzt werde, welche an 
für sich weder mit dem metallsa 
Salze, noch mit dem Proteinkörpe«* 



r 
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Niederschlag hervorbringt. Gewöhnlich 
wurde zu den hier zu erwähnenden 
Versuchen das wolframsaurd Natron an- 
gewendet Eine gesättigte Lösung die- 
ses Salzes ist mit einer organischen 
Säure, z. B. mit Essigsäure, oder auch 
mit dreibasiscfaer Phosphdrsäure stark 
anzusäuern und bildet so das zum Ge- 
brauche fertige Reagens. Dasselbe giebt 
mit Albumin, Casein, Blutserum und 
Leim, auch selbst in höchst verdünnten 
Lösungen , voluminöse Niederschläge. 
Diese Niederschläge nehmen bei ' dem 
Elrwärmen ausserordentlich an Volumen 
ab und bilden dann eine weiche faden- 
ziehende, klebrige Masse, die nach dem 
Erkalten zu einem festen, zerreiblichen 
Körper erstarrt, und dann einen glas- 
glänzenden , muschligen Bruch zeigt. 
In schwach angesäuertem Wasser ist 
diese Verbindung unlöslich, jedoch, na- 
mentlich beim Erwärmen, löslich in 
allen alkalischen Flüssigkeiten. Hier- 
aus folgt, dass die Lösung von erwähn- 
ter Zusammensetzung ein sehr gutes 
Reagens für alle zu den Proteinsub- 
stanzen gehörenden Körper ist, welches 
an Empfindlichkeit dem sogenannten 
Mälons-Reagens (salpetersaures Queck- 
silberoxjduloxyd) nicht nur gleich kommt, 
sondern dasselbe noch übertrifft. Gegen 
defibrinirtes Blut verhält sich , was 
Empfindlichkeit der Reaction betrifft, 
das erwähnte Säuregemisch ähnlich, 
aber auch noch so charakteristisch, dass 
es als Reagens zum Erkennen von Blut 
empfohlen zu werden verdient. Eine 
verdünnte und filtrirte Blutlösung giebt 
nämlich mit dem beschriebenen Reagens 
einen voluminösen, röthlich-braunen, oder 
chokoladenfarbigen Niederschlag , wel- 
cher sich durch Kochen zu Klümpchen 
VC geringem Volumen zusammenballt. 
U] er dem Mikroskope zeigt sich der- 
se e im frischen Zustande als aus 
kl Den Bläschen bestehend , welche 
du jh Trocknen verschiedenartig zu- 
sa imenschrumpfen. In Ammoniak so- 
wi in anderen stark alkalischen Flüs- 
sig eiten löst sich der Niederschlag, wie 
er hut , im nicht stark getrockneten 



Zustande leicht auf und bildet eine 
rothe, dichroisirende Lösung von inten- 
siverer Färbung, als eine demselben 
entsprechende Menge reinen Blutes mit 
Ammoniak geben würde. Durch Zusatz 
einer Säure wird der in dem Alkali 
gelöste Niederschlag wieder gefällt. Bei 
100® Gels, getrocknet, bildet er eine 
schmutzig braune, pulverige Masse, 
welche 49,7 pCt. organische Substanzen 
enthält.*) In dieser Masse sind alle 
Elemente des Blutes vertreten. Durch 
Schmelzen mit Natrium wird der Stick- 
stoff durch Bildung von Cyannatrium dar- 
gethan. Wird nach dem vollständigen 
Einäschern der meistens aus Wolfram- 
säure bestehende Rückstand mit koh- 
lensaurem Nati'on unter geringem Sal- 
peterzusatze geschmolzen, so erhält man 
beim Auslaugen der Schmelze wolfram- 
saures Natron, während das Etsenoxyd 
des Blutes ungelöst zurückbleibt. 

Hieraus geht hervor, dass durch das 
neue Reagens das Blutroth in seiner 
Totalität gefällt wird, und sich nicht 
Eiweiss daraus abspaltet (Die Blutkry- 
stalle von Preyer Jena, 1871. S. 107), 
wie es bei der Einwirkung anderer 
Reagentien, z. B. dem Millon'acherif der 
Fall zu sein scheint. Molybdänsäure 
verhält sich der ihr so verwandten 
Wolframsäure auch hierin analog. Die- 
selbe übt nämlich auf die Eiweisskörper 
und das Blutroth eine sehr übereinstim- 
mende Wirkung aus. Der Niederschlag 
ist jedoch etwas lebhafter roth , und 
ebenso ist die Auflösung in Ammoniak 
etwas lebhafter geiUrbt. Das Verhalten 
vor dem Spektroskop hat der Verf. 
noch nicht erschöpfend studirt, jedoch 
gedenkt er die darüber gemachten 
Beobachtungen später mitzutheilen. 

Aus Vorstehendem geht hervor, dass 
das angegebene Verfahren für forensi- 
sche Untersuchungen von Wichtigkeit 
werden kann. Wenn es sich in Cri- 
minal-Untersuchungen z. Br um die Fest* 



*) Den Niederschlag fand ich in einer 
Beihe von Eiweissbestimmungen nicht con- 
stant zusammengesetzt, Dr. Hgr. 
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BtelluDg von Blutflecken auf Zeug ete. 
handelt I so kann man die befleckte 
Stelle ausscheiden I mit Wasser auslau- 
gen und die filtrirte Lösung mit dem 
Reagens fallen und weiter untersuchen. 
Hierbei gereicht der Umstand zum Yor- 
theil, dass man eine sehr verdünnte 
BIntlösung zum Fällen verwenden kann. 
Filtrirt man nun den Niederschlag ab 
und behandelt denselben nach dem Aus- 
waschen mit wenigem Ammoniak , so 
erhält man noch eine deutliche gefärbte 
Lösung y auch wenn der ursprüngliche 
Blutauszug so wenig gefärbt warf, dass 
derselbe durch's Spektroskop nicht mehr 
erkannt werden konnte. Man kann auf 
diese Weise die Färbung gleichsam con* 
centriren. 

Bei Anwendung von Phosphorsäure 
zum Ansäuern ist es erforderlich , den 
Niederschlag vor der Behandlung mit 
Ammoniak vollständig auszuwaschen^ 
weil sonst weisse Niederschläge von 
phosphorwolfiramsaurem Ammoniak ent- 
stehen, welche die Deutlichkeit der 
Reactiön beeinträchtigen. In einigen 
Fällen kaxm man den Fleck mit Am- 
moniak ausziehen und die Lösung zur 
Fällung benutzen, oder auch den zu 
untersuchenden Lappen selbst mit dem 
Reagens digeriren, dann auswaschen und 
schliesslich mit Ammoniak behandeln. 
Uebersteigt die zum Trocknen des Nie- 
derschlages angewandte Wärme nicht 
105^ Cels., so bleibt er sehr leicht in 
Ammoniak löslich. Man kann auf diese 
Weise Blutniederschläge beliebig con- 
serviren, welche dann zu gelegener Zeit 
in Ammoniak gelöst, zunächst durch die 
charakteristische grünroth dichroisirende 
Färbung erkannt werden können. Wird 
nun wieder durch eine Säure gefällt, so 
hat man Material zu den übrigen Blut- 
reactionen, welche einerseits auf den 
Nachweis von Stickstoff durch die Cy- 
anbildung beim Schmelzen mit Natrium, 
andererseits, nach dem Einäschern, auf 
den Nachweis von Eisen in einer ur- 
sprünglich keine Eisenreaction mit den 
gewöhnlichen Reagentien gebenden Lö- 
sung basirt sind. (Vierteljahr, f. ger. Med.) 



Heber das Solum. 

Von 0. Bach. 

Zur Erledigung der Frage, ob in den 

keimenden Kartoffeln Solanin enthaltes 

und dieselben der Gesundheit nachthei- 

lig seien, stellte Verfasser zunächst das 

Alkaloid aus den frischen Keimen dar, 

indem er die Lösung mit Ammoniak 

ausföUte und den Niederschlag, naeb- 

dem er ihn mit Alkohol aufgenommen, zur 

Krjstallisation brachte. Die letztere 

hat ihre Schwierigkeiten, da nur ein 

sehr kleiner Theil des Solanins aot 

alkoholischer Lösung krystallinisch er« 

starrt, während der bei weitem gröaseri' 

Theil eine Gallerte bildet, welche nockJ 

dazu das Trennen der Kry stalle va»^ 

der Mutterlauge erschwert. Durch Wi( ' 

derauflösen dieser Gallerte in wei 

Säure, abermaliges Fällen mit Ami 

niak, Lösen des ammoniakaliscben Ni 

derschlags in Alkohol und nachherij^ 

freiwilliges Verdunstenlassen bei m5| 

liehst ganz gleicher Temperatur wun' 

eine grössere Partie krystallinisch 

halten. Die hierbei wieder gebiid< 

Gallerte wurde wiederholt auf die el 

angegebene Weise behandelt, bis bh 

lieh das ganze ursprünglich erhah 

Solanin krystallisirt worden war. 

auf diese Weise erhaltene Solanin 

stand aus feinen seideglänzenden Na< 

von schwach bitterem und gleici 

tig etwas kratzendem Geschmack ai 

schwach alkalischer Reactiön. «Bdi 

Erhitzen auf Platinblech schmolzen 

Krystalle, bei stärkerem Erhitzen brfiiml 

sich die Masse und verbreitete 

dem verbrennenden Zucker ähnli< 

Geruch. Die Krystalle waren in 

ser fast unlöslich, in ganz gerinj 

Menge In Aether löslich, wenig to 

in kaltem, mehr in heissem AF »i 

In massig concentrirten Säuren it. 

Solanin leicht löslich und bildet d 

Salze, welche ebenso wie das Sol 

selbst, beim Eindunsten gallertartig oi 

ausscheiden , und trotz der verscfaic ^ 

sten Versuche doch nicht krystaU^' 

erhalten werden konnten. 
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Sehr leicht wird es beim Behandeln 

mit yerdännten Säuren noch unter der 

* Siedetemperatur in Zucker und das dem 

Solanin sehr ähnliche Alkaloid Solanidin 

zerlegt. 

Verf. prüfte nun die von Helioig an^ 
gegebene Reaction von Schwefelsäure 
und Alkohol auf Solanin und fand die- 
laelbe sehr empfehlenswerth. Vermischt 
laian gleiche Volumina Schwefelsäure 
Iwfi 1,84 spec. Gew. und Alkohol und 
I bringt in die noch warme Mischung 
\ eine Spur Solanin , so entsteht sofort 
|0in schön rothe bis kirschrothe Fär- 
llmog, die einige Stunden lang anhält. 
[Selbst grosse Mengen von Morphin be- 
iemträchtigen die Schärfe dieser Färbung 
[iiGht, ein Umstand, der deshalb von 
^BedeotuDg ist, weil bei gerichtlichen 
[Bntersuchungen auf Alkaloide nach dem 
iTon fifew angegebenen Verfahren, Mor- 
phin und Sdanin die einzigen Alka- 
*ide sind, welche weder aus saurer 
>ch aus alkalischer Lösung in Aether 
|(bergeh^. Das bisher angewandte 
|Verfahren, darauf beruhend, dass durch 
Kehandlung mit massig concentrirter 
jPUzaäQre entstehendes Solanidin in 
glether leicht löslich ist, während das 
pch gleichzeitig bildende salzsaure Mor- 
|bin darin unlöslich ist, kann durch 
^bige Beaction umgangen werden. 
' In den zur Untersitöbung genomme- 
ta gekeimten Kartoffeln fand Verf. 



Solaniu nur in der Schale und da, wo 
die Keime sitzen, bis zur Wurzel der- 
selben innerhalb der Knollen. 

(N. Jahrb. f. Pharm.) 



Kalibestimmung^ 

F. Mohr zersetzt, um die Wägungen 
des Kaliumplatinchlorids zu vermeiden, 
dieses Salz mit oxalsaurem Natron und 
bestimmt in der Lösung maassanalytisch 
das Chlor. Zur Prüfung dieses Ver- 
fahrens wurden 0,5 Gm. reines Chlor- 
platinkalium mit 1 Gm. Oxalsäuren Na- 
trons innig zerrieben, in einen Platin- 
tiegel gebracht und der Achatmörser 
mit oxalsaurem Natron rein gespült. 
Die Zersetzung geht bei dunkler Roth- 
glühhitze leicht vor sich und die Masse 
schmilzt leicht, weil ein Gemenge von 
Chlorkalium und Cblornatrium entsteht. 
Der Rest im Tiegel wird mit reinem 
destillirtem Wasser ausgewaschen, bis 
das Filtrat auf rothes Lackmuspapier 
nicht mehr reagirt. Das Filtrat wird 
mit Essigsäure annähernd neutralisirt, 
mit Kalichromat versetzt, und dann mit 
Vio Silberlösung austitrirt. Das auf 
dem Filter verbliebene Platin dient nach 
dem Einäschern zur Controlanalyse. 

(Zeitschr. f. analyt. Chemie.) 



Xeclinische Motizen« 

MS Verhaltes des doppelt cbram- i*eits in der Photographie wie in der 

^«ren Kalis » ferschiedenen Ver- 
«cknagsBiittelB/ unter lUtwirkung 



fon Licht 

Von B. BÖUger. 

Gewisse Verdiokungs - Mittel , wie 
*uaini, Dextrin, insbesondere Leim, 
»erden durch einen geringen Zusatz 
ron d<^pelt chromsaurem Kali, wenn 
B« von Tages- oder Sonnenlicht getrof- 
»a werden, völlig unlöslich in Wasser. 
i>Äe8e interessante Thatsaohe findet be- 



Industrie eine praktische Verwendung. 
Bestreicht man z. B. ein Stück Schreib- 
papier recht gleichförmig mit einer 
I dünnen Leimsolution, der man ein wenig 
fein geschlämmten Graphit oder chine- 
sische Tusche zugesetzt batte, und legt 
ein so behandeltes vollkommen trocken 
gewordenes Papier circa 3 Minuten, mit 
der Leimseite nach unten, auf das Ni- 
veau einer wässrigen Lösung von dop- 
pelt chromsaurem Kali (1 : 30), hängt 
es, vor dem Zutritt des Tageslichtes 
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geschützt, in einem dunkeln Räume zum 
Trocknen auf, bedeckt es dann mit 
einem photograpbiachen Qlasnegativ und 
setzt das Ganze in einem Copirrahmen 
dem Sonnenlichte nur wenige Minuten, 
oder dem zerstreuten Tageslichte circa 
V4 bis V3 Stunde aus, so sind die vom 
Lichte getroffenen Stellen des gelatinir- 
ten Papiers der Art «odificirt, dass sie 
in Wasser als absolut unlöslich erschei- 
nen« Legt man nun ein solches dem 
Lichte exponirt gewesenes Papier in 
eine Schale mit Wasser, dem man einige 
Tropfen Salmiakgeist hinzufügt, so lässt 
sich mittelst eines feinen Pinsels von 
allen den Stellen, welche vom Lichte 
nicht getroffen wurden, also von den- 
jenigen , welche durch die Schatten- 
partien des Lichtbildes gbschützt waren, 
der schwarze Leimüberzug mit Leichtig- 
keit entfernen, während alle vom Licht 
getroffenen Stellen geschwärzt bleiben. 
Man erhält sonach ein ganz unvergäng- 
liches Lichtbild, in welchem das Fär- 
bende nicht, wie bei den gewöhnlichen 



Photographien Silber, sondern Kohle ist J 
Eine eben so nützliche Verwendu&f^ 
findet die mit chromsaurem Kali'ver^ 
setzte Gelatine zu Schlichten, Appretur^ 
massen und zur Wasserdichtmachang 
von leinenen, seidenen und baumwolle- 
nen Stoffen. Tränkt man Gewebe mit 
einer Lösung von Gelatine, der circa 
V40 bis Vso doppelt chromsaures KaU-j 
zugesetzt ist, trocknet sie dann uni.! 
setzt sie eine kurze Zeit dem Tagest 
oder Sonnenlichte aus, so wird die Ap* 
preturmasse dadurch so fest an den 
Stoff gebunden, dass es fast kein Mittet 
giebt, sie davon wieder zu trennen* 
Auf dieselbe Weise lassen sich leinen%J 
seidene und baumwollene Gewebe was^'v 
serdicht machen, z. B« das Zeug ä^.\ 
Regenschirme , Mäntel u. dergL ; j% 
wenn man die Gelatineschicht gehörig^ 
stark aufträgt, so dass die Zwischen^ 
räume der Gewebe vollständig damtt] 
ausgefüllt erscheinen, werden die Stoi 
selbst undurchdringlich für Luft. 

(Jahrefiber, d. pbysik. V. z. Frankf. a. M.) 
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Die Homöopathie auf der Welt- 
aussteilnng. 

Von einer grossen Zahl der Aerzte 
und Apotheker unbemerkt oder sogar 
missachtet, hat sich, wie wir auf der 
Ausstellung zu sehen Gelegenheit haben, 
die specielle homöopathische Pharmacie 
auf eine gewisse Stufe der Vollendung 
emporgeschwungen, und einen gewissen 
Grad der Selbstständigkeit erreicht, der 
jedem dieser Heilmethode fern Stehen- 
den ein gewisses Staunen abnöthigt. 

Ein Apotheker, der das Vertrauen 
der homöopathischen Aerzte besass, war 
noch vor einem Jahrzehnt ein Unicum. 
Die homöopathischen Aerzte bereiteten 
ihre Arzneimittel selbst, dispensirten sie 
eigenhändig an ihre Patienten, und wehe 
dem Pharmaceuten , der es wagte da- 
gegen Einspruch zu erheben, weil er 



sich in seinem Erwerbe beeinträchl 
fühlte. 

Dies ist allmälig anders geword< 
nachdem die meisten Apotheker Deut 
lands eigene von ihren Officinen geJ 
trennte bomöopath. Apotheken eingoß 
richtet haben, und auch, so lange si« 
streng gewissenhaft sind , recht gatü 
Geschäfte machen. — Auf der Aussl * 
lung ist die homöopath. Pharmacie dui 
die Firmen: Dr. W, Schwabe, und 
Täschner et Gp. aus Leipzig, W. A] 
Herb aus Pulsnitz und A, MoU 
Wien vertreten. 

Ueberall treten uns niedliche € äi 
eben in mehr oder weniger elegaifc^^ 
Etuis entgegen, überall sehen wir St ea« 
kügelchen , Urtinkturen u. dergl., nf 
wollen wir sie näher besprechen, 
brauchen wir dies nur bei einer !oli 
lection zu thun. Wir wählen die r 
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baltigste davon , es ist jene von Dr. 
Schwabe, Sie liefert uns ein übersicht- 
liches Bild der Homöopathie, und ist 
unbedingt der äussern Ausstattung nach 
ebenso wie der Menge des Qebotenen 
wegen, unübertrofifen. 

Wir finden in derselben zunächst die 
gesammten zur homöopathischen Arznei- 
bereitung nothwendigen Utensilien, und 
in einem besonderen Utensilien-Kasten 
Waagen, Gewichte, Reibschaalen , Spa- 
teln, Löffel, Mensurirgläser, Mörser, so- 
wie die, zu Triturationen und Dilutionen 
nöthigen Vehikel : Aqua destillata, Sac- 
char. lact, Spirit. vini, Olobuli etc. Ein 
solcher Kasten kostet circa 15 Thaler. 

In zweiter Reihe ist eine Ausstellung 
der indifferenten Stoffe selbst veran- 
staltet, Milchzuckerpräparate in präci- 
pitirter Form, und Globuli im Gewichte 
von 1 Milligramm bis zu 5 Decigramm. 

In dritter Reihe interessiren uns die 
Essenzen, diese von Hahnemann zuerst 
eingeführten und der Homöopathie 
eigenthümlichen Arzneipräparate. 

Dr. Schwabe hat in der von ihm her- 
ausgegebenen Pharmacopoea homoeopa- 
tiuea polyplotta, welche vom Central- 
Verein der homöopath. Aerzte Deutsch- 
lands der Regierung zur gesetzlichen 
Einführung empfohlen worden ist, die 
Bei^eitung dieser Essenzen nach Hahne- 
mann'a Vorschriften angegeben. Diese 
Pharmacopoea ist in No. 75 des vor. 
Jahrg. der „Bunzlauer Zeitung'' ein- 
gebend besprochen werden, und glauben 
wir jene Herren, welche die homöopath. 
Pharmacie in den Bereich ihrer Thätig- 
keit ziehen wollen, darauf hinweisen 
zu müssen. Während die Essenzen der 
einheimischen Pflanzen nicht selbst be- 
rei t werden, importirt man jene der 
au Indischen Pflanzen, und spielen die- 
se! jn in der Homöopathie keine kleine 
Rc 'e. 

s sind dies die Mittel der sogenann- 
te] elektrischen amerikanischen Schule 
(E Ibhomöopathen), welchen die Kennt- 
mi der Heilkräfte dieser Pflanzen von 
de Eingeborenen Amerikas zu Theil 
ge "^en ist« Die specifischen Homöo- 



pathen Amerikas unterzogen diese Mittel 
einer eingehenden Prüfung an Gesunden 
nach den von Hahnemann gegebenen 
Vorschriften, und auf diese Weise fan- 
den sie auch ihren Weg nach Deutsch- 
land. 

Rationell erscheint uns die Aufbewah- 
rungsweise der flussigen Medicamente. 
Dr. Schwabe verwendet hierzu aus- 
schliesslich gelbe Gläser, um den Ein- 
fluss des Sonnenlichtes dauernd und 
wirksam abzuhalten , eine Vorsichts- 
maassregel, die bei Betrachtung der 
längere Zeit dem Sonnenlicht ausgesetzt 
gewesenen Tinkturen, die sich theil- 
weise entfärbten, viel für sich hat. Der- 
artiges Glas erzeugt dieses Etablisse- 
ment selbst. 

Interessant sind endlich auch die, von 
diesen und den übrigen Firmen ausge- 
stellten Reise- und Haustaschen, so wie 
die Hausthierapotheken. Man muss 
überhaupt der Homöopathie nachrüh- 
men, dass sie nach dieser Richtung hin 
mehr leistet als die Allopathie, da sie 
dem Publikum so viel, das Auge Be- 
stechendes zu bieten weiss, dass es un- 
willkürlich danach zugreift, besonders 
wenn ihm gleichzeitig eine praktische 
Anleitung zum Gebrauche solcher Arz- 
neisammlungen in die Hand gegeben 
wird. 

Zu diesem Behufe hat Dr. Schwabe 
auch eine speciell homöopathische Ver- 
lags- und Sortiments - Buchhandlung, 
welche fortwährend Homöopathica edirt 
und im Vereine mit zwei periodisch 
erscheinenden Zeitschriften der Homöo- 
pathie den Boden ebnet. 

Wir ahnten wahrlich nicht, bevor wir 
der Reihe nach die einzelnen Werke 
(40 an der Zahl) theils wissenschaftlich 
homöopathischen, theils populären In- 
haltes durchblätterten, welche Rührigkeit 
zurVerbreitung der Lehre Hahnemann's 
von diesem Etablissement entfaltet wird. 
Da figurirt neben einer, ausschliess- 
lich für Aerzte bestimmten, allmonatlich 
in einer Stärke von 5 Bogen erschei- 
nenden Zeitschrift, der „Internationalen 
homöopathischen Presse^' nach i>Dr. 
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Schtoabe^a populärer Zeitschrift f&r ho- 
möopathie^'y ferner kleinere und grössere 
Werke zar Selbstbehandlung und zur 
Behandlung kranker Hausthiere, pro- 
pagatorische Schriften , die bereits er- 
w^nte Pharmacopoea und eine dem 



Reichskanzler Fürsten v. Bismardk 
widipete Denkschrift: y,Die Stellung 
Homöopathie im Deutschen Reiche^' 
Dr. Schwabe. Alles in moforem 
homoeopcUfncae gloriaml 

W. HildweiB. 



Freussen. BetreflTend den Blutegelpreis. 

Der Taxpreis eines Blutegels ist für die Zeit rom 1. Octobw bis ultii 
März auf 1 Sgr. 6 Pf. festgesetzt Berlin, den 19. Sept 1873. 

Der «Minister der etc. MedicinaUAngelegenheiten. I« V. : S y d o w. 

Der Beachtung der Herren A-potliek< 

empfohlen. 

DeM PhamaceitischeM Kaieider fAr 1874 

soll, wie im letzten Jahrgang geschehen, ein Verzeichniss y< 
Firmen für den Pharmaceutischen Bedarf beigegeben werd< 
Die Herren Apotheker werden uns zu Dank verpflichl 
wenn sie uns von empfehlenswerthen Firmen, mit welchen 
in Verbindung stehen, sofortige directe Mittheiluüg mad 
Verlagsbuchhandlung von JuHus Springer in Berlin, 

Monbijouplatz 3. 

Verlag von Friedrich Vieweg ds Sohn in Brannschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 

Liehrbucli der Olieniie 

für den Unterricht auf Universitäten, techn. Lehranstalten und für das Sdbstsi 

Von Dr. E. F. V. Q-Orup-Besanez, Prof. der Chemie ia Erlangea. 

Mit zahlreichen in den Text eingedruckten Holzstichen und einer farl 

Spectraltafel. gr. 8. geh. 
I. Band : Anorganische Chemie. Fünfte Auflage. 1. Äbtheilung. Preis 8 

messene Stellung, etwa als Verwal] 
oder Inspector. 

Gef. Offerten erbittet man sab 
H. B. 281 an die Annoncen-Expi 
von Haasenstein & Vogler in Bri 
abgeben zu wollen. 



Ednard Andr^, 

Mechaniker in Cassel, 

FrämiirtWien 1873, Verdienstmedaille, 

empfiehlt seine anerkannt vorzügliche^ 

Laboratorien und Analysen - Waagen, 

Preis-Listen gratis. 

Ein tüchtiger Apotheker in den 
besten Jahren, der seine Universitäts- 
Studien in Wien absolvirt hat, auch die 
Buchführung versteht, sucht in einer 
Fabrik eine seinen Kenntnissen ange- 



Cheniker 

gesucht als Lehrer für ein landww; 
stitut in Schlesien, Anmeldungen 
G. G. 1076 in. das Sfowjr^i'sche 
noncen - Bureau , Breslau , Carkstr. 



Im Selbstverläge des Herausgebers Dr. Hager, Fnlvermühle bei Ffirstenberg a. d. C^ k) 
Zu beaiehen durch Julius Springer ia Berlin, Monb\joupkiti S» 

Dnuk voa J. O. HulMr In OluurloMeBbiirg. 
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Pharmacentische Centralhalle 

für Deutschland 

; Zeitung für wiBsensohaftlicjbe und geschäftliche Interessen 

der Pharmacie. 

Heransg^egebeii Von 

Dr« Hermann Hagrer« 



G 686 Zeitung erscheint jeden Donnerstag. — Abonnementspreis in Prenssen und im Deut- 
im Postbesirk, sowie im Buchhandel vierteljKhrl. seit dem 1. Juli 1870 20 Sgr. (vordem 

vierteljährlich 15 Sgr.). 

; "- Anfragen nnd Aufträge an den Horaosgeber der pJ&armacentischen Centralhalle, aar Zeit 

auf Pnlvermühle bei Fürstenberg a. d. Oder, sind franco einKaschiek^n. 
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BerÜD, deo 9. October 1873. 



XlVJahrg. 



I Inhalt: Chemie and Pharnaoie: Zar Entdeeknnsr der Blausäure. — Untefsachung der Warzel von 
toborbia IpeeMQaQha. — Ueber die Bildung des Salfomorphids , die Darstellung von Apomorphin aus demselben 
Wt Bber eine sehr brauchbare Morphin* und Codoin-Reaction. — Zur WasserprQfung. — Misoellen: Ueber die radi- 
m Besettigimg des Kesselsteins. — Weingeist gegen Yerbrenunngen. ~ Anwendung von Olyeerin aur Verhütung des 
pnelsteins. — Inserate. 
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Chemie and Pharmacie. 



Zar Eatdeckung der Blavsäure. 

jDr. J?, Struve in Tiflis besehreibt 

fe»öen Fall von Cyankaliumvergiftungi 
Ken chemische Untersuchung er im 
isein einer Commission zu erledigen 
Iktte. Die Untersuchung geschah erst 
'Tage nach dem Tode des Individuums, 
■estützt auf die Erfahrung Buckner^s 
iWelcher bekanntlich die Blausäurever- 
l^ung in dem GhorinsJcy^SGheti Process 
»chwies), nahm der Verfasser an, Spa- 
^ dieses Giftes am leichtesten im 
Mute zu finden, ' 

Als hiervon 6 Gm. mit 20 CO. Was- 
^v verdünnt und einigen Tropfen Wein- 
Äurelösung versetzt der Destillation 
taterworfen wurden, erhielt er ein färb- 
te«, starkriechendes, saures Destillat 
wnTheil davon mit Schwefelammonium 
Rir Trockne verdampft, ergab mit 
tehwacher Salzsäure utd Eisenchlorid 
Ersetzt, sofort deutliche Rhodan-ReÄC- 

% * trch also die Anwesenheit von 



Blausäure erwiesen war. Dagegen 
konnte der Verfasser in einem anderen 
Theile des Destillats durch successiven 
Zusatz von Kali, Eisenvitriol und Salz- 
säure kein Berliner Blau erhalten. Zu 
gleichen Resultaten gelangte Verf., als 
er den Mageninhalt, sowie etwas von 
dem Inhalt eines Glases, worin Magen, 
Darm und Leber lagen, denselben Pro- 
ben untei'warf. Der jedesmalige itach- 
weis von Rhödan erforderte den Schluss, 
dass Blauääur6vergiftung vorliege, wel- 
chen auch die Commission annahm. 
Spätere criminelle Untersuchungen be- 
stätigten dies auch, und stellten fest, 
däss der Todte Selbstmörder war. 

Der Verf. geht nun zu weiteren 
Schlüssen bezüglich der Verbreitung des 
Rhodans im menschlichen Organismus 
über. Die Anwesenheit desselben im 
Speidhel ist bekannt und leicht mit 
Eisenchlorid zu erweisen. Daraus schloss 
Verf., ed müsse auch ins Blut durch 
den allgemeinexi Kreislauf der Materi'^ 



346 



im Organismus übergehen und dort za 
finden sein. Jedoch konnten unter vier 
Versuchen nur in einem Falle, bei wel- 
chem Blut aus der Leber entnommen 
wurde, Spuren von Rhodan nachgewie- 
sen werden. Trotz diesen negativen 
Beobachtungen hält es der Verf. doch 
in forensischen Fällen für angezeigt, 
bei der Rhodanprobe mit dem blau- 
säurehaltigen Destillat- zwei parallele 
Versuche auszuführen. Zu diesem Zwecke 
theilt er das Destillat in zwei Theile. 
Den einen dampft er mit NH4S, den 
anderen mit Aetzammoniak zur Trockne, 
Ergiebt die erste Probe nachher die 
Rhddan-Reaction, die zweite aber nicht, 
so behauptet -Verf., man könne mit Ge- 
wissheit auf das Vorhandensein von 
Blausäure im Blute schliessen. 

Der Verf. bestätigt ferner durch Ver- 
suche die grössere Empfindlichkeit der 
Rhodan - Reaction gegenüber der von 
Berliner Blau, in dem erstere noch bei 
Flüssigkeiten, welche im Liter nur 13,3 
Mgm. Blausäure enthalten , eintrete, 
letztere aber ausbleibe. 

AufOrund einer anderen forensischen 
Untersuchung, worin keine Blausäure, 
wohl aber Ameisensäure nachgewiesen 
wurde, stellte der Verf. einen Versuch 
darüber an, ob durch Einwirkung von 
faulendem Fleisch auf Cyankalium Amei- 
sensäure entstehe, konnte aber selbst 
naeh 18 Monaten keine Ameisensäure, 
wohl aber Blausäure nachweisen. 

Bezüglich der weiteren Betrachtungen 
des Verf. über die verschiedenen An- 
sichten der Verbreitung der Blausäure 
im Organismus müssen wir auf die Ab- 
handlung verweisen. Dagegen erwähnen 
wir noch, dass nach ihm keine Probe 
auf Cyan geeigneter und unzweideutiger 
sei als die Rhodanprobe. Die Schön- 
6aVsche Guajak- Kupfervitriol - Reaction 
sei zwar empfindlich, werde aber auch 
durch viele andere Substanzen hervor- 
gerufen. 

Schliesslich räth der Verfasser wegen 
der von ihm beobachteten Flüchtigkeit 
des Rhodanammoniums der mit Schwe- 
felammonium abzudampfenden Flüssig- 



keit etwas Kali oder aber bloss Sei 
felkalium hinzuzusetzen. 

(Archiv d. Pharm.) 



IJitersochliBg der Wnriel ▼•■ Biphi 
bia Ipecaenaiha. 

Von Petzdt. 

Nach Barton wirkt die Wurzel di( 
Pflanze, zu welcher Jahreszeit man 
auch einsammeln mag, emetisch. 
Anfang August bei Camden in N< 
Jersey gesammelte Exemplare liefert 
Petzdi kein Alkaloid , sondern ein 
sinoses dunkelbraunes Weichharz, 
ches auf die Zunge gelegt anfangs kai 
schmeckt, später aber eine sehr wi< 
und stechende Geschmacksempfindi 
hervorruft. In Aether und Benzol 
dies Harz nur theilweise löslich 
scheint als das active^Princip anges( 
werden zu müssen. Die Wurzel 
hält ausserdem fettes Oel, Wachs, Stäi 
mehl, Gljkose und anorganische Sal 



lieber die Blldnng des SnlfoHi 
phids^ die Darstellnsg fon Apei 
pbin ans denselben nnd nber 
sehr branchbare Horphin- nnd 

dein - Reaction, 

Von Dr. Q. Nadier. 

Arppe erhielt das Sulfomorphid b( 
Eintrocknen von Morphium mit 
dünnter Schwefelsäure und Erhitzen 
Rückstandes auf 150® Gels. Verf. 
suchte durch Einwirkung von verdi 
ter Schwefelsäure 1 : 5 auf Morphiaj 
der Siedhitze Sulfomorphid zu erhali 
es gelang ihm indessen nicht nach eh 
V4 stündigem Kochen unter Ersei 
des verdampfenden Wassers wenigst 
eine dem Sulfomorphid gleiche Subsi 
zu erhalten. Die wasserentzieb« 
Eigenschaft der Schwefelsäure trit 
erst bei höheres Temperatur ein. 
eine solche hervorzubringen, miscL «, 
2 Volumina Schwefelsäure ur'' ^ ^< 
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\fin Wasser und kochte mit diesem Qe- 
iliscb das Morphium oder dessen Salze 
bii eingesenktem Thermometer. Bei 
m^" Cels. färbt sich die Mischung 
fräünlich und fällt; nach dem Erkalten 
^ Wasser gegossen, ein weisses Salz 
kSf das alle Eigenschaften von Arppe^s 
talfomorphid besitzt. 

'Um die Basis zu isoliren, wurde das 
^ Wasser sorgfältig gewaschene Salz 
i Wasser vertheilt und mit doppelt 
lensaurem Natron nach Angabe von 
essen und Wright zersetzt. Das 
^it Aether ausgezogene Alkaloid wurde 
^t Salzsäure vom Aether getrennt. — 
fer Salzsäure - Auszug hat alle Eigen- 
laften des salzsauren Apomorphin^' 
schmeckt ekelhaft bitter und bre- 
ierregend. Die aus demselben iso- 
te Basis ist im frisch* gefällten Zu- 
ide weiss, färbt sich an der Luft 
>ch grün und die so veränderte Basis 
sich in Chloroform mit schön blauer 
rbe auf. 

IWird ^as Sulfomorphid mit Ammon 
N^ällt, so färbt sich die Basis rasch 
ilicbbraun und Chloroform löst die- 
)d mit schön rosarother Farbe auf. 
Nachdem wir im Stande sind, nach 
oben angegebenen Verfahren selbst 
kleinste Menge von Morphium in 
fomorphid überzuftthren , so können 
^t auf dessen Verhatten zu Ammon 
^ Cbloroforra eine leicht ausfuhrbare, 
isehe und sichere Reaction auf Mor- 
ia und CodeiQ gründen, 
:^u diesem Zwecke kocht man eine 
^r Morphin mit einigen Tropfen obi- 
* Schwefelsäure -Mischung in einem 
iagircylinder, kühlt ab, übersättigt mit 
pmon, kühlt wieder ab, und schüttelt 
tt Chloroform. Das Chloroform färbt 
^ bei Gegenwart von 1 Milligramm 
prphin intensiv rosaroth, bei V^ Mil- 
;ramm verschwindet die Reaction, tritt 
1^ nach einigem Stehen der Mischung 
feh deutlich und unzweifelhaft auf. 
Von den Alkaloiden, welche Verf. 
^bst Morphium auf das Verhalten 
|[en Kupferoxydammon prüfte , ver- 
sic*^ nur das Codein so, wie das 



Morphium. Dies war um so sicherer 
vorauszusehen, als schon bekannt ist, 
dass Codein mit Schwefelsäure auch 
Sulfomorphid giebt und die Reaction 
ohne Zweifel dem oxydirten Apomor- 
phin zugeschrieben werden muss. 

(Schwefz. Wocheiischr. f. Pharm.) 



Zur Wasserpräfang. 

Um ZU jeder Zeit das Wasser des 
neuen städtischen Wasserhebewerkes zu 
Breslau auf seine Reinheit , insofern 
diese durch das Auge wahrnehmbar ist, 
prüfen zu können, sind an einem leicht 
zugänglichen hellen Orte des Maschinen- 
raumes zwei cylindrische weisse Gläser 
von 0,026 M. Weite und 0,26 M. Länge 
neben einander angebracht. In das 
eine Siesst fortwährend filtrirtes Wasser 
aus dem Hochreservoir durch ein Rohr 
zu, während dasselbe durch ein anderes 
Rohr wieder abläuft. Das andere Glas 
ist zur Vergleichujpg mit destillirtem 
Wasser angefüllt. Unter den Gläsern 
befindet sich eine weisslackirte Blech- 
tafel. Der controlirende Maschinist sieht 
durch die Gläser auf die weisse Blech- 
tafel, kann daher die Reinheit des fil- 
trirten Wassers in der Farbe, gegenüber 
dem destillirten, zu jeder Zeit erkennen 
und darnach den Gang seiner Maschine 
reguliren. 

Um das filtrirte Wasser in Bezug auf 
aufgelöste Päulniss- und Verwesungs- 
producte, welche möglicherweise in die- 
sem Wasser enthalten sein könnten, zu 
prüfen, wird in jeder Woche folgendes 
Verfahren angewendet. Es werden in 
ein bestimmtes Maassglas 100 CC. fil- 
trirtes Wasser eingefüllt und dieselben 
mit einem bestimmten Maasse von 4 CC. 
verdünnter Kalkmilch und mit 3 CC. 
Lösung von übermangansaurem Kali 
vermischt. Nachdem das Gemisch eine 
Stunde lang ruhig stehen gelassen wor- 
den ist, wird die Färbung beobachtet. 
Ist die röthliche Färbung der Mischung 
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noch vorhanden y so bedürfen die orga- 
nischen Substanzen des Wassers zu 
ihrer Oxydation durch Übermangan- 
saures Kali höchstens 3 CC. dieser 
Lösung pro 100 CC. Wasser. Ist hin- 
gegen nach Verlauf einer Stunde voll- 
ständige Entfärbung^ eingetreten , so 
werden je zwei neue Mengen von 100 
CC. des Wassers mit 4 resp. 5 CC. der 
Lösung von übermangansaurem Kali 
versetzt und beobachtet, welche jetzt 



binneq emer Stunde entförbt wi] 
üeber 6 CC. der Lösung dürfen 
gutem Trinkwasser für 100 CC. nie 
verbraucht werden. Bei gewöhnlichei 
Wasserstande der Oder sind 3 CC« 
in der Zeit jedoch, wo dieselbe em 
hohen Wasserstand und die gelbe Fi 
bung hat; 3 bis 4 CC. Lösung nöthi( 

(Chem. Centr.-Bl.) 



Ulla Celle 



Heber die radiciile BcseitigaDg de» 

Hfssebteins« 

Von Dr. E, de Baen^ Fabrikant ehem. Producte 
in List vor Hannover. 

Die Bestandtheile des Dampfkessel- 
speisewassersy welche beim Verdampfen 
sich unlöslich abscheiden und Kessel- 
stein bilden, resp. als Kesselßteinbildner 
in Betracht kommen, sind kohlensaurer 
Kalk und schwefelsäurer Kalk (Cyps). 
Einem Wasser also^ welches die Fähig- 
keit, durch Verdampfen Kesselstein zu 
bilden, verlieren soll, müssen diese Salze 
entzogen werden, bevor es in den Kes- 
sel gelangt. 

Kohlensaurer Kalk ist in klarem 
Speisawasser als löslicher zweifach koh- 
lensaurer Kalk enthalten; fugt map nun 
die gleiche Menge Ajstzkalk (Kalkmilch) 
zu, so bilden sich zwei Theile unlös« 
lieber einfach, kohlensaurer Kalk, die 
als Niederschlag zu Boden sinken. Das 
überstehende klare Wasser ist hiernach 
vollkommen frei von kohlensaurem Kalk. 
Wenn nun das Wasser nicht in der 
angegebenen Weise gereinigt wird, so 
erfolgt derselbe Process im Kessel, in- 
dem durch die Wärme. 1 Theil Kohlen- 
säure mit dem Wasserdampf gasförmig 
entweicht und der andere Theil mit 
Kalk verbunden als unlöslicher KesseU 
stein zurückbleibt, 

Gyps oder schwefelsaurer Kalk ist 



ein in Wasser sehr schwer löslicl 
Körper, 500 Pfund Wasser können 
1 Pfund Gyps lösen. Wenn nun 
Speisewasser in 1000 Pfund V, Pfui 
Gyps enthält, so muss sich im Dam] 
kessel Gyps als Kesselstein ausscheidi 
sobald % des Wassers verdampft 
Praktisch ausführbar können wir m 
den Kalk des Gypses nicht wie den 
doppelt kohlensauren Kalks voUkorai 
aus dem Wasser entfernen, dag< 
können wir demselben die Scbw( 
säure entziehen und den Gyps in 
überaus leicht lösliches, den Kesselwi 
düngen völlig unschädliches Salzi 
Cblorcalcium verwandeln. Hierzu di< 
uns das Chlorb^yum« 

Ich habe oben gesagt^, dass „pn 
tisch ausführbare^ die Entfernung 
im Gyps enthaltenen Kalks nicht m< 
lieh sei und will damit hauptsächli< 
bezeichnen, dass durch die von aud.e] 
Seite empfohlene Fällung desselben 
Soda (kohlensaurem Natron) der bf 
sichtigte Zweck nur unvollkommeQ 
reicht wird. 

Indem ich nun daa Grundprincip de 
Methode nochmals dahin zusammen^ 
dass dem Speisewasser vor dem 
tritt in den Kessel die kesseiste dI 
denden Bestandtheile entzogen wen 
müssen, gehe ich zur Ausführung il 

Die Methode bedingt, je nao^ 



/^ -1«. 
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dieselbe unberücksichtigt lassen kann, 
wenn man nicht in der Lage tst| die 
vollkommene Klärung abzuwarten« 

Von der Anwendung sehr grosser 
Reinigungsgeiasse rathe ich ab, da das 
Rühren I resp. das gleichmässige Ver- 
mischen mit den 2sugesetzten Flüssig- 
keiten darin nur unvollkommen gesche- 
hen kann. Bei erwärmtem Wasser ge- 
nügen zwei Oefässe von je 250 Cubik- 
fuss Inhal ty um 1000 Cubikfuss pro 24 
Stunden zu klären , und reichen drei 
Klärfässer aus, um dasselbe Quantum 
in 12 Stunden zu reinigen. 

Sollten meine Vorschriften in irgend 
einem Falle nicht ausreichen, d. h. sollte 
trotz scheinbar genauer Befolgung der- 
selben die schnelle Klärung nicht ge- 
lingen, so bitte ich unter Einsendung 
einer Wasserprobe von circa 2 Pfund 
mir schriftlich die vorliegenden Miss- 
stände anzugeben und sich Raths bei 
mir zu erholen. Ich habe es mir ein- 
mal zur Aufgabe gestellt, die Kessel- 
steinfrage gründlich zu beseitigen und 
stelle Jedermann die ausgedehnten Kräfte 
meines chemischen Laboratoriums gratis 
für diese Frage zur Verfügung. 

Meine mit den verschiedensten Speise- 
wassern täglich fortgesetzten Versuche 
berechtigen mich immer mehr zu der 
Annahme, dass jedes Wasser sich nach 
der beschriebenen Methode reinigen lässt, 
und dass die Kosten des Verfahrens 
gegenüber den erzielten Vortheilen gar 
keine Rolle spielen. — 

Gutachtlicher Bericht über das de 
Haen'schQ Verfahren der Kesselstein- 
verhinderung, von Director Karmarsch, 
Prof. Rühlmann und Prof. Heeren: 

Nachdem wir auf Einladung des Hrn. 
JS. de Ha'en am 7. April d. J. uns in 
der chemischen Fabrik desselben ein- 
gefunden hatten, wurde in unserer Ge- 
genwart eine Wasserreinigung in grösse- 
rem Maassstabe, nämlich in einem eiser- 
nen Behälter von 14 Fuss Länge, 4 
Fuss Breite und 4 Fuss Tiefe vorge- 
nommen. 

Das vollkommen rationelle Verfahren 
beruht einfach darauf, dem Wasser vor 



dessen Eintritt m den Dampfk« 
diejenigen Stoffe zu. entziehen, melxM 
die Kesselsteinbildung veranlassen, xiäiihj 
lieh kohlensauren Kalk, schwefelsanreaj 
Kalk und eventuell kohlensaures Eisen» 
Letzteres findet sich in dem Wasser dei^> 
de i7a€»*schen Fabrik in solcher Menge^- 
dass das Wasser nach kurzem Verw< 
len an der Lufb eine starke braui 
Trübung zeigt. 

Zur Fällung des kohlensauren Kalk< 
wird Kalkmilch in gerade geeignel 
Menge, zur Fällung der Schwefelsäi 
des Gypses Chlorbaryum angewani 
Dabei zeigt sich nun die überraschem 
für die vorliegende Reinigungsart 
sentliehe Erscheinung, dass der Mü 
schlag von>^ schwefelsaurem Baryt, m 
eher sich sonst, unter gewohnlichen 
hältnissen, seiner ausserordentlichen Fm 
heit wegen ungemein langsam absei 
durch den zugleich gebildeten Ni< 
schlag von kohlensaurem Kalk eisj 
hüllt und mit niedergerissen wird. Nu 
minder scheidet sich auch das, dui 
die Kalkmilch zersetZ|te Eisensalz 
und schlägt sich gemeinschaftlich 
dem übrigen Niederschlage nieder, 
sieh in Gestalt sandiger Flocken sc) 
als compacte Schicht am Boden 
Gefässes absetzt. 

Bei dem in unserer Gegenwart ai 
geführten Versuche war das Wi 
etwas erwärmt, doch zeigten im Kleii 
ausgeführte Gegenversuehe , dass 
Fällung und der Absatz des Ni< 
Schlages auch in der Kälte ebenso 
von statten geht. Eine Filtration 
keineswegs . erforderlich , weil sich d< 
Niederschlag in kurzer Zeit, etwa 
einer Viertelstunde oder wohl m 
schneller so schön absetzt, dass 
das überstehende klare Wasser de 
einen, einige Zoll über dem Boden 
Gefässes befindlichen Hahn klar al 
sen kann. Auch ist es nicht ndl 
den Niederschlag nach jeder Opera 
aus dem Gefässe zu entfernen, vielr 
kann man ihn bei wiederholten Oj 
tionen ohne Nachtheil immer w^ h 
mit aufrühren, bis er, je nach -^^ 



w 



Pharmacentische Centralhalle 

für Deutschland. 

Zeitung für wissenschaftliche und geschäftliche Interessen 

der Pharmacie. 

[ Hersnsg^geben von 

Dr« Hermann Haider. 



fiMeZeitang erscheint jeden Donnerstasf. — Abonnementspreis in Preassen nnd im Deut« 
Kh«ii Postbezirk, sowie im Bachhandel vierteljShrl. seit dem 1. Juli 1870 20 Sgr. (vordem 
I Tierteljährlich 15 Sgr.). 

'Y^ Anfragen nnd Aufträge an den Herausgeber der pharmaeeuÜsohen Centralhalle, lur Zeit 
I anf Fnlvermühie bei Furstenberg a. d. Oder, sind franco einzuschicken. 



1^42. 



Berlin, den 16. Oetober 1873. 



XlVJahrg. 



Tnhalt. Chemie und Pharmacie: Haschisch. — Ueber das Methylgrün. — Beartheilang des Infusam Sexinae 
apositum in Extractfonn. — Spodlumerzeugang mit Verwerthung der Nebenprodacte. Patentirt. — Literatur nnd 
pk. ^ Miseellen: Cadmium salfaricom gegen Hornhautflecken. — Offene Korrespondens. — Inserate. 



Chemie and Pharmacie. 



\ 

{ Hasehisch. 

Heben dem Opium nimmt im Bereiche 
te Islams und weit über seine Qränzen 
paus, in Centralasien sowie in West- 
i4 Südafrika, der indische Hanf — 
3"* Hachich genannt — als ein tag- 
fO gebrauchtes Reizmittel eine hervor- 
•gende Stelle ein. Von unserem Hanf 
iterscheidet er sich in seinen botani- 
ben Merkmalen nur dadurch, dass er 
drungener und ästiger ist; anders ist 

mit dem Qehalte an narcotischen 
»tandtheilen. 

Während sich diese im europäischen 
»öf in verschwindend kleiner Menge 
rfinden, kommen die flüchtigen Stoffe 

Verbindung mit einem Harze in 
aer Unzahl von mikroskopisch kloinen 
riisen an allen oberirdischen Organen 
« Haschisch, namentlich am Blüthen- 
inde der weibh'chen Pflanzen und den 
•**ijhten vor und bedingen den aro- 

iachen Qeruch desselben. 



Im Handel unterscheidet man zwei 
Sorten davon. Die als Bang bezeich- 
nete besteht bloss aus den Blüthen- 
schwänzen (den oberen beblätterten Blü- 
then, zum Theil auch schon mit Früch- 
ten besetzten Theilen der weiblichen 
Pflanze). Sie werden hauptsächlich im 
Flachlande Indiens gesammelt, und 
bringt auch die Ausstellung Bengalens 
Proben davon. 

Die zweite geschätztere Haschisch* 
Sorte, Gunjah genannt, besteht aus 
Bündeln von zu Beginne der Reife ge- 
sammelten Hanfpflanzen. Proben von 
ihnen finden wir in den Ausstellungen 
von Algerien, Tunis, Marokko und 
Aegypten, und ist es in diesem Lande 
das Verdienst des üniversitätsprofessors 
Oastinelly das Haschisch dort acclima- 
tisirt und kultivirt zu haben, sowie zur 
Kenntniss der wirksamen Bestandtheile 
gelangt zu sein. 

Die Araber kochen meist das Ha- 
schisch mit Wasser, setzen Butter bin- 
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zu, worauf sie das Qanze durch fleissi- 
ges Röhren mengen , und nach dem 
Erkalten die sich an der Oberfläche 
ansammelnde grün ge&rbte Butter von 
der Flüssigkeit trennen. 

Diese Butter, welche zur Bereitung 
verschiedener Bäckereien u. s. w. ver- 
wendet wird , hat stark narkotische 
Eigenschaften, und dies brachte Prof. 
Qastinell auf die Idee, dass das wirk- 
same Princip harziger oder fettiger Natur 
sein müsse. 

Um dieses isolirt darzustellen, ver- 
fuhr er nun in folgender Weise: 

Er digerirte das Haschisch mit Alko- 
hol, wobei er eine schön grün gefärbte 
Tinktur erhielt, unterwarf diese der 
Destillation und behandelte den dick- 
liehen Rückstand mit Wasser, wobei 
sich ein aromatisch riechendes Harz 
ausschied, welchem er den Namen Ha- 
schischin beilegte. Die Ausbeute be- 
trug 3 Proc. des angewandten Krautes. 
Alle anderen Versuche , ein weiteres 
Mtirksames Princip zu entdecken, blieben 
erfolglos. 

Mit dem Haschischin angestellte Ex- 
perimente erwiesen dasselbe als Narco- 
ticum, welches mit günstigem Erfolge 
gegen Neurosen, epileptische und Cho- 
lerafälle angewendet wurde. 

Namentlich bei Choleraerkrankungen 
soll man äusserst günstige Resultate 
damit erzielt haben, indem es mit einem 
Infusum Chamomillae in Gaben von 5 
bis 20 Centigramm halbstündlich dem 
Patienten eingegeben wurde. 

Was die sonstige Anwendung des 
Haschisch im Morgenlande anbelangt, 
so ist diese zumeist bekannt, und brauche 
ich hierüber nur noch einige Worte 
fallen «u lassen. 

Entweder wird das Kraut für sich 
allein, oder, wie in Algerien mit den 
Blättern einer Hyoscjramusart geraucht, 
oder man bedient sich zu demselben 
Zwecke des Gurrus , eines ziemlich 
mystischen Präparates, das bald ein 
harz-, bald ein extractartiges Aussehen 
hat und zum grössten Theil aus Hanf- 
harz bestehen soll. 



Eine Electuarium - Art, Majiuxn 
nannt, variirt in ihrer Zusammensetzt 
auch bedeutend, dient aber überall 
Essen. 

In Algerien wird es beispielsweit 
aus Honig, dem Pulver des Kraut 
und anderen Gewürzen durch Knete 
gewonnen , während der Araber dt 
Majium aus der Haschischbotter 
den diversesten Zusätzen bereitet. 

In Punjah bereitet man mit Zuhi 
nehmen von Wasser oder Milch 
anderen Zusätzen ein berauschend« 
Getränk, welches namentlich von ii 
ärmeren Volksklasse als Surrogat dt 
Opiums oder alkoholischer Getränl 
genossen wird. Schliesslich sei nodj 
bemerkt, dasä der Hanf seit den ält( 
Zeiten in seiner Heiraath Gegen« 
der Cultur ist, und seine Wirkung ui 
Anwendung als Gennssmittel den d( 
wohnenden Völkern ebenso lange 
kannt ist, und beziehen viele Schi 
steller den flbwer'schen „Nepepthes*', ^ 
Mittel gegen den Kammer und Gi 
auf den indischen Hanf. 

'^ W. Hildwein, 



Heber das Hethylgran» 

Die Substitutionsproducte des 
nilins mit Alkoholradicalen stellt 
bekanntlich neuerdings, statt durch 
Wirkung der betreffenden Jodverbindi 
auf ein Rosanilinsalz (Fuchsin), dii 
durch Oxydation von Methylanilin 
Man erhält so statt des sogenannt 
Jodviolets die gleiche chemische Yj 
bindung auf directem Wege, ohne 
Wirkung des so kostspieligen Jods, 
so dargestellten Violets gaben k< 
andere Zusammensetzung, als die uni 
dem Namen Jodviolet bisher bekai 
Verbindungen 5 man bringt diese 
aber, um ihre Darstellung anzudeni 
unter dem Namen Methylviolet in 
Handel. Sie zeichnen sich dadurch 
dass sie durch künstliche Beleuchl 
nicht, wie die früher erzeugten Vif J 
beeinträchtigt werden. Die imn>'* 
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3 m sich greifende Darstellung des Me- 
Jijhiokts konnte auf die HLcrstellupg 
lor Qränverbindung^ des sogenannten 
''oigrüns, nicht ohne Einfluss bleiben, 
an bemüht sich, aus dem Methylviolet 
rch Verunreinigung mit Verbindungen 
«8 Radicals Methyl die grüne Methyl- 
Isanilin - Verbindung herzustellen. In 
esem Falle ist die Anwendung von 
methyl nicht absolut noth wendig, und 
n erzeugt deshalb in. mehreren süd- 
atachen Fabriken die Chlorverbindung 
^s Grüns, welche bereits in hübschen 
ystallen — nicht als amorphes Pulver, 
das Jodgrün — in den Handel 
mt. 

ie Chlorverbindung löst sich weit 
hter iri Wasser, als die bisher an- 
yendete Jodverbindung. Da sie nicht 

ein Nebenproduct der Violetfabri- 
on gewonnen ist, und ihr also kein 

der Farbstoff anhaftet, so geben 

frischen Flotten ein ebenso saftiges 
Bn, wie schon benutzte, während das 
ägrün bekanntlich auf frischer Flotte 
öiger saftige Nuancen giebt, als nach 
vorangegangener Färbung. Dabei 
das sogenannte Methylgrün dem 

Jodmethyl erzeugten Farbstoffe 
^enüber zwei wichtige Vorzüge. Es 
^erstens beständiger als das Jodgrün, 
■■m&n die Lösungen desselben, also 
^ eine Flotte, kochen kann, ohne 
^ die Verbindung sich zersetzt, 
fner färbt das Methylgrün die Wolle 
lie Weiteres. Man hat also nicht 
br nöthig, zuerst mit Ammoniak zu 
Jtraliairen und später mit Säure zu 
Viren, wie es früher in der Wollfär- 
01 nöthig war. Dies ist für Schat- 
iDgsfärberei von grösster Wichtigkeit, 
«rdern nun schon die erwähnten 
Ptheile die Einführung des direct 
gestellten grünen Farbstoffes, so er- 
seht auch das Interesse des Fabri* 
iten, dats Anilingrün auf directe Art 
le Mithülfe von Jod darzustellen, 
canntlich ist das Jod wegen seiner 
ieuteoden Verwendung in der Anilin- 
^''Dfabrikation seit neun Jähren auf 

Vierfache im Preise gestiegen, so 



dass die Fabrikation mit Jod immer 
kostspieliger wurde. Die Entfernung 
dieses Körpers aus der Farbenfabrika- 
tion wird ein wesentliches Fallen der 
Jodpreise zur Folge haben. 

iBdmann^» Färberaeitung.) 



Beurtheiiuiig des JEnfasam Sennae 
compositum in Eitractformt 

Schon einige Male, zuletzt in mdnem 
Commentar zur Ph. Qerm« habe ich 
darauf aufmerksam gemacht^ dass ein 
zusammengesetztes Sennainfusum in Ex- 
tractform, wie es zur Erleichterung in 
der Receptur vorräthig gehalten wird, 
nicht die Wirkung äussere, wie das 
frischbereitete Infusum. Soeben finde 
ich in WiUstein's Vierteljahresschrift 
(XXII., 3) eine Arbeit „über die schar< 
fen Stoffe" von Buchheim ^ wo über 
Folia Sennae sich folgende Angaben 
finden. » 

Bei der ausgedehnten Verwendung, 
welche die Sennablätter in der Medicin 
gefunden haben, machte sich der Wunsch^ 
genauere Kenntnisse über den wirksa- 
men Bestand theil derselben zu erlangen, 
wiederholt geltend. Lassaigne und Fe- 
neulle glaubten in dem von ihnen so 
genannten Cathartin den wirksamen 
Bestandtheil erblicken zu müssen, doch 
wurde später von Heerlein nachgewiesen, 
dass dieses Cathartin gar nicht die 
Wirkung der Senna besitze. Weitere 
Untersuchungen wurden von Bley und 
Diesel angestellt, welche mehrere von 
ihnen für eigenthümlich gehaltene Stoffe 
aus der Senna auszogen , von denen 
aber keiner die Wirksamkeit der Senna 
zeigte. Auch Martins stellte einige 
Versuche an, um den wirksamen Be- 
standtheil der Senna zu isoliren, und 
glaubte denselben in dem gelben Farb- 
stoffe der Senna, den er für Chryso- 
phansäure hielt, suchen zu müssen. 
Nachdem bereits so viele vergebliche 
Versuche angestellt worden waren, musste 
ich mich bei meinen Untersuchungen 
über die Senna darauf gefasst machen. 
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auf mancherlei Schwierigkeiten zu stos- 
sen. Und in der That führten viele 
mühevolle und kostspielige Versuche, 
welche in den Dissertationen der Herren, 
mit denen ich zusammen arbeitete, nie- 
dergelegt sindj fast nur zu negativen 
Resultaten. Jene Arbeiten zeigten, dass 
der wirksame Bestandtheil der Senna 
ausserordentlich leicht verändert und 
dadurch unwirksam wird. 

Dampft man den wässrigen Auszug 
der Senna an der Luft zur Extractcon- 
sistenz ein, so wirkt das erhaltene Prä- 
parat nicht mehr so kräftig als der 
entsprechende Theil des Auszugs. Ja, 
bei wiederholtem Auflösen und Ein- 
dampfen des Extractes wird dieses end- 
lich ganz unwirksam. Noch immer 
stösst man auf die Angabe, dass der 
wirksame Bestandtheil der Senna beim 
Kochen die Eigenschaft annehme, Eo- 
likschmerzen zu verursachen. Dies ist 
jedoch insofern unrichtig, als jede Ver- 
änderung jenes Stoffes ihn seiner Wirk- 
samkeit gänzlich beraubt. 

Ausser durch Luft und Wärme wird 
die Wirksamkeit der Senna besonders 
durch Alkalien aufgehoben. Kocht man 
Sennablätter mit etwas Kalkmilch, filtrirt 
und entfernt den überschüssigen Kalk 
durch Kohlensäure; so zeigt sich die 
erhaltene Flüssigkeit ganz unwirksam. 
Das gleiche Resultat ergiebt sich, wenn 
ein Sennaaufguss, von dessen kräftiger 
Wirkung man sich überzeugt hat, mit 
Kalilauge deutlich alkalisch gemacht, 
dann kurze Zeit gekocht und hierauf 
wieder neutralilsirt wird. Auch Säuren 
zersetzen den wirksamen Bestandtheil 
der Senna, doch nicht so leicht, und 
namenüich ist die Anwendung organi- 
scher Säuren weniger gefährlich. 

Ein weiteres Resultat, welches jene 
Voruntersuchungen ergaben, ist, dass 
sich der wirksame Bestandtheil der 
Senna in einer in Weingeist unlöslichen 
Form vorfindet, .obgleich er selbst in 
kaltem Wasser sehr leicht löslich ist. 
Heerlein hat zuerst auf die Thatsache 
aufmerksam gemacht, dass das wein- 
geistige Extract der Senna vollkommen 



unwirksam ist. Ich habe mich di 
zahlreiche Versuche von der Richtiglti 
dieser Angabe überzeugt. Das wei 
geistige Sennaextract zeigt den Gerai 
und den üblen Geschmack der Sem 
in hohem Grade. Nimmt man dassel 
ein, so zeigt sich keine abführendi 
Wirkung, dagegen nimmt der Hai 
eine intensiv gelbe und auf Zusatz v< 
Alkalien rothe Färbung^ an. Nimi 
man dagegen den mit Weingeist sor( 
fältig ausgezogenen Rückstand der Sem 
ein, so tritt eine sehr stark abfuhrendj 
Wirkung ein, während der Harn, selbsj 
wenn man ihn alkalisch macht, d 
aus keine Farbenveränderung erleid« 
Es ergiebt sich daraus, dass die i 
rende Wirkung der Senna in keiii( 
Zusammenhange steht mit der Eigei 
Schaft derselben, den Harn gelb odi 
roth zu färben, und es wird dadui 
die Annahme von Martins ^ dass di 
Wirksamkeit der Senna durch ein 
Gehalt an Cbrysophansäure bedii 
werde, widerlegt. 

Der Umstand , dass der wirkst 
Bestandtheil der Senna durch Weingi 
nicht ausgezogen wird, ist von Inten 
für die ärztliche Praxis. Der üble 
scbmack der Senna wird von vii 
Kranken fast noch mehr gefürchtet, 
die durch sie hervorgerufenen Kofi 
schmerzen. Namentlich bei Kind< 
bei denen die Senna noch immer 
ziemlich ausgedehnte Verwendung find« 
kostet es oft viel Mühe und Thrän< 
ihnen die übelschmeckende Arznei 
zubringen. Bereitet man einen kalt 
oder heissen Aufguss der mit Weingeii 
sorgfältig ausgezogenen Senna, so ver- 
mag man durch den Geschmack ni 
die Gegenwart von etwas Schleim her* 
auszufinden. Mir ist kein ändert 
Wasser löslicher Körper bekannt, ^d* 
eher bei einer intensiven Wirksar 
so wenig auf die Geschmacksem ifio«j 
düng einwirkt , als der wirksame Be^j 
standtheil der Senna. Lässt man 
Weingeist ausgezogene Senna mit e'w»j 
gebranntem Kaffee vermengen, di M 
einen Aufguss bereiten und diese] ^ 
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l^wohulich mit Milch und Zucker ver- 
^tzen, 80 dürfte kaum ein Fein- 
isclimecker bemerken, dass er Ar^ei 
feiDDimmt. Es wäre deshalb sehr wün- 
l^cheoswerth 9 dass in allen Apotheken 
löiU Weingeist ausgezogene Senna vor- 
^ätbig gehalteu würde und dass die 
jiAerzte nur diese verordneten. Es könnte 
m! diese, Weise den Kranken , so wie 
"eren Angehörigen manche Unannehm- 
ScI^keit erspart werden. 



Ipodhimerieiigoiig mit YerirerthQDg 
der NebeBprodocte« Patentirt. 

Von Fr. 8ebor. 

Die Erzeugung der Knochenkohle 
feschieht noch meist in gusseisernen 

'er tbönernen Töpfen, die eine enorme 

^gie erheischen, abgesehen davon, dass 

|ie werthvollen Ammoniakverbindüngen 
die Luft gehen und die Umgegend 

erpesten. Daher erscheint die Einfüh- 
ng einer Methode rationeller, welche 
Anffangung der Nebenproducte er- 
glicht. Diese fallen je nach der 

lualität der Ejipchen verschieden aus. 
mpactere, d. i. Kernknochen, liefern 

ehr und bessere Knochenkohle, da- 
|egepi weniger Ammoniak, Oel und 

a*?; leichtere Knochen dagegen schlech* 

iere ELnochenkofale, mehr Ammoniak und 

äas. 

Verf. macht hierüber folgende An- 
ffaben: 

\- a-Von 9000 Pfund Pferdeknochen 
^jurden erhalten 4980 Pfd. Knochen- 
I kohle und 1380 Quart ammoniakalische 
1 ^Flüssigkeit von 1,011 spec. Gewicht. — 
;. h. 69,50 Ctr. 'vollkommen getrock- 
ijete Rindskopfknochen gaben 40,00 
' Jj^toer ^npdbeij^hHe, 145 Pfd. rohes 
; ^1) das gewonnene ammonjiakalisphe 
Wasser, mit Salzsäure neutraiisirt^ wo- 
von 583 Pfd, Verbraucht wurden, lie- 
r^e 275 Pfd. weissen krystallisirten 
i^^ö'ak (Stieren). 

'^^ il Auflösung des kohlensauren 



Ammoniaks von 12 bis 15^ B. und 40 
Kil. Thieröl (Dumas). 

Aus der Differenz der gewonnenen 
Producte, als Knochenkohle -|- Oel + ^^^ 
moniakalisches Wasiser, und der ange- 
wendeten Knochenmengen kann die er- 
zeugte Qasmenge leicht approximativ 
berechnet werden und beiträgt 10—20 
Oewichtsprocente ; seine Qualität gleicht 
bei fetteren Knochen nahezu jener des 

Oelgases. 

Um die Producte der trockenen De- 
stillation der Knochen entweder zu ge- 
winnen, oder wegen des unangenehmen 
Oeruch^ zu verbrennen, wurden mit 
mehr oder weniger Erfolg verschiedene 
Oefen construirt und wieder verworfen. 
So werden z. B. in England meist Re- 
tortenöfen mit gusseisernen Retorten an- 
gewandt, die ammoniakalischen Pro- 
ducte aufgefangen und die Qase ver- 
brannt. Der Knochenbrennofen von 
Otts und du Rieux zeichnet sich durch 
viele Vorzüge aus, obgleich sich gegen 
seine Absorptionsmethode des Ammo- 
niaks durch Schwefelsäure und Saugen 
der Qase mittelst der liuftpumpe viel 
einwenden Hesse. 

1) Ist der Betrißb einer Luftpumpe 
mit pecuniären Auslagen verbunden; 

2) dürfte ein Weissbrennep der Kno- 
chen oft vorkommen, denn die Menge 
der sich entwickelnden Gase entzieht 
sich jeder Berechnung; z. B. entwickelt 
sich beim gleichmässigen Gange der 
Luftpumpe nur etwas weniger Gas in 
den Retorten, so saugt die Pumpe at- 
mosphärische Luft etin, welchen ÜQbel- 
stand man erst ap dem« abgezogenen, 
tbeils grau , theils w^isa gebrannten 
Spodium bemerkt. Die Spodiumöfen 
von Poduaha sind ein» bedeutender 
Fortschritt gegonüber den Töpföfeii, 
gewähren jedpch keine Vortheile in Be- 
zug auf die Wiedergewinnung der Am- 
moniakpi*oducte. 

Die Anwendung der Thonretorten ist 
sehr rationell, liefert eine schöne Kno- 
chenkohle und die Regieauslauge für 
Kohle und der Ersatz der unbrauchbar 
gewordonein Retorten ist im Verhältnisse 
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Vorliegendes Werkchen ist im Grunde 
: eine neae der Pharmacopoea Germanica 
sich anschliessende Bearbeitung jenes 
Taschenbuchs, welches derselbe Verf. 
ispeciell für seine Zuhörer 1841 herausgab, 
lum^ diesen in den Vorlesungen das No- 
Itiren der Namen, Synonyme und Arznei- 
[dosen zu ersparen. 

I Die Arzneistoffe sind nsch wissen- 
ischaftlicben Principien zunächst in 17 
fKlassen wie: Mittel aus den Metalloiden, 
pxixe Mittel, bittere Mittel, narkotische 
pDttel etc. geordnet. Jede Klasse Arz- 
hteistoffe zerfällt wiederum in mehrere 
[Dnterabtheilungen. Die 17. Klasse bil> 
iet gleichsam einen Anhang, welcher 
iie officinellen Mittel enthält, die in den 
vorhergehenden Klassen nicht Platz fin- 
ien konnten. Diesen 17 Klassen folgen 
5 Beilagen , von welchen die erste Bel- 
ize die nicht officinellen Mittel, die 
5 weite Beilage eine grosse Zahl Magi- 
tralformeln enthält^ die dritte eine An- 
ireisung über Inhalt und Einrichtung^ 
äner Noth- und Taschenapotheke und 
bwendung einiger Mittel daraus giebt. 



Beilage 4 und 5 geben Notizen über 
altes und neues Gewicht und Maass. 
Ein recht ausführliches alphabetisches 
Register schliesst das Ganze. Da von 
jeder innerlich verwendbaren Arznei- 
substanz die gewöhnliche und auch 
Maximaldosis angegeben ist, so ergiebt 
sich schon aus diesem Punkte dieKützlich- 
keit des Taschenbuches für Arzt und 
Apotheker, welchem letzteren die Con- 
trole der Dosen auf den Recepten zu- 
gewiesen bleibt. Der Verf» l\at seine 
Arbeit mitj Sorgfalt ausgeführt und bietet 
das Gegebene wegen der correcten Be- 
arbeitung alle Sicherheit. Wollen wir 
etwas der Beanstandung Werthes her- 
aussuchen, so wäre dies der Mangel der 
Majusceln bei lateinischen Eigentiamen, 
zu- denen doch wohl alle Namen der 
Pflanzengenera gehören und . hier und 
da der Gebrauch der Theilgewichts- 
namen, wo deren Zahl das Gramm über- 
wiegt, so finden wir 150 Centig., 120 
Centig., 50 Centig. statt 1,5—1,2—0,5. 
Der Druck ist gut und übersichtlich, der 
Bestimmung des Inhaltes entsprechend. 



^Gadmiam saifnricam gegen Horn- 
I hautfleckeDt 

lAndaux empfiehlt dieses Mittel auf 
ßrund wiederholter Beobachtungen, wo 
p mit sehr gutem Erfolg angewendet 
ffdrien war. Die Formel lautet: 
. Cadm. sulfuric. 0,06; Landan. liquidi 
Bydenh.; Mucilag, Gi. arab. ^ 8. Man 
Mnu die Dose des Cadminm steigern 
^ 0,60. Um das Mittel anzuwenden, 
Mient man sich eines feinen Pinsels 
öad l ^streicht damit 2- bis 3mal täg- 



niiscellen« 

lieh den Hornhautfleck. Ist dies ge- 
schehen, so lässt man den Kranken auf 
einige Minuten das Auge schliessen, 
damit das aufgetragene Mittel nicht von 
den Thränen weggespült werde. Der 
Erfinder desselben bemerkt, dass die 
vortheilhafte Wirkung nicht dem Lau- 
danum beigemessen werden darf, indem 
es ihm gelungen ist, mit dem einfachen 
CoUyrium von Cadm. sulfur. Kranke zu 
heilen, was mit Laudanum durchaus 
nicht der Fall war. 

(N. Jahrb. f. Pharm.) 



Offene Korrespondenz. 

Äpoth F. in Fr. Unter maesa cacaotina 
vcn teht die Pharmakopoe die präpavirten 
Cac Losamen , die Waare , vrelche in den 
Pre BCouraDten der Drogaisten unter ^^Caca 



Hätte sie Cbocolade gemeint, so würde sie 

y^massa cacaotina saccharata*' gesagt haben. 

Apoth. B» in T. Indolin ist ein Fabrikat 

der Firma Conpier und Collin. Wo diese 



naai Block , Caracae" aufgeführt ist. j Firma existirt, wissen wir nicht. Gedulden 
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Sie sich, wenn an dem Indolin etwas 
Brauchbares ist , kommt es auch in den 
Deutschen Handel. 
Apoth. H. in A. ^(Holland}. Digitalin nach 
Nativelle: ph. Centralh. 1869, S. 219, 



No. 27. Ein schwarzes Menschenhaar 
sich nicht bleichen, jedoch machen Sie 
Versuch , es abwechselnd mit Schwel 
säuregas und Natroncarbonatlösung zu 
handeha. 



Falsche Zehinarkstäcke. 

Die Westf. Prov.-Ztg. berichtet über 
das Vorkommen falscher Zahnmark- 
stücke PreasB. Gepräges : Dieselben sind 
so täuschend nachgemacht, dass man 
sie kaam von echten unterscheiden kann. 
Der Ooldglanz der falschen Stücke ist 
noch intensiver, als bei den echten. 
Auf eine feste Unterlage geworfen, geben 
die falschen keinen Klang. Das Ge- 
wicht der felschen ist nahezu dem der 
echten gleich. Auf der Adlerseite ist 
die Präge des^ Bandes bei den falschen 
eigenthümlicb, und hieran möchten die 
falschen Stücke am leichtesten zu er- 
kennen sein. Vor der inneren scharfen 
Randlinie liegen bekanntlich kleine er- 
habene Pünktchen. Ueber dem rechten 
Flügel des Adlers sind nun zwischen 
diesen Püiiktchen kleine Grübchen in 
den Rand eingeschnitten, so dass an 
dieser Stelle die innere Randlinie unter- 
brochen ist. Eine noch anzustellende 
chemische Untersuchung wird über die 
Composition der Legirung Aufscfaluss 
geben. 

Ein tüchtiger Apotheker in den 
besten Jahren, der seine Universitäts- 
studien in Wien absolvirt bat, auch die 
Buchführung versteht, sucht in einer 
Fabrik eine seinen Kenntnissen ange- 
messene Stellung, etwa als Verwalter 
oder Inspector. 

Gef. Offerten erbittet man sub Chiffre 
H. B« 281 an die Annoncen-Expedition 
von Haasenstein & Vogler in Breslau 
abgeben zu wollen. 



Soeben erschien: 



Das Mikroskop 

und 

seine Anwendong. 

Ein Leitfaden bei mikroski 
pischen Untersuchungen 

für 
Beamte der Saai^tspepieiy Aente, Apol 

Schiülehrer eto. 
von 

Dr. Bermann Hager, 

Mit 173 in den Text gedruckten Holzschnil 
Vierte durchgesehene und yerm. Aufl. 
Preis 1 Thlr. 
Verlagsbuchhandlung von Jalius Springer* 

in Berlin, Monbijouplatz 3. 

- - • ■■■ . .,. I I 

Soeben erschienen: 
Die wichtigsten der bis jetzt bekannten 

Geheimmittel ond Specialifätei 

mit Anhabe ihrer Zusammensetzung nnd ihi 
Wcrthes zusammengestellt von 

Eduard Hahn, 

Apotheker. 

Zweite vermehrte und verbesserte Auii 

Preis 20 Sgr. 
(Enthält die Untersuchungen sämmtlicher 
kannten Geheimmittel.) 
Verlagsbuchhandlung von JoHilS Sprilgef 
in Berlin, Monbijouplatz 3. 

Ednard Aiidr6^ 

Mechaniker in Cassdl, 
Prämiirt Wien 1873, Verdienstmedail 
empfiehlt seine anerkannt vorzüglicbi 
Laboratorien und Analysen - Wi 
Preis-Listen gratis. 



Reii^es Malzextract und Malzextract mit Eisen, !Peps 
Essenz nach Prof. Dr. 0. Liebreich j Aqixa oxydata, Medicinischi 
Seifen/ iPflaster-Tinctiireii etc., so wie alle gangbaren pharmac ai 
sehen Präparate empfiehlt unter billigster Berechnung 

Schering's Grüne Apotheke in Berlin, Chauss^estrasse 21. 

Wtttich & Benkendorf, 

Im Selbstverlage des Herausgebers Dr. Hager, Palvermühle bei Fär«teriber^ %. d. Od 

Zu beziehen durch Julius Springer in Berlin, MonbijouplaUs 3. 

Dniiok Nron J. C. Hoher in Olutrlotteiibarg. 
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allgemein gebräuchlioben Methode von 
Stas, üslar^ Erdmanny Dragendorff^ Otto 
etc. der chemischen Untersuchang wie 
folgt unterworfen. 

Die Leichentheile wurden mit dem 
doppelten. Gewicht angesäuerten Wein- 
geistes (90 pCt.) bei 80^ Cels. acht 
Stunden lang digerirt und im Wasser- 
bade der Weingeist verjagt. Nachdem 
die zurückgebliebene, jetzt wässrige Lö- 
sung filtrirt war, wurde dieselbe zur 
Extractconsistenz im Wasserbade con- 
centrirt und der gebliebene Rückstand 
vollständig mit absolutem Alkohol aus- 
gezogen und ausgefällt. Die nach dem 
Verdunsten des Alkohols bleibende sy- 
rupartige Masse wurde mit etwa 50 CG. 
destillirtem Wasser aufgenommen, die 
saure Lösung filtrirt und darauf so 
lange mit erneuerten Mengen von Aether 
geschüttelt, bis dieser sich nicht mehr 
färbte. 

Nach der Entfernung des Aethers 
wurde die wässrige Lösung mit Amyl- 
alkohol Übergossen, auf 50 — 60® Cels. 
erwärmt, darauf mit Ammon alkalisch 
gemacht ' und durch gründliches Schüt- 
teln etwa vorhandenes Morphin in den 
Amylalkohol übergeführt. Diese letzte 
Operation, Ausschütteln der ammonia- 
kalischen Lösung mit Amylalkohol, 
wurde so oft wiederholt, bis letzterer 
sich nicht mehr erheblich färbte. Es 
resultirten so etwa 300 CG. Auszug, 
die nach dem Verdunsten einen bräun- 
lich gefärbten Rückstand Hessen, der 
zur weiteren Reinigung zunächst mit 
angesäuertem Wasser in der Wärme 
gründlichst ausgezogen wurde. Nach- 
dem die so erhaltene saure Flüs- 
sigkeit mit Amylalkohol. von allem darin 
Löslichen befreit war, folgte abermals 
wiederholtes Behandeln der alkalisch 
gemachten Lösung mit demselben Lö- 
sungsmittel in der Wärme. Diese Rei- 
nigungsoperationen wurden in gleicher 
Weise ein zweites und drittes Mal 
wiederholt. 

Der schliesslich erhaltene, nur noch 
schwach gelblich gefärbte Amylalkohol 
wurde mit kaltem Wasser gewaschen, 



filtrirt und darauf zur Trockene 
dunstet. War Morphin zugegen, 
hätte es sich in diesem Rückstas] 
finden müssen, allein derselbe schmeel 
nicht bitter und selbst die empfindlu 
sten Reagentien auf Morphin (molyb 
dänsäurehaltige Schwefelsäure^ Jodsäqt 
etc.) gaben ein durchaus negatives Be 
sultat. 

Der Rückstand und mithin die 
Untersuchung unterworfenen Leich« 
theile enthielten kein unzersetztes Ifi 
phin in nachweisbarer Menge. 

Zur grössten Sicherheit und m 
weiterer Reinigung wurde der nach 
Verdunsten des Amylalkohols geblieb( 
vergeblich auf Morphin geprüfte Ri 
stand noch einmal mit saurem Wi 
ausgezogen, die saure Lösung mit Aef 
erschöpft und die alkalisch gema( 
Flüssigkeit mit schnell erneuerten Aet 
mengen gründlichst ausgeschüttelt, 
ser kaum gelblich gefärbte kxm 
lieferte nach dem Verdunsten eii 
äusserst geringen, sehr wenig gefärbl 
nicht bitter scbweckenden Kückstai 
der ebenfalls vergeblich auf Morp] 
geprüft wurde. 

Da die beschriebene Methode 
unserer und Anderer Erfahrung in 
That erlaubt , selbst äusserst g< 
Mengen von Morphin abzuschneiden 
in einem Grade von Reinheit dai 
stellen , dass die charakteristischen 
actionen das Alkaloid unzweifelhaft 
kennen lassen, so müssen wir nach 
Ausfall der mit äusserster Sorgfalt 
Vorsicht ausgeführten Untersuchang 
Abwesenheit von unzersetztem Mor| 
in den uns übergebenen Leichentheil 
aussprechen. 

Es ist mehr als wahrscheinlich, 
bei Vergiftungen mit Pflanzengiften 
jenige Menge Alkaloid, welche in 
Blutmasse übergegangen und die Vi 
giftung bewirkte, im Organismus 
Zersetzung erleidet, und dadurch un| 
Umständen der chemische Nachweis 
ursprünglichen Giftes ganz unm(*)gli 
wird. Es sind daher auch scho 
rere Fälle verzeichnet, in wef* 
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Usächiichen Morphium ■ Vergiftungen, 
lentHch wenn nur geringe Mengen 
Giftes gereicht wurden, der chemi- 
le Nachweis nicht mehr gelang. 

(Viertel-Jahresschr. f. ger. Medic.) 



rber die Fabrikation ?on sehwefel- 
irem AmmoBiak ans den Abfällen 
ikstoiEhaltiger organischer Körper. 

Von L. L'Hote. 

^•Die Abfälle von Wolle, Häuten, Leder, 
Jrn, Federn, Schwämmen etc., welche 
bis 15 Proc. Stickstoff enthalten, 
irden hier und da zur Fabrikation 
)n Dünger verwendet, vermodern aber 
Boden nur sehr langsam. VHote 
rlägt nun, indem er bemerkt, dass die 
kbrik-ation von schwefelsaurem Ammo- 
ik eine erhebliche Ausdehnung ge- 
mnen habe, und dass dasselbe im Verein 
It phosphorsauren Salzen etc. zur Erzeu- 
ing eines künstlichen Ouano benutzt 
5tde, vor, den Stickstoff der erwähn- 
Abfälle mittelst derselben Reaction, 
welcher die Bestimmung des Stick- 
)ffgehilte8 organischer Körper durch 
itronkalk beruht, in schwefelsaures 
imoniak tiberzufuhren. 
Wenn naan diese Abfälle mit einer 
ösung von Aetznatron, wie es jetzt im 
Handel vorkommt, in dem 9- bis lo- 
schen Gewicht Wasser behandelt, und 
^ar, um die Entwickelung von Am- 
moniak zu vermeiden, in der Kälte oder 
|Dter nur gelindem Erwärmen, so wer- 
«n die Abfälle theils aufgelöst, theils 
wrd wenigstens der Zusammenhang der- 
ejben vollkommen zerstört. Man ver- 
mischt die so erhaltene leimartige Flüs- 
^gkeit mit gelöschtem Kalk zu einer 
*^^g^rtigen Masse und bringt diese in 
|*ine eiserne Retorte, die mit Recipien- 
M^ö welche Kammerschwefelsäure ent- 
E«altjn, communicirt. Man bewirkt dann 
|a|« öestillation der Masse bei möglichst 
_öie(riger Temperatur, um die Disso- 
Y^^ on des Ammoniaks zu verhtiten ; 
^®^ ^ie Gasentwickelung aufgehört hat, 



erhitzt man die Retorte zum Rotbglühen. 
Nach der Operation findfet man in der 
Retorte einen weissen, pul verförmigen 
Rückstand, der blos aus kohlensaurem 
Natron und Aetzkalk besteht. Behan- 
delt man diesen Rückstand mit Wässer, 
so entsteht wieder caustisched Natron, 
welches zu einer folgenden Operation 
benutzt werden kann. Das schwefel- 
saure Ammoniak, welches man mittelst 
dieses Verfahrens gewinnt, ist gefärbt; 
man kann es durch Krystallisation rei- 
nigen. 

Wenn man mit einem homogenen 
Gemenge der stickstoffhaltigen Abfälle 
mit den alkalischen Stoffen operirt, so 
geht der gesammte Stickstoffgehalt der 
ersteren in schwefelsaures Ammoniak 
über. (N. Jahrb. f. Pharm.) 



Verbalten der Phosphor - Nolybdän- 
säure gegen einige Alkaloide. 

Von H, Struve. 

1. Brucin und Slrychnin. Ein 
weingeistiger Auszug der Krähenaugen 
bis zum Verschwinden des Spiritus ver- 
dampt und der Rückstand mit Wasser 
verdünnt , wurde mit • Phosphor - Molyb- 
dänsäure versetzt, wodurch ein volumi- 
nöser, schmutzig gelber Niederschlag 
entstand , während die überstehende 
Flüssigkeit eine dunkelblaue Farbe 
zeigte. Der Niederschlag wurde auf 
einem Filter gesammelt und mit sal- 
petersäurehaltigem Wasser ausgewa- 
schen. Behandelt man nun einen Theil 
des feuchten Niederschlags mit concen- 
trirter Schwefelsäure , so färbt sich, 
selbst bei Spuren des Niederschlages, 
die Säure roth, welche Farbe ziemlich 
rasch in eine gelbe übergeht, somit die 
deutlichste Reaction für Brucin. Ver- 
setzt man die saure schwefelsäurehaltige 
Flüssigkeit mit Schwefelammonium, so 
bildet sich unter Entwicklung von Schwe- 
felwasserstoffgas ein dunkelbrauner Nie- 
derschlag, während die Lösung eine 
violette Farbe zeigt. Beide Reactionen 
beweisen die Gegenwart von Brucin, 
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In Anw^Ssenbeit van Brucin lässt sich 
die Beaction des Strjrcbnins mit Schwe- 
felsäure and chromsaurem Kali nicht 
erzielen I sie trat auch hier nicht ein. 
Versetzt man aber ^ine Lösung von 
Stryt^bnin mit Phosphor - Molybdänsäure 
und löst den entstandenen schmutzig 
gelben Niederschlag in ooncentrirter 
Schwefelsäure, so giebt ein Eryställoben 
von chromsaurem Kali augenblicklich 
die bekannte Reaction. Phosphormo- 
lybdänsaures Strychnin stellt nach dem 
Trocknen an der Luft eine hellgelbe 
amorphe Masse dar, die sich in ooncen- 
trirter Schwefelsäure nach und nach 
auflöst, und sswar mit einer violetten 
Farbe. Diese Farbenerscheinung tritt 
auch schneller ein, wenn man die Masse 
etwas erwärmt, doch tritt dabei nur eine 
hellrosa Farbe auf. Setzt man zu einer 
solchen Lösung nach dem vollständigen 
Erkalten ein kleines Körnchen von 
chromsauiWm ^ali, so tritt augenblick- 
lich die bekii^nte Reaction auf. Trock- 
nes phosphormolybdänsaures Strychnin 
löst sich bei gewöhnlicher Temperatur 
in Kalilösung mit gelber Farbe auf. 
Diese Lösung giebt nach dem freiwilli- 
gen Abdaini^en an der Luft einen hell- 
gelben Rückstand, der sowohl mit conc. 
Schwefelsäure,, als auch apäter mit 
chromsaurem Kali die angeführten Re- 
actionen gi^bt. 

2. Colchicin. Fällt man in glei- 
cher Weise eine Flüssigkeit, der man 
etwas Colchicumwein zugesetzt bat, so 
erhält man einen orangegefärbten Nie- 
derschlag. Dieser Niederschlag löst sich 
im nassen Zustande in ooncentrirter 
Salpetersäure auf, wobei die bekannte 
violette Färbung hervortritt, die noch 
deutlicher auf Zusatz von conc. Schwe- 
felsäure wird. Diese Farbenerscheinun- 
gen sind rasch vorübergehend; schliess- 
lich tritt eine schmutzig bläuliche Farbe 
auf« Giebt man zur Lösung Wasser, 
so fkrbt sie sich hellgelb und setzt man 
darauf Aetzkalilösupg bis zur alkali- 
schen Reaction hinzu, so färbt sich die 
Lösung roth. Das phospborroolybdän« 
saure Colchicin stellt nach dem Trock- 



nen bei gewöhnlicher Temperatur en 
dunkel grünlich braune Masse dar, ä 
sich in Aetzkali mit gelber Farbe auj 
löst, während blaues Molybdänoxyd »4 
ausscheidet. Nach dem Abdampfen a| 
der Luft erhält man einen duukelbri^ 
nen Rückstand, der sich in conc. SchwQ 
feisäure erst mit einer schmutzigen, ism 
gelben Farbe auflöst. Auf Zusatz yoi 
Kalilösung tritt wieder die bekaniM 
Reactioh ein. Die trockne Verbiii(ldt| 
löst sich in conc." Salpetersäure nw| 
gelber Farbe, die auf Zusatz von cofiii 
Schwefelsäure ins Röthliche über^ehl^ 
Oobcentrirte Schwefelsäure bildet da 
der Masse eine dunkelblaue Lösung w 
beim Erwärmen in eine braune Ob« 
geht. ^ \ 

Diese Lösungen in Säuren mhm^ 
auf Zusatz eines Ueberschusses v^ 
Kalilösung eine rothe Färbung »q. \ 

3^ Daturin. Schon gebrauchte (^ 
wohl schon irgendwie extrahirte) Sam« 
von Datura Stramonium wurden ml 
schwefelsäurebaltigem Wasser in de) 
Wärme zweimal iausgezogen, die A«i 
Züge etwas eingedampft und mit Fhaij 
phor-Molybdänsäure gefällt , wobei ai^ 
ein voluminöser brauner NiederscUji 
bildete. Dieser Niederschlag aaf eiDil 
Filter gesammelt und ausgewascielj 
giebt b^ bekainnter Behandlung ^ 
conc. Schwefelsäure und chromsaureäij 
Kali beim Erwärmen den charakteöj 
sehen Geruch der ßlüthen von Spiraelj 
Ulmaria. ^^ 

4. Mo r p h i n. Eine des Opium^ 
haltes verdächtige spirituöse Flüssigkeil 
wurde nach Verdünnung mit WaswäN 
und Verjagung des Spiritus mit PM 
phor-Molybdänsäure gefällt und m 
Niederschlag auf einem Filter gesanhj 
melt. Eine kleine Quantität dftv<»j 
wurde sofort in einer PorzellanscbaKJ 
mit conc. Schwefelsäure behandelt, wo^^ 
bei sich augenblicklich eine dunkelbUwj 
Lösung ^bildete. Beim Erwärmen gm 
die Farbe in eine dunkelbraune über, j 
Nach vollständigem Erkalten der Säarej 
wurde ein Tropfen conc. Salpe^^f«^^^^^ 
hinzugegeben , wodurch die 



Bolchem Falle das Salz zu Oxydul re- 
ducirt. Wird aber Digitalio, bevor man 
es der Probe mit alkalischer Eupfer- 
Titriollösuug aussetzt, mit einer Säure 
behandelt, so reduclrt der nachber ent- 
stehende Niederschlag beim Erhitzen bis 
auf ungefähr 150* das.Kupfersalz. 

(Bar. d. d«ut<Gbeii cbem, QeB.) 



Baldriiisiyre nfld BoUcfsäure. 

Diese beiden Säuren haben Ja. Pierre 
und JEd. Puchot z\ua Gegenstände von 
Studien gemacht, deren Resultate in 
Folgendem mitgetbeilt worden : 

1. Die durch Oxydation von Amyl- 
alkohol erhaltene, auf das Maximum 
der Concentration gebrachte Baldrian- 
säure hat bei normalem Drucke von 
760 Mm. einen constanten Siedepunkt 
von 178''. Ihr spec. Oewicht beträgt 
bei 0" 0,947, bei 54" 0,897, bei 100" 
0,854 und bei 147" 0,8095. Sie ent- 
hält ein Äequivalent Wasser, welches 
durch die Destillation nicht entfernt 
werden kann. Ist überachüsaiges Wasser 
vorhanden , so siedet die Mischung 
regelmässig zwischen 99,8°, und 100°, | 
die dabei sich entwickelnden Dämpfe! 



verdichten sich zi 
untere eine wäsi 
drinnaäure ist, v 
dratische Baldriai 
Volumen beider 
dem Constanten \ 
zu stehen. Bai 
Polarisationaebene 
Richtung wie c 
ebenso ist Val 
rech tsdr eben d , j 
ala die Valeriansäi 
säure-Amyläther 
tat ions vermögen 

2. Buttersäure, 
hol dargestellt, 
starker Concentr 
Wasaer, womit si 
wohnlichem Druc 
Gewicht bei 0' = 
0,871, bei lOO' 
139,8" = 0,822. 
wirksam. — Bi 
siedet bei 113° u 
von 0,890 bei 0, 
ßuttersäure-Methi 
und hat bei 0'^ < 
0,9056, bei 38° ' 



iniscellen. 



Ifittet inr ichiellcB Beseitigong des 
Schnapfeas. 

In etwa 10 Stunden wurde von Ba- 
milton durch folgende Mischung der 
heftigste Schnupfen beseitigt: Acid car- 
bol. gtt. 10, Tinct. Jodi, Chloroform "" 
7,5. Einige Tropfen werden in ein 
Reagensgläschen geachüttet, dieaes an 



Sckwediscb< 

Mit Recht mac 
merksam, dass < 
Filtrirpapier inil 
J. S. MunkteU t 
ihm gewöhnlich 
nicht verdient, 
kalkhaltig und si 



einer Spiritnslampe erhitzt und die Oeö*- dasa es leicht 



nung desselben , aobald die Verflüchti 
gung erfolgt, an die Nasenlöcher ge- 
bracht. Nach zwei Minuten wird die- 
selbe Procedur wiederholt, worauf dann, 
nachdem mehrmaliges Niesen zuerst er- 
folgt iat, die lästigen Symptome alsbald 
schwinden. (AUg. med. CentralatR.) 



Spritzäasche-reisi 
papieren deutscbi 
bessere Sorten ui 



iche VenriiiigM and Brlusc 
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g eintretenden 
en Königlichen 
I, nie dieaseitB 
nur denjenigeti 
'eiche entweder 
wohl im Stande 
zur Ausbildung 
let oder deren 
n iu einem b«< 

gebildeten und 
lei welchen die 

15e. der revi- 
>m 11. October 
igs ohne gleich- 
I Gehülfen im 
:reffend erachtet 
lene ErlaubniBs 
jud vermag ich 
Bedürfnis^ zur 

der reridirten 
ff doB Haltens 
o wie der Zahl 
nungen zur Zei) 

!n Regelung dur 
ird es vorzube- 
izeicbneten spe- 
ige KeBtimmang 



1, Unterrichta- 
;et)heiten. 



, di« Barnbpflioh- 

rüber geäussert 
; der deutschen 
:ten Aerzte noch 
ten zu beobach- 
mfange die hier- 
der Mediciual- 



noeh in Geltung stehen, wird anf 
Antrag des ans I liehen Ausschuases bekannt 
gemacht : 

Die Gewerbeordnung vom 21. Juni 1869 
Qndet vovbehatttich der Beitimmungen in den 
Sg. 29, 30, Ö3, 60 und 144 auf die Ans 
Übung der Heilkunde keine Annendang (§. 6 
der Gewerbeordnung)', insbesondere haben 
die bei Einführung der Gewerbeordnung be- 
stehenden Vorschriften über die Berufspflieh- 
ten der Aerzte im Allgemeinen ihre Wirk- 
samkeit nicht verloren und können gemäss 
134 des Polizeistrafgesetabnchs in der 
durch das Gesetz vom 23. December 1871 
bestimmten Fassung Verletzungen dsr Be- 
rufspflichten als Disciplinarvergehen auf Grund 
der Verordnungen vom 30. September 1864 
und vom 12. Odober 1871 oder als Ueber- 
tretungen im Sinne des Beichsgeselzbuchs 
bestraft werden. 

Die noeh gegenwiirlig verbindlichen Vor- 
schriKen über die durch Strafen erzwingbaren 
Berufspflichten lassen sich dahin zusammen- 
fassen : 

1) Die Aerzto sind verbunden, sobald sie 
die Heilkunde in einem bestimmten Orte 
auszuüben beginnen , hiervon dem ßezirks- 
amte und von jeder Aenderung ibrea Wohn- 
sitzes dem Bezirksarzte Anzeige zu erstatten. 
(§. 4 der Vollzugs Verordnung zur Gewerbe- 
Ordnung vom 26. December 1871 und §. 3 
des Lizeuzacheines.) 

2} Sie sind verpflichtet, dem Bezirksamtc 
und dem Bezirksarzte von dem Auftreten 
epidemischer oder contagiöser Krankheiten 
Anzeige und auf Verlangen eingehenden Be- 
richt zu erstatten und die für Medicinalata- 
listik erforderlichen Mittheilungen zu machen. 
(Lizenzschein §§. 3, 10, Verordnung vom 7. 
Januar 1870.) 

3) Sie miiasen alle gewaltsamen Todesfälle, 
Verbrechen oder Vergehen wider das Leben, 

G.-B. Abschnitt 16, mit bleibendem 
Schaden verbundene vorsätzliche oder mit 
Verletzung eines Amisherufs oder Gowerbs- 
pfiicht begangenen Körperverletzungen, R.-St.- 
G.'B. g§. 224 S., 232, dem Bezirksarzte an- 
zuzeigen. (Lizenzschein §g. 12, 20.) 

4) Sie haben, wenn sie die Behandlung 
eines Verletzten übernehmen, dessen Ver- 
wundung den Gegenstand einer gerichtliehen 
Untersuchung bildet, ein genaues Tagebuch 
über (las Befinden des Verletzten und die 
Art der Behandlung zu fuhren und solches 
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dem Gerichtsarzte am Schlüsse des Heilver- 
fahrens, auf Verlangen aoch schon früher, 
vorzulegen und ihn von eintretenden gefähr- 
lichen Verschlimmerungen zu benachrichtigen. 
(Dienstweisung für Gerichtsärzte vom 23. Juli 
1864, §. 46.) 

5) Sie dürfen nicht ohn« höhere Ermäch- 
tigung Arzneimittel dispensiren. Lizenz- 
schein §. 12.) 

6) Die Recepte sollen Ort und Tag der 
Ordination, Unterschrift des Arztes, die Ge- 
brauchsweisung, in der Regel auch den Na- 
men des Kranken angeben , deutlich mit 
Tinte genchrieben werden. (Lizenzschein 
§. 22.) 

7) Privatgeheimnisse, die dem Arzte kraft 
seines Standes anvertraut werden , dürfen 
nicht unbefugt offenbart werden (Lizenzschenn 
§. 20, R.-Sl.G.-B. §. 300.) Ein Zwang zur 
Leistung ärztlicher Hilfe durch Androhung 



von Strafen ist den Aerzten gemäss §. 1^ 
der Gewerbeordnung nicht mehr anferh 
sie bleiben aber gemäss der Verordnung vi 
30. Juni 1870 kraft ihres Berufes und 
dem Anspruch auf Vergütung ans Mitteln d( 
öffentlichen Armenpffege verbunden, unter^ 
stützungsbedürftigen Kranken in Fällen drii 
gender Gefahr für Leben und Gesundheit di^ 
erforderliche Hilfe nach den näheren Bestim- 
mungen der genannten Verordnung zu leisten.'! 
Die Bezahlung der approbirten Aerzte ist 
der Vereinbarung überlassen. Als Norm 
streitige Fälle beim Mangel einer Vereinba- 
rung dienen die Verordnung vom 22. 
1862 und §. 2 der Verordnung vom 30. Ji 
1870. 

Carlsrnhe, 30. August 1873. 
GrossberzogHehes Ministerium des Innern. 
Im Auftrage des Ministers: L. Cron. • 



Soeben erschien: 



Das Mikroskop 

und 

seine Anwendung. 

Ein Leitfaden bei mikrosko- 
pischen Untersuchungen 

für 
tarnte der Sanitfttspolizeiy Aerzte , Apotheker, 

Schullehrer etc. 
von 

Dr. Herrn ann Hagfr. 

Mit 173 in den Text gedruckten Holzschnitten. 

Vierte durchgesehene und verm. Aufl. 

Preis 1 TUr. 

Verlagsbuchhandlnng von lulios Springer 
in Berlin^ Monbijouplatz 3. 



Soeben erschienen: 
Die wichtigsten der hU Jetzt bekannten 

Geheimmittel and Specialitäl 

mit Angabe ihrer Zusammensetzung und ibi 
Werthes zusammengestellt von 

Eduard Hahii^ 

Apotheker. 

Zweite vermehrte nnd verbesserte Aullage. 

Praifl 20 Sgr. 
(Enthält die Untersnchiingen sammtlicher 
kannten Geheimmittel.) 
Verlagsbuchhandlung von Julius Sprinaer 
in Berlin, Monbijouplatz 3. 

Eduard Aadr6, 

Mechaniker in Cassel, 
Prämiirt Wien 1873, Verdienstnaedailh 
empfiehlt seine anerkannt vorzüglicbi 
Laboratorien und Analysen - Waag4 
Preis-Listep gratis. 



Fabrik medicinisch-diätetischer Präparate 

Ferdinand Scheuer in Hildburghause» (Thürmg. 

empfiehlt | 

condensirte Thüringer Milch, in Blech- und Glasbiiehsen, Liebi ?*l 
Nahrnngsmittel in löslicher Form , reines Malz - Extra 
do. mit Eisen , do. mit Eisen nach der Reichspharmakopöe, Malz - 1 
trakt mit Chinin, do. mit Jodeisen. 

Preise bei fester Abnahme billigst , nach Uebereinkanfit erst^ Sen^ ii 
in >C?oiDmi8sion. ' 

Im Selbstverlage des Herausgebers Dr. Hager, P«l vermähle bei Fürstenberg" a. d. Odei 
Zn beliehen durch Julius Springer in Berlin, Monbijonplatz 3. 

ftmck von J O. Hnhftr In Charlottenburff. 



Masse in Thalia von verscfaiedeDein | aU 1 Zoll nftoh der Mitte hiDj B. 
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einer Stelle, welche dem Mittelpunkt am 
etwa 5 Zoll näher war; C« aas der 
Mitte, Der Halbmesser des Fasses be- 
trug 11 Zoll Die Untersuchung der 
Prob^ ergab, dass A. 66,9, B. 69,7, 
C. 61,6 pCt. Natron enthielt. Die Probe 
von der Aussenseite stimmte hiernach 
im Alkaligehalte mit der beim Ein- 
giessen in das Fass genommenen Probe 
nahezu überein. Die Verschiedenheit 
des Alkaligehaltes in der Masse aus 
verschiedenen Theilen des Fasses rührt, 
wie eine weitere Untersuchung ergab, 
hauptsächlich von einem verschiedenen 
Wassergehalte, in gewissem Maasse aber 
auch von Chlomatrium und schwefel- 
saurem Natron her, welche in der 
Probe C. in grösster Menge gefunden 
wurden. Ob diese Verschiedenheit 
grösser oder geringer ist, hängt von 
dem Wassergehalte der Masse, von der 
Temperatur derselben beim Eingiessen 
in das Fass und von der Grösse des 
Fasses ab. Raustische Soda von sehr 
niedrigem Alkaligehalte hat, sofern der- 
selbe durch Wasser bedingt wird, .wahr- 
scheinlich wenig oder gar keine Nei- 
gung, sich inTheile von verschiedenem 
Gehalte zu sondern, da ihre Tempera- 
tur beim Eingiessen in das Fass ver- 
hältnissmässig niedrig sein und deshalb 
ein rascheres Erstarren der ganzen 
Masse eintreten wird. — 

(Polyt Centr.-BL) 



Zur Bestiminang der Proteinsteffe in 

den BiereD. 

Von Jo8. LiUM in Wollerau. 

Seitdem durch die Analysen verschie- 
dener Chemiker das Vorkommen der 
Proteinstoflfe in den Bieren, entgegen 
der Ansicht einiger Theoretiker, con- 
statirt wurde, dürfte es sowohl von hyr 
gienischem sowie chemischem Interesse 
sein, eine sichere und leicht ausführbare 
Methode kennen zu lernen, vermittelst 
welcher in kurzer Zeit der Gehalt an 
Protetnstoffen diverser Biere ermittelt 



werden könnte und das um so mel 
als in neuerer Zeit gute Biere von 
deutenden Klinikern als Heilmittel 
die Materia medica aufgenommen w( 
den sind. Verschiedene Analysen, wc 
che ich zu diesem Behufe in Manch« 
ausfahrte, gaben mir Gelegenheit, i\ 
Werth schon bekannter Methoden 
erproben, sowie die bezügliche F{ 
literatur zu studirenr Ich nehme dabf 
keinen Anstand, eine Methode, die zwfl 
im Wesentlichen von andern Methode 
nicht sehr abweicht, aber immerbin 
Cautelen. versehen ist, welche sich 
im Verlaufe der Arbeit als früktisc 
zeigten, zu publiciren. 

Uügefähr 100 Cubikcentimeter Bu 
wurden so lange geschüttelt, bis 
gänzlich von Kohlensäure befreit w&n 
Nach geschehener Operation wurden 
CG. Bier in einer Gay-Lussac^i 
Büchse abgemessen und Tropfen 
Tropfen allmälig auf ein Quecksill 
bad, welches vorher auf eine consl 
Wärme von 100® C. gebracht war, 
gössen. Nachdem sämmtliche 50 
zur Extractconsistenz eingedickt wi 
wurde die Temperatur des Quecksill 
während circa 10 Minuten auf 110* 
erhöht und dann wiederum auf 50' 
sinken gelassen, das erkaltete und 
gewordene Extract vom Quecksilber 
gehoben und die Verbrennung mit 
tronkalk nach Varrentrapp und 
ausgeführt. Statt jedoch nach Wc 
trapp und Will im Kugelapparate 
säure als Absorptionsflüssigkeit für 
sich entwickelnden Ammoniakgase 
verwenden, zog ich Normaischwefei 
vor. Ich pipettirte zu diesem Zw< 
xCC Normalschwefelsäure ab, goas 
in den Varrentrapjp^schen Kugelappi 
und vollzog die Verbrennung. 'Si 
beendigter Verbrennung wurde die FI 
sigkeit in ein Becherglas entleert 
nun Normallauge bis zur vollstän< 
Sättigung der sauren Flüssigkeit bii 
gesetzt. 

Die verbrauchten CC. Normallat 
von den xCC Säure abgezoge- 
nun folgende Proportion aufg«^»*^' t: 
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17 X n 



1000 

II sei die Anzahl CC, welche durch 
H, neutralisirt wurden). 

Die erhaltenen Zahlengrössen^ welche 
h hier mit m bezeichne, wiederum in 
chfolgende Proportion gebracht : 



14 X m 
l7 



==N, 



Somit hatte ich den Stickstoffgehalt 
>r 50 CC. Bier durch einfache nach 
lanander ausführbare Operationen be- 
Ituumt und konnte daher den Gehalt 
In Proteinstoffen berechnen» Bekannt 
lici kommen auf 15 — 16 Gewichtstheile 
llickstoff imraer 100 Gewichtstheile Pro- 
llnstüflFe, Um aber auch das Gewicht 
>r verbrauchten 50 CC. Bier zu kennen, 
Wedas spec. Gewicht bei 14* Cels. be- 
immt und aus dem Volum und dem spec. 
fewJcht das absolute Gewicht berechnet. 

Die Vorzüge der angeführten Methode 

[en hauptsächlich darin , dass die 

isffthrnng der Analyse im Verhältniss 

ixu'ger Zeit in Anspruch nimmt und 

ISO sichere Resultate wie die Bestim- 

lg mit Platinchlorid liefert. Der 

;lust an Quecksilber ist sehr gering 

A bei behutsamem Arbeiten der Ge- 

idbeit nicht gefährlich. 

l.Das8 aber bei den heutigen commer- 
ulen and socialen Verhältnissen eine 
ue Untersuchung derBiere, wie über- 
Npt anderer Nahrungsmittel äusserst 
pttwendig ist, bevor man sie Recon- 
N^seenten und leukämischen Kranken 
^Stärkung anempfiehlt, hatten mir 
lohrere Analysen, die ich theils an 
tanchner, theils an Wiener Bieren aus- 
Itrte, zur Genüge bewiesen. Nicht 
^ war der Gehalt an mineralischen 
Mandtheilen ein sehr divergirender, 
tedern auch der Procentgebalt der 
roteinstoffe differirte von 0,417 pCt. 
* zu 0,820 pCt. Verunreinigungen 
4t Strychnin und Salicin, sowie andere 
anormale Bestandtheile waren mir je- 
|cb auch bei den mittelmässigsten 
leren nicht vorgekommen. 

(Schweiz. Wocbensobr« f. Pharm.) 



Eiperimentelle Profnof; der Scheffer'^ 
schM Hethode rar Darstellang von 

' Pepsin» 

Von H. ßelÜL&n in Upsala. 

Da die älteren Methoden zur Pepsin- 
gewinnung sämmtlich nicht befriedigend 
sind , habe ich die neuerdings von 
Scheffer auf die Fällbarkeit des Pepsins 
in saurer Lösung basirte ein^ experi- 
mentellen Pruftmg unterworfen^ Ich 
befolgte dabei theils die Vorschriften 
des Autors genau , theils brachte ich 
Modificationen an, arbeitete aber, was 
bei Scheffer vermisst wird, mit Lösun- 
gen von bestimmtem Säuregrad und 
mit genau gewogenen oder gemessenen 
Mengen. 

Die Schleimhaut von zwei Schweins- 
magen wurde na(h vorausgegangener 
genauer Reinigung abpräparirt und in 
ganz feine Stückchen geschnitten. Die 
ganze Masse, welche 200 Gm. wog, 
wurde in der Kälte 96 Stunden mit 
1 Liter Wasser, welches 0,5 pCt. Salz- 
säure enthielt, macerirt und dann durch 
ein Leintuch colirt. Das trübe Filtrat 
wurde 24 Stunden stehen gelassen und 
die abgeseiheten , von der Mutterlauge 
möglichst durch Auspressen befreiten 
Massen zu weiterer Untersuchung auf- 
gespart. Das Filtrat wurde sodann mit 
seinem gleichen Volumen gesättigter 
Kochsalzlösung versetzt, woraus ein 
gelblicher schleimiger Niederschlag ent- 
stand, der am folgenden Tage abfiltrirt 
und in 250 Ccm. 0,5 pCt. Sab&säure 
enthaltendem Wasser gelöst wurde. Die 
filtrirte neue Lösung wurde mit dem 
gleichen Volum (250 Ccm.) gesättigter 
Kochsalzlösung gefällt und das nun er- 
haltene Präcipitat lieferte mit Salzsäure 
wirksamen künstlichen Magensaft. Es 
stellte sich somit heraus, dass man durch 
Soheffer's Verfahren brauchbares Pepsin 
erhält. Aber da verschiedene Umstände 
nachzuweisen schienen, dass nicht alles 
Pepsin durch kalte Maceration ausgezo- 
gen wird, so wurden die oben erwähn«- 
ten, von der Mutterlauge befreiten 
Schleimhautreste in 750 Com. Wasser, 
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Ftlsche PreKS. Kassenaaweisuf^eB 

ä 5 Thlr. kursiren jetzt mehrfach. Von 
denselben wird folgende Beschreibung 
gegeben: Dieselben zerfallen in zwei 
Sorten. Bei der einen Collection ist 
das Papier lappig, der Druck nicht wie 
bei den echten durch Typen und Kupfer, 
sondern durch Lithographie erzeugt, 
und bei dem rechtsseitigen Schildhalter 
tritt das rechtsseitige Kniegelenk nicht 
so deutlich hervor, wie bei den echten ; 
auch erscheint die rechte Wade kürzer 
als die linke. Auf der Rückseite ist 
die Zeichnung der beiden Knaben gröber, 
da Ibie durch Lithographie und nicht, 
wie bei den echten Kassenscheinen, 
durch Kupferdruck hergestellt ist. Die 
äussere Seite des rechten Fusses des 
linksseitigen Knaben erscheint hell, 
während auf den echten Kassenanwei- 
sungen der Fuss durchweg schattirt ist. 
Bei der zweiten Sorte fällt der blaue 
Rand auf. Der Druck ist matter als 
bei den echten Kassen - Anweisungen. 
Die auf der Vorderseite in den vier 
Ecken befindliche schwarzgedruckte Zahl 
5 ist nicht, wie auf den echten Schei- 
nen, im Innern schwach schattirt, son- 
dern lässt den blauen Unterdruck des 
Randes erkennen. An den Spitzen der 
Fahnenstangen der Wappenhalter fehlen 
die Schattenstriche. Die Augen der 
Wappenhalter, namentlich der rechts- 
stehenden, sind durch schwarze Punkte 
gebildet, und das Gesicht des Letzteren 
ist nach rechts hin dunkelschwarz. In 
dem Facsimile „Günther'^ bildet der 
vordere Zug des G nicht einen zusam- 
menhängenden Bogen, sondern ist in 
der Mitte gebrochen. Das Guillochis 
des Namensschildes auf der Rückseite 
zeigt ein wesentlich anderes Muster, als 
auf den echten Kassen- Anweisungen. 

Ein tüchtiger Apotheker in den 
besten Jahren, der seine Universitäts- 
studien in Wien absolvirt hat, auch die 



Buchführung versteht, sucht in ei 
Fabrik eine seinen Kenntnissen an 
messene Stellung, etwa als Verwalte 
oder Inspector. 

Gef. Offerten erbittet man sub ChiSra 
H. B. 281 an die Annoncen-Expeditio&< 
von Haaaenstein & Vogler in Breslaa 
abgeben zu wollen. 






Soeben erschien: 

Das Mikroskop 

und 

seine Anwendimg. 

Ein Leitfaden bei mikrosko- 
pischen Untersuchuagen 

für 

Btamte der Samtfttipolitei, Aente, Apothteii 

Schnllehrer eto. 
von 

Dfr Hermaaii Haj[er. 

Mit 173 in den Text gedruckten Holzscbnittei 
Vierte durchgesehene und verm. Aufl. 
Preis 1 Thlr. 
Verlagsbuchhandlung von Julius Sprin0er 
in Berlin^ Monbijouplatz 3^ ^ 

Soeben erschienen: 
Die wichtigsten der bis jetzt bekanntei 

Geheimmittel nnd SpeelalitÜ^ 

mit Angabe ihrer Zusammensetzung und W 
Werthes zusammengestellt von 

Eduard Habn^ 

Apotheker. 

Zweite vermehrte und verbesserte Auflig*« 

Preis 20 Sgr. 
(Enthält die Untersuchungen sämmtJiclier liC, 
kannten Geheimmittel.) 
Verlagsbuchhandlung von Julius SpriB0lf 
in Berlin, Monbijouplatz 3. 

Ednard Andr^, 

Mechaniker in Cassel; 

PrämiirtWien 1873, VerdienstmedaiH^ 

empfiehlt seine anerkannt vorzfiglic"*' 

Laboratorien und Analysen - W wg8% 

Preis-Listen gratis. 



Im Selbstverlage des Herausgebers Dr. Hager, Pulvermöhle bei Färstenber^ a. d. C if* 
Zn besieheo durch Julias Springer in Berlin, MonbijoapUtz 3. 

Drack von J 0. ITnber io OharlottenborR. 
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10 denen allein die Harze sich nioht 
lösen. Eine Auflösung von Sandarak 
h Aether, gemischt mit einem Viertel 
:Bei)zo], trocknet gerade wie mattes Qlas. 
Aach wenn man eine Auflösung von 
Dainmarharz in Benzol mit Aether ver- 
setzt, erhält man einen guten matten 
lack. Zusatz von Wasser macht auch 
Aie Schicht matt, aber zugleich halb 
tindurchsichtig. Gewöhnlicher Negativ- 
lack giebt, mit Benzol gemischt, zuwei- 
len sehr schöne matte Schichten, aber 
Äicht inomer. Eine bestiinfnte Vorschrift 
bsst sich kaum ertheilen , da viel auf 
iie Beschaffenheit der Bestandiheile an- 
Kommt. Man löse 3—5 Th. Sandarak 
h 48 Th. Aether und setze 24 Th. 
er 80 viel Benzol hinzu, bis das ge- 
Qnachte Resultat erreicht ist. Zu viel 
nzol macht die Schicht trübe und 
gleich . 

Verf. theilt folgende Vorschrift för 
nen Mattlack OHt, der absolut farblos 
nnd eine prachtvolle matte Schicht 
Sjfert; 560 Gm. Aether, 240 Gm. Ben- 
\ 40 Gm. Sandarak, 10 Gm. Canada- 
«am. Das Harz wird in Aether ge* 
und dann das Benzol zugesetzt. 

(Chem. Centr.-Bl.) 



Polirgold« 

Von Paul Weisakopf. 

r In Nachstehendem mache ich auf ein 
'erfahren aufmerksam, welches umso- 
B«hr Beachtung verdient, als es viele 
^ortheile vor anderen, bisher üblichen 
^ften der Polirgoldbereitung bietet, und 
renn auch anscheinend conäplicirt, doch 
wenige Schwierigkeiten in der Aus- 
Ihrung hat. 

I) Man erzeugt auf gewöhnliche Weise 
Worgold; (1 Dukaten wird zerschnit- 
ttJ, mit 10 Gm. Salzsäure und 5 Gm. 
Apetersäupe in einem Kochfläschchen 
l>er9ohattet und so lange gelinde er- 
ännt, bis Alles gelöst ist. Die Lösung 
ird in einer Porzellansehale- abgedampft, 
« sich starke Ränder ansetzen, dann 
Feaer genommen und für diesen 



speciellen Zweck sofort mit 750 Cubik- 
centimeter destillirten Wassers verdünnt 
und filtrirt). 

2) Man löst 12 Gm. käufliches; Aetz- 
natron in 200 CuDikcentimeter Wasser. 

3) Man löst 0,5 Gm. Stärke- oder 
Milchzucker in 6 Cubikcetit. Wasser, 
giebt dazu 6 Cubikcent. SOprocentigeü 
Alkohol und 6 Cubikcent. Aldehyd. 

Hierauf vermischt öiän in einem 
hohen Glase bei möglichstefm Ausschlüsse 
des Lichtes die Flüssigkeiten 1, 2 und 
3, schüttelt und und lässt stehen. Die 
Flüssigkeit wird sofort schwarz, später 
bläulich durchscheinend werden, nrid 
nach einer Viertelstunde hat sich alles 
Gold in Gestalt eines sehr loekerehr^ 
schwarz erscheinenden Pulvis abge- 
setzt. Die überstehende Flüssigkeit 
wird abgegossen und das Gold so lange 
mit Wasser gewaschen, bis es zimnüt^ 
braun erscheint, dann in gelinder Wärme 
getrocknet. 

Wie schon vorher gfesagt, erscheint 
dieses Verfahren für den ersten Augen- 
blick complicirt; jedoch kann man sich 
in jeder* Apotheke die Flüssigkeiten 2 
und 3 bereiten lassen, wodurch die Ma- 
nipulation sehr vereinfacht wird. Die 
Vortheile dieses Fällungsverfahrens sind : 
Voü allen mir bekannten Fällungsarten 
des Polirgoldes giebt diese das feinste 
und weichste Pulver. Das Gold ist so 
fein zertheilt , dass ^ beim Waschen 
und Aufrühren dem Wasser die vorher 
erwähnte blaue Farbe ertbeilt. Duriih 
seine Feinheit bedingt, kann es ftuch 
sehr leicht polirt werden und ist auch 
ausserordentlich ausgiebig. 6 Gm. des- 
selben mit 1 Gm. Wismuthfluss ver- 
mischt, gaben nach^ dem Einbrennen 
eine so dichte und ebenso gut deckende 
Schicht, wie 10 Gm. gewöhnliches (mit 
Bisenvitriol gefälltes) Gold mit 1 Gm« 
Wismuthflusfi. — Die Farbe ist weniger 
messingartig, und durch leichtes Reiben 
mit dem Rebleder lässt sich ein sehr 
schönes Mattgold erzeugen. Hit dem 
Elfenbeinstift kann man di« glänzend- 
sten Radirungen anbringen. 

(Kuust und Gewerbe.) 
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und in dem Factum , dass aus gesät- 
tigter Soole nur das Natrium und nicht 
auch die Metalle der Mutterlaugensalee 
gefällt werden y in dem absoluten Frei- 
seiti des Productes von allen Scbwefei- 
Verbindungen, in der Hochgrädigkeit 
der Soda, in der Einfachheit der Ap- 
parate und Utensilien, in der grossen 
Ersparniss an Brennstoff und an Arbeit 
und in dem in hygienischer Hinsicht 
und für die Adjacenten der Fabrik ge- 
wiss nicht SU unterschätzenden Umstände, 
dass keine belästigenden Nebenproducte 
und Abfälle auftreten. Di« schwache 
Stelle des Ammoniakverfahrens ist vor- 



läufig noch der Verlast des Chlors 
Kochsalzes, das als werthloses Chi 
calcium auftritt 

Die Rückwirkung der aligemeii 
Einführung des neuen Sodavei^fal 
auf die chemische Grossindustrie 
allgemeinen und speciell auf den Sehi 
feiverbrauch, die Schwefelsäürefabril 
tion und den Preis der Saksäure 
des Chlorkalks lässt sich g^enwäi 
noch nicht überblicken. {JS. Solvay 
hielt von der internationalen Jurj 
Wien für die Ausbildung des Ai 
niakverfahrens das Ehrendiplom.) 

(Deat8<^e Ind.-Ztg^ 1878«) 



Antlicke Verordiugei Mi Briasse* 



"t^aldeok. Bekanntmaehnng , betreffoiid 
die Apotlieker-IiLitraetion. 

Die bierunter abgedruckte tnstrucHon für 
die Apotheker der Fürstenthümer Waldeck 
und Pyrmont wird hierdurch mit der Bestim- 
mung zur öffentlichen Eenntuiss gebracht, 
dass dieselbe an Stelle der unterm 23. Juni 
1862 publicirten Apotheker-Instruction tritt 
und von jetzt ab von den hierländischen 
Apothekern zu befolgen ist. 

Arolseu, den 29. September 1873. 
Der Landes-Director : v. Sommerfeld. 

Instruction fOr die Apotheker der FGrsten- 
thümer Walifeefc and Pyrmont 

In Oemässheit des geleisteten Eides hat 
der Apotheker: 

1) alle die einfachen und zusammenge- 
setzten Arzneimittel, sowie aHe Reagentieu, 
welche in der gesetzlich eingeführten Series 
medicaminum mit einem f (KreUz) bezeichnet 
sind, vorräthig zu halten; sowohl diese, als 
alle ausserdem vorräthig gehaltenen und zur 
Verwendung kommenden einfachen und zu- 
sammengesetzten Arzneimittel müssen in jeder 
Beziehung genau den in der neuesten Auf- 
lage der Pharmacopoea Germanica gegebe- 
nen Vorschriften entsprechen; 

2) sämmtliche Arzneimittel nach den in 
der Bekanntmachung vom 23. October 1872, 
betreffend die Pharmacopoea Germanica ge- 
gebenen Vorschriften, resp. etwaigen Nach- 
trägen zu denselben, sowohl in der Offiein 
als in den übrigen Vorrathstäumen aufzu- 
stellen und zu signiren; 

3) einen Geueralkatalog über sämmtliche 



in der Apotheke vorräthige einfache und 
sammengesetzte Medicamente anzüfertigea ui 
in den Räumen, worin die Vorrät he sich 
finden, in der Material- und Kräuterkami 
und im Arzneikelier, Verzeichnisse der d\ 
aufbewahrten Gegenstände zu halten; 

4) bei Berechnung der Arzneipreise 
genau nach den Bestimmungen der neuest« 
Königlichen preussischen Arzneitaxe zu ri< 
ten, die von Zeit zu Zeit zu erwartexidi 
Modificationen dieser Taxe zu beobacht« 
und in das in det Offiein ausliegende Cxei 
plar der Arzneitaxe deutlich einzutragen, 
jedem Kecepte den gesetzlichen Taxpreis 
deutlichen Zahlen, niemals aber mit CI 
zu bemerken, und im Falle, dass die Arzi 
wohlfeiler abgelassen würde, 2^ugleich att< 
den Preis, um welchen sie verabfolgt wor( 
ist, zu notiren; 

5) den gesetzlich oder vertrag«mäs8ig b< 
stimmten Rabatt in den betreffenden ¥dXLi 
abzulassen und den Betrag desselben unt 
den Rechnungen anzugeben: 

6) überall in der Offiein, im Laborato^ü 
in der Material- und Kräuterkammer , 
Arzneikelier u. s. w. die sorgfaltigste )] 
nung und Reinlichkeit zu beobachten, 
Apotheker- Geräthschaften, sie mögen Ni 
haben, wie sie wollen, rein und brauchbi * 
erhalten; ganz vorzüglich auf Richtigkeit 
Reinlichkeit der Gewichte und Waagen 
sehen ; etwa nötMg werdende Jüstirungen 
Medicinalgewichte von den dazu eigeifs ti 
pflichteten Personen vornehmen zu la» 
zum Gebrauch bei stark riechenden ^ 



UoBcbas II. dgl., repetiTen. Bei Anfertigung einer AbsebriA 

■Icendan Dingen, einaa Receptee ist jedesmal diese durch die 

lesondere Waag- Ueberiuhrift Copia als solche zu bezeicboeD 

sl vorriUbig lu und der Namen des Aritee, der solches ver- 

nelehe lalinisohe scbriebeo halte, und das D&tum, an »elohem 

enlhalten, nicht dasselbe verordnet worden war , hinKuia- 

«teinersan , glä- fügen. 

löraera za be- 10) hinsichtlich de« Vorlcehrs mit Oiften 
und anderen lebensgefährlichen Stoffen auf 

r Bereitang ge- das Genaueste die Vorschriflen der über die- 

ei sei bei Tage sen Oegensttmd nnterm 23. März 1839 er- 

ib und ohne den laaaenen Verordnung lu befolgen; demnach 

et Geschäft der die EOgenaoeten directen metallischen Qifte, 

genau nach der namuntlicb alle, Arsenicalia , den ätzenden 

r selbst zo ver- Queckeilbersnblimat etc. nicht wie die übri- 

rprobten Gehill- gen Medicamente aiiasteben zu lassun, aon- 

ahne seine ganz dem sie sowohl in der Officin , all in den 

esem Falle ver- übrigen Vorrathe raunen iu einem besonderen 

ese bereits zwei feilen Verschlusse an einem wohl gesicherten 

u und iu einer Orte aufs Sorgföltigste nufzubewehrea , den 

ndeoen Priifung Schlüssel dazu stets in eignem Bicheren Ge- 

indigen Dispen- wahrsam , und zum Gebrauch bei diesen 

er Diapensirnng Giften besondere Mörser, Waagen und Loffe), 

r Ingredienaien die sieb in demaelben Verzcblnssu befinden 

) zu beslimmen, müssen, zu halten ; 

f daa Genaueste 11) einfache Gifle aber überhaupt nur 

i Arzneien mit dann ausaugebeu, wenn 

der Name des a. entweder ein obrigkeitlicher Grlaubnisa- 

im und die Ge- schein oder 

es Recepts deut- b. die Bescbeinigj dg eines der recipirten 

irseben und aich Aörzte, dasa und wie das einfache Gift 

rauch« bealinun- znn Arsneige brauch angewendet werden 

ren auf weissem, soll, ausgestellt ist, vrelcbe beide Be- 

ibraacbe dienen- echeinigungen jedoch den Namen und 

aatnren auf far- Wohnort de« Empfängers, den Namen 
der Obrigkeit oder des Arates , den 

r Unleaerlichkeit Tag der Ausstellung und die Bestim- 

Br in einem eol- mupg der Dosis des Gifiea anthalten 

^erstoEB , wovon müssen ) 

1 besorgen wäre, c. dieses sorgfältig eingepackt, der Inhalt, 
t Arat, welcher Gebrauch, der Tag der Verausgabung 
sine Bedenklich- und der Name des Empfängers und des 
en, im Falle der Apothekers darauf verzeichnet sind und 
ist den Phjrsikus, d. alles diese« zuvor in ein eignes, dazn 
ir einen and^n eingerichtetes Buch, dem die Original- 
iemals aber nach Bescheinigungen beiznlegen sind , ein- 
Ingen zu treffen j getragen worden ist; 
innerlichen oder 12) wenn giftige, gefährliche oder ablrei- 
Iche Mittel der bende Mittel von iiin) verlangt werden, wo- 
rin. Germ.) ent- bei der Verdacht einer bösen Absicht ob- 
inzufertigen und walten könnte, davon der Obrigkeit baldige 
mit dem Namen Anzeige zu machen; dagegen aber 

Ausübung der 13} tn Allem, was den Kranken o4er deren 

ten, inländischen Angehörigen zum Nacfathcil oder zur Krän- 

)der Wundarztes knng gereichen könnte, die gewissenhafteste 

elben auch nicht Verscbniegeiiheit zu beobachten , deshalb 
in des Arztes zu | auch die Becepte nur dem Arzte, welcher sie 
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verschrieben, oder dem zur genauesten Ver- 
schwiegenheit verpflichteten einschlagenden 
Physikus bei stattfindenden Apothekenvisita- 
tionen und wenn derselbe sonst etwa die 
Vorlegung eines Recepts zu verlangen ein 
amtliches Interesse haben sollte, oder der 
Obrigkeit und den von dieser beauftragten 
Personen selbst oder deren Bevollmächtigte, 
wenn sie zurückverlangt werden, zu verab- 
folgen, jedoch, wenn es künftiger Verant- 
wortlichkeit wegen nöthig sein sollte , zuvor 
davon Abschrift zu nehmen; 

14) sowohl die noch ni«ht bezahlten, als 
auch die schon bezahlten un^ nicht zurück- 
geforderten Becepte alphabethisch und chrono* 
logisch zu ordnen und aufzubewahren ; 

15) sich den vorzunehmenden Revisionen 
willig zu fügen und dabei den Revisoren 
nichts, was sich auf das Geschäft im Ganzen 
und Einzelnen bezieht, vorzuenthalten; 

16) nicht mehr Lehrlinge aufzunehmen, 
als er Gehülfen hat und — wenn sich kein 
Gehülfe im Geschäft befindet — nur einen 
Lehrling zu halten, wofern nicht durch aus- 
drückliche Genehmigung der Regierung eine 
Ausnahme gestattet ist ; 

17) keinen Gebülfen oder Lehrling anzu- 
nehmen, bevor derselbe ein von einem Kreis- 



physikus angestelltes Qualificationf^zeu^ 
vorgelegt hat. und von der jedesmaligen 
nähme oder dem Abgange eines solchen 
Kreisphysikus Anzeige zu machen. 

18) seinen Lehrlingen in allen Zweige 
der Pharmacie oder deren Hülfswissenschi 
ten regelmässig sowohl theoretischen als^aac 
praktischen Unterricht zu ertheilen; 

19) in allen durch Krankheit , nötfaig^ 
Reisen oder sonstige Umstände ' veranlasste 
Behinderung'^fällen dem Kreisphysikus daroi 
und von der Art der anzuordnenden Stc 
Vertretung sofort zu benachrichtigen und dt 
über dessen Ansicht und Zustimmung eini 
holen f 

20) sich in dem Besitz der yorhandene 
oder künftig ergehenden, das Apotheker^ 
wesen betreffenden Gesetze und Verordm 
gen zu setzen, dieselben an einem dem P( 
sonale zugänglichen Orte aufzubewahren 
sie ' sowie alle künftig zu erlassenden Tc 
Ordnungen, Bestimmungen und Anordnungc 
der vorgesetzten Beamten und Behörc 
genau zu befolgen, auch 

21) bei eigener Verantwortlichkeit dat 
zu halten, dass diese Vorschriften von seil 
Gehülfen oder Lehrlingen genau befc 
werden. 



Im Verlage der Höhnischen Hofbuch- 
haiidlung in Hannover ist soeben er- 
schienen und durch alle Buchhandlun- 
gen zu beziehen: 

Das Trinkwasser, 

seine BeschaiFenheit, Untersu- 
chung und Reinigung, 

unter Berücksichtigung der Brunnen- 
wässer Hannovers. 

Von Dr. FerdinaDd Fischen 

gr. 8. geh. 10 Sgr, 
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Die wichtigfiten der hU jetzt bekannten-] 

Geheimmittel und Special 
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Werthes zusammengestellt von 

Eduard Hahn^ 

Apotheker. 

Zweite vermehrte und verbesserte Auflaf 

Preifl 20 Sgr. 
(Enthält die Untersuchungen sämmtlicher 
kannten Geheimmittel.) 
Verlagsbuchhandlung von Julius SprtngBf' 
in Berlin, Monbijouplatz 3 . 



Reines Malzextract und Malzextract mit Eisen, FepsE 
Essenz nach Prof. Dr. 0. Liebreich, Aqna oxydata, Medicinisol 
Seifen, [Pflaster -Tinctnren etc., so wie alle gangbaren pharmacei 
sehen Präparate empfiehlt unter billigster Berechnung 

Schering^a Gräne Apotheke in Berlin, Chaussöestrasse £ 

Wittich & Benkendorf. 

Der heutigen Nummer liegt ein Verzeichniss empfehlenswerther Werke vor r* r 
lagsbuchhandlung von Julius Springer in Beriin bei. 

Im Selbstverläge de^ Herausgebera Pr. Hager, Pulvermühle bei Fürsteuberg a. d. 
Zu besieben durch Julius Springer in Berliu, Moubijouplats 3. 

.Dnieli von 3. 0. Itnböir In Obartotteubarg 
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braucht. Die damals beschlossene Prü- 
foDg Mieses äusserlichen Mittels in der 
Berliner Thierarzneischule ist unter- 



blieben, jedenfalls bis jetzt das Resuli 
derselben nicht bekannt geworden. 

(Al)g. med. Oentr.-Ztg.)l 



Ulis Celle 



Heber des Anfschwovj;; der Stas§- 
furter Kali-hdastrie. 

Die Kali • Industrie zu Stassfurt und 
Leopoldshali benutzt als Rohstoff die 
mächtigen Lager von Mutterlaugen- 
salzen — sogen. Abraumsalzen oder 
bunten bitteren Salzen — welche, das 
Hangende der dortigen Ste),n8alz1ager 
bildend , einem ähnlichen natürlichen 
Processe ihre Entstehung verdanken, 
wie derjenige ist, nach welchem Her- 
mann und Baiard die Mutterlaugensalze 
aus den Soolquellen und Seewasser» 
Salinen auf künstlichem Wege her- 
stellten. 

Hauptbestandtheile der Abraumsalze 
sind der Carnallit (wasserhaltiges Chlor- 
kalium-Chlormagnesium) und der Kie* 
serit (wasserhaltige schwefelsaure Mag- 
nesia), welche mit Schichten von mehr 
oder weniger reinem Steinsalze wechselnd 
lagern. Daneben finden sich noch als 
secundäre Bildungen Kainit (wasserhal- 
tige schwefelsaure Kali - Magnesia mit 
Chlormagnesium) und Sylvin (Chlor- 
kalium), ersterer in mächtigen bauwür- 
digen Lagen , letzterer in einzelnen 

1863 wurden in 11 Fabriken verarbeitet 



Drusen und Linsen. Endlich finc 
sich, durch das ganze Lager verth( 
Boracit (saure borsaure Magnesia 
Chlormagnesium), Tachhydrit (gei 
sertes Cblorcalcium - Chlormagnesiui 
Anhydrit (wasserfreier schwefelsai 
Kalk) und Astrakamit (gewässi 
schwefelsaures Natron mit schwefelsai 
Magnesia). Carnallit, Kainit undTi 
hydrit enthalten geringe Mengen 
Bromverbindungen. Im Jahre If 
wurden die Abraumsalze auf dem pre 
si sehen Bergwerke zuerst bergmänDit 
aufgeschlossen, nachdem ihr Vorl 
men und ihre Mächtigkeit schon 
dem 1857 beendigten Abteufen ^ 
Schächte festgestellt war. 1861 wo 
von Dr. Frank die erste Fabrik fär 
Verarbeitung der Abraumsalze auf Cl 
kalium, Kali-Dungmittel etc. begrünt 
und es wurden in diesem Jahre 47S 
Ctr. befördert. 1862 trat das hei 
lich-anhaltische Salzwerk Leopolds! 
ebenfalls in Betrieb, und es wurden 
auf beiden Salzwerk^n gefördei 
408000 Ctr. Kali-Rohsalze bereits 
vier Fabriken verarbeitet. 



1864 
1865 
1866 
1867 
1868 
1869 
1870 
1871 
1872 

Die Stassfurter 
Kalium - Industrie 
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7) 

ff 

9) 

ff 
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19 
16 
16 
16 
18 
20 
21 
25 
33 



ff 
)> 

ff 
)> 

ff 
ff 



und Leopoldshaller 
beschäftigt zur Zeit 
mit Ausnahme der in den Salzbergwer- 
ken arbeitenden circa 1100 Bergleute 
durchschnittlich 3000 Arbeiter. Daneben 



1,288000 Ctr. 
2,775000 
1,900000 
3,452000 
3,350000 
4,033000 
4,600000 „ 
6,244000 „ 
8,064000 „ 
10,284000 „ 

arbeiten in den Fabriken Damj 
schinen von zusammen ca. 1500 P' 
stärken, für deren Betrieb 120 Di 
kessel dienen, die zugleich den 
Laugapparate etc, nöthigen F«^' » 



» 
ff 

ff 
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lieber KinchUrbeerwasser« 

Von Leger, 

Die Angabe von Oarod ^ das» die 
Kirschlorbeerblätter im April eine grosse 
Menge vegetabilisches Wachs und kein 
ätherisches Oel liefern, konnte, wie das 
„N. Jahrb. d. Pharm/' nach dem ,,Rä- 
pert. de Pharm/' berichtet, Leger bei 
seinen Versuchen nicht bestätigen ; eben- 
so das Fehlen des Pflanzenwachses im 
August bei Zunahme des ätherischen 
OeleSy wie solches ebenfalls Oarod an- 
giebt. Leger hat ein ganzes Jahr hin- 
durch Versuche darüber angestellt, zu 
welcher Zeit das Destillat der Kirsch- 
lorbeerblätter die grösste Quantität Blau- 
säure liefere, zu welchem Zwecke er 
1 Kgm« Blätter mit so viel Wasser de- 
stillirte, um 1500 Gm. Product zu er- 
halten, wie dies der Code Fr. vor- 
schreibt, und das Destillat auf Blausäure 
titrirt. Er erhielt dabei im 



Januar 

Februar 

März 

^ ^.j ( alte Blätter 

^ ( Knospen 
|Mr . ( alte Blätter 

( junge Blätter 
Juni, alte und neue Blätter 
Juli 
August 
September 
October 
November 
December 



76 Mgm. 

96 
100 

76 
100 

44 
110 

84 
125 
116 
110 
106 
100 

66 



Die Blätter wurden in derselben Zeit 
jedes Monats von den nämlichen kräf- 
tigen Büschen gesammelt, welche in der 
Nähe von Paris unter möglichst gün- 
stigen Verhältnissen wuchsen. 

Das Interessanteste in dieser Tabelle 
ist offenbar der auffallende Abfall im 
April und Mai, während die jung ent- 
wickelten Blätter in diesen Monaten 
eine erhöhte Menge von Blausäure im 
Destillate liefern. Im Juni wird durch 
"^ die Analyse eines aus frischen und 
alten Blättern destillirten Wassers eine 
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Abnahme der Blausäuremenge erl 
im Juli ist, was auch mit den frühe 
Untersuchungen von Broeher (IJ 
übereinstimmt, das Maximum der Bl 
säure vorhanden, von da stetige 
nähme bis Ende December (nach eil 
Kälte von 16^ R,)- 

Um den Verlust an Blausäure, wel( 
Kirschlorbeer wasser beim Stehen erleii 
zu bestimmen, Hess Leger das beij( 
einzelnen Destillation erhaltene and 
trirte Product 6 Monate in einer 
Glasstöpsel verschlossenen Flasche stel 
und erhielt dabei folgende Zahlen: 

Erste Titrirung unmittelbar nach 
der Destillation. 
28. Januar 1871 
28. Februar 
28. März 

28. April „ (alte Blätter) 

28. Mai „ (neue Blätter) 

28. Juni 
28. Juli 

28. August „ 
28. Sept. 
28. October 
28. Novbr. 
28. Decbr. „' 

Zweite Titrirung 6 Monate späterl 
28.. Juli 1871 ' 

28. August „ 
28. Septbr. „ 
28. October „ 
28. Novbr. „ 
28. Decbr. „ 
28. Januar 1872 
28. Februar 
28. März 
28. April „ 
28. Mai 
28. Juni 
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Weniger bedeutend war der Vi 
wenn das Aufbewahrungsgefäss 
einem Korkstöpsel verschlossen 
Ein im Februar 1871 destillirtes Wi 
welches damals 96 Mg. Blausäure 
forte, wurde voii Leger 14 M< 
hintereinander analysirt und er| % 
bei folgende Verlaste. Es enih l: 



K. 



399^ 



'Sowie 68 den mit einem Inscriptions * Attest 
f. der Direetion bereits versehenen Studirenden 
dieser Kategorie gestattet ist , auf Grund 
^^eses Attestes die Vorlesungen ihrer Wahl 
bis zam Schlüsse der ihnen vorgeschriebenen 
' Studienzeit zu belegen. Dagegen bestimme 
. ieh, dass mit dem Beginne des nächsten Uni- 
versitäts-Semesters die Immatriculation der 
oboe das Zeugniss der Reife die Universität 
'besuchenden Studirenden der Pharmacie und 
Zabnheilkunde nach Massgabe des §. 36 des 
Präfangsreglemenrts vom 4. Juni 1834 und 
/der dazu erlassenen modificirenden Verfii 
^gnngen vom 25. April 1855 , vom 2. Juli 
\1855 and 13. Januar 1863 stattfinde , wie 
dieses bisher schon bei den IJniversitäten zu 
Göttingen , Marburg und Kiel üblich ge- 
[wesen ist. 

i Berlin, den 4. August 1873. 
[BerMinister der etc.Medicinal-Angelegenheiten. 

I. V.: Sydowr. 
. Prevusssen. Landdrostei Hannover. Po- 
liiei - Verordnung , botreffend den Verkehr mit 
ttften. 

;; Auf Grund des §.11 der Allerh. Verord- 
il&ODg vom 20. September 1867, betreffend 
äie Polizeiverwaltung in den neu erworbenen 
Landestheilen, wird für den Umfang unseres 
Verwaltungsbezirks über die Aufbewahrung 
»öd den Verkauf von Giften in anderen Ver- 
Irlebsstätten als Apotheken hierdurch Fol- 
jgendes* verordnet : 

\ §. 1. Wer mit Giften Handel treibt, an- 
;.der3, als in Ausübung des Apotheker • Ge- 
t^erbes, soweit solches nach den Vorschriften 
Narüber an sich zulässig ist, (Kaiserl. Ver- 
Nrdnung vom 25. März 1872) hat 
l a. die starken sogenannten directen Gifte 
!"*(§. 3) abgesondert von allen anderen Ver- 
L ^aufsgegenständen in einem lediglich zu die- 
sem Zwecke bestifiamten verschlossenen Vor- 
\ ratbsraume (Giftkammer) aufzubewahren, 

b. die weniger starken sogenannten indi- 
I recten Gifte in besonderen Schränken oder 
.auf gesonderten Repositorien zusammen zu 
' stellen, 

c. alle Giftgefässe durch entsprechende 
, Signaturen besonders kenntlich zu machen 
^Qod ausserdem die Standgefässe und Be- 
bälter für directe Gifte durch ein gemein- 
schaftliches Merkmal besonders auszuzeichnen. 

§. 2. Der Verkauf directer Gifte an das 
Pablikum anders als in Ausübung des Apo- 
tfa^ergewerbes , insoweit solcher nach den 
Yorcchriften darüber an sich zulässig ist, 
darf fortan nur unter denselben Beschrän- 
kung 1 geschehen, welche für den Verkauf 



solcher Gifte in Ausübung des Apothekerge- 
werbes zur Anwendung kommen. (§. 70 der 
Hannoverschen Apotheken-Ordnung vom 19. 
December 1820). 

§. 3. Ueber die Eigenschaft einer Sub- 
stanz als directes oder indirectes Gift ent- 
scheiden die betreffenden Bestimmungen der 
Landes - Pharmakopoe (Tab. B. und C. der 
Pharmacopoea Germanica). 

§. 4. Zuwiderhandlungen gegen die Vor- 
schriften dieser Polizeiverordnuug unterliegen 
der Strafbestimmung im §. 367, Ziff. 5 des 
Strafgesetzbuches für das deutsche Reich. 

§. 5. Die gegenwärtige Polizeiverordnung 
tritt am 1. Januar 1874 in Kraft. 
Hannover, den 16. October 1873. 

Königl. Landdrostei. v. Boetticher. 
BrAunsoliTr^igr* Betreffend die Apo- 
theken- Concession in Fabstorf. 

Die Concession zum selbsständigen Betriebe 
des Apothekergeschäfts in Pabstorf soll dem 
Antragendes jetzigen Inhabers gemäss zum 
1. April k. J. anderweit verliehen werden. 
Qualificirte Bewerber wollen sich unter Ein- 
reichung der erforderlichen Zeugnisse binnen 
4 Wochen bei der unterzeichneten Behörde 
melden. 

Braunschweig, den 27. October 1873. 
Herzogl. Braunschweig-Lüneburgisches 
Ober-Sanitäts- Collegium. 
A. Culemann. 
Pi*ei].sseii. Botreffend dioAnatellang von 
MiUtär-Pharmacenten. ' 

In Folge Veränderung der Garnisonstärke 
von Emden findet die Anstellung eines frei- 
willigen Pharmaceuten bei der Dispensir- An- 
stalt des Garnison-Lazareths zu Emden nicht 
mehr statt. Dies wird mit dem Bemerken 
bekannt gemacht, dass hiernach die Anlage 
2 zu §. 173 der Militär - Ersatz - Instruction 
vom 26. März 1868 zu berichtigen ist. 
Berlin, 1. October 1873. 

Kriegs-Ministerium. 
I, V.: Hartmann. 
Allgemeines Kriegs-Departement. 
I. V.: V. Gossler. 
Saelisen. Verordnung, betreffend die Ver- 
nnreinignng des gestossenen Zackers dorch Blei. 
Das Ministerium des Innern hat in Erfah- 
rung gebracht, dass ein Theil der Kaufleute 
sich bei dem Stossen oder sonstigen Zerklei- 
nern von Rohzucker bleierner Unterlagen zu 
bedienen pflegt, und dass der auf diese Weise 
durch abgelöste Bleitheilchen verunreinigte, 
sogenannte Abfallzucker, theils dem gemah- 
I lenen Zucker beigemischt , theils zur Fabri- 
kation von Zuckerwerk verwendet wird. Da 
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milchige oder käsige Ausscheidung^ die 
^icb beim Scbätteln mit Äether wieder 
verliert. Chloroform hellt nicht wie 
äßr Aether die durch Aetznatron trübe 
l^ewordene Mischung auf, löst aber nichts 
äestoweniger das Chinoidin beim Schüt- 

äüu vollständig und hinterlässt es nach 
em Verdunsten so rein^ dass der Rück- 
end nahezu farblos erscheint, und erst 
ikim Lösen desselben durch Salzsäure 
jftBd Wasser die gelbe Farbe wieder 
ervortritt. In der so bewirkten Lo- 
ng giebt sich das Chinoidin, bei der 
einheit, in der es darin enthalten ist, 
ilbst wenn nur Spuren davon vorhan- 
sind, durch die wiederholt ange- 
ihrten Reactionen zu erkennen. 
Wenn Chinarinden mit essigsaurem 
inol'din imprägnirt wurden, so kann 
h Austrocknen derselben an einem 
rmen Orte mehr oder weniger von 
Essigsäure sich verflüchtigen. Auf 
lebe Weise verlieren die Rinden die 
en durch anhängende Chinoi'dinsalze 
Theil gewordene Hygroskopicität, 
d das vorhandene Chinoidin wird 
Behandeln mit Wasser von diesem 
nicht oder nur in geringer Menge 
genommen. In einem solchen Falle 
n der wässrige, sowie der Chloro- 
lauszug so wenig vom Chinoidin 
alten, dass es zweckmässig erscheint, 
Constatirung der Anwesenheit dieses 
aloids beide mit einander zu ver- 
igen. Zu dem Ende wird das Fil- 
t, welches nach dem Fällen des 
srigen Auszugs mit Natron und Aus- 
fitteln mit Chloroform erhalten wurde, 
dem Chloroformauszuge derselben 
r einer zweiten Rindenprobe zusam- 
ngemischt, und zaletzt der nach dem 
dunsten verbliebene Rückstand auf 
oben angegebene Weise geprüft, 
asselbe Verfahren wird zum Ziele 
ren, wenn Chinarinden zur Erhöhung 
68 Qehalts an Alkalo'iden mit Cin- 
nin oder Cinchonidin verfälscht wor- 
sind. Im ungebundenen Zustande 
Rinden in weingeistiger Lösung 
rporirt) werden die beiden Basen 
h 'Chloroform, als Salze (den Rin- 



den in saurer Lösung beigebracht) durch 
Wasser gleichfalls leicht extrahirt wer- 
den. Zur grösseren Sicherheit dürfte 
es noch als zweckmässig geboten er- 
scheinen, eine zweite Probe mit nur 
1 Proc. Schwefelsäure oder Salzsäure 
enthaltendem Wasser auszuschütteln, um, 
wenn im Wasser unlösliche Salze jener 
Chinabasen zur Beschwerung der Rinden 
verwendet worden wären, solche leichter 
in Lösung zu bringen. Wenige Minu- 
ten reichen hin, von den oberflächlich 
haftenden Alkalol'den soviel zu extra- 
hiren, um schon aus der Stärke des 
durch Nation hervorgebrachten Nieder- 
schlags auf eine derartige Verfälschung 
schliessen zu können. Zum Unter- 
schiede von Chinoidin vermag Aether 
den durch Natron hervorgebrachten 
Niederschlag jener Basen durch Lösen 
(nach dem Schütteln) nicht zum Ver- 
schwinden zu bringen, und Chlorwasser 
mit Ammoniak geben keine smaragd- 
grüne Färbung, sondern einen weissen 
Niederschlag, ausser es wäre das Cin- 
chonidin nicht ganz frei von Chinidin 
gewesen, welches, den Chinin-Isomeren 
gehörig, ebenfalls die Reaction (Thal- 
leiochinBildung) giebt. 

(Archiv d. Pharm.) 



Ueber eine ?öllig gefahrlose Berei- 
tung des Ciilorstielistoffs auf elel&tro- 
lytisciien Wege. 

Von Prof. Boettger, 

Dem Wunsche mehrere Mitglieder 
unseres Vereins noch einmal den so 
lehrreichen , .von uns vor mehreren 
Jahren bereits veröffentlichten Versuch, 
die Bildung und gleichzeitige Zersetzung 
des Cblorstickstoffs auf« elektrolytischem 
Wege ohne alle Gefahr anzustellen, ka- 
men wir bereitwilligst nach, und lassen 
deshalb hier in Ktirze eine wiederholte 
Beschreibung des Verfahrens folgen. 
Man fülle eine circa Va Liter Wasser 
fassende kurze und weite Glasschale 
mit steilem Rande mit einer bei 35® 
Cels. gesättigten Lösung von Salmiak^ 
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stelle einen, an seinem unteren Ende 
mit einer fettfreien ThierbUse verschlos- 
senen und gleichfalls mit Salmiaklösung 
gefüllten kleineren Glascylinder (etwa 
ein Stück eines gewöhnlichen Petroleum- 
lampen - Cylinders) an der einen Innen- 
Seite Jener Glasschale, ungefthr 1 — 2 
Centim. tief unter das Niveau der 
Flüssigkeit. Senkt man nun die in 
einem Platinblechstreifen ausmündende 
Kathode einer recht kräftigen, aus min- 
destens 5 oder 6 Bunseri sehen Elemen-. 
ten bestehenden Batterie in den mit 
Thierblase unten verschlossenen Cylinder, 
während man die gleichfalls aus einem 
circa 2 Ctm. breiten Platinblechstreifen 
bestehende Anode in schräger, von oben 
nach unten zu geneigter Lage etwa 
3—5 Ctm. unterhalb der Thierblase 
placiri, so sieht man nach und nach, 
und zwar sphon innerhalb weniger Mi- 
nuten, auf diesem letzteren Platinblech- 
streifen ganz kleine gelbliche Tröpfchen 
von Chlorstickstoff sich ansetzen und 
zum Theil an das Niveau der Salmiak- 
solution in der Glasschale emporsteigen. 
Hatte man nun vor Schliessung der 
Batterie die Salmiaksolution in der 
Glasschale mit einer liniendicken Schicht 
Terpentinöl übergössen, so sieht man 
jedes an dem Platinblechstreifen nach 
aufwärts steigende Chlorstickstoffbläs- 
chen bei sofortiger Berührung des Gels 
unter Verpuffung sich zersetzen, und 
man kann so dem Entstehen wie dem ex- 
plosiven Verschwinden df^eses interes- 
santen Körpers viertelstundenlang ohne 
alle Gefahr beiwohnen. 

(Jahresber. d. pbjsik. Vereins s. Frankf. a. M. 

für 1871-72.) 



Ueber «lie Entschwef^laBg des Coakeif 

In der Versammlung des Bezirk8*| 
Vereins Deutscher Ingenieure an der] 
Lenne vom 26. Januar d. J. theilteDr* 
Hofmann die von ihm gemachte, fori 
die Eisenhüttenpraxis wichtige Ent^i 
deckan^ mit, dass der Schwefelgei 
der Coakes durch einen Zusatz vc 
saurem Chlormangan bei demAblösobt 
der ersteren vollständig entfernt werd« 
indem dabei die Bildung von Schwef 
Wasserstoff erfolgt, und Mangan 
etwas Chlormangan als gern gesebeoi 
Zusatz in den Coakes zurückbleil 
Diese Entschwefelung könne von d( 
Coakesbrennereien erzielt werden, w( 
sie in einem kleineren Bleireservoir 
Lösung von saurem Chlormangan h 
stellten und von da in die Waaserbi 
sins je nach dem nölhigen Zosats 
laufen Hessen. Es wurde sofort n 
mehreren Seiten die Bereitwiliigb 
geäussert, Versuche im Grossen ai 
stellen und noch bemerkt, dass 
grösseres rheinisches Puddelwerk sc 
seit längerer Zeit eine Chlormani 
lauge , welche mit kalkspathbalt 
Blende abgestumpft sei, also eine 
pelverbindung von Chlormangan 
Chlorcaleium enthalte , wahrscbeinl 
für den gleichen Zweck verwei 
Letztere Substanz käme in fester Fe 
in den Handel und enthalte 40 Prc 
Chlorcaleium. (Pol^t. NoU 



Teeltnlische MotlKen. 



0er Scetf Btlie SeleiiitiiiörtcK 

Von Fr. Schott. 

Vor beinahe 20 Jahren wurde durch 
General H. Y. Ä Scott ein neuer hy- 
draulischer Mörtel bekannt, den man 
durch Einwirkung der Dämpfe von 



brennendem Schwefel auf glahenC 
Äetzkalk erhielt. Später erkannte 
dass bei dieser Behandlung des 
etwas schwefelsaures Kalk gebSj 
werde und dass man dasselbe errak 
wenn man dem gewöhnlichen K Itce j 
der Behaodlung in d.er Ölü'*' le 



r 
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leBtsprechende Meoge (etwa 5 pCt) 
QjfB zusetzt. In neuerer Zeit endlich 
kam Scott auf eine sehr einfache Ab- 
iDderung, welche darin besteht^ dem 
gebrannten Kalke den Gyps erst beim 
Löseben zuzusetzen. Hierdurch wird 
.^e Sache ebenso einfach und billig, ah 
119 vorher umständlich und theuer war. 
Jls genügt in der That, das Wasser^ 
iworin n^an den gewöhnlichen Kalk wie 
fäblicb löscht^ vorher mit einigen wenir 
fen Procenten Gyps zu versetzen und 
pas ganze Verhalten des Kalkes ist wie 
iäareh Zauber umgewandelt. Er löscht 
tich in dem gypshaltigen Wasser nicht 
aiehr wie gewöhnlich und erfährt eine 
inwirkung durch den Gyps, die in 
rer unmittelbaren Erscheinung in den 
erliegenden Berichten der Engländer 
la eine dreifache bezeichnet wird : 
iheating prevented, product hardened 
. ßets quickly." Mit Gyps behau- 
elter Kalk erhitzt sich nicht oder wenig 
ID Löschen und giebt einen rascher 
d stärker erhärtenden Mörtel mit 
nd. Ab Hauptsache wird hervorge- 
) dass solcher Kalk in Folge 
eser Eigenschaften eine beträchtlich 
^s$eH Menge Sand binde, ziemlich 
>oppät Ho viel und darüber als der 
<t Maaerkalk ohne Gyps^ nämlich bis 
-~6 Baumtbeile auf 1 Raumtheil Kalk- 
ei. Der Mörtel soll noch obendrein 
h einiger Zeit mit diesem bedeuten- 
Bt) Versätze an Sand eine grössere 
Festigkeit und Härte annehmen als ge- 
meiner Luftmörtel. Um diese weittra- 
tende Umänderung der Eigenschaften 
des Kalkes hervorzabringen^ seien nicht 
eiranal 5 pCt. Gyps erforderlich, schon 
i 2 pGt* und weniger reichen hin, Scott 
[bat dem neuen Banmateriale den Namen 
[»»Selenitic Mortar", Selenitmörtel , ge- 

f Verf. hat über 4ios^^ Gegenstand 

j^Tersudie üngesteilt, um den Einfluss 

w Gypses kennen zu lernen und da- 

dorch Folgendes festgestellt: Auf||Kalk, 

^ eich ini Wässer augenblicklich ab- 

^wacht, hat der Gyps keinen Einfluss. 

' Bei ^"»ngsam löschenden Kalken da- 



gegen, die dem Einflüsse des Gypses 
Zeit lassen, verzögert derselbe das Lö- 
schen beträchtlich, bis zum Erlahmen 
der dabei auftretenden Erscheinungen, 
sowohl des Aufschwellens als der Wärme- 
entwickelung. So weit geht schon die 
Wirkung einer gesättigten Gypslösung. 

Bei Zusatz von mehr Gyps, als das 
zum Anmachen des Kalkes nothwendige 
Wasser zu lösen vermag, knüpft sich 
an die Abschwächung des Löschens 
noch eine zweite Erscheinung, nämlich 
die Fähigkeit des Kalkes, zu erhärten, 
und zwar in einer Weise, die dem wie 
gewöhnlich gelöschten Kalke nicht zu- 
kommt, nämlich hydraulisch, d. i. mit 
Ausschluss der Kohlensäure unter dem 
blossen Eioflusse des Wassers. Die 
Erhärtung erfolgt schon vollkommen bei 
Zusatz von 1,5 Gewichtstheilen Gyps 
auf 100 Gewichtstheile Kalk und wird 
durch Vermehrung des Zusatzes nicht 
weiter erhöbt. Die bindende Kraft, 
welche der Kalk dabei erlangt, ist so 
beträchtlich, dass sie selbst durch einen 
sehr starken Ueberschuss von unge- 
branntem Gyps noch nicht aufgehoben 
wird. Der Üeberschuss von Gyps ist 
hier ein blosser todter Ballast (wie 
Sand u. dergl.), von dem der Kalk in 
Versuch No. 10 sein gleiches, in Ver- 
such No. 11 mehr als sein dreifaches 
Gewicht gebunden hat. Mit dem Ein- 
treten der Erhärtung, also mit dem 
ersten Abbinden , tritt noch fühlbare 
Erwärmung ein. Bei dickeren Massen, 
zolldicken Kugeln oder zollstarken Plat- 
ten steigt die Erwärmung immerbin bis 
zur Dampfbildung im Innern und in 
Folge dessen zum Zerfallen in Körner 
und Mehl. Durch Einlegen der Masse 
in kaltes Wasser nach dem Beginne 
des Abbindens wird die Dampfbildung 
durch Zerstreuung der Wärme und der 
Gu6s am Zerfallen gehindert. Beson- 
ders dünne Güsse oder kleinere Stücke 
behalten ihren Zusammenhang auch 
ohne Abkühlen durch Wasser. 

Um das Verhalten von Kalk und 
Gyps im Selenitmörtel aufzukljiren, 
wurde eine neue Versuchsreihe ange- 
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stellt, aus der sich ergab, dass der ge- 
brannte Kalk der OypsIösuDg, .in der 
er sich befindet, unter massiger Erwär- 
mung einige Tausendtel seines Gewichtes 
an Kalksulphat entzieht. Diese Menge 
ist schwankend. Der Vorgang trägt 
nicht den Charakter einer chemischen, 
sondern vielmehr den einer physikali- 
schen Erscheinung , eine Absorption 
durch Flächenanziehung, und hierin er- 
blickt Verf. auch die Ursache der Hy- 
draulicität. Indem sich der Kalk in 
allen seinen Theilchen mit Gjps über- 
zieht , und zwar mit Oyps, der in der 
umgebenden Flüssigkeit gänzlich un- 
löslich ist, so sind die Theilchen des 
Kalkes wie mit eibem Firniss überzo- 
gen, aber einem Firniss, der den Zu- 
tritt des Wassers zu dem eingeschlos- 



senen Kalke zwar bedeutend erschwert, 
jedoch ohne ihn gänzlich abzuschneiden, 
Unter dieser Bedingung erfolgt nun der 
zweite Act des Vorganges; es macht 
sich die Affinität des Kalkes zum Was- 
ser geltend, und die Bildung von Kalk- 
hydrat tritt ein. Das Wesentliche da- 
bei ist, dass sie in Folge der beschränk- 
ten Berührung zwischen Kalk and 
Wasser sich nur allmälig und langsam 
vollziehen kann. Deshalb wird auch 
nur langsam Wärme frei, die sich zuti 
grössten Theile wieder zerstreut und 
nicht zu einer störmischen Dampfbil- 
dung des eingesaugten Wassers aus- 
reicht. Der Kalk wird zu Hydr; 
ohne dabei zu zerfallen. 

(Polytechn. Journ.) 



lilteratur und Kritik. 



Die wichtigsten der bis jetzt bekannten 
Geheimmittel und Specialitä- 
ten mit Angabe ihrer Zusammen- 
setzung und ihres Werthes. Zusam- 
mengestellt von Eduard Hahn , Apo- 
theker. Zweite stark vermehrte und 
verbesserte Auflage. Berlin, 1874, 
Verlag von Julius Springer^ Monbi- 
jouplatz 3. Octav. 166 Pagina. 
Dieses Werkchen zählt in alphabe- 
tischer Ordnung 977 Qeheimmittel auf, 
mit Angabe der Zusammensetzung und 
ihres wahren Werthes, Behufs beque- 
mer Aufsuchung ist auch ein alphabe- 
tisches Register der Eigennamen der 
Geheimmittelautoren beigegeben. Der 
Verf. hat seine Arbeit mit aller Accu- 
ratesse und Sachkenntniss ausgeführt, 
ebenso ist die typographische Ausstat- 
tung und Papier untadelhaft. Diese 
Encyklopädie der Geheimmittel und 
Specialitäten , welche dem praktischen 
Apotheker unentbehrlich ist, wollen wir 
hiermit bestens empfehlen. 

Vergütung an Medicinal-Be - 
amte für Besorgung gerichts- 



ärztlicher, medicinal- oder sa 
nitäts polizeilicher Geschäfte«^ 
Gesetz vom 9. März 1872. Nach am^^ 
liehen Quellen und mit Anmerkung^ 
bearbeitet von Dr. O, Liman, KönigL 
Geh. Medicinalrath, Professor und Stadl? 
physikus zu Berlin. Berlin , 1872, btf 
Fr. Kortkampfy Buchhandlung für Staats- 
wissenschaften und Geschichte. Verlag 
der Reichsgesetze. Octav, 24 Pag. 

Diese kleine Schrift bildet das zehnte^ 
Heft der Kortkampf^sQheti Ausgabe der 
Preussischen Gesetze. Sie enthält zu- 
nächst ein übersichtliches Inhaltsver« 
zeichniss, dann eine Einleitung, welcb. 
eine geschichtliche Darstellung der Ver- 
handlungen im Jjandtage und das Zu- 
standekommen des Gesetzes umfasst, 
Die Anmerkungen und ErkläruQg60> 
welche der Verf. den einzelnen Fwa: 
graphen beigiebt , sind von gro se* 
Werthe, weil sie die Hebung der leni 
Gesetze in Menge anhängenden Mi ig^ 
und Unklarheiten wesentlich for J^i. 
Dieses Schriftchen sei den Aer en, 
Apothekern und Medicinal - Her' 
bestens empfohlen. 



l^harmacentische Centralhalle 

für Deutschland 

iZßitung flir wissenschaftliche und geschäftliche Interessen 

der Pharmacie. 

HersnKg^egeben von 

Dr« Herniaiiii Hanger« 



wese Zeitung erscheint jeden Donnerstag. — Abonnementspreis in Prenssen und im 
bmtschen Postbesirk, sowie im Bachhandel vierteljährlich seit dem 1. Jnli 1870 20 Bgr. 

(vordem vierteljährlich l5 Sgr.). 
— Anfragen nnd Aufträge an den Heraasgeber der pharmacenfischen Centralballe, sar Zeit 
aaf Polvermübl» bei Fürstenberg a. d. Oder, sind franco einzaschicken. 
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Chemie rnid Pharmacie. 



^^f die PrAfang des Bromkalioms 
cb der Pharmacopoea' Germanica. 

(Aus Hagers Commentar.) 

Die Pharmakopoe fordert 1) völlige 
Ibweaenheit von Kalibromat (bromsaa- 
^ Kaliumoxyd) y 2) Jodkalium und 
P Oblorkalium und 4) eine neutrale Lö- 
N*g. 1) Beim üebergiessen der Kry- 
Wle mit verdünnter Schwefelsäure darf 
feh keine gelbliche oder röthliche Fär- 
Wg in Folge einer Abscheidung von 
fora einstellen (5 KBr+KO, BrO* und 
SO» geben 6 [KO, SO«] und 6 Br). 
)^ Die wässrige Bromkaliumlösung, erst 
Jt etwas rauchender Salpetersäure ge- 
Bscht, dann mit Chloroform versetzt 
öi sanft geschüttelt, soll letzteres un- 
ßfärbt lassen. Diese Reaction ist eine 
w elegante, wenn das Bromkalium 
!)n bromsaurem Kali frei ist, denn im 
ideren Falle wird die Jodfarbe vom 
eigewordenen Brom verhüllt. Der 

'alt an Salpetrigsäure in der rau- 



chenden Salpetersäure macht nur Jod, 
nicht Brom frei, und freies Jod wird 
vom Chloroform mit violettrother Farbe 
gelöst. Da es sich hier nur um kleine 
Mengen Jod handelt, so genügen 'we- 
nige Tropfen der rauchenden Salpeter- 
säure, das Jod frei zu machen« Viel 
Salpetersäure wirkt auf die Reaction 
störend. Die in« Rede stehende Forde- 
rung der Pharmakopoe ist gewisser- 
maassen rigoros, da das im Handel 
vorkommende jodfreie Brom nicht aus- 
reicht, den Bromkaliumbedarf zu decken, 
und jodhaltiges Brom verarbeitet werden 
muss. Spuren Jodkalium hätte man 
zulassen und die Reaction auf Jod die- 
sem praktischen Verhältniss anpassen 
sollen, z. B. die Vornahme der Reaction 
mit einer Lösung von 1 Gm. Bromka- 
lium in 100 Gm, Wasser und Zulas- 
sung einer schwach rosenrothen Färbung 
des Chloroforms. Für die pharmaceu- 
tische Praxis wäre doch wohl die An- 
wendung von Eisenchloridlösung statt 




411 



circa 5 CC. concentrirter Schwefei- 
re, verbindet die Retorte mit einem 
Ibohen, welches einige CO. destillirten 
Ifassers enthält und erhitzt 4ie Betorte 
einer kleinen Weingeistflamme. Man 
m anoh als Destillationsgefilss einen 
len Kolben mit koreem Halse neh* 
and ihn mittelst Qlasrohres mit 
Vorlage verbinden. Da die Dämpfe 
Chlorohromsäare sehr schwer sind, 
muss der Weg von der kochenden 
iBigkeit bis zum abwärts steigenden 
ikel des Dampfieitungsrohres mög- 
karz sein. Eine Abkühlung der 
riage ist nicht nothwendig, nur nehmo 
sich in Acht, von den giftigen 
»ffldämpfen einzuatbmen. Es darf 
Experiment überhaupt nicht in dem 
>tbekenlokaIe vorgenommen werden, 
^enn nun bei Anwendung dieses 
mgsverfahrens auf das käufliche 
)mkaliam immer Spuren Cblorkalium 
[etroffen werden, die Pharmakopcto in 
Mangel an Umsicht auch keine 
ragsqaellen chlorfreien Bromkaliums 
[etbdlt hat, so muss der Apotheker, 
in anderen FjLllen , auch hier cor- 
rend eintreten und kann er mit Recht 
der unter Jodkalium angegebenen 
Lotion auf einen Chlorkaliumgebalt 
^e Parallele ziehen. Folgendes Ver* 
ron schlage ich vor« 0,1 6m. des 
I^ers aus mehreren Erystallen des 
>mkaliums wird in 3 — 4 CC. Wasser 
*Ö8t, ebenso 0,26 Gm. .Silbernitrat, 
»de Lösungen werden in einem Rea- 
Bjlinder gemischt, dazu circa 2 CC. 
^petersäure gegeben, der Cylinder mit 
Q Finger verschlossen und nun recht 
^ig durcheinander geschüttelt. Das 
pomailber (inoL Ohlorsilber) scheidet 

Esofort ab und durch Abgiessen der 
ngen Flüssigkeit und nochmaliges 
ihsehütteln mit Wasser und Decan- 
l"**wn ist der Niederschlag genügend 
J^gewaschen. Zu dem feuchten Nie- 
!^/8chlage giesst man nun eine vorbe- 
^tete Mischung aus 3 CC. Wasser und 
. • ^^^' Ammoncarbonatlösung, 
;?»ättelt circa 2 Minuten njid filtrirt. 
^* "at, vorsichtig mit Salpetersäure 



übersättigt, wird bei Gegenwart von 
nur Bromsilber auch nur eine schwache 
opalisirende Trübung, welche die Dureh* 
sichtigkeit der Flüssigkeit nicht aufhdi>t, 
erfahren, bei Gegenwart von Ohlorsilber 
aber milchig trübe werden oder einen 
Ohlorsilber • Niederschlag fallen lassen. 
Diese Prüfungsmethode beruht in der 
Eigenthdmlichkeit, dass beim Versetizen 
der Brom- und Chlorkaliumlösung mit 
Silbernitrat zuerst Bromsilber, zuletzt 
Chlorsilber ausfällt (es muss also die 
ganze Brom- und Ohlormenge an Silber 
gebunden werden), dann in dem Um- 
stände, dass Bromsilber in kalter ver- 
dünnter Ammoncarbonatlösung nur in 
äusserst minimalen Spuren, Chlorsilber 
darin aber leicht löslich ist. Nach mei- 
nem Dafürhalten dürfte diese MeÜiode 
zur Erkennung des Chlors neben Brom 
im Bromkalium für pharmftoeutiscbe 
Zwecke stets ausreichen , indem sie 
äusserst kleine Spuren Chlor nicht er- 
kennen lässt. 



Nachweis der VerfälscbmK des Bit- 
terniftiidelöls mit Nitrolemiii« 

Den verschiedenen Methoden zur Er- 
kennnung einer solchen Verfälschung 
hat Bourgoin noch zwei zugefügt. Nach 
der einen, welche nur qualitativ ist, soll 
man in einer Proberöhre 1 Gramm des 
Gels mit Vi Gm. trocknen Aetzkalis 
schütteln. Ist das Oel rein, so nimmt 
es nur eine gelbliche Farbe an; ent- 
hält es aber Nitrobenzin, so geht die 
anfänglich gelbe Farbe rasch in eine 
röthlichgelbe über, diese verschwindet 
abermals nach kaum einer Minute und 
macht einer grünen Platz. Fügt man 
alsdann ein wenig Wasser hinzu, so 
bilden sich zwei deutliche Schichten, 
von denen die untere gelb und die 
obere grün erscheint. Letztere Farbe 
geht binnen einem Tage in Roth über. 
— Die Gegenwart von Weingeist stört 
diese Erscheinungen nicht, im Gegen- 
theil wird dadurch die grüne Fache 
noch rascl^er hervorgebracht. 
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ie Reaction ist äusserst empfindlich^ 

mgt leicht bei allen organischen Sub- 

zen, und an der kürzern und län- 

Dauer der Flamraenfärbung hat 



man einen ungefähren Maassstab für 
die Menge der vorhandenen Haio'ide. 

(Vierteljahresscbr. f. prakt. Pharm.) 



£ilteratiir and Kritik. 



indiges Wörterbuch zur Pharmaco- 
Germanica für angehende Apo- 
theker und Äerzte» Herausgegeben 
ron Dr. G. 0, Harz^ Privatdocent der 
)tsDik am h. Polytechnikum in 
[öiichen, Leipzig., Hermann Schnitze* s 
Wag, 1873. Octav. Pag. 328. 
Zur Pharmacopoea Borussica 1866 
reuten wir uns eines Wörterbuchs 
Dr. E, Lindes y eines Berliner 
is (welcher jedenfalls das Äbitu- 
iten - Examen absolvirt hatte) , zur 
rmacopoea Germaniae 1868 be- 
lenkte uns Dr. Opely geprüfter Apo 
fker und Lehrer an der Förstakade- 
zu Tharandt, mit einem vollstän- 
m Wörterbuch, und vorliegend Dr. 
^z, ein Privatdocent ,der Botanik, 
einem Wörterbuch der Pharmaco« 
Germanica. Ein trauriges Zu- 
tentreffen ist es, dass keiner der 
fttser befähigt war, eine solche Ar- 
2U machen, . und sie trotz Unkennt- 
in der lateinischen Prosodie gerade 
m Theil in einer Weise heranzogen, 
|ob die erwähnten Pharmakopoen in 
tmetern oder anderen Versarten 
Arieben seien oder der Text der- 
ben von den angehenden Aerzten und 
)thekem in Verse umgesetzt werden 
Jte. Weder das eine noch das an- 
ist, wie wir wissen, der Fall, es 
[eist daher der üeberfluss der Be- 
bnng der Silbenquantität mit Ein- 
U88 des Unmaasses der daran haften- 
Fehler, dass die Verfasser nur einen 
|il des Zweckes der gestellten Auf- 
(e zu erfassen vermochten. Jedes 
>ere lateinische Schullexikon hätte 
10« \ dieser Seite hin belehren kön- 
'"e beiden ersten der erwähnten 



Wörterbücher haben wir seiner Zeit in 
diesem Blatte besprochen und könnte 
man die betreffenden Kritiken hier 
wied^er wörtlich abdrucken lassen, ohne 
damit gegen den Inhalt des vorliegen- 
den Wörterbuches zu Verstössen, jedoch 
zur Belehrung derjenigen, welche von 
diesem Buche Gebrauch machen, möge 
hier eine kleine Auslese erheblicher 
Fehler und Unrichtigkeiten einen Platz 
finden. 

Die Doppellaute oder Diphthonge hat 
der Verfasser durchweg mit zwei Quan- 
titätsbezeichnungen ' versehen und sie 
dadurch des Zeichens eines Doppellautes, 
welcher immer von Natur lang ist, be- 
raubt, denn er schreibt z. B. actäea, 
faux, fäöces, adhäereo, alaeformis, al- 
thäea, äöctus, cäülis Idäeus, seG. Der 
schwächste Lateiner würde sich dieses 
Verbrechens nicht schuldig machen. 

Was in falscher prosodischer Bezeich- 
nung dem Verfasser und was darin dem 
Setzer zur Last zu legen ist, lässt sich 
nicht init Sicherheit erkennen, da aber 
jede Sylbe ihre Bezeichnung erhielt, so 
hätte die vorletzte und vorvorletzte 
Sylbe besondere Aufmerksamkeit ver- 
dient. 

Es heisst z. B. 

Acidum, acidus statt acTdum, acTdus 
aciförmis acTformis 



aconitmum 

ambrosioTdes 

amöriciänus 

anemöne 

anhydrus 

anthelmintTcus 

anthürus 

aräeömetrum 



aconitmum 

ambrosioTdes 

americänus 

anemöne 

anhydrus 

anthelminthicus 

anthürus 

araeometrum 



1 
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Chemie and Plmriiiaele^ 



Ueber die Tribtoiiiessigsäiii>e. 

Von Ä Qal. 

.Diese Säure gewann der Verf. durch 

:ydation des Bromalfaydrates mittelst 

tobender Salpetersäure nach clem von 

trmord zur Darstellung der Trichlor- 

isigsäure angewendeten Verfahren. 

romalhydraf töst i^ich iii rauchender 

Ipete^säure unter beträchtlicher Tem- 

räiüi'erniedrigung. Wenn die Lösung 

Dendet ist; erhält man beim ßrwär- 

m reichliche Mengen rother Dämpfe; 

m muss bald die Wärmequelle ent- 

rnen , damit die Reaction nicht zu 

iftig wird. Hat diese Entwickelang 

tfgebört; so erartarrt das Ganze nach 

sm Erkalten zu einer krystallinischen 

iässe. Die Krystalle lässt man Ub- 

»pfen, löst sie in kaltem Wasser und 

rhält dann durch langsame Verdun- 

mg die Säure in reinem Zustande. 

16 det schiefe rhombische Prismen 

m ^ rächtlicher Grösse, ist nicht zer- 



fliesslich und lässt sich an freier Luft 
aufbewahren. Die Säure ätherificirt 
sich mit der grössten Leichtigkeit; sie 
zersetzt sich mit Alkalien und giobt 
damit Bromoform und kohlensaurie Salz 
nac^ ^ 

C,HBr3 0. 4- 2(ÄÖ,Ö0) = Ö^tiBr^ 

Diese Reäctiöii ist ^anz der d^ ']fri« 
chloressigsäure anälo|f. Die Tribrom- 
essigsaure ist ein^^"^^ tifehr starke Säure ; 
im trocknen Zustande kann, man sie 
indess ungefährdet mit' den Fingern be- 
rühren. Feucht verursacht sie ein star- 
kes Brennen und greift die Haut heftig 
an. Ihre Salze sind leicht krystallisir« 
bar. Von dem Barjtsalze erhielt Verf. 
Krystalle von mehreren Centimetern 
Länge und das Kupfersalz gewann er 
in grossen Prismen , Welche isomorph 
mit dem essigsauren Kupfer zu sein 
schienen. (Chem. Centr.-BL) 
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lliterscheidaig echter Vergoldaij» 
fOB Legirongei anedler Metalle» 

P. Qeyot schlägt za diesem Zwecke 
das Betupfen mit einer Lösung von 
Chlorgold oder mit einer Lösung von 
salpetersaurem Silber, von denen erstere 
auf Legirungen der erwähnten Art einen 
braunen y letztere einen grauen Flecken 
hervorbringt y während beide auf reines 
Gold natürlich, nicht einwirken. 

Die LQster auf Tapeten prüft Qeyot 
mit Chlorschwefel. Wird ein Tropfen 
desselben auf eine mit einer Legirung 
bekleidete Tapete gebracht, so bildet 
sich um denselben sofort ein schwarz- 
brauner Rand, welcher ausbleibt, wenn 
der Ueberzug aus Gold besteht. 

Dünne Metallblättchen schüttelt Qeyot 
mit Chlorschwefel in verschliessbaren 
Flaschen. Goldblättchen zeigen dabei 
keine Veränderung, während Blättchen 
aus Legirungen unedler Metalle sich 
allmälig schwärzen. Wenn man unter 
einem geringen Druck arbeitet, etwa 
in hermetisch verschlossenen Gefässen 
schüttelt, so verschwindet das Gold unter 
Bildung von Chlorgold in ziemlich 

kurzer Zeit. (Polyt. Journal.) 



BestiMMaig des Sauerstoffes !■ 

Wasserstoffsiperoxyd md anderen 

Flüssigkeiten anf folammetrischem 

Wege. 

Von F, Basmd. 

Wenn man in ein mit Gasableitungs- 
rohr versehenes Ge&ss eine bestimmte 
Menge Wasserstofifsuperoxyd bringt und 
Tropfen für Tropfen aus einer Bürette 
eine Lösung von übermangansaurem 
Kali hinzusetzt, so entfärbt sich letzte- 
res und Sauerstoff entwickelt sich, wel- 
cher in einer graduirten Röhre aufge- 
fangen werden kanp. Sobald sich die 



Lösung nicht mehr entfärbt, ist 
Versuch beendigt. Man liest nas 
der Bürette die Menge des 
brauchten übermangansauren Kalis 
an der graduirten Röhre die M( 
des entwickelten Sauerstoffgases ab- 
berechnet, wie viel 1 CC. Uebei 
gansäure-Lösung Sauerstoff repräsc 
So erhält man eine titrirte Flüssii 
welche dazu dienen kann, den 
Stoff direct zu bestimmen, natürlich 
in solchen Lösungen, in denen 
anderen auf das übermangansaure 
wirkenden Substanzen vorkommen. 

Chem. Cootr.- 



Heber die Reinignng der Sali« 

Von Engd. 

Hierzu benutzt man mit Vortheil ai 
phosphorigsaures Kali, welches nüm^ 
zu reinigenden Säure in einer Menge 
0,4 — 0,5 pCt. beimischt. Man lässt 
Flüssigkeit so lange stehen,* bis daa 
geschiedene Arsen sich vollständig 
gesetzt hat, giesst von diesem ab 
destillirt schliesslich. — 

(Chem. Centr.- 



Heber die BestimmuDg der Salpel 

säure« 

Von T. E, Tkorpe, 

Verf. hat gefunden, dass das 
Kupfer belegte Zink, welches 
und Tribe bei ihren Versuchen 
wendet haben, die Salpetersäure 
Nitrate vollkommen zu Ammoniak 
ducirt, welches dann mit Platincbl 
oder nach einer anderen Methode 
bestimmt werden kann. 

(Polyt. ^' bl4 



r_?. 
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nilseelle 



Bedeutniig des Kochsalies fär 
itn thieriseheD Organismus« 

Von Bunge, 

erf. coDBtatirt durch seine Versuche 
ächsty dass verschiedenartig sich er- 
ende Thiere ein sehr verschieden 
aes Bedürfniss für Kochsalz empfin- 
Während die Pflanzenfresser durch- 
nds (man denke besonders an Zie- 
und hirschartige Thiere) sehr be- 
ig das Kochsalz aufsuchen, empfin- 
die meisten Fleischfresser einen ent- 
iedenen Widerwillen gegen gesalzene 
rang. Es bleibt diese Regel die 
iche, ob es sich um wild lebende 
gezähmte Thiere handelt. Diese 
iebung kann natürlich einen brauch- 
en Fingerzeig für die Erklärung des 
hsalzbedürfnisses überhaupt: geben, 
nn man die Mengen von Kochsalz 
gleicht, welche Fleisch- und Pflahzen- 
ser schon an sich in der ungesalze- 
Nahrung in sich aufzunehmen pfle- 
so stellt sich heraus, dass diese 
ingen ungefähr die gleichen sind, vor- 
gesetzt, dass man die auf die Qe- 
htseinheit eines Thieres in gleichen 
iten entfallende Nahrung berechnet, 
as Anderes stellt sich dagegen her- 
wenn man die gleiche Berechnung 
Kalisalze anstellt. Von diesen Stof- 
nehmen die Pflanzenfresser ungleich 
össere Mengen auf, eine Behauptung, 
vom Verf. durch zahlreiche Zusam* 
enstellungen belegt wird. Der höhere 
^ligehalt des Futters könnte nun in 
jo^fern einen Zufluss auf das Kochsalz- 
tedürfnisB ausüben, als dasselbe in das 
piut gelangend dem Natrium das Chlor 
itreitig machte und dann beide durch 
tiese Wechselzersetzung entstehenden 
Wze durch die Nieren ausgeschieden 
vürden. Die Richtigkeit dieser Deduc- 
äon zu prüfen, wurden folgende Ver- 
mche unternommen. Fand wirklich 
»ne derartige Umsetzung und in Folge 
lessen eine Ausscheidung von Chlor 



steigerten Mengen im Harne ausgeschie- 
den werden. Verf. stellte diesen Ver- 
such an sich selber an. Die durch eine 
Reihe von Versuchstagen ganz gleich- 
massig aufgenommene Nahrung war 
hinsichtlich ihres Kali->, Natron- und 
Chlorgehalts genau bekannt. Im ersten 
Versuche wurden am 5. Versuchstage 
18,24 Gm, Kali in der E^)rm von neu- 
tralem phosphorsaurem Kali aufgenom- 
men. Im Harne wurde ausgegeben: 

Versuchstag 2 



Kali 

Natron 

Chlor 



2.5 Gn 2,5 Gr. 2,6 Gr. 13,3 Gr. 

2>* M 2>I V I>ö t} "l" )} 

2.6 „ 2,2 „ 1,0 „ o,o „ 

ß 7 8 

4,3Gr. 3,7Gr. 3,7Gr. 

0,9 „ 0,8 „ 1,0 „ 

0,8 „ 0,8 „ 1,2 „ 

Einen ganz ähnlichen Effect hatte die 

Aufnahme von citronensaurem Kali, von 

welchem eine genau ebenso viel Kali 

enthaltende Menge am 5. Versuchstage 

einer neuen Versuchsreihe eingenommen 

wurde. Im Harne wurde ausgegeben: 



Versuchstag 


2 3 4 


Kali 


2,1 Gr. 2,0 Gr. 2,0 Gr. 


Natron 


3,7 „ 3,2 ,, 2,8 „ 


Chlor 


378 y, 3,6 „ 3,2 „ 



5 6 

14,2 Gr. 4,7 Qr, 

7,3 „ 0,5 „ 

6,9 „ 1,0 „ 
Verf. berechnet für diesen Versuch, 
gestützt auf Angaben von Bischof und 
WelcJcer, dass durch das Kalisalz seinem 
Blute die Hälfte seiner gesammten Koch- 
salzmenge vorübergehend genommen 
worden sei. Ein weiterer Versuch mit 
citronensaurem Natron zeigte noch, dass 
dieses Salz keine Spur von der entspre- 
chenden Wirkung ausübt, dass es da- 
gegen die Kaliausscheidung durch den 
Harn begünstigt, wodurch die Theorie 
einer chemischen Umsetzung Iswischen 



kalium statt, so musste nach gesteiger- 1 Kali- und Natronsalzen im Blute noch 
p Z"^uhr von ELalisalzen Chlor in ge- unterstützt wird. Schliesslich wurde 
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die Pflanzencultur allgemeine Auf- 

me und Verwendung zu finden. 

as Präparat bezeichnet der Fabri- 

t ala Leipziger FfeischmehK Die 

brik desselben liegt circa. V4 Stunden 

^n Leipzig in Eutritsch , mitten in 

dereien, welche durch den Stand 

r Friicfate schon vor dem Eintritt 

Etablissement den hohen Werth des 

in gefertigten Düngestoffes bekun- 

Der Rundgang durch die Fabrik 

gt in jeder Äbtheilung zweckmässige 

e^ sowie rationellen und soliden 

trieb. 

Die zeratückten Thiere, Fleisch, Eno- 

y £[orii wandern, in Dämpfer und 

den hier vom Fett, von einem Theil 

Leims und überhaupt vom flüssig 

denden Extract befreit, welches letz-« 

unter dem englischen Namen „Bo- 

te^' einen sehr gesuchten Artikel 

Baumwollenwebereien und Tucbfa- 

ken abgiebt. 

Eine weitere Reihe von Darren^ zweck- 
ssig eingerichteter Stampfmahlwerke 
d KoUergänge verarbeiten darauf, 
stützt durch verschiedene chemi- 
e Processe, den durch das Dämpfen 
ner Zähigkeit beraubten Rohstoff in 
Uch vollkomtnener Al*t, dass Fleisch- 
pd Hornma89en sich schon durch den 
Irack der Hand in eine pulverige 
l^si» , zerkleinere lassen. 



Diese gelungene Methode der mecha* 
nischen und chemischen Verarbeitung, 
sowie die unausgesetzte, chemische Cön- 
trole der 'hierbei gewonnenen Massen, 
machen es möglich, dass die genannten 
Bestandtheile des Thierkörpers endlich 
in. ein braungelbes, feines, leicht aus- 
streubares, im Qehalt stets gleichmässi- 
ges Düngepräparat verwandelt werden 
können. 

Bonesize also für die bezeichnete^ 
Industrien, — Knochenschrot in allen 
Nummern für die Zuckerfabriken, — 
Knochenmehl und Fleisclimehl., ersteres 
mit garantirtem Qehalt von Stickstoff 
mitSV, pCt. und Phosphorsäure 21 pCt., 
letzteres mit Garantie von Stickstoff 
7 pCt. und Phosphorsäure 8 bis lOpCt, 
als Werthe für die Landwirthscbaft sind 
sonach die Endresultate der Fabrikation, 
deren Besichtigung sowohl das regste 
Interesse gewährt, als auch Zeugniss 
ablegt von dem redlichen gewissenhaften 
Streben des Besitzers, seiner Aufgabe, 
den Ansprüchen der Zeit gemäss, ge- 
recht zu werden, ein Streben, dem di& 
Aufmerksamkeit des landwirths^haftli- 
chen Publikums zuzuwenden, Zweck des 
vorliegend gezeichneten Bildes ist. 

(lodastrieblatt.) 



AMtliche VerordinBgei ud Briasse. 



PreiiäUHeii.^ Bsgies«]igs-Beiiri[[ Potsdam. 
P^Vfinrordnoiig, botnÄnd dea Verkauf und dia 
btfbewahning von Giften. 

: Nachdem in Folge der neueren Gewerbe- 
i^^setzgebaog Aenderungen in den Vorscbrif- 
i^,. welche bezüglich des Verkaufs und der 
l.Qfbewahrung giftiger Waareii bestebeO) noth- 
"^t^^ig geworden sindi verordnen wir unter 
i^fbebqog aller entgegen&tebenden bisher 
E09> ,UQ6 ei^lasseoen Verordnungen« auf 6run4 
^ St« 6 : und. 11 des Gesetzes über die 
Nizeiverwaltung. vom 11«. März 1850), so- 
*iQide8.§. 34 der Gewerbeordnung, vom 21. 
loni 1869 für den Umfang, unseres . Verwal« 
^gsl Bzirks Folgendes:. 
§• . . Der Handel mit Giften und giftigen 
% 'Aglioher Art, also auch das Feilhal**. 



tan giftiger Farben und heftig wirkender 
Droguen und Chemikalien ist ausser den 
Apothekern nur denjenigen Personen gestat- 
tet, welche dazu die besondere Genehmigung 
erbalten haben. Diese Genehmigung ist bei 
dem Landrathsamte , für Potsdam und Bran* 
denburg bei der Polizeidirection resp. Ver- 
waltung, nachzusuchen. 

§. 2. Füt sämmtliche Gewerbetreibende 
gelten bezüglich des Verkehrs mit Giften 
und giftigen Stoffen die nachstehenden Be- 
stimmungen mit der Beschränkung, dass die 
in der Reichsverordnung vom 25. März 1872 
aufgeführten giftigen^ Wäaren von Prodncen- 
ten und Fabrikanten nur im Grosshandel an 
Kaufleute und Apotheker tiberlassen werden 
dürfen und der weitere Vertrieb • der- 
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npfang^schein muss von dem Käufer unter- 
*ieben und darin die Ai;t des Giftes, das 
iimtum und zu welchem Gebrauch es be- 
imt ist, augegeben sein. Der Verkänfer 
die einzelnen Scheine zu numeriren und 
Beläge für sein Giftbueh aufzubewahren, 
dieses Giftbuch ist die Verabfolgung eines 
Len Quantums Gift unverzüglich und unter 
^lg«nden Columnen einzutragen: 1) die 
imer des Giftscheins , 2) das Datum, 
Name des Empfängers, 4) Name des Ab- 
blenden , 5) Art des Giftes , 6) Menge, 
Q beabsichtigte Verwendmng , 8) Name des 
i^pedienten, d. h. desjenigen, welcher das 
h abgegeben hat. 

§. 14. Die Verpackung und angemessene 

^Zeichnung der dtrecten Gifte. Behufs des 

''erkanfes muss in der Giftkammer gesche- 

m. Diese Gifte dürfen nicht in blossen 

'4>pierhül]en, sondern müssen in dichten und 

ten Bebältnissen von Holz oder von Stein- 

t verabreicht werden. Diese Behältnisse 

üssen sorgfältig und fest verbunden, ver- 

egelt, mit der Benennung des Inhalts und 

m Worte „Gift" und ausserdem mit drei 

die Augen _ fallenden Kreuzen (ttt) sig- 

rt werden. 

Die arsenikalischen Farben, bei denen die 

efahr einer schädlichen Verwechslung wegen 

rer hervorstechenden ■ Farbe geringer ist, 

Önnen bei dem Debit am Orte in starken, 

ppelten Papierhüllen verabfolgt , müssen 

er ebenfalls umschnürt, versiegelt und wie 

Erstehend siguirt werden. 

§. 15. Der weisse Arsenik darf zum Ver- 
plgea der Ratten, Mäuse und anderer schäd- 
Sicher Thiere niemals rein, sondern nur in 
[Vermischung faiit 1 Theil Kienruss und 1 
JTheil Saftgrün auf 24 Theile Arsenik ver- 
»a^bfolgt werden. 

1 Das sogenannte Fliegenpapier, sowie Ko- 
rbalt- oder Fliegensteinauflösung als Fliegen- 
vertilgnngsmittel darf nur unter Beobachtung 
fder im §. 13 vorgeschriebenen Bestimmungen 
verkauft und muss das Fliegeupapier durch 
l.aufgedruckte Stempel (nach §. 14) als giftig 
bezeichnet werden. 

Vergiftetes Getreide zum Vertilgen schäd- 
licher Thiere darf nur, wenn es mit einer, 
[In die Augen fallenden , von der natürlichen 
^Farbe des Getreides stark abweichenden und 
I dauernden Farbe gefärbt ist , den Bestim- 
jmungen des §. 13 gemäss abgegeben werden. 
§. 16. Von den im Verzeichnisse C. auf- 
geführten giftigen Waaren dürfen concen- 
*-irte Schwefelsäure (Vitriolöl, Oleum), Sal- 
ete-"~nre , Scheide wasser , Salzsäure und 



Aetzlauge (Flasehenlauge , Pfundlauge) im 
Kleinhandel nur gegen Giftachein in starken, 
fest verstöpselten, nach Vorschrift des §. 14 
verbundenen und signirten Gläsern und Ge- 
fässen verabfolgt werden. Für den Verkauf 
der übrigen im Verzeichnisse C. aufgeführten 
Waaren ist ein Giftschein nicht erforderlich, 
doch dürfen auch diese nur in sicherer Ver- 
packung und mit der in §. 14 vorgeschrie- 
benen Signatur versehen an zuverlässige, er- 
wachsene Personen abgegeben werden. 

§. 17. Der Gifthandel ist der Beaufsich- 
tigung durch die Polizeibehörden und durch 
die Medicinalbeamten unterworfen. 

§. 18. Zuwiderhandlungen gegen die vor- 
stehenden Bestimmungen werden, sofern nicht 
höhere Strafen nach den bestehenden Ge- 
setzen Anwendung finden, mit einer Geld- 
busse bis zu dreissig Mark oder im Falle 
Unvermögens mit verhältnissmässiger Haft 
bestraft. 

Ausserdem bleiben mit Giften handelnde 
Personen für jeden aus Vernachlässigung 
oder Uebertretung der bezüglichen Vorschrif- 
ten entstanden Nachtheil den Gesetzen ge- 
mäss, verantwortlich. 

Veneichniss B. : Directe Gifte, welche In 0ift- 
kammem aufzubewahren sind. 

Arsenik, sowohl gediegenes, wie auch ar- 
senige Säure und Arseniksäure und deren 
Verbindungen; überhaupt alle Präparate und 
Gegenstände , welche Arsenikverbindungen 
enthalten , unter welchem Namen sie auch 
gehen mögen, z. B. Fresspapp, Weisspapp, 
Fliegenstein, Fliegenpapier; namentlich auch 
alle arsenikhaltigen Farben, wie Auripigment 
(Operment), Realgar (Rauschgelb), Scheele- 
sches, Schweinfurter, Schwedisches, Wiener 
Grün, Kaiser-, Afitis- oder Papageigrün, Jod- 
arsenik, arsenikhaltige Anilinfarben etc. Queck- 
silberchlorid (Sublimat) , Quecksilberoxyd, 
(rother Präcipitat), schwefelsaures Quecksilber- 
oxyd, Cyankalium, Bittermandelöl, Kirschlor- 
beeröl, sowie alle giftigen Cyan - und Blau- 
säure enthaltenden Substanzen. Phosphor und 
die zum Vertilgen von Ratten und Mäusen 
daraus gefertigten Gifte. 

Veneichniss C: Waaren, welche getrennt von 

anderen Waaren aufbewahrt werden müssen. 

1. CKfte und heftig wirkende Droguen u. Chemikalien. 
Salzsäure , Salpetersäure , Scheidewasser, 
Schwefelsäure , Karbolsäure , Aetzkali , Aetz- 
natron, Aetzlaugen, Spiessglanzbutter, Chrom- 
säure, Höllenstein und andere Silber salze, 
Kupfervitriol und undere Kupfersalze, Zink- 
vitriol , schwefelsaures Zink , Zinnsalz , Blei- 
zucker, Jod, Jodkalinm und Jodnatrium, lö8 
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liehe Bnrytsiüze, Cadmiamaalse, Kleesäare oder 
Oxakäare, KleesalSyNitrobenzol oder Mirbanöl, 
Sc^föl, Seidelbastsamen, Kokkelsköroer. 

S. Giftig« 7arb«a. a. weisse: Bleiweiss, 
Kremnitzer, Schiefer-, Berliner, Baijtweiss. 
b. gelbe: Bleigelb, Bleiglätte oder Silber- 
glätte, Königsgelb, Massicot, Chromgelb, 
Chromoraage, Chromzink, chromsaures Kali, 
Casseler, Englisch-, Neapel-, Ultramaringelb, 
Gummi-Gatti, Pikrinsäure und deren Verbin- 
dungen, c. grüne: Qrüaspahn, Neugrün, 
Berggrün, Braunseh weiger, Bremer, Neapler 
Grün. d. blaue: Bremer, Berg- und Lasur- 
blau, e. rothe: Menninge, Chromrotb. 

Potsdam, den 3. November 1673. 

Königl. Regierung, Abthl. des Innern. 

T^iirteiii1>ei*||^. Bekanntmachung, be- 
troffiend die Srriehtiing einer nenen Apotheke in 
Stattgart. 

Nachdem die Errichtung einer weiteren 
selbstständigen Apotheke mit persönlicher Be- 
rechtigung in Stuttgart aus medicinalpolizei- 
lichen Rücksichten für begründet erkannt 
worden ist, werden die befähigten Bewerber 
um diese Concession aufgefordert , ihre Ge- 
suche innerhalb sechs Wochen von heute an 
dureh die Oberämter ihres derzeitigen Aufent- 
haltsortes bei der unterzeichneten Kreisregie- 



rnng einzureichen, wobei bemerkt wird^ 
später einkommende Gesuche nicht 
stehtigt werden. Da die neue Apotheke 
Bedürfnissen der Bewohner des nördli 
Theiis der Stadt dienen soll, so wird defti 
concessionirenden Apotheker die Auflage 
macht, sein G«werbelokal an einer di« 
Zweck entsprechenden Stelle nnd zwar 
der Kreuzung der Friedrichs^, Kronen, 
Alieen-Strasse oder deren nächsten Na<^1 
sebaft, wobei diö von der Kronen- und All 
Strasse gebildete Linie nicht überschrit 
werden darf, zu errichten» Den MeldujAj 
gesuchen sind folgende Documente aoi 
schh'essen: 1) über Alter, Familiensti 
Glanbensbekenntniss , Staats- und gemeine 
bürgerliche Verhältnisse; 2) über Leb< 
Unterrichts-, Fortbtldangs - und Geschii 
Laufbahn, welch* letztere ohne alle Lü^ 
nachgewiesen werden rnnss; 3) über das 
gebniss der erstandenen Staatsprnfang für 
selbAtsfändige Führung einer Apotbekl 
4) über die Mittel zur Bestreitung des 
forderlichen Aufwands. 

Ludwigsburg, den 14. November 1873. 

Königliche Kreisregiftrung, 

Leypold. 
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Fabrik medicinisch-diätetiscber Präparate 
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Preise hei fester Abnahme billigst, nach Uebereii^anft^ ersie^' Sb. 

in Commission. 

Im Selbstverlage des Herausgebers Dr. Hager, Pnlirermüble bei Fflrstenberg a. d. 
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PrftftiBg avf Echtheit der Farbstoffe« 

Der Regierangsrath Prof. Stein bat 
gegenwärtig eine Schrift ober die Prü- 
fung von Zeugfarben veröffentlicht, wei- 
che die vollste Beachtung der Färber, 
Zeugdrncker, Tuch- und Handschuh- 
leder • Fabrikanten u. s. w. verdient*) 
Die ,,Deutsche Industrie-Zeitung'^ ent- 
nimmt daraus und lassen wir hier folgen 
>die nachstehenden für den Consumenten 
wichtigen Angaben über einfache Prü- 
fungsmethoden der Ek^htheit von Farben. 

Bot he Farben. Man kocht eine 
kleine Probe des Stoffes 1) mit Seifen- 
wasser; dieses muss ungefärbt bleiben 
oder sich höchstens schwach färben; 
2) mit Ealkwasser. Auch dieses darf 
sich nicht oder nur wenig färben. 
Wenn es farblos geblieben ist oder sich 
nur schwach gefärbt hat, so muss auf 
die Farbe des Stoffes geachtet werden, 
welche weder gebleicht oder gelblich, 
noch braun geworden sein darf. Diese 
einfachen Versuche genügen, indem sie 
im Allgemeinen die Gegenwart oder 
Abwesenheit von Rothholz, Saflor, San- 
tel und sogen. Theerfarben erkennen 
lassen. 

Gelb. Das echteste Gelb ist das 
Erappgelb, am wenigsten echt sind Or- 
leans und Curcuma; etwas besser viel- 
leicht Fisethholzgelb. Die Lichtechtheit 
der übrigen kann man als ziemlich 
gleich betrachten. Waschecht sind von 
diesen übrigens nur die Farben der 
ersten Gruppe. Um daher zu erfahren, 
ob eine gelbe Farbe echt sei, wird sie 
nacheinander mit Wasser, dann mit 
Weingeist und zuletzt mit Ealkwasser 
ausgekocht. Färben sich die ersteren 
merklich gelb, das letztere röthlich, wo- 
bei die Farbe des Stoffes selbst ins 
Bräunlichrothe übergeht, so ist die 
Farbe unecht. 



*) Die Prüfung der Zeugfarben und Farb- 
inaterialien. Systematische Anleitung zu ihrer 
Erkennung, Gehaltsprüfung und ßeurtheilung 
der Echtheit. Von Reg.-Rath Prof. W. Stein. 
Eutin, Verlag von W. Struve. Preis 1 Thir. 



Blau. Eine blaue Farbe ist 
echt, wenn dieselbe 1) mit W< 
(gewöhnlichem Brennspiritus) geki 
diesem eine rothe, rothviolette oder 
Färbung mittheilt; 2) beim Erwl 
mit Salzsäure und Wasser oder 
geist die Flüssigkeit roth färbt, 
die eigene Farbe in Roth oder Bi 
roth verändert. 

Violett. Eücht sind nur die 
Küpenblau oder Indigcarmia und. 
chenille oombinirten Farben, sowie 
Krappviolett. Da nun die echten 
ben durch Combination mit un( 
selbst ihren Werth verlieren, so 
alle violetten Farben als unecht 
sehen, welche beim Kochen mit 
dünntem Weingeist (gleiche Theile 
ser und Brennspiritus) und Stehenil 
während 10 bis 15 Minuten in 
lichem Grade Farbe abgeben oder 
Kochen mit verdünnter Salzsäure 
Farbe in Braun oder Braunroth 
und der Flüssigkeit eine rothe 
mittheilen. 

Orangefarben. Man kocht 
Stoffprobe zue|*st mit Wasser aus ; 
sich dieses (gelb, rothgelb, roth), 
die Farbe unecht. In dem Falle, 
dasselbe keine Farbe anninunt, 
man die Probe mit Weingeist; förl 
dieser (gelb, gelbroth), so ist die 
gleichfalls unecht. Kurz gesagt, 
Orangefarben weder durch kocl 
Wasser, noch durch warmen Weil 
abgezogen werden, sonst sind sie 

Grün. Verdünnter Weingeist 
sich beim Kochen einer Probe 
blau, grün oder gelb, Salzsäure 
roth noch blau färben. 

Bei braunen Farben lässt 
die Prüfung auf Echtheit nicht 
gleicher Sicherheit auf so einfache 
ausführen wie bei den vorherg< 
nen. Doch lässt sich als fesi 
annehmen, dass alle braunen Faij 
welche beim Kochen in Wasser 
beim Stehen mit Weingeist gelbe Fi 
abgeben, für unecht zu halten sin 

Schwarz. Wenn man den 
mit Wasser und etwas Salze 
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die Flüssigkeit sich nur gelb färbt, 
\t das Schwarz echt, nämlich Gerb- 
llus-) Schwarz. Ein solches kann 
reines Gerbstoffseh warz sein oder 
[engrund haben, der seine Echtheit 
erhöht. Man erfährt dies durch 
len einer frischen Probe mit Wasser 
kohlensaurem Natron. Die Farbe 
iStoffes wird braun bei reinem Gerb- 
[scfawarz, sie bleibt schwarz oder 
blau, auch bisweilen dunkelgrün, 
m Küpengrund vorhanden ist; diese 
Ibe ist ganz .echt. 



Färbt sich Wasser und Salzsäure 
beim Kochen mit dem Stoff roth und 
geht die Farbe des Stoffes selbst in 
Braun oder Braunroth über, was beim 
Waschen gelb wird oder auch unver- 
ändert bleibt, so ist die Farbe Holz- 
schwarz ohne Küpengrund, also ganz 
unecht. Geht bei dieser Behandlung 
die Farbe des Stoffes nur in Blau über, 
währ^d die Flüssigkeit sich roth ge- 
färbt hat, so ist die Farbe Holzschwarz 
mit Küpengrund und relativ echt oder 
nicht ganz unecht. (Polyt. Notizbl.) 



lilteratar und Kritik. 



Pharmacopoea Germanica, verglichen 
lit den jüngsten Ausgaben der Phar- 
tacopoea Borussica, dem SchacM 
^hen Supplement etc. Für Apothe- 
ler , Aerzte , Medicinalbeamte und 
^roguenhändler. Von B. Eirschy 
potheker zu Grünberg (in Schlesien), 
'ünfte und sechste Lieferung (Bogen 
^— 34). (Schluss.) Berlin, 1873. 
erlag der Königl. Geheimen Ober- 
lof- Buchdruckerei (R. v. Decker). 
^ross Octav. 

|Der Verfassep- ist in der Behandlung 
Stoffes consequent geblieben, denn 

Vergleichung schliesst er überall 
|izen für die Praxis des Apothekers 

kritische Bemerkungen über die 

Germ. an. Das vorliegende Dop- 
left umfasst die Artikel von Tartarus 
'onatus bis Zincum valeriamcum. Bei 

darauf folgenden Rubrik der Rea- 

|tien sind kurze Angaben über die 

^endung derselben verzeichnet, es 

[den »sogar die Reagentien , je nach 

\r Anwendung „im üeberschuss" 

„nicht im Ueberschuss'^ geschichtet. 

diesem Theile folgen 14 tabellarische 

;leichende und nicht vergleichende 

lammenstellungen , wie z. B. der 

[ksten Gaben, der Substanzen der 

mla B, dann der Tabula C, mit 

bezüglichen Notizen über Ort und 
d^- Aufbewahrung. Hier folgt eine 



Zusammenstellung derjenigen Substan- 
zen , welche in Tabula B und C nicht 
aufgenommen sind, aber eine gewisse 
Aufbewahrung beanspruchen. Die Zu- 
sammenstellung der Bestimmungen der 
Pharmakopoe über Eiinsammlung der 
Vegetabilien , ein Register ex tempore 
zu bereitender officineller Arzneistoffe, 
die Tabelle der spec. Gewichte, welche 
bei Revisionen zu prüfen sind, bei Tem- 
peraturen von 12-*-25*^ C. und eine 
Gruppirung der Flüssigkeiten für eine 
praktische und bequeme aräometrische 
Wägung, eine Znsammenstellung alter 
und neuer Namen der Arzneistoffe, die 
Series medicaminum für Preussen und 
andere Tabellen sind ftir den prakti- 
schen Apotheker von grossem Intresse. 
Den Schluss bilden stöchiometrische Ta- 
bellen auf 38 Pagina. An der Spitze 
derselben setzte der Verf. eine Ver- 
gleichung der Atom* und Aequivalent- 
gewichtstabelle der Elemente nach An- 
gabe verschiedener Pharmakopoen und 
Autoren (15 an der Zahl!). Die Ta- 
belle der Aequivalentgewichte (der Verf. 
sagt: Atomgewichte) ordnen sich nach 
dem lateinischen Namen der Elemente 
und Verbindungen. Jeder Formel eines 
zuitammengesetzten Körpers sind auch 
die Zahlen beigesetzt, welche in ihrer 
Summe das Aequivalentgewicht ausgiebt, 
auch sind Rubra beigegeben für die 



428 



specifiscben Gewichte , den Procentge- 
halt, Kochpunkt etc. In einem Nach- 
trage sind die von dem Bandesrath vor- 
geschriebenen Veränderungen der Ph, 
Germ« angegeben und ein Verzeichniss 
aller derjenigen Artikel aus der Ph. 
Germ, aufgestellt, an welchem der Verf. 
Falsa findet oder Verbesserungen noth- 
wendig hält. Einige wenige dieser Aus- 
setzungen würde der Verfasser streichen, 
wenn ihm die' Principien vorgelegen 
hätten, welche die ' Commission zur Be- 
arbeitung der Pharm, acceptirt hatte. 
Die Ausgleichung vieler anderer Aus- 



setzungen blieben wahrscheinlich 
verbesserten Ausgabe der Pharioak« 
absichtlich vorbehalten. 

Wie man sieht, bietet das vorliegt 
Werk ein recht reiches ^Material für 
Verwendung in der praktischen 
theoretischen Chemie und wird 
hoffentlich davon, bei einer neuen 
gäbe der Ph, Germ, einige Ni 
nehmen. 

Die typographische Ausstattung 
Papier sind vortrefflich. Einige wei 
Druckfehler sind am Ende angegel 
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Das RAueherii tob Fleischwaaren and 

das Aufbeifahren geräucberter 

NabruDgsmitttel. 

Von Prof. Dr. /. Nessler. 

Das Räuchern. Die Ausführung 
des Käucherns ist in der Praxis höchst 
einfach ; die genügend gesalzenen Dinge 
werden in den Bauchfang oder mehr 
oder w^iiger in der Höhe im Kamin 
aufgehängt und bleiben dort hängen, 
bis sie genügend trocken und genügend 
geräuchert sind. Für Wohlgeschmack 
und für die Haltbarkeit der Fleisch- 
waaren ist es indess gut, sich über 
einige Punkte Klarheit zu verschaffen, 
um so mehr, als man doch sehr häufig 
geräucherte Fleischwaaren antrifft, die 
viel besser sein könnten und von wel- 
chen viel weniger aussen als unbrauchbar 
abgeschnitten zu werden brauchte, wenn 
sie sorgfältiger geräuchert worden wären. 
Das Wesentlichste für die Haltbarkeit 
des Fleisches ist nicht etwa die grosse 
M^nge Rauch, die hierzu verwendet 
wird, sondern das .gleichmässige und 
richtige Austrocknen des Fleisches. Die 
Richtigkeit dieser Annahme geht schon 
daraus hervor, dass man im Süden von 
Nordamerika und in Südamerika Fleisch 
ohne Rauch nur dadurch aufbewahrt, 
dass man es in dünne Riemen schneidet 
und es austrocknet. Auch bei uns wird 



an manchen Orten, da« gesaloene^ Fld 
nicht geräuchert , sondern an eil 
zugigen Ort gehängt ' und von Zeit 
Zeit mit Holzessig angestrichen. 
Holzessig hat hier dieselbe Wirk 
wie der Rauch, d. h. er schützt 
Fleisch in erster Linie so langta 
schädlichen Insekten und schädli 
Pilzen (Schimmel) und vor Fäulnl 
bis dasselbe soweit ausgetrocknet 
dass es nicht mehr, verdirbt. 

Schädliche Wirkung auf das 
ehern hat 

1) zu hoher Wärmegrad des Rauc 

2) Wasserdämpfe und Wasser, 
sich auf den Fleischwaaren 
lagert. 

Durch sehr warmen trockenen R 
trocknet die Oberfläche des Flei 
zu rasch aus, es entsteht eine K 
und in dieser entstehen Risse; d 
die Wärme kann ferner ein Theil 
Fettes schmelzen. Diese beiden 
stände sind für Haltbarkeit, Au 
und Wohlgeschmack des Fleische 
nachtheilig« Wasserdämpfe und 
Wasser, das sich an den Fleiscfaw 
ablagert, sind ohne Zweifel noch 
schädlich, als der hohe Wärme 
Hängt Fleisch in demRauchfanf^ 
Küche oder gar einer Waschküc 
gelangt viel Wasserdampf an doi I] 
der offenbar ein gleichmässigp^ 
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knen des Fleisches bindert. Wäh- 
d der Nacy oder zu änderer Zeit; 
i^elcber man nicht beizt, wird das 
isch stark abgekühlt. Wird wieder 
U&: gemacbt, so entsteht sebon durch 
Verbrennen von Holz, weit mehr 
h durch das Kochen von Wasser 
er wässrigen Flüssigkeiten eine grosse 
ge Wasserdampf, der sieh an den 
tea Fleisch waaren verdichtet wie der 
asserdampf des Zimmers sich im 
inter an den kalten Fenstern ablagert 
bwitzen der Fenster); die Fleiseb- 
aaren werden schmierig, und es ver- 
^t geraume Zeit, bis sie wieder soweit 
etrocknet sind, als sie vorher waren. 
nd die Fleiscbwaaren durch den Rauch 
ebräunt und sie Werden durch dieses 
blagern von Wasser an ihrer Ober- 
be wieder nass, so löst sich ein Tbeil 
r Bauchstoffe auf und dringt weiter 
das Innere des Fleisches. Hierdurch 
mmt es oft, dass geräuchertes Fleisch 
ehrere Linien weit von aussen nach 
^aen braun gefärbt ist und einen 
' lechten Geschmack hat; während bei 
ichtigem Räuchern nur eine sehr dünne 
hichte des Fleisches oder Speckes 
raun sein und stärker nach Rauch 
hmecken soll. 
t Die Rauchstoffe können auch dann 
zu grosser Menge weit in das Fleisch 
pndringen und dieses braun färben, 
pmnn der Rauch zu warm war, hier- 
durch schmilzt von dem Fett, löstRauch- 
liäoffe auf und dringt mit diesen in das 
Innere des Fleisches oder besonders des 
Speckes. Man sieht oft Speck, der bis 
Auf mehrere Centimeter nach innen 
braun ist, nur weil er während des 
iBäucherns oder des Aufbewahrens zu 
u^Ärm oder zeitweise feucht wurde 
(schwitzte). 

Welches ist nun das beste Verfahren, 
;Fleiflchwaaren zu räuchern? Eine gute 
Rauchkammer hat sowohl für das Räu- 
ehern von Fleisch, als für das Aufbe- 
^ wahren geräucherter Fleiscbwaaren so 
Jgrosi m Werth, dass si« in keiner Haus- 
balti.jg, wo man Fleisch räuchert, fehlen 
>lltr Ich will deshalb eine Vorrich 



tung beschreiben , wie sie sich in einer 
kleinen Haushaltung, wo man zuweilen 
ein Schwein schlachtet, sehr gut be- 
währt hat. An ein Kamin wurde im 
dritten Stock des Hauses ein Raum von 
70 Centimeter Tiefe, 50 Centimeter 
Breite und 2 Meter Höhe angebaut und 
mit einer eisernen Thüre versehen. 
Dieser Raum ist mit dem Kamin durch 
zwei Oeffnungen in Verbindung, wovon 
die eine in den unteren, die andere in 
den oberen Theil des Raumes mündet; 
am untern Theil der oberen Oeffnung 
ist ein Blechschieber angebracht, welcher 
in das Kamin hineingeschoben .werden 
kann. Wird dieser Schieber hineinge- 
schoben, so geht der Rauch durch die 
untere Oeffnung in die Rauchkammer 
und verlässt diese wieder durch die 
obere Oeffnung. Selbstverständlich kann 
man diesen Schieber auch in anderer 
Weise, oft bequemer ausserhalb der 
Rauchkammer anbringen, er muss nur 
unter der oberen ui^d über der unteren 
Oeffnung liegen, so das», wenn er ge- 
schlossen wird, der Zug des Kamines 
durch die Rauchkammer geht. In Be- 
ziehung auf die Grösse dieser Oeffnun- 
gen ist zu bemerken, dass dieselben so 
breit als die Weite des Kamines und 
etwas höher als breit zu machen sind. 
Werden sie zu klein gemacht, so wird 
durch das Einschieben des Schiebers 
der Zug zu sehr vermindert, was in 
geringem Maass übrigens durch solche 
Rauchkammern immer geschieht. 

Zum Aufhängen des Fleisches hat 
man auf beiden Seiten je genau gegen- 
über und der Höhe nach alle 50 Cen- 
timeter auseinander eine Reihe von 
Backsteinen einige Centimeter nach innen 
vorspringen lassen; die Fleiscbwaaren 
werden an Eisenstäbe gehängt, die auf 
diese vorspringenden Steine von einer 
Seite der Kammer zur andern gelegt 
werden. Da in dem gedachten Haus^ 
früher nur Steinkohlen gebrannt wur- 
den, so hat man ein sehr kleines Oef- 
chen neben die Rauchkammer gestellt 
und dasselbe mittelst eines Rohres mit 
dieser verbunden. War Fleisch zum 
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Räachern in der Rauchkammer ^ so 
wurde Morgens in diesem Oefcben mit 
einigen Händen voll Säg- oder anderen 
Spänen Rauch erzeugt, der in die 
Rauchkammer ging. Des Tags wurde 
bei der Steinkohlenfeuerung, weil je 
beim Auflegen von Kohlen zu viel 
Rauch kam, der Zug des Eamines nicht 
durch die Rauchkammer geleitet. Abends 
schob man den Schieber ein, so dass 
der Zug des Kamines die ganze Nacht 
durch die Rauchkammer ging. Seitdem 
die Steinkohlenfeuerung durch Coaks- 
feuerung ersetzt ist, lässt man Tag und 
Nacht dpn Zug des Kammins durch die 
Rauchkammer gehen und leitet nur von 
Zeit zu Zeit etwas Holzrauch aus dem 
daneben stehenden Oefchen in die Rauch- 
kammer. Das Räuchern und das Trock- 
nen der Fleischwaaren ging in diesem 
Rauchkämmerchen immer ganz vorzüg- 
Jich von statten. Es versteht sich ganz 
von selbst, dass man je nach Bedürf- 
niss die Rauchkammer grösser machen 
kann; obige Grösse genügt für die 
Fleischwaaren von einemSchwein sehr gut. 

Wenn das Fleisch aus dem -Salz 
kommt, wird es zuweilen, bevor man 
es in Rauch hängt, in Sägspänen oder 
in Kleie umgewendet oder damit bestreut, 
damit hiervon überall am Fleische hän- 
gen bleibt. Dieses Verfahren ist ohne 
Zweifel sehr zweckmässig: es entsteht 
jetzt eine weniger starke Rauchkruste 
am Fleisch selbst ,^ und- wenn Wasser- 
dämpfe sich verdichten (das Fleisch 
schwitzt) , so bleibt diese Feuchtigkeit 
vorzugsweise in der Kleie oder dem 
Sägemehl; die oben erwähnten braunen 
Rauchstoffe werden also nicht oder we- 
niger mit solchem Wasser in das Fleisch 
eindringen. Vor Verwendung des Flei- 
sches können Sägemehl oder Kleie sehr 
leicht entfernt werden. 

Das Aufbewahren der geräu- 
cherten Fleischwaaren. Die Kla- 
gen habe ich schon oft gehört , der 
Keller sei zu feucht, der Speicher zu 
warm, im Kamin trocknen die Fleisch- 
waaren zu stark aus und sonstige Räume 
habe man im Hause nicht , wo die 



Fleischwaaren füglich aufbewahrt wen 
können, ohne dass sie schimmeln. 

Was ist nun gefahrlicher, Wi 
oder Feuchtigkeit und dumpfe Luft? 
Dass bei höherem Wärmegrad Gähroi 
Verwesung und Fäulniss rascher 
sich gehen, als bei niederem Wäi 
grad, ist allbekannt und wird wohl 
Niemand bezweifelt werden^ doch 
ich überzeugt, dass die Wärme an 
für sich bei geräucherten Fleischwi 
nicht so gefährlich ist, wenn nur Fei 
tigkeit abgehalten und genügende 
wegung der Luft vorhanden ist. I( 
habe mich gewundert, dass man 
griechischen Schiffen bei 29® R. 
Schatten am Tage und nicht unter 
R. in der Nacht Würste von roh« 
Fleisch (sog. Göttinger Würste) 
Schinken so gut erhalten konnte, ni 
etwa auf Eis, sondern nur an eiB< 
zugigen Orte aufgehängt. In Gri< 
land sah ich einen sog. Fliegenschn 
zur Aufbewahrung des Fleisches 
Schatten der Bäume an einem luftig 
Platze angebracht. Im Keller (Felsei 
keller) war ein Wärmegrad von 17® 
und doch hat man es vorgezogen, au 
nicht geräucherte Fleischwaaren bei obi 
gem Wärmegrade im Freien aufzu 
wahren, weil hier starke Bewegung 
Luft vorhanden war^ während im^Ke! 
auch bei dem erheblich niederen War 
grad Feuchtigkeit und dumpfe L 
ohne Zweifel noch viel schädlicher 
wesen wären als jener höhere War 
grad. Ist ein Keller nicht sehr trock 
so schimmeln die geräucherten Flei 
waaren sehr leieht, man mag sie a 
bewahren wie man will, auch wenn 
in Asche, in Kohlen oder Sägemehl 
steckt werden, wie dies schon emnfol 
len wurde. Der geeignetste Ort, 
räucherte Fleischwaaren aufzubewal 
dürfte in weitaus den meisten F' 1I< 
eine gute Rauchkammer sein ; in i 8< 
bleibt das Fleisch trocken, ohne 
es so stark austrocknet, als wenn 
dasselbe in dem Kamine hängen 
Je nach den Heizungen, die an 
Kamine liegen, und je nachd-"" 
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^ucbkammer in geringerer oder grosse- 1 
Entfernung von den Heizangen sich 
»findet, wird man beim Aaf bewahren 
Fleisches den Schieber mehr oder 
miger stark herausziehen ^ also den 
lOg des~ Kamines schwächer oder stär- 
\r durch die Rauchkammer leiten. , 
Ausser den feuchten und dumpfen 
^rten sind besonders jene Räume für 
lie Aufbewahrung von geräucherten 
*leischwaaren ungeeignet , wo grosse 
!emperaturschwankungen vorkommen. 
Il^ird z. B. der Raum, in welchem Nah- 
Lgsmittel aufbewahrt werden, im Win- 
sehr kalt und er wird dann zu- 
teilen etwa durch Oeffnen eines ge- 
^beiasten Raumes erwärmt, so beschlagen 
iie Nahrungsmittel mit Wasser, was 
^^br leicht zum Verderben derselben 
;beitragen kann. Ein bleibend warmer 
laum ist deshalb für die Aufbewahrung 
Ejder geräucherten Fleischwaaren geeig- 
neter als ein solcher, wo grosse und 
^Jiäafige Schwankungen des Wärme- 
grades vorkommen. 

(Wochenbl. d. landw. Vereins in Baden.) 



Ucber die 

In den Tageblättern fand sich die 
Nachricht, dass die Wurzellaus (Phyl- 
loscera vastatrix) nicht allein den Wein- 
stock , sondern auch die Obstbäume 
heimsucht und tödtet. Wenn auch Ort 
und Stelle angegeben sind, wo sich dies 
schädliche Insekt an den Wurzeln der 
Bäume gezeigt haben -soll, so kann 
doch angenommen werden, dass die 
entdeckten Thierchen nicht mit der 
Wurzellaus identisch sind. Nach ange- 
stellten Untersuchungen findet die Wur- 
zellaus wohl die erforderliche Nahrung 
an der Wurzel des Weinstocks, aber 
Di< tit an der von Obstbäumen. Diese 
üi ersuchungen sind durch die von der 



französischen Regierung eingesetzten 
Oommission der Akademie der Wissen- 
schaften, welche beauftragt ist, die Na- 
turgeschichte des Insekts und die Mittel 
zu seiner Bekämpfung eingehenden 
Studien zu unterwerfen, als wahr be- 
stätigt. Diese Commission hat es sich 
zur Aufgabe gestellt, 1) den Ort des 
Ursprungs im Auftreten der Wurzellaus 
festzustellen und die Punkte zu erfor- 
schen, von denen aus in jedem einzel- 
nen Jahre die Qegenwart derselben be- 
stätigt ist, 2) die Stellung des Insekts 
im zoologischen System und seine Le- 
bensweise und Lebensgewohnheiten ken- 
nen zu lernen, 3) die Art und Weise 
zu erforschen , wie das Insekt den 
Weinstock schädigt, 4) den Erfolg zu 
beobachten, welchen die verschiedenen 
Vorbeugungs- und Heilmittel gehabt 
haben. In grösserer Menge ist' die 
Wurzellaus zuerst 1865 in Frankreich 
beobachtet worden, aber man ist darin 
einig, sie als indentisch mit dem im 
Jahre 1854 in Amerika entdeckten 
Pemphigus vitofoliae zu betrachten. Die 
Natur des Insektes lässt annehmen, dass 
es nicht schwer werden wird, Mittel zu 
seiner Vertilgung aufzufinden. Es wider- 
steht im Frühjahre nur kurze Zeit dem 
Ueberschwemmen mit Wasser. Es zieht 
sich zusammen und stirbt. Es wird 
vom elektrischen Funken getödtet. Einer 
Temperatur von 50 — 60 Grad unterliegt 
es nach wenigen Minuten. — Die wei- 
teren Untersuchungen der Commission 
werden gewiss sehr bald ein empfeh- 
lenswerthes Mittel zur Vertilgung der 
Wurzellaus auffinden. Die Anwendung 
desselben wird aber jedenfalls im Früh- 
jahre stattfinden müssen, weil zu dieser 
Zeit das Insekt am reichlichsten ist und 
Vertilgungsmitteln am leichtesten er- 
liegen wird. (Nordd, Allg.) 



reuLSsen. 

Be ^6Bd den Kleinhandel der Apotheker. 

n gegebeoer Veraulassung wird darauf 
hii gewiesen, dass der §. 42 der Holstein- 



Amtliche Verordnangen und Erlasse. 

1854 („der «Apotheker darf neben seinem 
Apothekurgescbäfte keinen sonstigen Klein- 
handel treiben. Von den in der Pharma- 
kopoe 'aufgenommeneu Waaren darf er im 



ao - Apotheker - Ordnung vom 11. Februar Handverkauf Essig, Mandeln, Stärkemehl 
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pflaumen, Feigen, CorintheD, Kreide, Gyps,Rub- 
Ö1, grüne Seife. Salz, Zackerund ordinäres Baum- 
öl tiberall nicht, Wein dagegen nur zum Ge- 
brauch für Kranke verkaufen. Liqueure zu 
schenken ist ihnen gänzlich untersagt^') durch 
§. 1 der Reichs-Gewerbe-Ordnung vom 21. 
Juni 1869 — vergl. auch §. 6 -— aufgeho- 
ben worden ist , jedoch mit der Beschrän- 
kung, welche durch §. 33 der Gewerbe- Ord- 
nung in Beziehung auf den Ausschank und 
den Kleinhandel mit Spirituosen festgesetzt ist. 
Schleswig, den 18. November 1873. 
Kgl. Regierung. Abth. des Innern. 



Betreffend nielit approbirte Aente. 

Es wird darauf aufmerksam gemacht, 
die Doctores medicinae Holzhausen in All 
und Altschul in Hamburgisch Eimsbüttel iii< 
im Besitz einer Approbation als ALrzt 
dass somit deren Atteste des öffentii^ 
Gl&ubens entbehren, auch die Apotheker y< 
pflichtet sind, solche Recepte der Genannt 
welche Mittel der Tab. B. und C. enthali 
zurückzuweisen. 

Schleswig, den 18. November 1873. 
Königl. Regierung. 



Soeben erschien und ist durch jede Buchhandlung zu beziehen: 

Pharmacciiiischer Kalender 

für das Deutsche Reich auf das Jahr 1874. 

elegant gebunden; mit: Pharmaceutischem Jahrbuch. 

Preis 3 Mark (1 Thlr. = 1 fl. 46 Kr.) 



Series medicaminum. 

Sammlung der in den deutschen Staaten vorgeschriebenen Verzeichnisse d< 
jenigen Arzneimittel, welche vorsichtig gehalten werden müssen. 

Nebst 
Verzeiohniss aller von der Pharmacopoea Germanica reclpirten Arzneimittel In Bezeichnong 

Tabula B. und C. derselben Pharmacopoea. 

Ein Hilfsmittel bei Revisionen der Apotheken. 
19 Bogen Schreibpapier, Preis 2 Mark (20 Sgr. = 1 fl. 10 Kr.). 
Verlagsbuchhandlung von Julius Springer in Berlin, W« Mdnbijou platz 3. 



In unserem Verlage ist nun vollstän- 
dig erschienen: 

Die Pharmacopoea Germanica 

verglichen mit den jüngsten Ausgaben 

der 

Pharmacopoea Germanica 

dem Schacht'schßn Supplement etc. 
für Apotheker, Aerzte, Medicinal-Beamte und 

Droguenhändler. 
Von B. Eirschy Apotheker zu Grünberg 

(Schlesien). 

35 Bog. Lex. 8. Geh. 3 Thlr. In Kattun 
dauerhaft gebunden 3 Thlr. 15 Sgr. 
Berlin, im November 1873. 

Königl. Geheime Ober-Hof buchdruckerei. 

(jB. V. Decker,) 



Gesuch. 

Ein jünger Mann, gelernter Drogttii 
sucht Engagement als Reisender 
genannter Branche oder für eine Aei 
Oelfabrik. Demselben steheu gute 
ferenzen zur Seite, bat Sachsen 
Thüringen bereist und arbeitet geg< 
wärtig für eine Hamburger Aeth, 
Handlung. Gefl.- Adressen unter O. 
816 befördert die Annoncen-Expediti< 
von Haasenstein & Vogler in Hamb ii 

Soeben erschien: 
Vollständiges Wörterbuch zur Pharma^, 

Germanica, für ansehende Apotheke: 
Aerzte. Herausgegeben von Dr. C ^ 
Preis I Thln 20 Sgr. 

Leipzig, October 1873» 

Herrn. SchuÜze'^ Ver 
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Im Selbstverlage des Herausgebers Dr. Hager, Pal vermähle bei Furatenberg ». d. O 
Zu beKiehen durch Ja lins Springer in Berlin, MonbijouplatB 3. 

DniAk von J O. Hnber tn Ohnrlottenhoraf- 



harmacentische Centralhalle 

für Deutschland. 
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lese Zeitang erscheint jeden Donnerstag. — Abonnementspreis in Preassen and im 
beatseben Po^tbesirk, sowie im Bachhandel viertel jährlieh teit dem 1. Joli 18t0 20 Sgr. 
■ (vordem vierteljährlich l5 SffT.). / 

-* Anfragen nnd AoftrSge an den Heransgeber der pharm aceatiichen Gentralhalle, xar Zeit 

anf Pulv^^rmühle bei Förstenberg a. d. Oder, sind franeo einzuschicken. 1^ . 
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Chemie uiid Pharmactea 



eher einige Hetboden der Blidmig 
der zusammeiigfsetxteii Aether. 

Von Effert EgU$, 

Eine der gewöhnlichen D&rstellung3- 

kiooethoden dieser Äether ist die Destil- 

rlation einer Mischung von Alkohol und 

«der Salze einer organischen Säure mit 

I.Schwefelsäure. Gewöhnlich nimmt man 

^bei der Erklärung des Processes an, 

dass die durch Schwefelsäure frei ge* 

machte organische Säure leichter wäh- 

^ rend des Entstehungszustandes reagirt, 

\ als bei der Destillation dieser Säure mit 

\ Alk >hoL Es ist aber bekannt, dass bei 

ider Destillation der Schwefelsäure mit 

I.Alk hol und irgend einer flüchtigen 

orgj,nischen Säure auch ein zusammen- 

gesutzler "Aether gebildet wird» Um 

'^diecs Reaction zu erklären, ruft man 

I die altbekannte katalytische Kraft zu 

fiHm Pe. Die Voriheile einer solchen Er- 

&lä: ung bestehen bekanntlich hauptsäch- 

licb ^arin, dass dieselbe nichts erklärt. 



Man könnte aber denken, dass die Wir- 
kung der Schwefelsäure in den beiden 
Reactionen ebendieselbe, wie bei der 
Bildung des gewöhnlichen Aethers sei. 
Es bildet sich zuerst eine Aetherschwe- 
felsäure, welche dann einen mit einer 
organischen Säure zusammengesetzten 
Aether liefert. Um diese Voraussetzung 
zu bestätigen, machte Verf. einige Ex- 
perimente, welche positive Resultate ge- 
geben haben. Es bildet sich nämlich 
bei der Destillation einer ooncentrirten 
Lösung der Aethylscbwefelsäure mit 
Essigsäure Essigäther. Ist das einmal 
constatirt, so ist es leicht, auf den Ge* 
danken zu kommen, dass die verhält- 
nissmässig kleinen Quantitäten Schwe- 
felsäure im Stande sind, beträchtliche 
Mengen einer Mischung von Alkohol 
und einer organischen Säure in Aether 
zu verwandeln; mit einem Worte ist 
hier ein ununterbrochener Process mög- 
lich, wie bei der Darstellung des ge- 
wöhnlichen Aethers nach der Methode 
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von Afitscherlich. Der Versuch wurde 
80 geleitet: 

Schwefelsäure wurde in eine Retorte 
gebracht. Ein Trichter mit ausgezoge- 
gener Spitze ging durcli den Tubulus 
bis auf den Boden der Retorte, welche 
in ein Paraffinbad gestellt wurde. Wenn 
dasselbe 130^ erreichte , liess man eine 
moleculare Mischung aus Alkohol und 
Essigsäure aus dem Trichter fliessen. 
Der abdestillirte Äether wurde mit einer 
kleinen Quantität Wasser gewaschen 
und gewogen. Es ergab sich, dass 
mittelst 10 Gm. Schwefelsäure 232 Gm. 
rohen Essigäthers erhalten wurden. Die 
Methode wurde auch zur Darstellung 
der Aether der zweibasischen Säuren 
angewandt. Die ununterbrochene Dar- 
stellung dieser Aether ist aber undenk- 
bar wegen derSchwerflüchtigkeit dieser 
Verbindungen. Jedenfalls scheint diese 
Methode zur Darstellung z. B. des Bern- 
steinsäureäthyläthers von allen anderen 
die beste zu sein. Während zweistün- 
digen Kochens mit umgekehrtem Kühler 
einer Mischung aus 20 Gm. Bernstein- 
säure, 8 Gm. Alkohol und 1 Gm. 
Schwefelsäure wurden 25 Gm. roher 
Aether erhalten. Die Theorie fordert 
29 Gm. Die Versuche zeigen, dass die 
Dauer der Reaction und die Temperatur 
des Erhitzens nicht durch eine grössere 
Quantität Schwefelsäure ersetzt werden 
können. (Beriebt ehem. Qes.) 



Dmwaiiillong des Chlo»atriniii8 in 
schwefelsaures Natron ohne Anwen- 
dung von Schwefelsäure. 

Naeh Hargreavea. 

Das Verfahren von jET. besteht darin, 
dass man ein Gemenge von Wasser- 
dampf, Luft und schwefliger Säure, 
welche durch Verbrennen von Kiesen 
erzeugt ist, über erhitztes Chlornatrium 
leitet. Die, Reaction geht sehr glatt 
von Statten; sie findet bei einer Tem- 
peratur statt, welche die dunkle Roth- 
glühhitze kaum erreicht; die Wärme, 
welche sich dabei entwickelt, ist fast 



hinreichend, so dass kaum eine b< 
dere Erhitzung nöthig ist. Die 
säure, welche sich entwickelt, wird 
gewöhnlich in Thürmen verdichtet; 
erhält daraus eine sehr concenl 
flüssige Säure (von 1,15 spec. GewJ 
Das gewonnene schwefelsaure Kai 
wird in gewöhnlicher Manier auf S< 
verarbeitet. Man bringt das Stein« 
in Kammern von Eisenblech, welche^ 
Mtr. hoch, 8 Mtr. lang und 2 Mtr. bi 
sein können. Die Reaction muss 
Langsamkeit geführt werden, damit 
schweflige Säure benutzt werde, 
dauert ungefähr 14 Tage (vier Ei 
mern: zwei Füllungen per Woche^ 
Wenn die Temperatur zu hoch steij 
so geht die Reaction nicht mehr 
von Statten, und es wird Chlornatrii 
fortgeführt. Es ist' wichtig , dass 
Salz nicht zu dicht ist. Man nimmt 
pulverisirt und trocknet es vor der 
Wendung auf dem oberen Theile 
Oefen; dabei ballt es sich zusami 
und liefert feste, aber poröse Mi 
die man in Stücke von der Grösse 
Steine, mit denen man die Strassen at 
bessert, zertheilt. In Widnes bei Liv< 
pool wird von Hargreavea Natronsulpl 
nach diesem neuen Verfahren erzeo{ 
Dasselbe ist offenbar in theoretiscl 
Hinsicht sehr interessant und 
jeden Augenblick auch grosse praktisc 
Wichtigkeit erlangen. Im Januar 181 
erhielt Verf. aus Liverpool die Ni 
rieht, dass es auf gutem Wege des 

lingens wäre. (Chem. Centralbl) 



Heber die Ldsliebkeit yoü Ozon ii 

Wasser« 

Von Schone. 

Mit der Frage, ob Ozon in. Wj 
löslich ist, haben sich in neuerer 
viele Forscher beschäftigt. Caritu 
WiUiamson bestätigen die Lösli 
des Ozons in Wasser, währeud 
mehherg Ozon nach verschiedenen 
thoden bereitete, dasselbe durch Wi 
leitete und dennoch in so behar>^ Ji 
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ksser kein Ozon nachweisen konnte. 

\t{. experimentirte mit Ozon , das 

ireh sogenannte stille Entladung aus 

bckencra reinem O erbalten wurde. 

»rf. nimmt an, dass in. den Fällen, 

man nach dem Durchleiten von 

lon durch Wasser dasselbe nicht nach- 

^isen konnte , der Grund der war, 

ISS das Walser eine geringe Menge 

^n N enthielt, da letzteres Gas durch 

son in Salpetersäure verwandelt wird. 

^^rf, erhielt den reinen O r^ittelst 

leektrolyse einer grossen, mit Schwe- 

^Isänre versetzten Menge reinen Was- 

jrs. Um das Wasser vollständig von 

iuft zu befreien, entwickelte er zuerst 

»gefähr 20 Liter O, der den ganzen 

ipparat von Luft befreite und auch das 

ir Absorption dienende Wasser durch 

'ich ; dann erhitzte er das Wasser 

kd unterwarf es während des Erkaltens 

T Elektrolyse. Auf diese. Weise er 

iielt er N freien Sauerstoff. Die Menge 

»8 Ozons sowohl im Gase als auch im 



Wasser wurde mittelst einer neutralen 
Lösung von Jodkaliam und Na^S^O^ 
bestimmt. Der Verf. erhält aus einer 
Reihe sorgfältig ausgeführter Versuche 
folgende Sehlüdse. 

Das Ozon wird beim Durchleiten 
durch Wasser theilweise zerstört. Leitet 
man ozonisirte Luft durch Wasser , so 
vermindert sich die Menge des Ozons 
um V4, bei längerem Durchleiten ver- 
schwindet noch mehr. Ozon wird so- 
wohl von kaltem, als auch von Wasser 
von Zimmertemperatur absorbirt. Die 
Verminderung des Ozons beim Durch- 
leiten durch Wasser muss man der zer- 
setzenden Wirkung des Wassers zu- 
schreiben. Ozon oxydirt das Wasser 
nicht zu Wasserstoffduperokyd. Beim 
Stehen ozonisirten Sauerstoffs in Berüh- 
rung mit Wasser findet ein langsamer 
Uebergang in gewöhnlichen Sauerstoff 
statt, wobei zu gleicher Zeit eine Ver- 
mehrung des Volums bemerkbar ist. 
(Berichte d. deutsch, cheip. Qesellschaft.) 



JLIteratur und Kritik« 



asohenkomfnentar zur Pharmacopoea Ger« 
manica mit Uebersetzung des Textes 
( und Hulfs-Tabellen. Zum Gebrauche 
bei der Bereitung und Prüfung 
der Arzneimittel , bearbeitet von 0. 
ScAlickunif Apotheker. Mit zahlrei- 
chen Holzschnitten. Leipzig. Ernst 
Oünther'a Verlag 1874. Octavformat, 
5 12 Pagina. 
Der Titel dieses Werkes ist ein- 
ladend; und die Absicht des Verfassers 
»ne gute, denn er will einerseits eine 
wortgetreue Uebersetzung der Ph. Germ., 
andererseits ein Hilfsmittel für den prak- 
[isc len Apotheker bieten , welches in 
^ui Ber Form das giebt, was man sonst 
lue längeren Artikeln zusammen suchen 
iü se, besonders will der Verf. auf die 
Irl ennung der Aechtheit und die Prü- 
fan 1^ der richtigen Beschafrenheit der 
^r uen und Chemikalien Bedacht ge- 
»01 »en haben. Die Frage ^ ob der 



Verf. diese Aufgabe gelöst bat, möge 
der praktische Apotheker selbst beant- 
worten , denn eine grosse Menge Un- 
richtigkeiten und mangelhafter Auffas- 
sungen lassen vermuthen, dass der Verf. 
sich vielleicht mehr zugetraut hat, als 
zu leisten er im Stande war. Die Holz- 
schnitte, welche das Buch enthält, sind 
sämmtlich aus dem J?a|^6/schen Kom- 
mentar zur Ph. Boruss. ed. VH. ent- 
nommen. Dabei passirte dem Verf. 
das Malheur, dem Artikel Olandulae 
Lupuli die Abbildung der Maisstärke- 
mehlkörnchen in 200- und 400facher 
Vergrösserung als Lupuliokörnchen in 
80- bis lOOfacher Verw. beizusetzen. 

Unter Äcetum wird gesagt: Statt 
dessen (3es wasserleeren Natroncarbo- 
nats) kann man auf 20 Gr. Essig auch 
2,7 Gr. reine un verwitterte Soda an- 
wenden. Zur Bereitung der verdünnt. 
Essigsäure ist die heute hinfällige Vor- 
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Schrift aus Pb. Bor. mitgetheilt. Unter 
Benzoesäure wird eine Bereitung in 
einem eisernen Orapen , bedeckt mit 
einem Weissblecbtrichter als Recipien- 
ten, empfohlen, unter Calcaria phos- 
phorica wird gesagt , dass man eine 
eisenfreie Kalkiösung gewinne , wenn 
man Kreide im Ueberschuss mit der 
Salzsäure behandle, ja dass man in die- 
sem Falle selbst rohe eisenhaltige Salz- 
säure anwenden könne (glücklicher Che- 
miker!) Punkte ähnlicher Art durch- 
ziehen die der Uebersetzung angehäng- 
ten Erläuterungen. Viele PrOfung^me 
thoden sind ungenügend angedeutet, so 
dass sich nur der darin Bewanderte zu- 
recht findet, andererseits sind Prüfungen 
angegeben, welche von der Pharmako 
pöe gar nicht gefordert werden. Origi- 
nales findet sich im Oanzen wenig, 
häufig Originelles. So dürfte die Be- 
stimmung des Mörphingehaltes im Opium 
wohl der Mittheilung werth sein. 

„Man macerirt 1 Om. des gepulver- 
ten Opiums zu zmeimal mit je 10 Om. 
dest. Wassers 12 Stunden hindurch, 
dampft die gemischten Auszüge im 
Wasserbad zur Trockne ein, löst den 
Rückstand in 15 Om. Weingeist, filtrirt, 
engt die Flüssigkeit auf 1 — 2 Om. ein, 
verdünnt di«seibe mit 10 Om. destillirt. 
Wassers, fügt einige Tropfen Salmiak- 
geist (bis zur schwach alkalischen Re- 
action) zu und stellt bedeckt einen Tag bei 
Seite, worauf man das ausgeschiedene 
Morphin auf einem genau gewogenen 



Filterchen sammelt, trocknet und wl 
Will man noch genauer zu Werke geh« 
so extrahire man das Morphin mit 
Om. Aether, trockne und wäge ai 
(Sehr genaue Methode.)'' 

Dieser letzte und eingeklamroeiij 
Passus setzt der gegebenenen Prüfdn^ 
methode die Krone auf. 

Die Uebersetzung der Pfaarmako[ 
ist gut. Angefügt sind eine Tabelle dl 
spec. Oewichte bei verschiedenen Tei 
peraturen , femer Tabellen über dei 
Oehalt des Weingeistes, der Saizsäuj 
Essigsäure, Salpetersäure, Phof^pborsHore^l 
Schwefelsäure , des Salmiakgeists, auci 
eine Tabelle über den Procentgehalt d( 
Alkalilaugen an ätzendem Alkali (Na^ 
tron und Kali), zuletzt zwei Pagit^l 
Tabellen über das Verhalten i&t\ 
Metalloxyde ' und der Säuren zu des 
Reagentien. 

Die chemischen Formeln, welche dif'^ 
Verfasser angiebt, sind die empiriscl 
der neueren Chemie, z. B. Thonerdshj 
hydrat = At^H^O^ , Olaubersalz üt 
SO4 -j- 10 aq, in den Zusätzen bediei 
sich der Verf. aber der alten dualisl^] 
'sehen Nomenclatur. 

Druckfehler fielen uns beim Durck' 
blättern auf: S. 184 unter der Figin:^ 
Berbeische (statt Berberische^i 
S. 185 Bayer a (statt Brayerft)^] 
S. 289 Pollenkorn von Sinus scloti^ 
tris (statt Pinus silvestris), S. 30l' 
kaberdinisch (statt kabardinisch) 



nilseelle 



FrictioBs • Siegellack. 

Unter dem ausgestellten Sortiment 
von Siegellacken j?. van der Moolens 
in Oeldern (Rheinpreussen) auf der 
Wiener Weltausstellung finden sich auch 
elegante Schachteln mit Reibzündfläche 
und der Aufschrift „Frictions-Siegellack'^ 
Diese Schachteln sind gefüllt mit Streich- 
hölzern, deren Zündmischung statt auf 
Schwefel auf einem cylindrischen , ge- 
pressten Wulst von verschieden gefärb- 
tem Siegellack sitzen. Beim Anstrei- 
chen des „Siegelhölzchens'' an der Reib- 



fläche der~ Schachtel bringt die ent^H 
flammte Zündmischung den Siegellack« 
wuIst zur Entzündung und Schmelzung, 
so dass man das Siegeln in grössterj 
Bequemlichkeit vornehmen kann, alnr] 
keiner anderen Flamme zum Schmelz« 
des Lacks bedarf, kein Abtropfen doi] 
Siegellacks an ungehörigen Stellen ub^^ 
keine Verschwendung an Material stat^j 
findet. Die Menge des auf einem Stäbt 
chenende befindlichen Siegellacks genügt 
für ein gewöhDiiches oder für zwd 
kleine Siegel. (Polyt. Notizbl) 



4S8 



Kieselguhr (Infosorieierde) m lln- 
holluDg Ton DanpfröhreB, 

Im Mannheimer Bezirksvereine deut- 
scher Ingenieure gab Herr HiÜ einen 
Bericht über die von Refardt dk Comp, 
in Braunschweig empfohlene Anwendung 
der im Braunschweigischen in grossen 
Lagern vorkommenden Infusorienerde 
(Kieseiguhr) zur Herstellung von Wärme- 
undurchlässigen Schichten, wie solche 
bei Eis- und Lagerkellern, zu Wan- 
dungen für feuerfeste Behälter, zur Be- 
deckung von Dampfkesseln, Umhüllung 
von Dampfleitungsröhren u. s. w. ge- 
braucht werden. Referent knüpfte eine 
von ihm in einer früheren Sitzung an- 
geregte Discussion über die Zweckmäs- 
sigkeit der Einhüllung von langen 
Dampfleitungen in feuchten Schächten 
mittelst Sägemehl an und bemerkte da- 
bei, dass die damals geäusserte Befürch- 
tung etwaiger Selbstentzündung des 
feuchten Sägemehls sich als grundlos 
erwiesen, indem eingehende Versuche 
des Herrn Dr. StahlachmicU constatirt 
hätten, dass dazu mindestens eine Tem- 
peratur von 180* Geis, erforderlich sei. 
Nach dem vorliegenden Circular sei 
Kieseiguhr ein noch schlechterer Wärme- 
leiter als selbst trockene Steinkbhlen- 
asche,. und. komme hierin der Flachs- 
schebe nahezu gleich. Ein anderer 
Vorzug sei ihre ausserordentliche Leich- 
tigkeit« Während ein Cubikmeter trocke- 
ner Erde 1500 bis 2050 Kilo und ein 
Cubikmeter trockener Steinkohlenasche 
650 bis 675 Kilo wiege, sei das Ge- 
wicht eines gleichen Volumens Kiesel- 
guhr nur 345 bis 413 Kilo. Dass letz- 
tere nicht entzündlich und selbst im 
stärksten Feuer unveränderlich sei, so- 
wie gegen das Eindringen von Ratten 
und Mäusen schütze, sichere ihr in vie- 
len Fällen den Vorzug vor Flachsschebe, 
Lohe, Torf, Sägespänen und ähnlichen 
Materialien, mit denen sie sonst bezüg- 
lich der Wärmeleitung auf gleicher 
Stufe stehe. Was die Anwendung von 
Eieselguhr zur Umhüllung von Dampf- 
leitungsröhren betrifft, so glaubte Re- 



ferent, dass «ich bterza eine Mischnttj 
derselben mit Leimsamenabsud sei 
eignen werde. Der Preis der Kiesel^ 
guhr bester Qualität stellt sich prdj 
Waggon von 100 Centner auf 40 Tblr.|^^ 
von der zweiten Sorte auf 20 Thlr. 

Herr Dr. Hasendever knüpfte hierai|] 
die Bemerkung, dass er kaum ein dl 
Wärme schlechter leitendes Mittel kenn« 
als den Oyps, welcher bei der Wieder^ 
gewinnung des Schwefels aus den SodaK] 
rückständen in sehr feiner krystallini« 
scher Form zurückbleibe. Derselbe,] 
werde sieh zur Einhüllung von Damp^ 
röhren besonders eignen und stelle di< 
chemische Fabrik Rbenania in AacheB 
solchen zu etwaigen Versuchen gemT] 
bereit. 
(Zeitflcbr. d. Ver. dentsoher Ingenieure. 1879.) 



Dis Salien der Bottcr. 

Das von der k. würtembergiscben 
Centralstelle für Landwirthschaft her« 
ausgegebene „Wochenblatt für Land- 
und Forstwissenschaft'^ publicirt über 
die Frage, ob Salzen oder Nicht-Salzen 
der Butter für Producenten und Consa* 
menten' vortheilhafter sei, einem bei 
Gelegenheit der Molkereiausstellung in 
Wien von Ä Martini gehaltenen Vor- 
trag, den wir uns seinem wesentlichen. 
Inhalte nach mit einigen Abänderungen 
und Zusätzen« im Folgenden zu repro* 
duciren erlauben. 

Bekanntlich pflegt man in Nord- 
Deutschland, Holland, England und im 
ganzen übrigen nördlichen Europa sämmt- 
liche Butter, von der feinsten Tafel- 
butter bis zur geringsten Fassbutter so- 
gleich bei der Bereitung zu salzen, 
während in den südlicheren Länc rn. 
alle Butter, die auf Feinheit Anapr d 
macht, ungesalzen zum Verkaufe 
Verbrauche gestellt und hier unter 
salisener Butter immer nur Butter 
ringerer Qualität ^ insbesondere D; 
butter verstanden wird. 

Welche dieser Verfahrungsweisi 
die richtige? 



e« 

tr- 
ist. 
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Zar Beantwortung dieser Frage ist 
0B noth wendig y den Einfluss zu erfor- 
ftcheo, den das Salz auf die Butter aus- 
«bt. 

Durch das Salzen wird das Gewicht 
der fertigen Butter nicht vermehrt; es 
f wird vielmehr bei der auf das Salzen 
erfolgenden Bearbeitung der Butter un- 
gefähr das gleiche Gewicht an Flüssig- 
keit wieder aus der Butter herausge- 
arbeitet , wie vorher an Salz zugesetzt 
worden war. 

Hieraus folgt, dass der Fettgehalt 
gesalzener und' ungesalzener Butter bei 
sonst - gleichem Materiale und gleicher 
Berste! längs weise nahezu derselbe ist, 
wie dies auch Untersuchungen von Prof. 
Muller j die einzigen, die wii' besitzen, 
angeben. 

Gesalzene und ungesalzene 
Butter nach Holsteiner Art 

ungesalzen gesalzen 



Wasser . . 
Fett • . . 
Käsestoff , 
Milchzucker 
Äsche . . 



13,00 

85,Ö9 

0,62 

0,49 

0,20 



9,59 
86,92 
0,46 
0,36 
2,67 



'( 






100,00 100,00 
Man ersieht aus diesen Analysen, 
dass der «Fettgehalt der gesalzenen 
Butter nur ein weniges (1,3 Procent) 
höher ist, und dass dieselbe reiner von 
Eäsestoff und Milchzucker ist (0,82 pCt. 
gegen 1,11 pCt. in der ungesalzenen 
Butter). Die Vermehrung des Aschen- 
gehalts durch das Salzen (um 2,47 pCt.) 
wird vollständig paralysirt durch den 
geringern Gehalt an Wasser. Es ent- 
hält nämlich an beiden Stoffen in Summa 
die ungesalzene Butter 13,20 pCt., die 
gesalzene dagegen nur 12,26 p.Ct. 

>ie nach dem Salzen aus der Butter 
hc iusgearbeitete Flüssigkeit besteht aus 
y^ 3ser, Käsestoff, Milchzucker und 
et as von dem zugesetzten Kochsalz. 
K 3estoff und Milchzucker aber sind 
di jenigen Stoffe, welche unter Gegen- 
w et von Wasser die Zersetzung der 
B tter, das Banzigwerden derselben, 
h( Mngen. Auf dieser Erkenntniss be- 



ruht die Bereitung von Schmelzbutter 
(auch Butterschmalz oder Rindschmalz 
genannt), wobei das Butterfett von sämmt- 
lichem demselben anhaftenden Wasser, 
Käsestoff und Milchzucker vollkommen 
rein abgeschieden wird. 

Durch Verminderung des Gehalts der 
Butter an diesen nichtfetten Stoffen er- 
4iöht das Salzen deren Haltbarkeit und 
dies in um so höherem Grade, als das 
in der Butter zurückbleibende Kochsalz 
auf dieselbe noch weiter seinen bekann- 
ten antiseptischen Einfluss ausübt. 

Da nun fast alle Speisen, zu deren 
Bereitung Butter dient, auch gesalzen 
werden, und die meisten Leute, welche 
rohe Butter gemessen, diese ebenfalls zu 
salzen pflegen, hierbei aber die Ver- 
theilung des Salzes keine so gleichmäs- 
sige sein kann, wie wenn die Butter 
gleich bei der Bereitung mit der er- 
forderlichen Menge Salz wiederholt durch- 
gearbeitet wird, so erscheint die in den 
südlichen Ländern bestehende Gering- 
schätzung gesalzener Butter um so 
mehr als ein unbegründetes Vorurtheil, 
welches im Interesse der Consumenten 
zu bekämpfen ist, als gerade dort die 
Butter sich schwerer, als in dem käl- 
teren Norden conserviren lässt. 

Doch auch für den Producenten hat 
das Salzen seinen Vortheil, den näm- 
lich, die Butter leichter ausarbeiten zu 
können. Martini glaubt diese Erschei- 
nung auf den bekannten Umstand zu- 
rückführen zu dürfen, dass das Koch- 
salz in der Milch eine Scheidung des 
Käsestoffs vom Butterfett bewirkt. Reine 
Milch filtrirt sehr schwer, setzt man 
derselben aber etwas Kochsalz hinzu, 
dann geht die Filtration rasch von 
statten ; man erhält in dem Filtrat Käse- 
stoff und Milchzucker , während das 
Fett mit noch etwas Käsestoff auf dem 
Filter zurückbleibt. Ganz ebenso wirkt 
das Salz in der Butter. Lässt man ge- 
salzene Butter eine Zeit lang ruhig 
stehen, bis alles Salz aufgelöst ist, dann 
bewirkt dasselbe eine theilweise Auf- 
hebung der zwischen dem Käsestoff und 
' Milchzucker einerseits und dem Butter- 
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fett andererseits stattfindenden Holeku- 
la^-Attraction , und tean kann dann 
leichter und vollkommener diese nicht- 
fetten Milchbestandtheile aas der Butter 



heraasarbeiten » die sonst nur 
und 2um kleineren Theile daraas 
entfernen möglich gewesen wären« 

(Wörxb. Gemein. Wochenscbr ti. poljt. NoHi 
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